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  Das Buch Im Kampf gegen die Mächte des Bösen, die das Land Alasea beherrschen und den Gott des Lichts vertrieben haben, ist es der dreizehnjährigen Elena und ihren Gefährten endlich gelungen, drei der vier gewaltigen Wehrtore zu zerstören. In ihnen konzentrierte der Herr der Dunklen Mächte ungeheure Energie und seine gefährlichsten Kräfte. Aber das letzte und gleichzeitig mächtigste der vier Tore muss erst noch gefunden werden. Da taucht Harlekin Qual auf, der in der Festung von Schwarzhall war und Elena mitteilt, dass der Herr der Dunklen Mächte das vierte Tor so versteckt habe, dass es unauffindbar sein wird – und dass er blutige Rache für seine vorige Niederlage plane. Eine nie endende Herrschaft des Bösen soll über Alasea hereinbrechen. Elena und ihre Gefährten sammeln sich erneut, um den letzten und gleichzeitig härtesten Kampf anzutreten.


  Der Autor James Clemens wurde 1961 in Chicago geboren und wuchs in Kanada auf. Er studierte Veterinärmedizin an der University of Missouri und wandte sich dem Schreiben erst später zu. Sein Zyklus mit den Titeln Das Buch des Feuers, Das Buch des Sturms, Das Buch der Rache, Das Buch der Prophezeiung und Das Buch der Entscheidung wurde weltweit millionenfach verkauft und liegt vollständig im Wilhelm Heyne Verlag vor. James Clemens lebt mit seiner Familie in Sacramento/Kalifornien.
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  WAS BISHER GESCHAH


  Vor hunderten von Jahren hat der Gott Chi dem Land Alasea seine positive Kraft entzogen und ist verschwunden. Dies ließ das Land wehrlos zurück, und es wurde schnell von den Gul’gotha überrannt, einem Volk des Bösen, dessen Herrscher das ›Schwarze Herz‹ genannt wird.


  Einige Magiker aus der Magik Schule Alaseas, Greschym, Er’ril, Schorkan und De’nal, versuchen im letzten Moment, die magischen Kräfte für Alasea zu retten, indem sie das ›Buch des Blutes‹ erschaffen, ein Objekt der Macht, mit dem das Schwarze Herz eines Tages besiegt werden soll. Aber ihr Wissen um die Kräfte des Buches ist unvollständig und führt ins Verderben: Der junge De’nal wird getötet, und Er’rils Bruder Schorkan verschwindet spurlos. Er’ril versteckt das Buch in der prächtigen, von einem magischen Schutzschild umgebenen Stadt A’loatal und führt fortan das Leben eines unsterblichen Schwertkämpfers.


  Jahrhunderte später wächst die junge Elena als Tochter eines Obstbauern heran. Als ihre erste Menstruation eintritt, verfärbt sich ihre rechte Hand plötzlich blutrot. Zudem verfügt Elena über eine bislang unbekannte Kraft, die stark und zerstörerisch in ihr wirkt: Feuermagik.


  Elenas abrupte Veränderung ist das Signal für den Dunkelmagiker Dismarum. Zusammen mit seinem Gehilfen Rockenheim versucht er, Elenas habhaft zu werden. Elenas Eltern werden von Dismarums magischen Kreaturen getötet, aber mithilfe ihrer neuen Feuermagik gelingt es Elena, mit ihrem Bruder Joach zu entkommen. Sie fliehen nach Winterberg, werden jedoch bald entdeckt und von den Menschen der Stadt als Hexen angeklagt. Der Magiker Er’ril weilt jedoch in der Stadt und greift ein, unterstützt von Ni’lahn vom Volk der Nyphai und von dem hünenhaften Bergmenschen Kral. Dismarum verschwindet mithilfe dunklen Zaubers und nimmt Joach mit sich.


  Er’ril hat den Mann, der sich Dismarum nennt, erkannt: Er ist niemand anderes als Greschym, jener alte Magiker, mit dem zusammen er das Buch des Blutes erschuf und der sich nun allem Anschein nach dem Bösen zugewandt hat.


  Elenas weiterer Weg führt sie zu ihrem Onkel Bol, einem Gelehrten und Mitglied der geheimen ›Gebrochenen Bruderschaft‹, der Elena und ihre Retter über Elenas wahre Bedeutung und über den Grund aufklärt, warum sie von den Gul’gotha gejagt wird: Zwei Kräfte haben sich nach dem Niedergang der Magik in Alasea darum bemüht, das Land wieder den Mächten des Lichts zuzuführen. Die Gebrochene Bruderschaft hat sich intensiv, aber erfolglos dem Buch des Blutes verschrieben, während die Schwesternschaft von Svesa’kofa, der Hexe des Geistes und des Steins, auf die Wiedergeburt ihrer Gründerin wartet. Das äußere Zeichen dieser Person ist eine blutrote Hand. Elena erfährt, dass sie diejenige ist, auf die die Widerständler Alaseas jahrhundertelang gewartet haben. Aber die Hexe allein kann nichts ausrichten gegen die Beherrscher der dunklen Magik, sie muss zusammengeführt werden mit dem Buch des Blutes, um ihre volle Macht entfalten zu können. Aber um nach A’loatal zu gelangen, muss Er’ril erst den Schlüssel wieder finden, mit dem er das Buch damals versiegelt hatte. Und versteckt hat er diesen in den unzugänglichen Katakomben der Stadt Wintershorst; jedoch sind die Höhlen voller gefährlicher Kobolde.


  Weitere Figuren tauchen auf. Der Ruf der erwachenden Hexe zieht Vertreter verschiedener Völker an, die die Hexe treffen wollen, um ihr entweder beizustehen oder sie zu töten. Der Elv’e Merik sieht in Elena eine Gefahr für sein Volk, muss aber erkennen, dass die Hexe ebenso die Retterin der Elv’en sein kann.


  Der Og’er Mischling Tol chuk wird von seinem Volk ausgeschickt, um einen alten Fluch zu brechen. Die Zwillinge Mogwied und Ferndal vom Volk der Si’lura sind aus ihren schützenden Wäldern ausgezogen, um einen ganz persönlichen Fluch zu überwinden: Die beiden Gestaltwandler können ihre Form nicht mehr verändern. Mogwied bleibt nun stetig ein Mensch, Ferndal auf Dauer ein Baumwolf.


  Sie alle treffen in Wintershorst aufeinander. Er’ril begegnet auf der unterirdischen Suche nach dem Schlüssel zu A’loatal dem jungen De’nal, der damals während des Rituals umkam. Sein Geist hat die Magik Schule nie verlassen. Seine Energien sind zu einer Statue geronnen, die den Schlüssel zu A’loatal bewacht. Er übergibt ihn Er’ril.


  Wieder an der Oberfläche, werden sie von Kreaturen des Bösen angegriffen, und Elena setzt zum ersten Mal die ganze Fülle ihrer Macht ein und vernichtet eine mächtige Skal’tum Königin, ein drachenähnliches Wesen, aus dem das Schwarze Herz selbst zu ihr spricht und sie in seine Feste Schwarzhall locken will.


  In A’loatal geschieht derweil Beunruhigendes. Dorthin hat sich die Gebrochene Bruderschaft zurückgezogen. Aber es ist nicht mehr jene geheime Gesellschaft, die einst die Magik retten wollte: Niemand weiß, dass der Prätor der Bruderschaft der verschollene Schorkan ist, der sich an ihre Spitze gesetzt hat und im Sinne der Gul’gotha an der Vernichtung der Hexe arbeitet. Ihm zur Seite steht Greschym, der Elenas Bruder Joach zu einem Werkzeug seiner Pläne umfunktioniert hat.


  Um nach A’loatal zu gelangen, tarnen sich die Reisenden als Zirkustruppe. In einem Wald geraten sie in die Fänge von Vira’ni, der Herrin der Spinnen. Die Attacke kann unter Verlusten zurückgeschlagen werden: Ni’lahn wird im Kampf mit dem Ungeheuer getötet. Nicht lange danach, in der Stadt Schattenbach, folgt der nächste Angriff. Nun ist es der wahnsinnig gewordene Zwergenkönig Torring, der alles tun will, damit das verschollene Herrschaftssymbol seiner Rasse, der Try’sil Hammer, den Zwergen wieder Größe verleiht. Er bemerkt viel zu spät, dass er sich dabei dem bösen Herrn von Gul’gotha angedient hat, der ihn in eine üble Kreatur, einen Schwarzwächter, verwandelt. Elenas Gruppe gerät in die Hände des Zwergenkönigs und seiner schwarzen Diener, und Torring verwandelt einen der Gefährten in einen Bösewächter, eine dämonisch beeinflusste Marionette seines Willens. Wer derjenige aus der Gruppe ist, der so gefoltert und korrumpiert wird, bleibt vorerst unklar. Er wird mit der bekannten Gestalt des Freundes wieder zur Gruppe stoßen, um der verhassten Hexe Elena den Garaus zu machen. Erst langsam wird klar, dass der Bergmensch Kral dieser Verräter ist und dass er einen schweren inneren Konflikt gegen die Schwärze in seiner Seele auszutragen hat.


  Elena hat inzwischen in der Schwertkämpferin Mikela, die ihr die Schwesternschaft der Hexen zur Unterweisung geschickt hat, eine neue Mentorin gefunden. Aber auch sie kann eine weitere Attacke auf Elena nicht abwehren. Eine mysteriöse Hexe belegt das Mädchen aus der Ferne mit einem tückischen Zauber: An ihrer gezeichneten roten Hand beginnt ein parasitäres Sumpfmoos zu wachsen. Um diese lebensgefährliche Bedrohung loszuwerden, muss nun eine Reise in die In’nova Sümpfe unternommen werden, in denen die unbekannte Hexe beheimatet ist. Erstaunlicherweise zeigt sich Cassa Dar jedoch als Verbündete, die Elena den Fluch angehext hat, um sie gezielt in diese Sümpfe zu locken. Cassa Dar ist eine Zwergin, die Elena mit weiterer Macht ausstattet, wenn sie ihr hilft, den in den Sümpfen verborgenen Try’sil Hammer zu finden. Aber ein bestialischer Verfolger ist Elena auf der Spur: der wahnsinnige Zwerg Torring, der sich unter dem Einfluss des Bösen in einen Blutjäger verwandelt hat. Auch dieser Angriff scheitert an der Macht der Hexen und an der des gefundenen Try’sil. In der Hafenstadt Port Raul findet Elena überraschenderweise neue Verbündete vor. Zusammen mit einigen Piraten und Seefahrern ist das Mädchen Saag wan angekommen, eine Vertreterin des Volkes der Mer’ai, welcher die mythischen Meeresdrachen gezähmt hat, und Saag wan hat einen solchen Drachen, Conch, mitgebracht. Der mystische Ruf, welcher der wiedergeborenen Svesa’kofa Hexe vorauseilt, sowie die sich ausbreitenden dunklen Kräfte Gul’gothas haben Mädchen und Drache hierher geführt. Der Drache ist krank und kann nur an einem einzigen Ort geheilt werden: in der Stadt A’loatal. Unter den Seeleuten befindet sich auch der junge Kast, der durch den Einfluss Saag wans und A’loatals seine Bestimmung erkennt: Er ist ein Drachenmensch, und in ihm schlummert der mächtige Drache Ragnar’k, der nach außen drängt. Gemeinsam haben sie bereits einen Vorstoß nach A’loatal unternommen und Elenas gefangenen Bruder Joach befreit.


  Das Schiff, auf dem Elena, Er’ril und Joach sich befinden, wird von Piraten angegriffen. Als Fracht trägt das Piratenschiff eine ominöse Wyvern Statue aus Schwarzstein, die Er’ril verschlingt, als er sie zerstören will. Die anderen können die Piraten ausschalten und landen in Port Raul. Dort treffen sie auf Tol’chuk und Merik, die hier nach weiteren Verbündeten suchten und nur mithilfe der Heilerin Mama Freda der Versklavung durch das Böse entronnen sind. Mikela, Kral und die Si’lura Zwillinge, die ebenfalls zur Gruppe gehörten, sind in Port Raul auf den Piraten Tyrus gestoßen, ehedem Herr der Festung Mryl im Norden, aus der auch Mikela stammt. Sie muss erfahren, dass die Burg von den Schergen des Schwarzen Herzens, den animalischen Grim, sowie von korrumpierten Zwergen überrannt worden ist. Ihr Blut ruft sie und ihre Begleiter nach Norden, um mit Tyrus und seinen weiblichen Dro Kriegern Mryl dem Bösen zu entreißen. Auch dieser Kampf ist entscheidend für die Befreiung Alaseas von den Gul’gotha. Während ihrer Wanderschaft erhält Mikela eine mysteriöse Baumfrucht, eine Eichel, aus der die tot geglaubte Nyphai Ni’lahn wiederersteht.


  Drachenmensch Kast und die Mer’ai Saag wan sind aufgebrochen, um das kriegerische Brudervolk der De’rendi aufzusuchen und für Elenas Sache zu gewinnen. Als sich die Verbündeten schließlich im Sargassum, einer Region aus fantastischen Tang Gebilden, treffen wollen, um gen A’loatal zu segeln, verwandelt Rockenheim, der willenlose Golem Greschyms, das Pflanzenmeer in eine Falle und hetzt Schwärme von Ungeheuern auf die Ankömmlinge. Durch den heldenhaften Einsatz der Mer’ai Drachen können die üblen Kreaturen schließlich vernichtet werden. Dabei erweist sich, dass Rockenheim der vom Bösen korrumpierte Ehemann von Saag wans Mutter Linora ist und damit Saag wans Vater. Durch die Liebe seiner Frau wird Rockenheim vom Einfluss des Bösen befreit; sein Körper stirbt, und sein verunreinigter Geist verlässt die Welt.


  Schließlich kann der Angriff auf A’loatal beginnen, wo Schorkan und Greschym inzwischen den in der Wyvern Statue verschwundenen Er’ril in ihre Gewalt bekommen haben und durch dessen Schlüssel kurz davor stehen, das Buch des Blutes endgültig zu erringen. Aber Greschym hintergeht Schorkan, denn er will das Buch für seine eigenen Zwecke nutzen und es nicht dem Schwarzen Herzen überlassen. So erwächst Er’ril ein unberechenbarer Verbündeter, und während sich draußen an den Klippen A’loatals die Mer’ai, die De’rendi und die Drachen einen verlustreichen Kampf mit den Kreaturen des Bösen liefern, entwickelt sich in den Katakomben der Stadt ein Duell der Magik, das Er’ril für sich entscheiden kann. Schorkan und Greschym entkommen jedoch. Die Schlacht nimmt endgültig ihre Wende, als das Volk der Elv’en sich entschließt, in den Kampf einzugreifen, und mit seinen fliegenden Schiffen über den Feind herfällt. A’loatal ist befreit, aber der Preis dafür ist hoch: Viele gute Verbündete sind für die Freiheit gestorben.


  Er’ril hat zudem von Greschym erfahren, dass jene Statue aus Schwarzstein, von der er verschlungen wurde, lediglich ein Objekt von vieren ist, mit deren Hilfe das Schwarze Herz der Gul’gotha seine Macht weiter ausdehnen will: die vier Wehrtore in Gestalt sagenhafter Untiere, in denen eine noch unbekannte, unermessliche Macht schlummert. Die Wyvern Statue befindet sich nun außer Reichweite in Schwarzhall, der Feste des dunklen Herrn, aber die Hinweise auf den Standort der anderen drei verdichten sich, sodass die Helden verschiedene Expeditionen ausrüsten, um die Artefakte aufzuspüren und zu vernichten. Die Statue des Greifen befindet sich anscheinend in der Bergregion hinter dem Nordwall. Die vom Bösen korrumpierten Zwerge haben diesen Landstrich zusammen mit den Grim unter ihre Kontrolle gebracht und auch die benachbarte Stadt Mryl erobert. Dort befinden sich bereits jene Gefährten, die Prinz Tyrus helfen wollen, Mryl zurückzuholen. Eine Expedition mit fliegenden Elv’en Schiffen, die die Elv’en Königin Tratal zur Verfügung stellt, soll in diese Gegend vordringen.


  Die zweite Expedition soll nach Süden gehen, zum Südwall, wo die Statue des Basilisken steht und die dortige Terrorherrschaft der Ghule mit magischer Energie versorgt. Dies ist eine Wüstengegend voller gefährlicher Kreaturen, aus der inzwischen jemand heimlich in A’loatal eingetroffen ist, um auf eigene Faust das Regime der Ghule zu brechen: Das Mädchen Kesla, eine Angehörige der südlichen Mördergilde, hat sich als Dienstmädchen verkleidet, um die einzige Waffe, die gegen den Basilisken hilft, einen Dolch, mit dem Blut der Hexe Elena zu tränken. Kesla wird enttarnt, als Verbündete gewonnen und fungiert nun als Führerin dieser Expedition, zu der Elenas Bruder Joach gehört, der sich in die Südländerin verliebt hat. Auch Drachenmensch Kast nimmt an dieser Expedition teil. Ebenso kommt hier ein fliegendes Elv’en Schiff zum Einsatz.


  Die dritte Expedition geht nach Gul’gotha, wo das Mantikor Tor steht. Hier wird die Elv’en Königin selbst das Schiff kommandieren, an Bord sind Elena, ihr Beschützer Er’ril sowie der Og’er Tol chuk. Der dunkle Zauberer Greschym kommt hinter die geheimen Pläne und interessiert sich hauptsächlich für die zweite Expedition und für Joach, der bis vor kurzem noch sein Diener war und an dem er Rache üben will.


  Im Norden finden die Neuankömmlinge und die bereits vor Ort weilenden Helden zusammen und müssen sich ihren Weg durch das Zwergenland schlagen. In Mryl werden sie gefangen, können entkommen und stehen schließlich dem Greifen gegenüber, den nur der vom Bösen befleckte Kral, Nachkomme der frühen Könige dieses Ortes, bezwingen kann. Einige Helden finden hierbei ihr Schicksal: Mikela opfert sich, und die beiden Gestaltwandler Zwillinge Mogwied und Ferndal verschmelzen zu einer einzigen Person.


  Im Süden stürzt das fliegende Schiff ab und konfrontiert die Helden mit den gefährlichen Sandhaien, und in der Meuchler Hochburg hat inzwischen Greschym das Terrain bereitet, sodass die Wanderer angegriffen werden. Sie können sich jedoch wehren und in Richtung der Ruinen von Tular fliehen, wo der Basilisk haust. Zusammen mit Wüstenstämmen, deren Kinder von den Ghulen gestohlen werden, um den Greifen mit Blut zu versorgen, starten sie eine Attacke auf dieses Zentrum des Bösen.


  Auf dem Weg nach Gul’gotha verrät Königin Tratal die Mission, indem sie Elena entführt und in die fliegende Elv’en Stadt Sturmhaven bringt, wo sie die mächtige Hexe zur neuen Königin machen will, um ihrem verblassenden Reich wieder Stärke zu verleihen. Dieser Verrat hat üble Folgen, als die Stadt über dem Land Gul’gotha von feuerspeienden Vulkanen attackiert und nahezu vernichtet wird. Zu Fuß zieht man weiter durch tückisches Territorium und findet schließlich das Mantikor Tor, durch das Elena in die Welt der Urmagik eintritt und Unerhörtes entdeckt: Der aus dem Land Alasea verschwundene Gott Chi selbst liefert dem Schwarzen Herzen die Macht. Er wurde bei der Erschaffung der dunklen, alles Positive umkehrenden Tore in sie hineingesogen, sitzt dort drin gefangen und muss den Plünderer und Intriganten in Schwarzhall ständig mit Magik versorgen. Zudem entdeckt Elena, dass die Tore den Zweck haben, die gesamte Welt zum Bösen umzupolen, indem sie das Land selbst pervertieren. Im Inneren der untereinander verbundenen Tore trifft sie auf ihre Gefährten, die von anderer Seite jeweils in die Tore eingedrungen sind, und gemeinsam schafft man es, die Verbindung der Artefakte zum Land zu kappen, sodass sie nicht länger Energie aus diesem abziehen können. Als im geschundenen Land Gul’gotha der erste Samen eines Baums sprießt, ist dies ein erster Hoffnungsschimmer: Das Land kann sich regenerieren, wenn das Böse erst aus der Welt verschwunden ist. Nun müssen sich Elena und ihre Gefährten diesem Bösen in Gestalt des Schwarzen Herzens der Gul’gotha zum letzten Kampf stellen …


  VORWORT


  von Jir’rob Sordun, D.F.S. M.A. Universitätsdekan und Forschungsleiter, U.D.B.


  Nach meiner Vorrede zum ersten Band hier nun ein paar Worte zum letzten: Diesmal will ich auf eine Warnung verzichten; sie könnte doch nichts mehr bewirken. Sie halten die letzte Kelvisch Schrift in Händen, die letzten Ketzereien des Irren von den Keil Inseln. Inzwischen sind Sie entweder gewappnet für das, was nun kommt, oder Sie sind es nicht. Entweder schließen Sie Ihr Studium erfolgreich ab und erwerben sich die rote Schärpe, oder Sie baumeln am Galgen von Au’trie. Wozu also jetzt noch viele Worte?


  Die Antwort ist ganz einfach: Weil nun wahrhaftig der Augenblick der Wahrheit gekommen ist.


  Für jeden von Ihnen gibt es nur noch Tod oder Erlösung. Es ist an der Zeit, alle Missverständnisse, alle Lügen über Bord zu werfen und unsere Vergangenheit … und unsere Zukunft so zu sehen, wie sie sind. Bevor Sie Aufnahme finden in den erlauchten Kreis der Gelehrtenschaft, steht Ihnen noch eine weitere Offenbarung bevor … eine abschließende Erkenntnis, die Sie verarbeiten müssen, ehe Sie diese letzte Reise in die Gedankenwelt eines Verrückten antreten.


  Und wie lautet diese Erkenntnis?


  Der Autor ist kein Lügner.


  Das mag wie ein Widerspruch zu allen früheren Warnungen erscheinen, doch in Wirklichkeit ist dem nicht so. Grundsätzlich können die Schriften auf vielerlei Weise als Lüge gedeutet werden in früheren Vorworten herrscht an entsprechenden Versuchen kein Mangel. Doch aus historischer Sicht spricht der Irre die Wahrheit. Verbotene Texte aus uralter Zeit bestätigen und untermauern seine Erzählungen von einer Hexe namens Elena Morin’stal. Es gab sie wirklich, und sie prägte unsere Welt. Insofern sind die Schriften keine Hirngespinste, sondern Geschichte wahrheitsgetreue Schilderungen unserer Vergangenheit.


  Doch darin liegt die Gefahr. Die letzte Tat dieser Hexe bedroht, Sie werden es lesen, unsere gesamte Gesellschaft. Würde sie bekannt, sie könnte unser Gemeinwesen in den Ruin, ja in den Wahnsinn treiben. Deshalb gilt es, die Schriften vor den ungebildeten Massen geheim zu halten.


  Sie absolvieren dieses Studium, um zu Hütern des Gemeinwesens herangebildet zu werden. Gewisse Wahrheiten sind Gift für alle, die diesem Kreis nicht angehören. Folglich müssen solche Wahrheiten zum Schutz der Gesellschaft als Ganzes für ungültig erklärt, in Verruf gebracht und strikt geleugnet werden.


  Aus diesem Grund wurden Sie in den vergangenen vier Jahren dazu erzogen, allem Gelesenen und Gelernten zu misstrauen. Von nun an werden Sie sich auf dem schmalen Grat zwischen Wahrheit und Erfundenem bewegen.


  Die Hexe hat existiert. Sie hat unsere Welt geprägt. In diesem Punkt hat der Irre von Kell nicht gelogen.


  Dennoch bleibt der Autor in einem weiteren Sinne ein Lügner. Die letzte Tat der Hexe, die Tat an sich, mag glaubwürdig sein aber nicht ihre Konsequenz. Sie ist die eigentliche Lüge. Die Gefahr für die Gesellschaft lauert in den schlichten Worten, die einst in Wintershorst gesprochen wurden. Diese Worte wurden wirklich gesprochen aber enthielten sie auch die Wahrheit?


  Glauben Sie mir, ob Wahrheit oder Lüge, spielt letztlich keine Rolle. Entscheidend ist die verheerende Wirkung der erwähnten Worte auf das Gemeinwesen. Deshalb muss die Existenz der Hexe in Bausch und Bogen geleugnet werden, denn so ist es für alle Beteiligten am sichersten.


  Beim Lesen dieses letzten Buches sind also zwei entgegengesetzte Aussagen miteinander in Einklang zu bringen.


  Der Autor ist ein Lügner.


  Der Autor ist kein Lügner.


  Der wahre Gelehrte muss lernen, sich zwischen diesen beiden Extremen zu bewegen. Jenseits dieses Bereichs lauern nur Tod und Verderben.


  Abtretung der Verantwortung


  Dieses Buch wird Ihrer Person übertragen und unterliegt Ihrer ausschließlichen Verantwortung. Jeder Fall eines Verlustes, einer Änderung oder Beschädigung wird strenge Strafen nach sich ziehen (entsprechend den an Ihrem Gerichtsstand geltenden Gesetzen). Jede Weitergabe, Abschrift oder auch nur mündliches Vorlesen in Anwesenheit einer Person, die nicht Studienkollege ist, ist strengstens untersagt. Durch die unten stehende Unterschrift und Ihren Fingerabdruck übernehmen Sie die volle Verantwortung und befreien die Universität von der Haftung für jeglichen Schaden, den Sie oder Personen in Ihrer Umgebung durch die Lektüre dieser Schrift erleiden mögen.


  Unterschrift Datum


  Abdruck des kleinen Fingers Ihrer rechten Hand hier anbringen:


  WARNUNG:


  Falls Sie durch irgendeinen Zufall außerhalb der rechtmäßigen Universitätskanäle an diesen Text gelangt sein sollten, schließen Sie dieses Buch bitte jetzt, und benachrichtigen Sie die zuständigen Stellen, damit diese für eine sichere Wiedereinbringung sorgen können. Das Versäumnis, dieses zu tun, kann zu Ihrer sofortigen Verhaftung und Einkerkerung führen.


  Sie wurden gewarnt.


  Hexenstern


  Zu Ende geht die lange Nacht, der Magik letztes Licht erwacht. Ist es nicht seltsam, an einem strahlenden Frühlingstag vom Tod zu träumen?


  Unter den wärmenden Strahlen der Sonne erwachen die Keil Inseln zu neuem Leben. Von den Stränden trägt der Wind helles Kinderlachen herüber. Die Tage werden länger. Die Hügel leuchten im jungen Grün, und die Knospen öffnen sich im neuen Licht. Fensterläden werden aufgestoßen, Blumenkästen werden bepflanzt. Es ist die Zeit der Wiedergeburt.


  Doch ich schaue aus meinem Dachfenster hinaus in die Pracht und weiß, dass mich nur noch ein Federstrich vom Tode trennt. Ein Tintenschnörkel, und ich bin nicht mehr. Noch nie erschien mir das Versprechen der Hexe, mich aus dem endlosen Kreislauf der Jahreszeiten zu befreien, so glaubwürdig wie jetzt. Und das genieße ich.


  Auf dem Schreibpult habe ich mein Handwerkszeug zusammengetragen. Beim Kauf habe ich keine Kosten gescheut. Ich habe das Geld so achtlos ausgegeben, wie die Schlange ihre Haut abwirft. Das feinste Pergament aus Windheim, die beste Tinte, die bei den Händlern in Da’bau zu bekommen war, und von den Schneereihern, die jenseits des Meeres in der Stadt Que kai durch die Kanäle waten, die schönsten Federn.


  Nun liegt alles bereit und harrt meiner letzten Geschichte. Ich brauche nur noch wie ein Zauberer mit Tinte und Pergament den Tod zu beschwören.


  Aber noch zaudere ich, und auf den Pergamentrollen und den kleinen Tintengläsern sammelt sich der Staub. Warum? Gewiss nicht, weil ich am Versprechen der Hexe zweifelte oder weil ich gar an diesem Frühlingstag den Tod fürchtete. Zunächst dachte ich tatsächlich, ich wollte das Ende nur hinauszögern, um es wie eine lustvolle Folter möglichst lange auszukosten.


  Doch das war ein Irrtum. Es gibt einen viel einfacheren Grund.


  Das erkannte ich heute Morgen, als mein Blick auf einen Ast vor meinem Dachfenster fiel, wo ein kleiner Kak’ora Vogel sein mit Federn gepolstertes Nest gebaut hatte. Das Gefieder der Vogelmutter ist tiefschwarz, nur ihre Brust ist so leuchtend rot, als hätte man ihr die Kehle durchgeschnitten. Den lieben langen Tag jagt sie Insekten oder scharrt unten auf der Straße zwischen den Steinen in der Erde. Deshalb bleibt ihr Nest meistens unbewacht, und die drei Eier liegen offen vor meinem leeren Blick.


  Ich hatte das kleine Gelege schon seit mehreren Tagen beobachtet, denn ich vermutete unter den glatten blauen Schalen mit den braunen Sprenkeln ein Geheimnis, das es zu ergründen galt. Doch was für ein Geheimnis mochte das sein?


  Die Erkenntnis dämmerte mir heute Morgen. Jedes Ei ist ein Symbol für das Leben mit seinen endlosen Möglichkeiten. Was steht den Küken wohl bevor? Vielleicht schlüpfen sie gar nicht erst aus, sondern ersticken noch in der Schale. Eins könnte von einer Katze erwischt werden, bevor es fliegen gelernt hat, und eins könnte einer Krankheit zum Opfer fallen oder verhungern


  oder im nächsten Frühling in dasselbe Nest zurückkehren und eine eigene Familie gründen, und dann begänne alles von vorn. Welches Potenzial, wie viele Wege, und das alles in drei Eiern, nicht größer als mein Daumen.


  Das Leben mit seinen endlosen Möglichkeiten … das war meine Entdeckung heute Morgen.


  Was bedeutet sie für mich? Soll ich das Ringen um den Tod aufgeben und mich abermals ins Leben stürzen?


  Nein … ganz sicher nicht.


  Während ich diese Eier betrachtete, wurde mir klar, dass nicht die vielen Möglichkeiten ein Leben lebenswert machen, sondern dass einzig die Entdeckung des eigenen, einmaligen Lebensweges von der Wiege bis zum Totenbett dem Dasein Sinn verleiht.


  Was ich von der Hexe erbat, was sie mir, Geschenk und Fluch zugleich, gewährte die Unsterblichkeit , war eine Farce. Wenn man die Unendlichkeit vor sich sieht, wird auch das Potenzial des Lebens, werden seine Möglichkeiten unendlich. Wenn einem alle Wege offen stehen, verkümmert man selbst zum niemals realisierten Potenzial. Bei so vielen Wegen verirrt man sich nur zu leicht.


  Vorbei. Heute Morgen wurde mir bei der Betrachtung dieser Eier klar, dass ich des Potenzials müde war und nur noch eines ersehnte: ein Leben, das Grenzen hat.


  Ein Leben mit einem Anfang, einer Mitte und vor allem einem Ende.


  Ein abgeschlossenes Leben das ist es, was ich wiederhaben möchte.


  So will ich denn noch einmal die Feder in die Tinte tauchen und mit der Zauberkraft des geschriebenen Wortes Lebensläufe und Welten heraufbeschwören. Jeder Buchstabe bringt mich dem Tode, bringt mich einem sinnerfüllten Leben einen Schritt näher.


  Hatte die Hexe das womöglich damals schon erkannt? Hatte sie mir deshalb diese eine Chance geboten, doch noch Gnade zu finden?


  Wir werden sehen.


  Schon gleite ich zurück in eine andere Zeit, in eine ferne Welt. Folgen Sie mir, und erleben Sie, wie mit Schellenklang ein letzter Darsteller die Bühne betritt, ein später Gast auf dem Fest. Sehen Sie ihn? Den kleinen Mann mit der bläulichen Haut, der im bunten Flickenkleid seine Narrenpossen treibt?


  Beobachten Sie ihn genau …


  ERSTES BUCH


  Der Strudel


  1


  Elena saß auf dem Rosenthron und musterte die sonderbare Gestalt. Ein schmächtiger Fremder in einem Anzug aus Seiden und Leinenflicken, mit einem glatten, faltenlosen Kindergesicht der ganz eindeutig älter war, als er aussah. Wie hätte er sonst so ruhig bleiben können unter den vielen Blicken im Großen Saal? Sarkastischer Spott funkelte in seinen Augen, doch dahinter sah sie auch Müdigkeit und Verbitterung. Und das leise Lächeln, das seine Lippen umspielte, war hart und kalt.


  Der Mann wirkte völlig harmlos, dennoch spürte Elena in seiner Nähe ein deutliches Unbehagen.


  Nun beugte er vor ihr das Knie und nahm mit schwungvoller Gebärde die Schellenkappe ab. Die unzähligen Glöckchen aus Silber, Gold und Kupfer , mit denen sein Anzug benäht war, klingelten hell.


  Eine hoch gewachsene Gestalt trat neben den Fremden Prinz Tylamon Royson, Herr der im Norden gelegenen Burg Mryl. Der zum Piraten gewandelte Prinz kleidete sich gern prächtig, doch heute trug er abgewetzte Stiefel, und sein schwarzer Umhang wies Salzspuren auf. Seine Wangen waren gerötet und das sandfarbene Haar wild zerzaust. Er war erst bei Sonnenaufgang in den Inselhafen eingelaufen und hatte darauf bestanden, sofort von Elena und dem Kriegsrat empfangen zu werden.


  Auch der Prinz beugte das Knie, dann wies er auf den Fremden. »Darf ich dir Harlekin Qual vorstellen? Er kommt von weither und bringt Neuigkeiten mit, die du dir anhören solltest.«


  Elena forderte die beiden mit einer Handbewegung auf, sich zu erheben. »Steh auf, Prinz Tyrus. Ich heiße euch beide willkommen.« Sie sah sich den Gast, der sich nun unter neuerlichem Schellengeklirr aufrichtete, aufmerksam an. Der Mann kam wirklich von weit her. Seine Gesichtsfarbe war ungewöhnlich: auffallend blass, fast schon ins Bläuliche spielend, als würde er ersticken. Doch noch bemerkenswerter war der Schalk, der ihm, gemischt mit leiser Wehmut, aus den goldglänzenden Augen blitzte.


  »Verzeih, dass ich an diesem schönen Sommermorgen schon so früh störe«, entschuldigte sich Meister Tyrus artig und zerrte an seinem fleckigen Umhang, als fiele ihm jetzt erst auf, wie wenig korrekt er gekleidet war.


  Er’ril, Elenas Paladin und Gemahl, stand neben dem Thron. »Was gibt es so Dringendes, Meister Tyrus?« fragte er jetzt. »Für Possenreißer und Hanswurste haben wir hier keinen Platz.«


  Elena brauchte den Präriemann vom Stamm der Standi gar nicht anzusehen, sie wusste auch so, dass er seine finsterste Miene aufgesetzt hatte. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck inzwischen zur Genüge, denn in den letzten zwei Monden war eine wahre Flut von Katastrophen über Alasea hereingebrochen: die Versorgung der Insel wurde immer wieder durch Ungeheuer und schlechtes Wetter gestört, Städte wurden von Feuersbrünsten und Seuchen heimgesucht, und grässliche Bestien machten das Land unsicher.


  Doch das war leider noch nicht alles.


  Der schwerste Schlag war, dass immer mehr Elementarmagiker, jene seltenen Geschöpfe, die auf die Energie des Landes eingestimmt waren, von einer schrecklichen Krankheit befallen wurden. Bei den Mer’ai wurden die Bindungen an das Meer und an die Seedrachen zusehends schwächer. Die Elv’en Schiffe konnten nicht mehr so hoch und so weit fliegen wie bisher, und neuerdings berichtete Ni’lahn, die Stimme ihrer Laute verliere immer weiter an Kraft, denn die Baumseele im Inneren des Instrumentes sieche dahin. Die Wehrtore hatten dem Land tiefe Wunden geschlagen, durch die seine Elementarmagik auch weiterhin versickerte.


  Deshalb hatten alle das Gefühl, die Zeit zerrinne ihnen zwischen den Fingern. Wenn sie gegen den Großen Gul’gotha vorgehen wollten, musste es bald geschehen bevor ihre Streitkräfte noch schwächer wurden und der Magik Strom des Landes vollends versiegte. Doch ihre Heerscharen waren weit verstreut, und deshalb war an einen Feldzug gegen die Vulkaninsel Schwarzhall, die Festung des Herrn der Dunklen Mächte, vor dem kommenden Frühjahr nicht zu denken. Er’ril meinte, sie würden bis weit in den Winter hinein brauchen, um alle Armeen in Stellung zu bringen, und wenn sie dann die Insel angriffen, solange noch die heftigen Stürme über dem Nordmeer tobten, wäre Schwarzhall von vornherein in der besseren Position.


  Also frühestens im nächsten Frühjahr, wenn die Winterstürme sich gelegt hätten.


  Elena befürchtete allmählich, dass sie selbst dann nicht bereit wären. So vieles war noch offen. Tol’chuk war noch nicht wieder da; er war vor zwei Monden mit Ferndal und einer Hand voll anderer Gefährten in seine Heimat aufgebrochen, um die Og’er Ältesten nach der Verbindung zwischen Herzstein und Schwarzstein zu befragen. Viele Elv’en Schiffe waren von ihren Erkundungsflügen über Schwarzhall nicht zurückgekehrt. Das von Wennar befehligte Zwergenheer hatte durch Botenkrähen die Nachricht geschickt, die Streitkräfte sammelten sich unweit von Penryn, seien aber noch nicht vollzählig. Der Zwergenhauptmann brauche mehr Zeit, um seine Truppen um sich zu scharen. Aber Zeit war für alle rar.


  Und jetzt kam jemand aus weiter Ferne mit einer dringenden Botschaft.


  Meister Tyrus wandte sich an seinen Gefährten. »Harlekin, erzähle ihnen, was du weißt.«


  Der kleine Mann nickte. »Ich bringe gute und schlechte Kunde.« Wie aus dem Nichts erschien eine goldene Münze zwischen seinen Fingern. Er warf sie mit einer schnellen Handbewegung in die Luft, dass sie im Fackelschein aufblitzte.


  Elena folgte dem Flug der Münze bis hinauf zwischen die Deckenbalken und wieder herunter. Dann fuhr sie erschrocken zurück. Auf einmal stand der Fremde dicht vor ihrem Thron und beugte sich über sie. Er hatte den Abstand binnen eines Herzschlags überwunden, ohne dass eine seiner hundert Schellen sie gewarnt hätte.


  Sogar Er’ril war überrascht worden. Er riss sein Schwert aus der Scheide, hielt es zwischen seine Dame und den Narren und rief wütend: »Was bezweckst du mit diesen faulen Tricks?«


  Anstelle einer Antwort fing der Mann die Münze mit der flachen Hand auf, zwinkerte Elena unverschämt zu und stieg, diesmal unter vernehmlichem Schellengeklirr, die zwei Stufen rückwärts wieder hinunter.


  Meister Tyrus lächelte kalt. »Lasst euch von Harlekins Narrengewand nicht täuschen. Seit zehn Wintern arbeitet er im Auftrag der Piratenkaste von Port Raul als Meisterspion für mich. Niemand kann sich so unbemerkt anschleichen wie er, und niemand hat schärfere Augen und Ohren.«


  Elena richtete sich auf. »Das scheint mir auch so.«


  Er’ril zog sein Schwert zurück, steckte es aber nicht in die Scheide. »Genug der Dummheiten. Wenn er Informationen bringt, dann heraus damit.«


  »Der Wunsch des Eisenmannes ist mir Befehl.« Harlekin hielt seine Goldmünze in den Fackelschein. »Zuerst die gute Nachricht. Ihr habt dem Schwarze Herzen mit der Zerstörung seiner schwarzen Statuen eine tiefere Wunde geschlagen, als ihr selbst ahnt. Er hat sein kostbares Zwergenheer verloren, nun bleiben ihm nur noch Menschen und Monster für die Verteidigung seiner Vulkanhöhlen.«


  Tyrus unterbrach ihn. »Harlekin hat sich die Hälfte des letzten Winters an Schwarzhalls Grenzen herumgetrieben und Aufzeichnungen und Schaubilder angefertigt, aus denen sich die Stärke der Truppen des Herrn der Dunklen Mächte und ihre Standorte ablesen lassen.«


  »Wie kommt er an solches Material?« knurrte Er’ril.


  Harlekin sah ihm dreist ins Gesicht. »Ich habe es seinem Leutnant unter dem Hintern weggeholt. Ist er nicht dein Bruder?«


  Elena warf einen Blick auf Er’ril und sah die Wut in seinen Augen.


  »Er ist nicht mein Bruder«, erklärte ihr Ritter eisig.


  Elena griff vermittelnd ein. »Du warst im Inneren von Schwarzhall?«


  Harlekins spöttische Maske bekam Sprünge. Dahinter entdeckte Elena eine tiefe seelische Not. »Ja«, flüsterte er. »Ich bin durch die Schreckenssäle und Schattenräume gewandelt und kann nur hoffen, dass es für alle Ewigkeit das letzte Mal war.«


  Elena beugte sich vor. »Du bringst auch schlechte Nachrichten, Meister Qual?«


  »Das kann man wohl sagen.« Harlekin hob den Arm und öffnete die Faust mit der Goldmünze. Auf der flachen Hand lag jetzt ein Stück Kohle. »Wenn du das Schwarze Herz besiegen willst, bleibt dir nur noch bis zur Mittsommernacht Zeit.«


  Elena runzelte die Stirn. »Nur noch ein Mond?«


  »Unmöglich«, schnaubte Er’ril.


  Harlekin musterte Elena mit seinen seltsamen Goldaugen. »Wenn du der Schwarzen Bestie bis zum nächsten Vollmond nicht den Garaus machst, seid ihr alle tot.«


  Merik lief über die Sturmschwinge. Seine Füße flogen nur so über die vertrauten Planken, behände sprang er über Balustraden und schwang sich von Deck zu Deck. Die Augen hielt er fest auf den Himmel gerichtet. Im Morgennebel sah er hoch über sich einen dunklen Fleck, der wie ein Stein vom Himmel fiel. Es war ein Elv’en Schiff auf dem Rückweg von seinem Erkundungsflug zu den Ländern und Meeren um die Vulkaninsel Schwarzhall.


  Das Schiff war offenbar in Schwierigkeiten.


  Endlich hatte Merik den Bug seines eigenen Schiffes erreicht. Er hob beide Arme und schickte seine Kräfte aus. Energie durchwogte seine Gestalt, pflanzte sich himmelwärts fort und verschwand im Eisenkiel des anderen Schiffes wie in einem leeren Brunnenschacht. Merik gab alles, was er hatte, aber das Schiff stürzte weiter unaufhaltsam auf die Gewässer um A’loatal zu.


  Es war ein aussichtsloses Unterfangen. Die Magik Reserven der Sturmschwinge gingen zur Neige, und auch sie sank nun auf den Hafen zu.


  Merik keuchte vor Anstrengung, aber er gab nicht auf. Mutter über uns! Hilf mir!


  Er sah jetzt mit zwei Augenpaaren: Das eine blickte nach oben, das andere nach unten. Und da er mit beiden Schiffen in Verbindung stand, spürte er den schwachen Herzschlag des anderen Kapitäns. Frelischa, eine seiner Kusinen, war dem Tode nahe. Sie musste sich völlig verausgabt haben, um das Schiff wenigstens so weit zu bringen.


  Merik flüsterte in den Wind hinein: »Gib nicht auf, Kusine!«


  Und er fand Gehör. Über die Magik Verbindung erreichten ihn die letzten Worte des Kapitäns: »Wir wurden verraten!«


  Merik spürte noch ein kurzes Flattern zwischen den erhobenen Händen, dann stand Frelischas Herz für immer still.


  »Nein!« Er brach in die Knie.


  Gleich darauf raste ein riesiger Schatten an der Steuerbordreling vorbei. Den Aufprall, das Splittern und Krachen hörte er nur von ferne. Er ließ den Kopf auf die Planken sinken. Im Hafen läuteten die Alarmglocken, ein Chor von erschrockenen Stimmen schallte zu ihm empor, doch er brachte nur ein Wort über die Lippen: »Verraten …«


  Ni’lahn saß im Großen Hof der Burg und sah die Kinder in ihrem Spiel innehalten, als im Hafen vor den Steinmauern die Glocken geläutet wurden. Auch ihre Finger verharrten über den Saiten der Laute.


  Da draußen war etwas geschehen.


  Ein paar Schritte weiter senkte Klein Rodricko den Stock, der ihm als Schwert diente, und sah sich nach seiner Mutter um. Sein kindlicher Gegner die kleine Scheschon von den De’rendi hatte den Kopf schief gelegt und lauschte. Auch sie hatte ihr Spielzeugschwert vergessen.


  Ni’lahn ging auf die Knie und wollte sich die Laute über die Schulter hängen. Dabei stieß sie gegen den dünnen Stamm des Koa’kona Baumes hinter sich. Über ihr rauschten die Blätter. Die Krone mit dem Sommerlaub war fast zu schwer für das schwache Bäumchen mit den dünnen Ästen, ähnlich wie der dichte Haarschopf für den kleinen Jungen, der mit dem Baum verbunden war.


  »Rodricko, komm her«, sagte Ni’lahn und streckte die Hand nach dem Jungen aus. Rodricko war rasch in die Höhe geschossen und schien nur aus Armen und Beinen zu bestehen. Der Mutter sei Dank, dass der erste Wachstumsschub fast abgeschlossen ist. Von jetzt an konnten der Baum wie der Junge etwas gemächlicher zu ihrer endgültigen Form finden.


  »Scheschon, du auch«, fügte Ni’lahn hinzu. »Wir gehen in die Küche und sehen nach, ob euer Haferbrei schon fertig ist.«


  Ni’lahn richtete sich auf und wühlte mit den nackten Zehen in der fruchtbaren Erde am Fuß des Baumes, um die Energie des Bodens in sich aufzunehmen. Bevor sie die Burg mit ihren dicken Steinmauern betrat, wollte sie noch ein wenig verweilen und die Wurzelkräfte tief in sich eindringen lassen.


  Der Garten im Großen Hof stand in voller Blüte. Die efeubewachsenen Mauern waren übersät mit winzigen weißen Blümchen. Um die Hartriegelbüsche schwebten dichte Wolken abfallender Blütenblätter. An den sauber gestutzten Büschen zu beiden Seiten der weißen Kieswege prangten rote Beeren. Am prächtigsten waren die vielen hundert Rosenbüsche, die vergangenen Herbst neu gepflanzt worden waren und jetzt in einem wahren Farbenrausch aus zartem Rosa, tiefem Purpur und sattem Honiggelb erstrahlten. Ihr süßer Duft verlieh sogar den Meeresbrisen noch Farbe und Gewicht.


  Doch nicht allein die Schönheit hielt die Nyphai hier draußen fest. Nur in diesem Hof waren ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Zukunft an einem Ort versammelt: die Laute mit dem Herzen ihres Geliebten, der Schössling aus dem Samen ihres Gefährten und der kleine Junge, auf dem alle Hoffnungen des Nyphai Volkes ruhten.


  Mit einem Seufzer fuhr Ni’lahn ihrem Jungen durch die dichten, sonnengebleichten Locken, bevor sie ihn an die Hand nahm. So viel Hoffnung in einem so kleinen Gefäß.


  Scheschon fasste nach Rodrickos anderer Hand. Das De’rendi Mädchen mit den Schwimmhäuten war ein Bindeglied zwischen den seefahrenden Blutreitern und den meeresbewohnenden Mer’ai. Rodricko ließ sich bereitwillig von ihr führen. In den letzten Monden waren die beiden in ihrer Art einmaligen Kinder so gut wie unzertrennlich geworden.


  »Wir sehen nach, wie weit sie in der Küche sind«, wiederholte Ni’lahn.


  Sie wollte gehen, aber Rodricko schien Wurzeln geschlagen zu haben. »Mama, was ist mit dem Knospenlied? Du hast mir versprochen, dass ich es versuchen darf.«


  Ni’lahn setzte zum Widerspruch an. Sie wollte wissen, was sich im Hafen ereignet hatte, doch die Alarmglocken verklangen schon wieder.


  »Du hast es versprochen«, drängte Rodricko.


  Ni’lahn runzelte die Stirn und betrachtete den Baum. Sie hatte es tatsächlich versprochen. Es war an der Zeit, dass der Junge sein eigenes Lied fand, aber sie zögerte, denn sie war noch nicht bereit, ihn loszulassen.


  »Ich bin alt genug. Und heute Nacht ist Vollmond!«


  Dagegen gab es nichts zu sagen. Bei den Nyphai war es Tradition, dass die Kinder zum ersten Sommervollmond die Bindung mit ihrem Baum eingingen und Säugling und Same zu Frau und Baum wurden.


  »Glaubst du denn wirklich, dass du schon so weit bist, Rodricko?«


  »Er ist so weit«, antwortete Scheschon. Aus ihren kleinen Augen sprach eine Sicherheit, die Ni’lahn überraschte. Sie hatte allerdings gehört, das Kind sei reich an Meeres Magik, es verfüge über die Rajor Maga, wie man bei den De’rendi sagte, und könne über den Horizont in die Zukunft sehen.


  »Bitte, Mama«, bettelte Rodricko.


  Die Glocken im Hafen waren verstummt.


  »Du darfst dich an dem Knospengesang versuchen. Aber danach müssen wir schleunigst in die Küche, sonst wird der Koch noch böse.«


  Rodrickos Gesicht hellte sich auf. Er wandte sich an Scheschon. »Komm mit. Ich muss mich vorbereiten.«


  Scheschon, die eine eher sachliche Einstellung zu den Dingen hatte, runzelte die Stirn. »Wenn wir fertig sein wollen, bevor die Küche schließt, musst du dich beeilen.«


  Ni’lahn nickte. »Fang an, aber sei nicht enttäuscht, wenn es nicht klappt. Vielleicht nächsten Sommer …«


  Rodricko nickte, doch sie sah ihm an, dass er kein Wort gehört hatte. Er ging auf den Baum zu und kniete vor ihm nieder. Seine Beine waren kaum dicker als die Äste. Die Stunde der Entscheidung war gekommen. Entweder fügten sich die verschiedenen Schicksale zu einem Ganzen zusammen, oder alles löste sich in Chaos auf, denn Rodricko war die erste männliche Nyphai. Baum und Kind waren einmalig, sie waren aus der Vereinigung von Ni’lahns Baum mit dem kranken Grim Geist Cäcilia entstanden, und ob die alten Rituale, Lieder und Wachstumsstrukturen für ihn noch Gültigkeit hatten, wusste niemand.


  Ni’lahn hielt den Atem an.


  Rodricko berührte die Rinde des Baumes und ritzte mit dem Fingernagel die dünne Außenschicht. Ein Tröpfchen Saft trat aus, und das Baumlied, ein tiefes Summen, wurde höher und suchte nach Rodricko. Ni’lahn lauschte mit Ohr und Herz. Wenn der Junge auf das Lied nicht eingestimmt war, stand ihm eine Abfuhr bevor. Sie wusste nicht einmal, was ihr lieber wäre. Fast wünschte sie sich sogar, dass er versagte. Die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, war so kurz gewesen, nicht einmal ein ganzer Winter …


  Rodricko stach sich mit einem Rosendorn in die Fingerkuppe und streckte den Finger aus, um sein Blut mit dem Saft zu vermischen.


  »Sing«, flüsterte Ni’lahn. »Der Baum soll dein Herz hören.«


  Der Junge sah sich mit angstvoll glänzenden Augen nach ihr um. Er war sich der Bedeutung dieses Augenblicks nur allzu deutlich bewusst.


  Sing, ermunterte sie ihn stumm.


  Und er sang. Er öffnete die Lippen und ließ mit seinem Atem die süßesten Töne ausströmen. Seine Stimme war so hell, als wollte sie die Sonne überstrahlen. Die Welt verdunkelte sich an den Rändern, als wäre die Nacht zu früh hereingebrochen, doch um den Baum herum bildete sich ein Lichtfleck, der immer heller wurde.


  Der Baum antwortete, indem er sein eigenes Lied anschwellen ließ. Es war, als würde eine Blume von der Sonne berührt. Zuerst zaghaft, dann zunehmend inniger vereinigten sich die Stimmen des Jungen und seines Baumes zu einem einzigen Lied.


  In diesem Moment erkannte Ni’lahn, dass Rodricko es schaffen würde. Tränen der Erleichterung und der Trauer strömten ihr über die Wangen. Es gab kein Zurück mehr. Ni’lahn spürte Wogen elementarer Magik von dem Jungen und von dem Baum ausgehen, spürte, wie sie sich gegenseitig speisten und immer mehr verschmolzen, bis niemand mehr sagen konnte, wo der eine aufhörte und der andere anfing.


  Aus zwei Stimmen war eine geworden.


  Ni’lahn lag auf den Knien, ohne zu wissen, wie sie dahin gekommen war. Das Lied des Baumes erfüllte die Welt. Noch nie hatte sie eine solche Klangfülle gehört.


  Sie schaute auf zu den dünnen Ästen und wusste bereits, was jetzt kommen würde. Die Blätter erbebten wie unter einem starken Wind. Das Lied des Baumes und die Elementarenergie ließen die Äste bis in die Spitzen vibrieren. Und immer noch sangen Baum und Knabe in einträchtiger Harmonie. Die Stimmen wurden lauter, die Erwartung stieg.


  Die Magik staute sich in den Astspitzen. Ihr blieb nur noch ein Ausweg.


  Nun brachen, getrieben von Magik und Blut, aus jedem Zweiglein Knospen hervor: Das Baumlied verwirklichte sich in Form von Blüten, ins Leben gerufen durch die Vereinigung von Knabe und Baum.


  Rodricko stieß einen Seufzer aus, in dem sich Schmerz und Freude mischten.


  Langsam verklang das Baumlied, floss ab wie durch einen Brunnenschacht und versiegte. Der Hof lag wieder im Licht der Sommersonne.


  Rodricko drehte sich um. Sein Gesichtchen strahlte vor Glück und Stolz. »Ich habe es geschafft, Mama.« Seine Stimme war tiefer und voller geworden, er sprach fast schon wie ein Mann. Aber er war kein Mensch. Sie hörte den Klang der Magik hinter den Worten. Er war ein Nyphai. Er wandte sich seinem Baum zu. »Jetzt sind wir eins.«


  Ni’lahn jedoch schwieg und starrte den Baum nur unverwandt an. Was haben wir getan?, dachte sie. Süße Mutter, was haben wir getan?


  An den Spitzen der Äste hingen tatsächlich die Knospen einer vollzogenen Vereinigung. Wenn an diesem Abend der erste Vollmond des Sommers aufging, würden sie sich öffnen. Doch Rodrickos Blüten hatten nicht die Farbe der Nyphai, sie hingen nicht wie leuchtend violette Edelsteine im Grün. Stattdessen waren sie schwarz wie gequetschtes Gewebe, wie geronnenes Blut nachtschwarz wie die Grim Gespenster.


  Ni’lahn schlug die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus.


  »Mama«, fragte Rodricko neben ihr, »was hast du denn?« Tief unter dem Großen Hof schlurfte Joach durch einen engen Tunnel. Einen vollen Mond hatte er gebraucht, um diesen verborgenen Gang zu finden. Ein großer Teil des geheimen Tunnelsystems unter der Ordensburg war eingestürzt, als Ragnar’k aus seinem langen Schlaf im Felsgestein erwachte. Joach erinnerte sich noch gut an diesen Tag: an seine eigene mühsame Befreiung von Greschyms Bann, an die Flucht mit Bruder Moris, an den Kampf im Herzen der Insel. Nicht einmal zwei Winter waren seitdem vergangen, doch ihm kam es vor wie eine Ewigkeit. Jetzt war er ein alter Mann, seiner Jugend beraubt.


  Joach stützte sich schwer auf seinen grauen, mit grünen Kristallen besetzten Stab aus versteinertem Holz. Das Ende der Krücke glühte in einem kränklich fahlen Licht, das ihm den Weg erleuchtete. Das war der letzte Rest an dunkler Magik, den der unheimliche Talisman noch enthielt.


  Er schloss die Finger fester um den Stab und spürte das schwache Rinnsal der Macht. Um dieses Stück Holz hatte er mit Greschym erbittert gerungen, doch er hatte keinen guten Tausch gemacht, als er seine Jugend dafür hergab. Jetzt war er nur noch ein runzliger, gebrechlicher Schatten seiner selbst. Joach spürte das Gewicht der Felsmassen über sich, als lasteten sie direkt auf seinen schmalen Schultern. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er hatte den ganzen Vormittag nur dafür gebraucht, über die alte Geheimtreppe hier herunterzusteigen.


  »Nun ist es nicht mehr weit«, tröstete er sich selbst.


  Entschlossen ging er weiter. Er konnte nur hoffen, dass der Raum, nach dem er suchte, noch vorhanden war. Am Ende des Tunnels angelangt, schob er mit dem Stumpf seines rechten Armes ein Knäuel dürrer Wurzeln beiseite. Sie zerfielen unter seiner Berührung zu Staub.


  Er hob den Stab und leuchtete.


  Vor ihm lag eine große Höhle.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung humpelte Joach über die Schwelle. Von der Decke hing ein brüchiges, gelbliches Geflecht von Wurzeln und faserigen Ausläufern, das an Sumpfmoos erinnerte. Rodrickos kleiner Baum hatte seine jungen Wurzeln noch nicht bis in diese Höhle vorgeschoben. Noch herrschte hier der Tod.


  Für Joach war diese düstere Erkenntnis ein gewisser Trost. Die Sommertage draußen vor den Mauern waren ihm zu hell und zu grün und strotzten zu sehr von neuem Wachstum. Er zog die Schatten vor.


  Erschöpft und mit schmerzenden Knien schleppte er sich weiter. Der Boden der Höhle war übersät mit Felsblöcken und halb verwesten Leichen. Kleine Tiere, mit Fell oder Schuppen bedeckt, flüchteten vor dem fahlen Licht. Joach beachtete die Aasfresser nicht und hielt den Stab höher. Die Wände waren von Schrammen gezeichnet. Die Spuren des Bösefeuers, das Schorkan und Greschym während der Schlacht eingesetzt hatten, muteten an wie Schriftzeichen aus uralter Zeit.


  Wenn er diese Zeichen nur zu deuten wüsste …


  Joach seufzte. Es gab so vieles, was ihm verschlossen blieb. Zwei Monde lang hatte er sich in einem Winkel der Bibliothek verkrochen und über Büchern, Pergamentrollen und Handschriften gebrütet. Wenn er seine Jugend jemals wiedererlangen wollte, musste er die Magik verstehen, mit der sie ihm gestohlen worden war. Aber er war in den Schwarzen Künsten nicht mehr als ein Lehrling, von wahrer Erkenntnis noch weit entfernt. Nur einen Hinweis hatte er entdeckt: Ragnar’k.


  Bevor der Drache seine Verbindung mit Kast einging, hatte er eine Ewigkeit lang im Herzen der Insel im Stein geschlummert, hatte sich voll gesogen mit der elementaren Magik seiner Träume und hatte Energien an die Felsen und die Kristalle um sich herum abgegeben. Wenn Joach überhaupt hoffen konnte, seine Jugend wiederzuerlangen, dann nur durch die Geheimnisse der Traum Magik, denn in der Traumwüste hatte er seine Jugend verloren und nicht nur sie.


  Er schloss die Augen. Schon spürte er wieder, wie ihm ihr Blut über die Hände floss, wie ihr Atem sein Ohr berührte. »Kesla«, flüsterte er in die Höhle der Toten hinein. Auch sie war, genau wie Ragnar’k, ein Traumgebilde gewesen.


  Wenn all sein Leid der Landschaft des Traumes entstammte, dann war dort vielleicht auch die Heilung zu finden. Diese vage Hoffnung hatte Joach schließlich hierher in den Bauch der Insel getrieben.


  Er hatte einen Plan.


  Auf seinen Stab gestützt, humpelte er über die Gebeine und um die Felsblöcke herum. Ragnar’k war längst nicht mehr hier, aber der Drache hatte so lange in dieser Höhle geschlummert, dass jeder Stein, jeder Kristallsplitter gesättigt war mit seiner Magik. Diese Elementarkraft gedachte Joach nun anzuzapfen.


  Joach war wie Greschym ein Traumweber. Doch anders als der alte Dunkelmagiker war er überdies ein Traumbildner. Er besaß die Fähigkeit, seinen Träumen Substanz zu verleihen. Um es mit Greschym aufzunehmen und sich seine Jugend zurückzuholen, musste er diese Fähigkeit vervollkommnen. Dazu allerdings brauchte er Energie. Er brauchte die Kraft des Traumes.


  Joach ging in die Mitte der halb verfallenen Höhle, drehte sich langsam im Kreis und sah sich gründlich um. Energie gab es hier in Hülle und Fülle. Befriedigt klemmte er sich den Stab unter den rechten Arm. Dann zückte er seinen Dolch, nahm den Griff zwischen die Zähne und ritzte sich die linke Handfläche. Als das Blut hervorquoll, spuckte er den Dolch aus, ballte die verletzte Linke zur Faust und ließ ein paar Blutstropfen auf den Steinboden fallen.


  Nun war er bereit. Mit halb geschlossenen Lidern ließ er sich in die Welt des Traumes gleiten. Stoßweise drang da und dort ein weicher Lichtschein das Echo des Drachentraums aus dem Gestein der Wände und erhellte die dunkle Höhle.


  Joachs schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  Er setzte seine eigene Magik frei, zog die fremden Energien an sich und verwob sie mithilfe der ihm angeborenen Fähigkeit. Als er sie sicher unter Kontrolle hatte, nahm er den Stab abermals in die blutende Linke und hob ihn wie eine Waffe. Nun drehte er sich zum zweiten Mal langsam im Kreis und zog die Magik in den Stab hinein. Er drehte sich, bis ihm schwindlig wurde, und hörte erst auf, als das versteinerte Holz auch den letzten Energierest in sich aufgesogen und sich fest mit der Magik verbunden hatte.


  Der Stab wurde kälter und vibrierte unter den angestauten Kräften. Die eingebetteten Kristalle begannen zu leuchten, indes es in der Höhle immer dunkler wurde.


  Bald war Joach von tiefer Finsternis umgeben.


  Zufrieden senkte er den Stab und stützte sich darauf. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die grünen Kristalle erstrahlten in grellem Licht. Joach kamen vor Erleichterung fast die Tränen. Er hatte es geschafft! Er hatte die Energie an den Stab gebunden.


  Jetzt brauchte er den Stab nur noch an sich zu binden, um seine Möglichkeiten bis ins Letzte ausschöpfen zu können. Das war durch Traumweben allein nicht zu erreichen. Die Verbindung musste tiefer gehen, und er wusste auch, wie er sie schaffen konnte mit einem alten Zauberbann, der wie alles, was intensiv wirkte, viel Kraft kostete. Aber bei den vielen Wintern, die man ihm gestohlen hatte, kam es auf ein paar mehr vielleicht auch nicht mehr an. Außerdem hatte er mit diesem Bann schon Erfahrung. Elena hatte damit einst aus Greschyms altem Stab eine Waffe geschmiedet. Warum also nicht noch einmal? Warum nicht selbst den Bann sprechen, um aus diesem neuen Stab, der jetzt gesättigt war mit Traumenergie, ein brauchbares Werkzeug zu machen?


  Um gegen Greschym bestehen zu können, brauchte er eine starke Waffe, und er musste sie auch zu führen wissen. Und um das rasch zu lernen, gab es nur eine Möglichkeit.


  Er musste aus dem Stab eine Blutwaffe schmieden.


  Joach konzentrierte sich auf das rote Rinnsal, das an seinem Stab hinunterlief. Der Bann war an sich nicht allzu schwierig, eigentlich sogar einfacher als der Bösefeuer Zauber. Was ihn allerdings einen Moment zögern ließ, war der Preis. Elena war damals so jäh gealtert.


  Doch für solche Bedenken war es jetzt zu spät. Bevor er es sich anders überlegen konnte, sprach er die erforderlichen Worte und verstärkte sie mit der Kraft seines Willens.


  Die Wirkung trat sofort ein. Er spürte, wie ihm ein Stück Leben entrissen wurde und über sein Blut in den Stab einströmte.


  Er fiel auf die Knie und rang nach Atem. Alles verschwamm ihm vor den Augen, aber er wollte sich der Finsternis nicht überlassen. Wie ein Ertrinkender sog er die Luft in seine Lungen. Endlich wurde sein Blick wieder klar, und die Drehung des Raumes verlangsamte sich.


  Joach legte sich den Stab über die Knie und starrte auf die Hand nieder, mit der er das Holz umfasst hielt. Wie damals seine Schwester, so war auch er mit einem Schlag sichtbar gealtert. Seine Fingernägel waren so lang, dass sie sich ringelten, und seine Haut war noch runzliger geworden. Ob es sich gelohnt hatte, so viele Winter zu opfern?


  Er hielt den Stab in die Höhe. Das bisher graue Holz war jetzt schneeweiß. Die grünen Kristalle hoben sich, von der Traumenergie zum Leuchten gebracht, ebenso deutlich ab wie die roten Streifen, die sich von der Greisenhand ins Innere des versteinerten Holzes zogen. Mit jedem Herzschlag flossen die Streifen tiefer in den Stab hinein und schweißten Stab und Körper zusammen. Die Waffe und ihr Träger wurden unzertrennlich.


  Joach stand mühsam auf. Als Elena damals Greschyms alten Stab verzaubert hatte, war Joach wie von selbst zu einem Kämpfer geworden, der seine Waffe vollkommen beherrschte. Ob das auch diesmal so war? Er konnte nur hoffen, dass ihm mit der Verschmelzung auch die Fähigkeit zugeflossen war, die an den Stab gebundene Traum Magik einzusetzen.


  Joach schüttelte den rechten Ärmel zurück, bis der Armstumpf zum Vorschein kam. Die Hand hatte ihm Greschyms blutrünstige Bestie abgebissen. Wenn es ihm gelänge, diese Verletzung zu heilen, bestünde vielleicht noch Hoffnung nicht nur für ihn selbst, sondern auch für alle anderen. Ein großer Krieg stand bevor, und Joach wollte nicht mit Kindern und Greisen zurückbleiben.


  Er streckte den Stumpf aus. Sobald er mit dem Handgelenk das versteinerte Holz berührte, setzte er seine Magik frei aber diesmal nicht, um zu weben, sondern um zu bilden.


  Aus dem glatten Stumpf lösten sich dünne Schwaden und wurden zu einer Phantomhand. Geisterhafte Finger streckten sich nach dem Stab aus und umfassten ihn. Joach zitterten die Knie. Dennoch zog er über die Blutbahnen, die ihn mit dem Stab verbanden, weitere Traumenergien an sich. Von seiner Aufmerksamkeit genährt, verfestigte sich die Geisterhand allmählich. Die Geisterfinger wurden zu Fleisch und Blut. Bald konnte Joach die Körnung des Holzes und die scharfen Kanten der Kristalle spüren.


  Er hob den Stab und hielt ihn vor sein Gesicht. Durch die Hand, die er mit seiner Traum Magik beschworen hatte, floss Blut in das Holz.


  Der Traum war tatsächlich Wirklichkeit geworden!


  Die Macht ließ ihn erbeben. Die dunkle Magik und die Traumenergien waren nun verschmolzen, und er konnte darüber verfügen! Ein Mädchen mit Augen so blau wie die Nacht erschien vor seinem inneren Auge, und ein lautloser Racheschwur kam über seine Lippen. Er würde Greschym finden, und dann sollte er für den Diebstahl bezahlen. Alle sollten sie bezahlen für das, was Joach im Sand verloren hatte.


  Er senkte den Stab, zog sich den Handschuh über die blutende Hand und griff abermals zu. Doch nun war die Verbindung zwischen ihm und dem Holz unterbrochen. Das Blut floss ab, und der weiße Stab wurde wieder grau. Fürs Erste brauchte niemand von seiner neuen Blutwaffe zu erfahren.


  Er hob den rechten Arm und starrte die Hand an, die er aus den Elementarenergien geschaffen hatte. Auch sie durfte zunächst noch keiner sehen. Sie würde zu viele Fragen aufwerfen … und außerdem entzog sie ihm kostbare Energien. Er schwenkte den Arm und löste die Verbindung. Die Hand erlosch wie eine Kerzenflamme und zog sich auf die Traumebene zurück.


  Auf seinen Stab gestützt, verließ Joach die Höhle.


  Irgendwann würde er sein Geheimnis offenbaren. Doch vorerst wollte er es in seinem gebrochenen Herzen bewahren, zusammen mit der Erinnerung an ein Mädchen mit goldenem Haar und unendlich weichen Lippen.


  In ihrem Zimmer angekommen, setzte sich Elena auf einen Stuhl, der am Feuer stand. Die anderen nahmen ebenfalls Platz oder stellten sich neben den Kamin. Drei Diener reichten Becher mit Kaffee herum und stellten Platten mit warmen Haferkeksen, Apfelscheiben, Käse und würzigen Fleischhappen bereit.


  Er’ril bezog dicht hinter Elena Posten. Seine Hand umfasste die Stuhllehne, sodass Elena sie mit der Wange hätte berühren können, wenn sie den Kopf gedreht hätte. Doch dies war nicht der richtige Augenblick, um sich anzulehnen. Elena saß steif aufgerichtet, die behandschuhten Hände im Schoß gefaltet, und ließ sich nicht anmerken, wie erschüttert sie war. Nur ein Mond noch …


  Harlekin Qual wartete am Feuer und starrte in die Glut, als läse er in den Kohlen. Solange die Diener noch im Raum waren, spielte er mit einem Silberglöckchen an seinem Wams.


  Nach seiner Erklärung war im Saal ein Aufruhr losgebrochen, der es unmöglich gemacht hatte, die Beratungen fortzusetzen. Alle hatten sich ereifert und lauthals durcheinander gerufen. Der Schock war so groß gewesen, dass keine vernünftige Diskussion mehr zustande gekommen war.


  Der Alarm hatte schließlich für Ablenkung gesorgt. Wenig später war gemeldet worden, ein Elv’en Schiff sei bei der Rückkehr von einem Erkundungsflug ins Meer gestürzt. Daraufhin hatte Elena die Sitzung vertagt.


  »Wo ist Merik?« raunte ihr Er’ril ins Ohr.


  »Er kommt sicher gleich«, antwortete Elena.


  Tatsächlich wurde in diesem Moment an die Tür geklopft. Ein Diener, der gerade gehen wollte, öffnete dem Elv’en Prinzen. Merik trat ein, verneigte sich und musterte die Anwesenden mit raschem Blick.


  Der Großkielmeister der Blutreiter saß Elena gegenüber. Das schwarze Haar mit den vielen grauen Strähnen hing ihm zu einem langen Zopf geflochten über die Schulter. Neben ihm stand hoch aufgerichtet sein Sohn Hant. Seine Meerfalken Tätowierung schien im Schein des Feuers förmlich zu leuchten.


  Der dritte Stuhl stand näher am Kamin. Auf ihm saß, schlank und weißhaarig, Meister Edyll von den Mer’ai. Der Älteste hielt einen dampfenden Becher zwischen den Fingern mit den Schwimmhäuten.


  Merik nickte den beiden Anführern zu, dann richtete sich sein Blick kurz auf den bunt gekleideten Fremden, der neben Meister Tyrus stand.


  Eine Augenbraue hochgezogen, wandte er sich schließlich an Elena. »Ich bedauere, dass ich nicht früher kommen konnte«, sagte er steif und förmlich. »Aber es hat eine Weile gedauert, im Hafen alles Nötige zu veranlassen.«


  Elena nickte. »Was ist geschehen? Wir hörten, ein Schiff sei abgestürzt.«


  »Ein Schiff, das von einem Erkundungsflug in den Norden zurückkehrte. Es stand unter dem Kommando einer Kusine von mir.« Merik verzog wie üblich keine Miene, doch Elena entgingen weder die Müdigkeit in seinen Augen noch der traurige Zug um den Mund. Nun hatte er abermals ein Mitglied seiner Familie verloren. Zuerst war sein Bruder in der Wüste umgekommen, danach hatte seine Mutter ihr Leben hingegeben, um die letzten Flüchtlinge aus seiner Heimatstadt zu retten. Seither waren die Elv’en in alle Winde verstreut, und auf Merik, dem letzten Spross des Königshauses, lastete die schwere Aufgabe, sein Volk hier zu vertreten. Hinter seinem Rücken wurde er immer wieder als ›König‹ gehandelt, doch diesen Mantel ließ er sich nicht umlegen. »Nicht, bevor unser Volk wieder vereint ist«, hatte er allen erklärt, die ihn dazu drängen wollten. Und jetzt dieser neue Verlust.


  Elena seufzte. »Es tut mir Leid, Merik. Ganz Alasea blutet unter diesem Krieg.«


  »Dann sollten wir ihn vielleicht nach Schwarzhall tragen, bevor wir vollends ausgeblutet sind«, grollte der Großkielmeister.


  Elena wusste, dass es die De’rendi kaum erwarten konnten, mit ihrer mächtigen Kriegsflotte Kurs auf Schwarzhall zu nehmen. Dennoch überhörte sie die Kampfansage des alten Blutreiters und wandte sich abermals an Merik. »Was ist mit dem Schiff deiner Kusine geschehen?«


  Merik betrachtete stirnrunzelnd seine Zehen. »Saag wan ist mit Ragnar’k hinuntergeschwommen, um das Wrack zu untersuchen.«


  Elena spürte, dass Merik etwas zurückhielt, was ihn beunruhigte. »Was gibt es noch?«


  Meriks blaue Augen blitzten scharf unter den silbernen Stirnfransen hervor. »Ich habe während des Absturzes mit Frelischa gesprochen. Sie hat ihr Leben eingesetzt, um uns warnen zu können und sie sprach von Verrat.«


  »Verrat?« fragte Er’ril. Elena spürte, wie seine Finger sich fester um die Stuhllehne schlossen. »Was meinte sie damit?«


  Merik schüttelte den Kopf. »Sie starb, bevor sie mehr sagen konnte.«


  Elena sah sich nach Er’ril um. In seinen grauen Augen gewitterte es, aber seine strenge Miene wurde etwas weicher, und er nickte ihr beruhigend zu.


  Meister Edyll meldete sich zu Wort. »Aus der Warnung deiner Kusine könnte man schließen, dass wir jemanden ins Vertrauen gezogen haben, der dessen nicht würdig ist.«


  Elenas Blick huschte zu dem Fremden im Schellengewand. Sie war nicht die Einzige. Der Mann wandte ihnen den Rücken zu und starrte ins Feuer, aber Meister Tyrus spürte den Argwohn sofort.


  »Für Harlekin Qual bürge ich mit meinem eigenen Blut«, sagte er und richtete sich auf.


  Meister Edyll starrte auf den Grund seines Bechers und tat, als hätte er nichts gehört. »Zwei Botschaften aus dem Norden an einem Tag. Die eine drängt uns zu raschem Handeln. Die andere mahnt zur Vorsicht und weckt Zweifel an unseren Verbündeten. Man fragt sich, welcher von beiden man glauben soll. Vielleicht …«


  Schellengeläut unterbrach den Ältesten der Mer’ai. Harlekin Qual war jäh herumgefahren. Sein bleiches Gesicht war zornrot, die goldenen Augen blitzten. »Ihr wollt wählen?« rief er erregt. »Ihr habt keine Wahl mehr! Wenn ihr mit euren Streitkräften nicht bis zur Mittsommernacht gegen das Schwarze Ungeheuer zieht, ist alles verloren.«


  Meister Edyll machte große Augen, indes der Großkielmeister laut auflachte. Es klang eher drohend als belustigt. »Ein feuriges Kerlchen! Das gefällt mir!«


  Meister Tyrus trat an Harlekins Seite. Neben ihm wirkte der Gaukler noch kleiner. »Man sollte die Menschen nicht nach ihrem Äußeren beurteilen. Wenn ihr an Harlekins Aufrichtigkeit zweifelt, kränkt ihr einen großen Mann. Als ich einst nach Port Raul kam und mich in der Kaste emporarbeitete, gab es nur einen Menschen, auf dessen Wort und auf dessen Mut ich mich bedingungslos verlassen konnte.« Tyrus legte Harlekin die Hand auf die Schulter. »Er hat viel gewagt, um auszukundschaften, wie sich der Herr der Dunklen Mächte gegen euch zu verteidigen gedenkt. Ihr mögt an ihm zweifeln, weil er euch fremd ist und das Schellengewand des Narren trägt, aber zweifelt ihr auch an mir?«


  »Ich wollte niemanden kränken«, sagte Meister Edyll. »Aber in diesen schrecklichen Zeiten kann man nicht einmal mehr dem eigenen Bruder vertrauen.«


  »Dann sind wir geschlagen, bevor der Kampf überhaupt begonnen hat. Wie können wir auf einen Sieg hoffen, wenn wir unseren eigenen Verbündeten mit Argwohn begegnen? Sogar Piraten verlassen sich auf ihre Schiffskameraden.«


  »Und was ist mit dem Verrat, vor dem Meriks Kusine uns warnte?« fragte Elena.


  Tyrus sah den Elv’en an. »Ich will dir nicht zu nahe treten, Prinz Merik, aber ich kann mit dieser Warnung nichts anfangen.« Er wandte sich wieder an Elena. »Jedenfalls werde ich nicht herumlaufen und jeden Freund mit scheelen Augen betrachten, solange ich nichts Näheres weiß.«


  Merik gab ihm überraschend Recht. »Ich war voller Misstrauen, als ich dieses Land zum ersten Mal betrat.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Doch ich wurde eines Besseren belehrt. Ich musste erleben, wie sich ein Freund zum Feind machen ließ, aber ich durfte auch erleben, wie sich derselbe Mann den Namen Freund zurück erwarb.«


  »Kral.« Elena nickte.


  Merik senkte den Kopf. »Ich denke wie Meister Tyrus. Solange wir nicht mehr über die Warnung meiner Kusine wissen, sollten wir uns einen offenen Blick bewahren. Wenn wir das Vertrauen zueinander verlieren, ist alles verloren.«


  Elena sah die goldenen Augen des Fremden auf sich gerichtet. »Willst du uns nicht erzählen, was du in Erfahrung gebracht hast, Meister Qual?«


  Alle wandten sich dem kleinen Mann zu. Der begann bedächtig: »Während ihr hier gesessen und eure Wunden geleckt habt, war das Schwarze Ungeheuer in seinem Vulkan nicht untätig. Ihr habt ihm mit der Zerstörung seiner Wehrtore einige große Steine in den Weg gelegt, aber bildet euch ja nicht ein, ihr hättet ihn damit von seinem Ziel abgebracht.«


  »Und was ist sein Ziel?« fragte Er’ril.


  »Aha, jetzt fängst du endlich an, deinen Kopf zu gebrauchen, alter Ritter. Seit der Herr der Dunklen Mächte in euer Land gekommen ist, seit er sich mit seinem feurigen Vulkan durch die Kruste eurer Welt gebrannt hat, versucht ihr, ihn von eurem Boden zu vertreiben. Ihr haltet ihn für einen Eroberer, den es zu bezwingen gilt.«


  »Und?« höhnte Er’ril. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun? Ihn mit offenen Armen willkommen heißen? Ihn vielleicht gar zum Tee einladen?«


  Harlekin lachte schroff. »Dabei würde ich gern Mäuschen spielen.« Er schnappte sich einen Kaffeebecher, nahm den Henkel vornehm mit zwei Fingern, verneigte sich und verfiel in einen weinerlichen Singsang. »Noch ein paar Kekse, Meister Schwarzes Herz? Oder etwas Sahne?« Er richtete sich wieder auf. Bitterer Spott stand in seinen Augen. »Vielleicht hätte man mit einer solchen Einladung Jahrhunderte blutiger Kämpfe beenden können.«


  Elena spürte, wie Er’ril hinter ihr erstarrte, und kam ihm zuvor, bevor er seinem Zorn Luft machen konnte. »Meister Qual, ich bitte dich, was hast du uns zu sagen?«


  »Dass ihr das Schwarze Ungeheuer von Gul’gotha niemals aus diesem Land vertreiben werdet.« Harlekin stellte den Becher auf den Kaminsims. »Niemals.«


  »Unsere Truppen haben ihn von A’loatal verjagt«, grollte der Großkielmeister.


  Harlekin wandte sich dem Mann zu, der fast doppelt so groß wirkte wie er selbst. »Ihr habt seine Leutnants verjagt, einfältige, größenwahnsinnige Schwächlinge aber nicht das Schwarze Ungeheuer. Und schon das hat euch die Hälfte eurer Leute gekostet.«


  Elenas Magen verkrampfte sich zu einem eisigen Klumpen.


  Der seltsame Mann hatte Recht. »Und verglichen mit Schwarzhall ist diese Insel nur ein


  Korken in der Badewanne.« Er sah sich um. »Ist einer von euch jemals in Schwarzhall gewesen?«


  »Ich habe es mir vom Rand des Steinwaldes aus mit dem Fernglas angesehen«, sagte Er’ril.


  »Und wir haben Pläne, Zeichnungen und Seekarten davon«, fügte Hant hinzu, bevor sein Vater etwas sagen konnte.


  »Seekarten?« Harlekin sah Meister Tyrus kopfschüttelnd an, als könnte er nicht fassen, was er da zu hören bekam. Dann wandte er sich wieder den anderen zu. »Ich bin in Schwarzhall gewesen … Ich habe als Possenreißer, als Hofnarr in den oberen Stockwerken des ausgehöhlten Berges für Unterhaltung gesorgt. Es gibt dort mehr als fünftausend Räume und unzählige Korridore, und an jeder Ecke stößt man auf ein neues Schreckgespenst. Also lasst euch Folgendes gesagt sein: Was du, Er’ril von Standi, durch dein Fernglas gesehen hast … was Kapitän Hant in seine Karten eingezeichnet hat … ist nichts.«


  Harlekin schwenkte seine Narrenkappe durch die Luft. »Es ist allenfalls die Spitze des wirklichen Schwarzhall. Ihr seht nur das, was aus den Wellen ragt, doch drei , nein, mindestens viermal so viel liegt unter dem Meer.« Er schaute in die Runde. »Was ihr belagern wollt, ist keine Insel, es ist ein ganzes Reich, ein Land voll kranker Menschen, monströser Kreaturen und schwarzer Magik. Und darauf müsst ihr euch einstellen.«


  Es war totenstill geworden.


  In diese Stille hinein läutete eins der unzähligen Glöckchen an Harlekins Anzug. »Aber ich bringe euch an Hilfe, was ich nur kann.« Er wandte sich an Hant. »Bessere Karten, genauere Pläne der Verteidigungsanlagen. Schwarzhall ist so ungeheuer groß, dass ein kleiner Mann, der obendrein den Narren spielt, leicht übersehen wird. Doch selbst ich, der ich mit allen Wassern gewaschen bin, kam nicht über die obersten Stockwerke dieser Höllenfestung hinaus. Ich konnte nur wie ein Spatz an den Dachschindeln kratzen.« Wieder sah er in die Runde. »Auch wenn ihr sonst jedes Wort in Zweifel zieht, eins könnt ihr mir glauben: Ihr werdet Schwarzhall niemals erobern.«


  Für Elena schien sich die Welt zu verdunkeln.


  »Und warum sollen wir schon in einem Mond in unser Verderben rennen«, fragte Meister Edyll, »wenn uns doch nur eine Niederlage erwartet?«


  Harlekin stieß einen traurigen Seufzer aus. »Weil eine Schlacht zu verlieren nicht immer das Schlimmste ist.«


  »Was gibt es Schlimmeres?« fragte der Großkielmeister.


  Harlekin sah den Führer der De’rendi an, als wäre er ein Kind. »Die Welt zu verlieren.«


  Erschrockene Stimmen wurden laut, aber Meister Tyrus übertönte sie. »Hört euch an, was er zu sagen hat.«


  Harlekin nahm von der Aufregung keine Notiz. »Seit Jahrhunderten versucht Alasea nun schon, das Schwarze Ungeheuer aus dem Land zu treiben. Eure alten chirischen Magiker setzten dafür die letzten Reste ihrer Blutmagik ein. Ganze Heerscharen ließen auf diesem Boden ihr Leben, es flossen Ströme von Blut. Fünfhundert Jahre lang wurde jeder Widerstand von der schwarzen Faust unterdrückt. Und wozu das alles?«


  »Um unser Land zu befreien«, grollte Er’ril. »Um das Joch der Unterdrückung abzuschütteln.«


  »Aber hat irgendjemand einmal gefragt, warum?«


  Er’ril setzte zum Sprechen an, runzelte dann aber verwirrt die Stirn. »Was meinst du mit ›warum‹?« fuhr er den Possenreißer an.


  Harlekin lehnte sich an den Kaminsims. »Warum ist das Schwarze Herz überhaupt hierher gekommen?«


  Die Falten auf Er’rils Stirn vertieften sich.


  »Ihr habt fünfhundert Winter gebraucht, um herauszufinden, dass der Schwarze Herr nicht aus Gul’gotha stammt, sondern in Wirklichkeit ein Og’er ist, ein Vorfahr eures Freundes Tol’chuk.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ihr kennt euren Feind nicht; ihr habt ihn nie gekannt. Ihr haltet Schwarzhall für eine Insel und gebt euch mit dieser Erkenntnis zufrieden, ohne zu ahnen, welche Abgründe sich darunter verbergen. Mit dem Herrn dieser Insel verhält es sich nicht anders. Ihr wisst nichts über ihn. Warum hat dieser Og’er vor langer Zeit sein Land verlassen? Warum tauchte er bei den Zwergen auf? Warum kehrte er zurück, um mit einem riesigen Heer und mit schwarzer Magik ganz Alasea zu erobern? Warum ist es nun schon so lange in seiner Gewalt? Warum stellte er überall an Stellen mit besonders starken Elementarkräften Wehrtore auf?« Harlekin sah einen nach dem anderen mit seinen glühenden Goldaugen durchdringend an. »Warum ist er hier?«


  Alle schwiegen verblüfft. Endlich räusperte sich Er’ril und fragte: »Warum?«


  Harlekin stieß sich unvermittelt ab, schlug unter Schellengeklingel ein Rad, kam dicht vor dem Präriemann wieder auf die Beine und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Endlich! Nach fünf Jahrhunderten endlich jemand, der diese Frage stellt!«


  Er’ril zog den Kopf zurück.


  Elena ergriff das Wort. »Warum ist er denn nun hier?«


  Harlekin senkte den Arm und zuckte die Achseln. »Bei der Mutter über uns, ich habe keine Ahnung.« Er trat wieder vor das Kaminfeuer und starrte in die erlöschende Glut. »Aber ich finde, irgendjemand sollte sich darüber endlich Gedanken machen!«


  Elena runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  »Keiner von euch versteht etwas. Und solange sich daran nichts ändert, wird das Schwarze Herz die Oberhand behalten.«


  Meister Edyll richtete sich auf. »Du hast uns unsere Blindheit nun lange genug unter die Nase gerieben. Vielleicht erklärst du uns jetzt, warum du so sehr zur Eile drängst?«


  Harlekin sah sich nach ihm um. »Unter dem Vollmond der Mittsommernacht wird das Schwarze Herz vollenden, worauf er seit Jahrhunderten hingearbeitet hat. Die Zerstörung der drei Wehrtore war ein Rückschlag, aber ein letztes Tor ist ihm geblieben, und damit gedenkt er sein Ziel zu erreichen.«


  Elena erinnerte sich. Sie hatte selbst einige Zeit im Wehr verbracht und dabei gesehen, wie die vier Tore der Welt Energie entzogen. »Er will die Elementarenergie aus dem Herzen des Landes saugen. Aber warum?«


  »Warum, warum, warum …« Harlekin drehte sich um und setzte sich die Narrenkappe wieder auf. »Das ist eine gute Frage. Du lernst rasch, mein Vögelchen. Warum also?« Er zuckte die Achseln und zwinkerte ihr zu. »Ich habe keine Ahnung. Aber dafür weiß ich die Antwort auf eine andere Frage.«


  »Nämlich?«


  Er erhob den Zeigefinger. »Nicht warum … sondern wo.«


  Elena blinzelte verwirrt. »Wo?«


  »Wo der Herr der Dunklen Mächte zu handeln gedenkt. Deshalb habe ich mich aus den schwarzen Hallen davongemacht, so schnell ich konnte. Ich weiß, wann er zuschlagen will beim nächsten Vollmond , und ich weiß auch, wo!«


  Er’ril richtete sich auf. »Wo?«


  Harlekin schaute zwischen ihm und Elena hin und her. »Könnt ihr euch das nicht denken?«


  Er’ril legte die Hand auf das Heft seines Schwertes. »Genug der Fragen.«


  »So spricht der wahre Krieger«, seufzte Harlekin. »Dank dieser Einstellung stehen wir jetzt hier. Hast du denn nicht zugehört? Man kann nie genug Fragen stellen.«


  Elena saß ganz still. Das letzte Wehrtor, die Wyvern Statue aus Schwarzstein. Sie überlegte. Zum ersten Mal hatte sie die Figur in einer Kiste im Frachtraum eines Schiffes gesehen. Der Frachter war auf dem Weg … auf dem Weg nach … Endlich kam ihr die Erleuchtung. »O süße Mutter!« Sie keuchte laut auf. »Das Wyvern Tor ist auf dem Weg in meine Heimatstadt, nach Winterberg!«


  Harlekin schüttelte traurig den Kopf. »Die Wahrheit ist leider noch schlimmer. Während ihr mit euren Plänen, Karten und Zeichnungen die Tage vergeudet habt, war das Schwarze Herz nicht müßig.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Er’ril und legte Elena liebevoll die Hand auf die Schulter.


  »Ich konnte einen Blick auf einen Brief von der Front werfen, einen Brief von Schorkan, dem Leutnant des Herrn der Dunklen Mächte.« Das Schellengeklingel hatte jetzt einen traurigen Ton. »Das Wehrtor ist nicht auf dem Weg nach Winterberg. Es ist bereits dort.«


  2


  Saag wan beugte sich tief über den Hals des schwarz geschuppten Seedrachen, der sich schräg legte und einen weiten Bogen beschrieb. Dunkelgrün wie der Tangwald wogte ihr Haar durch das Wasser. So dicht vor der Insel A’loatal war der Meeresboden über und über mit Korallenriffen, schwankenden Seeanemonen und dichten Tangbüscheln bedeckt. Schwärme von Flitzerfischen und phosphoreszierenden Kleinkrebsen flüchteten vor dem Riesendrachen. Saag wan zwinkerte mit den glasigen Innenlidern, um besser sehen zu können.


  Weiter nach rechts, Ragnar’k, sendete sie ihrem Reittier.


  Ich habe es entdeckt, Leibgefährtin … Halt dich gut fest …


  Die schuppigen Hautfalten legten sich enger um ihre Beine. Diesmal fiel die Wendung so scharf aus, dass der Drache fast mit dem Bauch nach oben schwamm. Saag wan spürte den Druck des Wassers auf der bloßen Haut und die schwellenden Drachenmuskeln unter den Schenkeln. Vor ihren Augen rauschte der Ozean vorüber. Das alles weckte ein tiefes Glücksgefühl in ihr, das sich auf den Drachen übertrug, sich mit den Wahrnehmungen des Tieres mischte und wieder zu ihr zurückkehrte. Jetzt roch auch sie den Duft des Tangs, schmeckte die Blutspuren im Wasser, wo eben noch ein Hai sein Opfer gefunden hatte, und vernahm die vollen Stimmen der anderen Drachen draußen im tieferen Wasser, wo die gewaltigen Leviathane ihre Bahnen zogen.


  Das Ziel kam in Sicht. Vor Saag wan schwebte eine große Schlammwolke im klaren Wasser. Das Elv’en Schiff unter dem Kommando von Meriks Kusine musste mit großer Wucht aufgeschlagen sein, um solche Mengen von Sand und Ablagerungen aufzuwirbeln. Lautlos bat Saag wan ihr Reittier, erst über der Unglücksstelle zu kreisen, bevor es das Schiff ansteuerte.


  Der Drache glitt in einer flachen Spirale tiefer. Das Schiff steckte in einem Graben fest, sein Eisenkiel hatte es senkrecht in die Tiefe gezogen. Auf den Wellen schwammen nur ein paar Kisten, ein abgebrochenes Maststück und etliche Planken. Der Rumpf lag auf dem Meeresgrund.


  Merik hatte eine Nachricht an die Mer’ai geschickt und sie um Hilfe gebeten. Saag wan, die mit Kast im Leviathan ihrer Mutter zu Besuch weilte, war sofort aufgebrochen. Sie wusste nicht genau, was Merik zu finden hoffte, aber sie konnte wenigstens nach der Leiche seiner Kusine suchen und sie zu ihrer Familie überführen. Eine traurige Pflicht, der sie sich nicht entziehen würde.


  Ragnar’k hatte die andere Seite der Schlammwolke erreicht. Die Strömung trug den aufgewirbelten Sand langsam davon, das Heck des Schiffes lag bereits frei. Das Schiff lag auf der Steuerbordseite. Der Eisenkiel, von Blitzen geformt, leuchtete matt aus dem Dunkel der Tiefsee. Wenn die Elv’en Schiffe durch die Luft flogen, glühten ihre Kiele so kupferrot wie der Sonnenuntergang. Doch das war vorbei. Vor Saag wan lag nur gewöhnliches Eisen, stumpf und ohne Leben.


  Ragnar’k legte die Schwingen an und glitt geschmeidig wie eine Schlange über die Trümmer. Ein großer grauer Felshai, der das Schiff beschnupperte, ergriff hastig die Flucht, als der Schatten des Drachen über ihn hinwegzog.


  Saag wan achtete nicht auf den Räuber, sie interessierte sich nur für das Wrack. Der Rumpf war beim Aufprall auseinander gebrochen. Die Masten waren abgeknickt, aber die Segel, noch durch ein Gewirr von Tauen mit dem Schiff verbunden, schwangen gespenstisch in der Strömung hin und her. Was ist hier geschehen?, fragte sie sich.


  Sie war mit ihren Gedanken nicht allein. Riecht merkwürdig, flüsterte Ragnar’k. Ein übler Gestank. Komm, wir verschwinden.


  Nein, mein süßer Riese. Wir müssen das Schiff untersuchen.


  Sie spürte seine leise Unruhe, aber er widersprach nicht.


  Ich muss näher heran. Kannst du mich an die Bruchstelle bringen?


  Anstelle einer Antwort rollte Ragnar’k seinen Körper spiralförmig zusammen und stieß neben dem zackigen Riss im Rumpf auf den Meeresboden hinab. Als er mit Bauch und Beinen den Grund berührte, wirbelte eine neue Sandwolke auf.


  Du gehst fort?, fragte Ragnar’k. Es klang bekümmert.


  Ich muss. Das weißt du.


  Ich weiß. Mein Herz wird dich vermissen.


  Saag wan tastete nach den beiden Luftschoten und den Speeren auf ihrem Rücken. Nichts fehlte. Zufrieden zog sie die Füße aus den Hautfalten. Keine Sorge, mein Liebster. Ich vergesse dich bestimmt nicht.


  Ragnar’k schickte ihr zum Abschied eine Welle zärtlicher Gefühle.


  Wir sehen uns bald wieder. Sie spuckte den Schnorchel aus, durch den sie aus dem Luftvorrat des Drachen geatmet hatte, und löste sich durch den natürlichen Auftrieb vom Rücken des Tieres. Sobald sie den Drachen nicht mehr berührte, verschwand er in einem Sandwirbel. Saag wan ruderte mit Armen und Beinen, um nicht in den Strudel hineingezogen zu werden, und wartete.


  Es gab noch einen zweiten Grund, warum man gerade sie mit der Untersuchung des Wracks beauftragt hatte: Sie hatte einen Partner, der mehr als jeder andere von Schiffen und von der Seefahrt verstand.


  Unter ihr löste sich Kast aus dem wirbelnden Sand. Er war nackt und sah sich hektisch um. Lächelnd tauchte sie ihm entgegen. Das lange schwarze Haar, das er nicht wie sonst zu einem langen Zopf geflochten trug, umschwebte sein Gesicht. Die Drachentätowierung auf Hals und Wange glühte. Ihre Blicke trafen sich. Obwohl sie mit ihm nicht von Herz zu Herz sprechen konnte, spürte sie wieder diese Woge der Zärtlichkeit. Sie waren durch eine ältere Magik verbunden.


  Er schwamm zu ihr empor, fasste sie mit seinen langen Armen liebevoll um die Hüften und sah ihr tief in die Augen. Sie waren schon so lange zusammen, dass er sich im Meer kaum weniger heimisch fühlte als sie. Sie griff nach der Luftschote an ihrem Gürtel, doch er suchte stattdessen ihren Mund und küsste sie innig.


  Saag wan bedauerte, dass er sich schon bald zurückzog. Den Atem konnte er eben noch immer nicht so lange anhalten wie ein Mer’ai.


  Sie reichte ihm eine Luftschote, und er biss die klebrige Spitze ab, nahm zwei Atemzüge und zeigte mit einer Geste an, dass alles in Ordnung war. Sie löste die zweite Schote und tat es ihm nach. Dann zeigte sie auf den auseinander gebrochenen Rumpf des Elv’en Schiffs. Sie waren ein Stück weit nach oben getragen worden und mussten erst wieder hinuntertauchen, um in das dunkle Innere zu gelangen. Kast hielt Saag wans Hand. Die Innenfläche war im kalten Wasser so warm wie eine glühende Kohle.


  Gemeinsam glitten sie in den klaffenden Riss hinein. Die Erkundungsschiffe der Elv’en maßen nur knapp zwei Drachenlängen. Zum Bug hin lagen drei Messeräume und eine kleine Kombüse. In der Heckhälfte befand sich ein Frachtraum.


  Kast signalisierte ihr, dass er die vorderen Räume inspizieren wollte. Sie nickte. Sie hatten sich noch vor dem Verlassen des Leviathans geeinigt, wer sich welchen Teil vornehmen sollte. Der Leichnam von Meriks Kusine war nicht an die Oberfläche gekommen, also hatte er sich vielleicht in den Trümmern verfangen.


  Saag wan zog einen der Speere vom Rücken und reichte ihn Kast. Sie hatte den Felshai nicht vergessen, der um das Schiff herumgestrichen war. Dann löste sie den zweiten Speer und schüttelte die beiden faustgroßen Leuchtkugeln, die am Griff befestigt waren. Die in den Tangblasen eingeschlossenen Algen strahlten auf. Fahlgrünes Licht fiel auf die hölzerne Innenkonstruktion.


  Als auch Kasts Kugeln leuchteten, hob er grüßend den Speer und schwamm davon. Wie vereinbart, würde er den Bugbereich absuchen, Saag wan dagegen das Heck.


  Saag wan drehte sich um und schaute in den Frachtraum. Kisten und Fässer lagen wild durcheinander. Einige hüpften über ihr in der Strömung auf und ab. Andere waren so schwer, dass sie auf dem schrägen Deck liegen blieben. Sie spähte tiefer in das Halbdunkel. Das Licht der Speerkugeln reichte nicht bis zum hinteren Ende.


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah Kasts Füße durch eine Luke verschwinden. Jetzt war sie allein. Wieder wandte sie sich dem dunklen Frachtraum zu. Den Speer nach vorn gestreckt, stieß sie sich von einer Strebe ab und schwamm weiter in das Wrack hinein. Ob sich unter diesen Kisten etwas finden ließe, was das Schicksal des Schiffes erklären könnte? Sie glitt langsam weiter und suchte nach irgendetwas Verdächtigem.


  Als sie mit dem Speer eine schwimmende Kiste beiseite stieß, scheuchte sie eine große Seeschildkröte auf. Das Tier musterte sie empört und ruderte schwerfällig davon.


  Saag wan strebte weiter heckwärts.


  Unter ihr erschien eine Ansammlung von kleinen, ungewöhnlich geformten Behältnissen. Sie waren exakt oval, nicht größer als ein Menschenkopf und erinnerten an große Eier. Auffallend war vor allem ihre Farbe: ein tiefes Schwarz, so dunkel, dass es das Licht nicht reflektierte, sondern einzusaugen schien. Saag wan schwamm neugierig näher und entdeckte, dass jedes Ei von einem Netz von silbrigen Adern durchzogen war, die aussahen wie Sprünge in der Schale.


  Saag wan ging ganz dicht heran. Dann begriff sie, was sie gefunden hatte. Süße Mutter über uns! Die Panik nahm ihr den Atem. Sie ruderte erschrocken zurück. Doch als sie sich mit dem Speer vom Deck abstieß, prallte sie mit dem Rücken gegen eine Bootsrippe. Sie kam von dem abscheulichen Gelege nicht los. Entsetzt starrte sie nach unten. Übelkeit erfasste sie, die Kälte des Ozeans drang ihr bis ins Mark. Sie drehte einen engen Kreis. Die seltsamen Gebilde waren weit verstreut. Es mussten mehr als hundert sein.


  Ihren Augen weiteten sich vor Schreck.


  Sie bestanden samt und sonders aus Schwarzstein. Es waren Schwarzsteineier!


  Sie stieß die Kisten, die dicht unter der Decke schwammen, mit den Füßen beiseite und strebte rückwärts schwimmend der Bruchstelle des Schiffs zu. Von dort schaute sie nach oben. Über dem Ozean leuchtete, ein heller wässrig blauer Fleck, die Sonne. Der Anblick gab ihr neue Kraft, als könnte dieses Licht mit seiner Reinheit den hässlichen Anblick aus ihrem Gedächtnis löschen.


  Etwas streifte ihre Schulter.


  Sie schrie erschrocken auf. Die Luftschote entfiel ihr, und sie schluckte einen Mund voll Seewasser. Zwei Arme packten sie und drehten sie um. Kast sah besorgt auf sie nieder. Sein Gesicht war ihr noch lieber als die Sonne.


  Er ließ seinen Speer los, fing ihre Luftschote ein und führte ihr den Stängel an die Lippen. Dankbar spuckte sie das Wasser aus und sog daran. Dann klammerte sie sich schluchzend an Kast und vergrub das Gesicht an seiner Brust.


  Er hielt sie fest, bis sie aufhörte zu zittern.


  Bald fühlte sie sich so weit gestärkt, dass sie sich freimachte und ihn fragend ansah. Er schüttelte den Kopf. Er hatte die Leiche des Kapitäns nicht gefunden. Doch er hob den Arm. In der Hand hielt er ein Buch, offenbar das Logbuch des Schiffes. Sie nickte. Wenn das Wasser nicht allzu viel zerstört hatte, lieferte es vielleicht Hinweise darauf, was geschehen war … oder wo das Schiff diese üble Ladung aufgenommen hatte.


  Saag wan biss sich auf die Unterlippe und schob Kast auf das Heck zu, um ihm ihre Entdeckung zu zeigen. Er holte seinen Speer, und sie glitten gemeinsam hinein in das Labyrinth aus Kisten und Fässern. Saag wan schwamm mit raschen Stößen heckwärts. Sobald sie die Schwarzsteineier erreicht hatte, zeigte sie mit dem Finger nach unten.


  Zunächst war Kast ebenso ratlos wie sie. Er wollte hinunterschwimmen, aber sie hielt ihn zurück. Sie wollte nicht, dass er dem Gelege zu nahe kam. Als sie die Leuchtkugeln darüber hielt, spürte sie, wie er zusammenzuckte. Er sah sich nach ihr um. Seine schwarzen Augen waren starr vor Schreck.


  Sie wollte ihn fortziehen, aber er löste das kleine Netz aus geflochtenem Seetang von ihrer Hüfte, in dem sie sonst Seeknollen und andere essbare Meerespflanzen sammelte, reichte ihr seinen Speer und das Logbuch und schüttelte das Netz aus. Sie begriff sofort, was er vorhatte.


  Sie fasste ihn am Handgelenk, um ihn daran zu hindern, aber er hatte ja Recht. Sie mussten eins von diesen abscheulichen Eiern mitnehmen. Die anderen mussten es sehen und untersuchen, um herauszufinden, inwiefern es eine Gefahr darstellte.


  Saag wan sah Kast in die Augen und mahnte ihn stumm zur Vorsicht. Er verstand und nickte ihr zu.


  Dann stieß er sich ab und schwamm auf ein einzelnes Ei zu, das etwas abseits von den anderen lag. Sobald er es erreicht hatte, warf er das Netz darüber und hob es an, ohne seinen Inhalt zu berühren.


  Damit war sein Auftrag erfüllt. Er machte kehrt und bedeutete Saag wan, zur Bruchstelle des Schiffes zurückzuschwimmen. Das Logbuch fest an die Brust gedrückt, verließ sie rasch das Wrack.


  Draußen im helleren Wasser hielt sie an, drehte sich um und winkte ihn zu sich. Nachdem sie die Speere wieder auf dem Rücken verwahrt hatte, bewegte sie die Hände wie ein Vogel seine Flügel. Kast nickte. Sie mussten ihren Fund so schnell wie möglich in die Burg bringen.


  Er glitt an ihre Seite und reichte ihr seine Last. Sie übernahm sie nicht gern, aber sie hatte keine andere Wahl. So fasste sie das Buch und das zur Schnur gedrehte Netzende mit einer Hand. Die andere streckte sie nach ihrem Herzallerliebsten aus. Er nahm sie und führte sie an seine Lippen. Sein Kuss brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


  Er zog sie in seine Arme, drückte sie fest an sich und schob sein Bein zwischen ihre Schenkel. Seine Stärke vertrieb ihre Ängste. Ein wenig außer Atem sah sie in seine Augen, die so voller Liebe waren.


  Rasch berührte sie mit der freien Hand die Drachentätowierung auf seiner Wange. Sein Körper erstarrte vor Schmerz und Lust. Sie bewegte die Lippen: Ich brauche dich.


  Die Welt explodierte. Sand wirbelte auf, und Saag wan wurde im Kreis herumgeschleudert. Muskelkraft und Magik rissen ihr die Beine auseinander. Unter ihr entstand ein Drache und breitete die Schwingen aus. Sein Gebrüll dröhnte ihr in den Ohren, erfüllte ihren Geist. Krampfhaft umklammerte sie das Buch und das Netz.


  Zur Burg, Ragnar’k. Schnell.


  Drachengedanken, Drachengefühle durchdrangen ihr Bewusstsein. Was immer du willst, Leibgefährtin.


  Sie streckte die Füße nach vorn. Die warmen schuppigen Hautfalten legten sich um ihre Beine und hielten sie fest. Sie beugte sich tief über den Drachenhals. Es kann losgehen, mein geliebter Riese.


  Der Drache stieß sich kraftvoll ab und schoss der wässrigen Sonne entgegen. Saag wan hielt die beiden Fundstücke eisern fest, obwohl sie sich im Innersten fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, sie mit allem anderen auf dem Grund des Meeres zu lassen.


  Drache und Reiterin tauchten auf. Saag wan sah Schiffe auf dem Wasser und in der Luft. Weiter draußen entdeckte sie Wasserfontänen. Die Leviathane füllten ihre gewaltigen Luftkammern. Die Welt wartete schon auf sie, sie musste sich ihren Gefahren stellen.


  Ragnar’k ging in die Kurve und strebte der Insel A’loatal mit ihrer großen Ordensburg zu, der letzten Bastion der Freiheit in dieser finsteren Welt.


  Saag wan blickte hinab auf das Netz mit der unheimlichen Fracht und fragte sich einmal mehr, welche Schrecken sie aus dem Grab auf dem Meeresgrund geholt hatte. Die Erinnerung an den zerstörten Rumpf mit dem schwarzen Gelege jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.


  Was immer das alles zu bedeuten hatte, es war eine Gefahr, die es zu bannen galt.


  »Winterberg …«, flüsterte Elena.


  Er’ril sah, wie erschüttert sie war, und hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Sie saß da wie ein Häufchen Elend, erdrückt von Erinnerungen an eine Kindheit, die viel zu früh zu Ende gegangen war. Ihre sonst so strahlenden smaragdgrünen Augen starrten ins Leere, sie schien tief in der Vergangenheit versunken. Er suchte nach dem kleinen Mädchen, das ihm einst auf Winterbergs kopfsteingepflasterten Straßen begegnet war. Auch für ihn war seitdem eine Ewigkeit vergangen.


  Jetzt richtete sich ihr Blick wieder auf ihn. Was sah sie? Einen alten Mann mit dem Gesicht eines Jünglings? Was hatte er ihr noch zu bieten? Er hatte zugunsten dieser Frau auf seine Unsterblichkeit verzichtet und damit alle seine Hoffnungen für Alaseas Zukunft auf ihre schmalen Schultern gelegt. Mit einem Mal überkam ihn der Wunsch, vor ihr auf die Knie zu fallen und sie dafür um Verzeihung zu bitten.


  Doch er blieb bei seiner Rolle: Ritter, Paladin, Beschützer … und ganz im Hintergrund auch Ehemann. In den letzten zwei Monden hatten sie es aufgegeben, ihr Herz zu verleugnen. Nach Elv’en Recht waren sie Mann und Frau, das Herz erkannte das an, doch der Körper war noch nicht bereit, danach zu handeln. So sehr Er’ril sich nach Elena sehnte, die gähnende Kluft der Jahre trennte sie voneinander. Sie war ein Kind mit dem Körper einer Frau. Er war ein Greis in Jünglingsgestalt. Der Unterschied musste erst noch mit vielen zärtlichen Berührungen, liebevollen Blicken und vorsichtigen Küssen überwunden werden.


  »Er’ril«, mahnte Elena und erinnerte ihn an die Schlussfolgerung, die ihnen der Narr im Schellenkleid so sarkastisch präsentiert hatte: »Wir können über das, was Meister Qual uns dargelegt hat, nicht einfach hinweggehen. Es klingt zu überzeugend. Wir wissen, dass das Wyvern Tor auf dem Weg nach Winterberg war, als wir es entdeckten. Ich kann mir nicht vorstellen, was der üble Og’er mit nur einem Wehrtor erreichen will, aber wir müssen ihm Einhalt gebieten.«


  Er’ril nickte. »Zweifellos. Die Frage ist nur, wie?«


  »Wir haben die anderen Tore zerstört«, sagte Elena. »Nun werden wir auch dieses zertrümmern. Das Wyvern Tor ist die letzte Fessel, die Chi noch hält. Sobald es vernichtet ist, ist er befreit. Und der Herrscher von Schwarzhall verliert seine Macht.«


  Er’ril verzog das Gesicht. »Das sagen die Geister.« Er selbst war nicht völlig überzeugt. Im vergangenen Mond hatten Elena und er mit den Geistern aus dem Buch des Blutes, dem Schatten von Tante Fila und dem Geistwesen Cho, viele Gespräche geführt. Chos Brudergeist Chi war vor fünfhundert Jahren in die Wehrtore hineingezogen worden und saß seither gefangen. Inzwischen waren drei der Tore beseitigt, und niemand wusste genau, warum Chi von diesem letzten Tor noch immer festgehalten wurde. Er’ril bezweifelte, dass das Problem allein durch die Zerstörung des Wyvern zu lösen war. »Wir können uns nicht blind darauf verlassen, dass die Geister in dieser Frage richtig urteilen.«


  »Geister, Huren oder Narren was für eine Rolle spielt das?« fragte Harlekin vom Feuer her. »Ich habe Schorkans Nachricht an seine Gefolgsleute gelesen. Bis zur Mittsommernacht, so hieß es darin, würde der Kampf beendet sein. Den letzten Satz kann ich euch sogar wörtlich zitieren: ›Denn in dieser Nacht wird der Meister die Hexe und ihre Welt auf seinem Scheiterhaufen verbrennen‹« Harlekin zuckte die Achseln und knibbelte an einem Niednagel herum. »Ich weiß nicht, aber für mich klingt das ziemlich bedrohlich.«


  Merik räusperte sich. »Auf jeden Fall klingt es eindeutig.«


  »Es könnte auch eine Falle sein«, sagte Er’ril. »Um Elena aus der Reserve zu locken … oder uns zum Handeln zu verleiten, bevor wir dazu bereit sind.«


  Der Großkielmeister verzog das Gesicht, als hätte er in einen faulen Apfel gebissen. »Oder eine Finte, um uns in die Spaltung zu treiben.«


  Eine Weile dachten alle schweigend über die verschiedenen Möglichkeiten nach.


  »Ich kann die Bedrohung für Winterberg nicht einfach übergehen«, sagte Elena endlich. »Ob Falle oder nicht, wir müssen versuchen, dieses letzte Tor zu zerstören.«


  Er’ril spürte ihre Entschlossenheit und seufzte. »Und was ist mit dem Angriff auf Schwarzhall? Sollen wir damit warten, bis das Tor gefallen ist?«


  Elena sah auf ihre behandschuhten Hände nieder. »Das können wir uns nicht leisten. Wir müssen die Elementarkräfte unserer Verbündeten gegen die Vulkanfestung einsetzen, bevor sie noch schwächer werden. Während der Herr der Dunklen Mächte mit seiner Verteidigung beschäftigt ist, gelingt es uns vielleicht, seine Pläne in den Bergen zu vereiteln.«


  »Uns?« fragte Er’ril.


  »Wenn dieses letzte Tor tatsächlich den Schlüssel zum wahren Ziel des Schwarzen Herrn darstellt, hat er sicher alles aufgeboten, um es zu schützen und womöglich ist seine Kraft jetzt sogar noch größer als vorher, als er sie auf vier Tore verteilen musste. Wenn wir Erfolg haben wollen, brauchen wir meine Magik. Wir nehmen eines der Elv’en Schiffe; ist das Tor erst zerstört, kehren wir zurück, um bei der Belagerung von Schwarzhall zu helfen.«


  »Du kannst mein Schiff haben«, sagte Merik. »Die Sturmschwinge ist das schnellste Schiff der ganzen Flotte, und ich verfüge von allen Elv’en über die stärkste Magik. Ich fliege dich zu den Bergen und wieder zurück.«


  »Aber du wirst hier gebraucht, um dein Volk in den Krieg zu führen«, wandte Elena ein.


  Merik winkte ab. »Das kann der Admiral der Donnerwolken, unserer Kriegsschiffe, ebenso gut wie ich. Außerdem ist er ein besserer Soldat und versteht mehr von Taktik. Wenn das Wyvern Tor so wichtig ist, wie Meister Tyrus’ Freund behauptet, dann kann ich am meisten bewirken, indem ich dir behilflich bin.«


  Zu weiteren Diskussionen kam es nicht, denn von oben war ein dumpfer Schlag zu hören, und etwas schrammte knirschend über den Steinboden. Alle hoben die Köpfe, als ein Gebrüll erscholl, das sie nur zu gut kannten.


  »Ragnar’k«, sagte Meister Edyll.


  Merik richtete sich auf. »Vielleicht erfahren wir jetzt mehr über das Schiff meiner Kusine.«


  Meister Tyrus verließ seinen Platz am Kamin. »Ich sehe nach.« Der Piratenprinz eilte durch die kleinere Tür auf den Turm hinaus. Ein Schwall Meeresluft drang in den Raum.


  Stimmen waren zu hören, dann kehrte Tyrus ohne seinen Mantel zurück. Kast folgte ihm. Er war barfuß und hatte sich den Umhang des Prinzen übergeworfen. Saag wan war bei ihm. Beide fröstelten und machten grimmige Gesichter.


  »Am Kamin steht heißer Kaffee«, sagte Er’ril.


  Kast und Saag wan strebten dankbar dem wärmenden Feuer zu. Wenig später hielt jeder einen dampfenden Becher in der Hand und war über die jüngsten Ereignisse auf dem Laufenden.


  Kast sah Merik fest an. »Ich bringe leider neue Unglücksbotschaften.«


  »Wie könnte es auch anders sein?« scherzte Harlekin, aber es klang verbittert.


  Merik runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Hat es mit dem Schiff meiner Kusine zu tun?«


  Kast nickte. »Ihre Leiche haben wir zwar nicht gefunden, dafür aber das hier.« Er zog ein dickes ledergebundenes Buch unter dem Mantel hervor. »Das Logbuch des Kapitäns.«


  Merik nahm es ihm ab und behielt es in den Händen. »Ich danke dir. Ich bete zur Mutter, dass wir darin Antworten auf unsere Fragen finden.«


  »Dann bete mit Inbrunst.« Kast nickte Saag wan zu. »Das Logbuch ist nämlich nicht alles, was wir gefunden haben.«


  Saag wan stellte einen großen schwarzen Gegenstand auf den Tisch und entfernte vorsichtig das Seetangnetz, das ihn umgab.


  »Ein Ei?« fragte Meister Edyll.


  »Was hat das zu bedeuten?« wollte der Großkielmeister wissen.


  Er’ril riss ungläubig die Augen auf. Die Stimme versagte ihm, er rang nach Atem. Die anderen reagierten ähnlich. »Schwarzstein!« stieß er endlich hervor.


  »Das hatten wir uns schon gedacht«, sagte Kast.


  »Warum bringt ihr es hierher?«


  »Ihr sollt es mit eigenen Augen sehen.« Er blickte Er’ril an, und seine Stimme wurde härter. »Im Frachtraum des gesunkenen Schiffes liegen über hundert von den vermaledeiten Dingern.«


  »Hundert …?«


  »Mindestens«, fügte Saag wan leise hinzu.


  Elena deutete auf das Ei. »Aber was ist das? Wozu soll es dienen?«


  Merik kniff die eisblauen Augen zusammen. »Wichtiger noch, warum hat meine Kusine diese Eier hierher gebracht?«


  »Vielleicht wurde sie dazu gezwungen«, vermutete Meister Edyll.


  Alle standen nun um den Tisch herum, hielten jedoch respektvoll Abstand.


  »Ich weiß nicht, inwiefern das Ding gefährlich ist«, sagte Kast, »aber ich finde, wir sollten gerüstet sein. Das eine Ei untersuchen, um uns anschließend, wenn wir das Risiko kennen, das Nest auf dem Meeresgrund vorzunehmen.«


  Er’ril fiel auf, dass einer der Anwesenden, der sonst nicht auf den Mund gefallen war, eine ganz ungewohnte Zurückhaltung an den Tag legte. Harlekin Qual sah das Schwarzsteinei unverwandt an. In seinen goldenen Augen stand ein rätselhaftes Funkeln aber keine spöttische Bemerkung, kein sarkastischer Scherz kam über seine Lippen.


  Er’ril verließ Elena und ging langsam um den Tisch herum, als wollte er das Ei von allen Seiten begutachten. Als er hinter dem Piratenspion stand, zückte er lautlos sein Schwert und drückte dem kleinen Mann die Spitze in den Nacken. »Was weißt du darüber?«


  Harlekin zuckte nicht zurück.


  »Was fällt dir ein, Präriemann?« fragte Meister Tyrus.


  »Komm nicht näher«, warnte Er’ril. »Der Bursche war in Schwarzhall und ist zurückgekehrt, genau wie das Schiff, das von Meriks Kusine gesteuert wurde. Womöglich kann er uns etwas über diese Gefahr erzählen.«


  Harlekin seufzte und drehte sich langsam um, bis er Er’ril in die Augen sehen konnte. Die Schwertspitze drückte nun gegen seine Kehle. »Ich weiß nichts über diese schwarzen Steine.«


  Er’ril kniff die Augen zusammen. »Du lügst.«


  »Geht das schon wieder los?«


  »Er’ril …«, mahnte Elena.


  »Ich lebe seit mehr als fünfhundert Jahren auf dieser Welt«, sagte Er’ril. »Ich spüre es, wenn jemand etwas zu verbergen hat.«


  »Ich habe nichts zu verbergen.« Ohne sich um das Schwert zu kümmern, wandte sich Harlekin wieder dem Tisch zu. »Und ich sage die Wahrheit. Ein solches Ei habe ich noch nie gesehen.« Sein Blick wanderte über den Tisch zu Elena. »Wohl aber seinen schöneren Zwilling.«


  »Sprich nicht in Rätseln«, zischte Er’ril.


  Harlekin trat mit herabhängenden Armen näher an den Tisch heran. »Wie bereits erwähnt, war ich in Schwarzhall Zeuge der abscheulichsten Verbrechen manchmal an Opfern, die nichts anderes verdient hatten, manchmal aber auch an Unschuldigen. In jedem Winkel dieses Berges wurde gefoltert und gemordet. Ständig waren von irgendwoher Schreie zu hören. Nach einer Weile gewöhnt man sich daran wie an das Vogelgezwitscher im Wald. Sie waren schlichtweg allgegenwärtig.«


  Harlekin starrte das Ei an. »Eines Tages stieß ich in dem untersten Stockwerk, zu dem ich vordringen konnte, auf einen langen Gang, der sich durch die gesamte Breite des Berges zog. Zu beiden Seiten befanden sich Nischen in den Wänden. In jeder dieser Nischen stand eine Säule aus Basalt, und darauf ruhte ein vollkommen geformtes Ei von der gleichen Größe wie dieses hier. Nur waren diese Eier nicht schwarz wie die Nacht, sondern rot wie der frühe Morgen, denn sie bestanden aus Herzstein.«


  »Herzstein?« flüsterte Elena.


  Harlekin nickte. »Es war wunderschön. Der endlos lange Gang, die leuchtenden Eier, deren Schein einem bis ins Mark drang und das Gefühl vermittelte, rein und vollkommen zu sein. Zum ersten Mal in dieser Hölle kamen mir die Tränen, keine Tränen der Angst oder des Schmerzes, sondern Tränen der Freude über so viel Schönheit. Auf seine Art war es mein schrecklichstes Erlebnis der Anblick dieser Herrlichkeit inmitten all der Finsternis.«


  »Eier aus Herzstein in Schwarzhall.« Er’ril senkte sein Schwert. »Eier aus Schwarzstein hier bei uns. Ich werde daraus nicht klug.«


  Elena zog die Stirn in Falten. »Vielleicht doch. Als wir die Tore zerstörten, wurde der Schwarzstein in Herzstein verwandelt. Könnte dies nicht ein weiterer Hinweis auf eine geheime Verbindung zwischen den beiden Gesteinsarten sein?«


  Er’rils Miene verdüsterte sich noch mehr.


  »Verbindung oder nicht«, unterbrach Meister Edyll, »hundert dieser merkwürdigen Eier so dicht vor unseren Küsten im Meer zu wissen halte ich für Besorgnis erregend.«


  »Durchaus«, pflichtete Saag wan ihm bei. »Sie vergiften das Wasser sicher schon allein durch ihre Anwesenheit.«


  Elena nickte. »Wir werden einen Weg finden, das Wrack und seine Fracht ins offene Meer hinauszuschleppen. Doch zunächst sehen wir uns das Logbuch des Kapitäns an und warten ab, ob unsere Gelehrten etwas über diese Eier in Erfahrung bringen können.«


  Sie ging langsam zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. »Die Zeit drängt, und wir dürfen sie nicht mit Rätseln vergeuden, die wir im Augenblick nicht lösen können. Wir brauchen alle Kräfte, um uns auf den Krieg vorzubereiten.«


  Er’ril ging an der Wand entlang und stellte sich wie vorher neben Elenas Stuhl. Sie ließ sich nicht unterbrechen. »Ich bitte die Oberbefehlshaber der vier Streitkräfte, sich in den nächsten drei Tagen zusammenzusetzen.« Sie nickte den Anwesenden zu. »Der Großkielmeister der De’rendi befehligt unsere Meeresflotte, Meister Edyll von den Mer’ai koordiniert die unterseeischen Truppen. Meister Tyrus ist als Kommandant der Piraten auch weiterhin für die Einsätze unserer Kundschafter und Spione zuständig. Und du, Merik, setzt dich mit dem Admiral der Donnerwolken in Verbindung. Er soll nach Abstimmung mit den drei anderen die Kriegsschiffe der Elv’en in Kampfbereitschaft versetzen.«


  »Wird sofort erledigt«, versprach Merik.


  »Wir müssen auch Wennar und das Zwergenheer benachrichtigen«, ergänzte Er’ril. »Er soll seine Fußsoldaten von Penryn nach Norden in Richtung Steinwald in Marsch setzen.«


  Elena nickte. »Die Einzelheiten überlasse ich den jeweiligen Heerführern. Er’ril ist in den nächsten Tagen mein Verbindungsmann. Ich möchte, dass unsere Truppen in sieben Tagen zum Aufbruch nach Schwarzhall bereitstehen.«


  Der Großkielmeister schlug mit der Faust auf seine Stuhllehne. »Zu Befehl!«


  »Und was ist mit der Gefahr in den Bergen?« fragte Harlekin.


  »Damit werde ich mich befassen«, sagte Elena und ließ das Ei nicht aus den Augen.


  Harlekin warf einen kurzen Blick auf Meister Tyrus, bevor er sich wieder an Elena wandte. »Ich möchte dich als Gegenleistung für meine Dienste um einen Gefallen bitten gestatte mir, dich in die Berge zu begleiten.«


  Elena runzelte die Stirn, und Er’ril fragte: »Warum?«


  Harlekin hob die Arme und ließ die Schellen klingeln. »Sehe ich aus wie ein Krieger? Ich bin ein Spitzbube, ein Taschendieb, eine zwielichtige Figur. Bei Schwertergeklirr und Kriegsgetrommel habe ich nichts verloren. Ich möchte meine Fähigkeiten dort einsetzen, wo sie am meisten bewirken können, und ich möchte den Weg, den ich eingeschlagen habe, auch zu Ende gehen.«


  Bevor Elena antworten konnte, legte ihr Er’ril die Hand auf die Schulter. »Wenn wir uns an diese Aufgabe wagen, darf Elena nur von Gefährten umgeben sein, auf die sie sich voll und ganz verlassen kann. Sie mag nicht hören wollen, wenn von Verrat gemunkelt wird, aber ich verschließe meine Ohren nicht.«


  Elena wollte widersprechen, doch Er’ril hielt sie mit einem strengen Blick zurück. »Bin ich dein Paladin?« fragte er kalt. »Dein Beschützer und Ratgeber? Oder willst du mich dieses Amtes entheben?«


  »Natürlich nicht«, sagte sie leise.


  Er’ril sah, dass er sie gekränkt hatte. Vielleicht war er zu schroff gewesen, aber manchmal war sie allzu schnell bereit, ihr Herz zu öffnen. Sie hatte in den vergangenen Wintern viel erlebt, aber im Innersten war sie nach wie vor ein zartes, verletzliches Pflänzchen. Er würde sie beschützen. Er würde hart sein, wo sie es nicht konnte. So bekam sein jahrhundertelanges Wanderleben doch noch einen Sinn.


  »Ich kenne dich nicht, Meister Qual«, sagte Er’ril. »Deshalb traue ich dir nicht, so sehr sich Meister Tyrus auch für dich einsetzen mag. Und solange ich dir nicht traue, will ich dich nicht bei uns haben. Ich bin dankbar für deine Hilfe und weiß zu schätzen, welchem Risiko du dich ausgesetzt hast. Du wirst deine Belohnung in Gold erhalten.«


  Harlekin klingelte mit einer seiner goldenen Schellen. »Gold habe ich genug.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging mit schnellen Schritten zur Tür.


  Meister Tyrus sah ihm kopfschüttelnd nach. »Du kennst den Mann nicht, dessen Angebot du eben so leichtfertig ausgeschlagen hast.«


  »So ist es«, gab Er’ril steif zurück.


  Elena schaltete sich ein. »Es ist fast Mittag. Vielleicht sollten wir die Sitzung beenden und mit den Planungen für den bevorstehenden Krieg beginnen.«


  Meister Edyll erhob sich mit Saag wans Hilfe. »Ich gehe in den Ratssaal zurück, bevor sie sich dort noch gegenseitig die Augen auskratzen.«


  Auch die Führer der anderen Gruppen strebten, bereits in strategische Erörterungen vertieft, dem Ausgang zu.


  Elena stellte sich an die Tür, um jeden Einzelnen persönlich zu verabschieden. Er’ril beobachtete, wie sie mit ein paar leisen Worten ihr Vertrauen bekundete, Hände schüttelte und Herzlichkeit verströmte. Ihre dichten Locken waren nachgewachsen, sie reichten fast bis zu den Schultern und umrahmten das fein gezeichnete Gesicht, dem man die Elv’en Herkunft ansah. Doch wo die Elv’en hager und schmalgliedrig waren, zeigte sich Elena reizvoll gerundet. Sie war kein Irrwisch, den jeder Wind verwehte, sondern eine Blume, die fest in der Erde wurzelte. Er’rils Atem ging schneller, je länger er sie ansah.


  Bald war der Raum leer. Elena kehrte zu ihm zurück. Er’ril machte sich wegen seines Angriffs gegen Harlekin auf eine Standpauke gefasst.


  Elena aber ließ sich nur gegen ihn sinken und drückte den Kopf an seine Brust.


  »Elena …?«


  »Halt mich fest.«


  Er nahm sie in die Arme. Jetzt hatte er das kleine Mädchen von Winterberg wieder gefunden.


  »Ich habe Angst davor, heimzukehren.«


  Er drückte sie fest an sich. »Ich weiß.«


  Merik stieg geistesabwesend mit dem nassen Logbuch unter dem Arm die lange Wendeltreppe hinunter. In Gedanken war er bei seiner Kusine. Ihr Unglück beschäftigte ihn so sehr, dass er kaum mitbekam, wie Hant und Meister Tyrus hinter ihm in Streit gerieten. Der De’rendi und der Piratenhauptmann waren sich nicht grün. Bevor sie das Schicksal hier zusammengeführt hatte, waren sie Todfeinde gewesen, zwei Haie, die sich in den südlichen Meeren von arglosen Handelsschiffen ernährten, wenn sie sich nicht gegenseitig aufzufressen suchten. Der alte Hass hatte tiefe Wurzeln.


  »Ihr mögt die schnelleren Schiffe haben«, knurrte Hant, »aber sie brechen auseinander wie dünne Äste.«


  »Immerhin fahren auf unseren Schiffen freie Männer. Keine Sklaven!«


  »Das war ein uralter Eid!« fauchte Hant. »Ein Ehrengelübde … aber was versteht ein Freibeuter wie du schon von Ehre?«


  Das Ende der Treppe kam in Sicht. Merik ging schneller, um den zänkischen Stimmen zu entkommen, und stieß prompt mit Ni’lahn zusammen.


  Sie wich zurück und betrachtete die vielen Männer auf der Turmtreppe mit großen Augen.


  Dann stolperte sie, und Merik fing sie auf.


  »Prinz Merik!« rief sie, als sie sich wieder gefangen hatte.


  »Papa Hant!« ließ sich ein Stimmchen vernehmen. Hinter der Nyphai tauchte eine kleine Gestalt auf und schoss mit fliegendem schwarzen Haar auf den Blutreiter zu.


  Der Hüne bückte sich, hob das Kind auf und setzte es mit Schwung auf seine Schulter. »Scheschon, was machst du denn hier?«


  »Wir waren auf dem Platz mit den vielen Blumen«, sprudelte Scheschon hervor. »Und dann hat Rodricko gesungen und noch mehr Blumen gemacht.« Sie zeigte auf den schüchternen Jungen neben Ni’lahn. Er hatte sich unter den Mantel seiner Mutter geflüchtet und lugte ängstlich hervor. »Und ich habe eine Fliege gegessen«, beendete die Kleine voller Stolz ihren Bericht.


  »Du hast was?«


  »Sie ist mir in den Mund geflogen«, erklärte sie so entschieden, als sei jedes weitere Wort überflüssig. Der Großkielmeister drängte sich an seinem Sohn vorbei und beklagte sich bitter über das Treppensteigen. Meister Edyll pflichtete ihm bei. »Warum müssen diese elenden Türme nur so schrecklich hoch sein?«


  Die beiden Ältesten entfernten sich durch den Korridor. Hant dankte Ni’lahn mit einem Kopfnicken und folgte mit Scheschon seinem Vater.


  Merik blieb mit der Nyphai, Klein Rodricko und Meister Tyrus, der das Netz mit dem Schwarzsteinei trug, allein zurück. Der Pirat und der Elv’e sollten Ei und Logbuch zu den Gelehrten in der Bibliothek bringen.


  »Wohin willst du denn?« wandte sich der Elv’e an Ni’lahn.


  »Ich muss Elena sprechen.«


  Merik schaute zur Wendeltreppe zurück. »Du kommst nicht sehr gelegen. Sie hat im Moment mehr als genug um die Ohren.« Erst als er sich wieder umdrehte, bemerkte er Ni’lahns bestürztes Gesicht und die verweinten Augen. »Was hast du?«


  Die Nyphai schien völlig außer sich. Sie betrachtete unschlüssig die vielen Stufen. Dann wanderte ihr Blick zu dem kleinen Blondschopf. »Es … es ist Rodrickos wegen.«


  Auch Merik sah auf den Jungen nieder. »Ist er krank? Stimmt etwas nicht mit ihm?«


  »Ich weiß nicht recht.« Ni’lahn war den Tränen nahe. »Rodricko hat heute für seinen jungen Baum das Knospenlied gesungen und damit einen weiteren Schritt auf dem Weg zur Vereinigung mit seinem Gefährten getan.« Die Stimme versagte ihr. »Aber d dann i ist etwas p passiert.«


  Merik trat näher und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Sie zitterte, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Der Baum hat ausgetrieben. Er hat Rodricko angenommen, aber … aber die Blüten, die frischen Knospen, sie sind schwarz. So schwarz wie die Grim Gespenster.«


  Merik wechselte über den Kopf der Nyphai hinweg einen Blick mit Meister Tyrus. Die beiden hatten mit den Grim von den Furchthöhen, den kranken Geistern von Ni’lahns Schwestern, keine guten Erfahrungen gemacht.


  »Die Knospen sind abscheulich anzusehen.« Ni’lahn konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Das gibt sicher ein schreckliches Unglück.«


  »Das können wir nicht wissen«, tröstete Merik, denn auch ihm war klar, dass der junge Baum, der aus der Vereinigung des Geistes ihres eigenen Baumes mit einem Grim hervorgegangen war, die letzte Hoffnung des Nyphai Volkes darstellte. Ob er am Ende durch den Kontakt mit den Grim vergiftet war?


  Ni’lahns Überlegungen gingen genau in diese Richtung. Ängstlich sah sie zu Merik auf. »Heute Nacht öffnen sich die Blüten zum ersten Mal und setzen ihre ganz besondere Magik frei. Doch wenn die Knospen von den Grim gezeichnet sind, kann das die schlimmsten Folgen haben.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, zog den Jungen näher zu sich heran und umhüllte seinen Kopf so mit ihrem Mantel, dass er ihre nächsten Worte nicht hören konnte. »Ich darf um meiner Hoffnungen willen nicht ganz A’loatal in Gefahr bringen. Der Baum muss gefällt werden.«


  Merik erschrak. Der Baum verkörperte in vieler Hinsicht die Hoffnungen ganz Alaseas. Man hatte den Schössling dahin gepflanzt, wo Jahrhunderte lang der Stolz der Insel gestanden hatte, der erste Koa’kona. Er war das Sinnbild eines neuen Anfangs, einer unbelasteten Zukunft.


  Meister Tyrus, der über den beiden auf der untersten Stufe stand, verlieh einer noch drängenderen Sorge Ausdruck. »Aber was ist mit Rodricko? Was wird dann aus ihm?«


  »Der Baum hat sein Lied angenommen.« Ni’lahn unterdrückte ein Schluchzen. »Die Verbindung wurde vollzogen. Wenn der Baum stirbt, stirbt auch er.«


  Meriks Blick streifte das Kind, das sich fest an seine Mutter schmiegte. Er war dabei gewesen, als Ni’lahn den Jungen fand. Sie hatten gemeinsam gegen die Grim und die Schergen des Herrn der Dunklen Mächte gekämpft, um den Kleinen wohlbehalten auf die Insel zu bringen. Die Züge des Elv’en verhärteten sich. »In diesem Fall werde ich nicht zulassen, dass dem Baum ein Leid geschieht.«


  Ni’lahn umklammerte seinen Arm. »Du müsstest mich doch besser verstehen als jeder andere. Es kann nur ein Zeichen der Fäule sein. Und besser stirbt Rodricko, als dass er von der Krankheit befallen wird, die den Baum vergiftet. Du hast mit angesehen, was aus meinen Schwestern geworden ist. Ich werde nicht dulden, dass mit meinem Sohn das Gleiche geschieht. Lieber setze ich selbst die Axt an.« Sie brach in wildes Schluchzen aus.


  Sprachlos kniete Merik neben dem kleinen Jungen nieder. Rodricko hatte das Gesicht in den Falten des mütterlichen Mantels vergraben. Der Junge mochte das Geflüster nicht verstanden haben, aber er spürte, wie seine Mutter litt. Merik schaute zu Ni’lahn empor und sah die Verzweiflung in ihren Augen. Der Elv’e und die Nyphai waren sich auf der Reise in den Norden allmählich näher gekommen. Die gemeinsame Geschichte ihrer Völker und die eigenen Entbehrungen und Verluste bildeten ein festes Band zwischen ihnen. Für Merik waren Ni’lahn und ihr Junge fast wie eine neue Familie. Er hatte seine Mutter und seinen Bruder verloren und war nicht bereit, noch mehr aufzugeben.


  Hinter ihnen flüsterte Tyrus: »Vielleicht sollten wir die Entscheidung verschieben, bis sich die Gemüter beruhigt haben und wir klarer sehen.«


  Merik stand auf. Sein Mantel blähte sich. »Nein. Da gibt es nichts zu entscheiden. Wenn dadurch Rodrickos Leben bedroht ist, wird dem Baum nichts geschehen.« Er strich Ni’lahn sanft über die Wange. »Ich lasse nicht zu, dass du aus Angst vor einer von vielen möglichen Folgen überstürzt handelst. Mikela von den Dro bewahrte Elementarmagiker mit Gift davor, zu Bösewächtern zu werden. Aber damit zerstörte sie alle Stränge einer möglichen Zukunft, nur weil einer in die Verderbnis führen konnte. Ich will nicht, dass du in ihre Fußstapfen trittst.«


  Meister Tyrus’ Stimme klang eine Spur rauer. »Merik hat Recht. Diesen Weg hätte Mikela niemandem empfohlen.«


  Ni’lahn sah erst den Piratenprinzen und dann Merik an. »Was sollen wir also tun?«


  Merik hob die andere Hand und legte sie dem Jungen auf den Kopf. »Wir lassen die Zukunft auf uns zukommen. Wir warten die Dunkelheit ab, dann werden wir ja sehen, was das Schicksal für den Jungen und seinen Baum bereithält.«


  Einen halben Kontinent entfernt saß Greschym betrunken im Wirtshaus zum Mondsee und hämmerte im Takt zu den Schlägen des Trommlers mit der Faust auf den Tisch. »Alle fünf! Alle fünf!« grölte er mit den anderen Gästen.


  Der schwitzende Gaukler nahm einen fünften Kienspan und warf ihn zu den anderen hoch in die Luft. Dann rannte er aus Leibeskräften auf der Bretterbühne im Schankraum des Wirtshauses hin und her, um zu verhindern, dass eine der brennenden Fackeln auf den mit Stroh bestreuten Boden fiel. Zwei Helfer standen für den Notfall mit Wassereimern bereit.


  Greschym sah dem Schauspiel mit trüben Augen zu. Am Mondsee feierte man den Ersten Mond mit einem großen Aufgebot an Spielleuten, Tierdressuren und Mutproben. Am Abend, wenn sich der erste Vollmond des Sommers im stillen Wasser des größten Sees der Westlichen Marken spiegelte, würden die Festlichkeiten an den Ufern ihren Höhepunkt erreichen. In den alten Sagen hieß es, in dieser Nacht erfüllten die Geister des Waldes jedem, der in den mondhellen Fluten badete, einen Wunsch.


  Greschym waren die Sagen herzlich gleichgültig. Er hatte alles, was er brauchte: eine Kanne Bier, einen vollen Magen und die nötige Energie, um die Freuden des Lebens auch genießen zu können. Eine Schankmagd kam an den Tisch und füllte ihm den leeren Becher. Er kniff sie kräftig in das gut gepolsterte Hinterteil.


  Sie quiekte auf, rief vorwurfsvoll: »Meister Dismarum!« und flüchtete, aber nicht, ohne ihm dabei zuzuzwinkern.


  Er hatte die letzten Nächte bei ihr geschlafen. Eine Hand voll Kupfermünzen hatte ihm ihre Tür geöffnet. Die Erinnerung an die langen Nächte in ihren Armen dämpfte sein Interesse an Gauklern, die mit brennenden Kienspänen jonglierten.


  Greschym warf einen Blick in den fleckigen Spiegel über der Theke und betrachtete sein eigenes Bild. Sein Haar glänzte im Fackelschein des schäbigen Wirtshauses wie rotes Gold, das Feuer der Jugend strahlte ihm aus den Augen, sein Rücken war gerade, die Schultern breit und kräftig. Wahrscheinlich hätte ihn die Schankmagd früher oder später auch ohne die Kupfermünzen in ihr Bett gelassen. Aber wozu warten, bis aus flüchtigem Interesse heiße Liebe wurde, wenn man mit ein paar Münzen viel schneller ans Ziel kam?


  Geduld war nicht die Stärke der Jugend.


  Greschym war fest entschlossen, das Leben mit all seinen Leidenschaften und Genüssen voll auszukosten. Seit er sich von seiner Hinfälligkeit befreit hatte, wollte er beweisen, wozu sein neuer Körper imstande war. Deshalb stemmte er sich jetzt in die Höhe und griff nach dem Stab, der am Tisch lehnte. Als Stütze brauchte er ihn nicht mehr, aber er half ihm, seine Kräfte zu bündeln.


  Er strich mit den Fingern über den hohlen Knochen. Der Stab bestand aus dem Oberschenkel eines langbeinigen Wybog aus den hiesigen Wäldern. Die Röhre war an beiden Enden mit einem Pfropfen aus getrocknetem Lehm verschlossen und mit dem Blut eines neugeborenen Holzfällerkindes gefüllt. Greschym hatte die Lebensenergie des Findlings mit einem alten Bann an sich gezogen und den Stab damit aufgeladen.


  Nun kehrte er der Bühne den Rücken und richtete den Stab auf den Gaukler. Der stolperte. Seine Fackeln flogen unkontrolliert durch den Raum. Die Männer rannten mit den Wassereimern herbei, um sie zu löschen, bevor das Stroh auf dem Fußboden Feuer fangen konnte.


  Greschym lächelte, als es hinter ihm auf einmal heller wurde. Flammen schlugen hoch. Gäste und Gaukler schrien erschrocken auf. Am liebsten hätte er laut aufgelacht. Wasser in Öl zu verwandeln war für ihn ein Kinderspiel.


  Das Feuer breitete sich rasend schnell im ganzen Schankraum aus. Greschym schritt gemächlich durch die Tür. Hilfeschreie gellten hinter ihm her.


  Vor dem Wirtshaus lag der Mondsee wie eine riesige Kupferplatte im Schein der untergehenden Sonne. Ringsum wuchsen Ahornbäume und Kiefern, so weit das Auge reichte. Aus Anlass der Feierlichkeiten waren in den vergangenen Tagen zwischen den Bäumen Dutzende von bunten Zelten wie Sommerblumen aus dem Boden geschossen. Die Gäste waren aus ganz Alasea zusammengeströmt. Alle freuten sich auf die Nacht, in der unzählige Badende dem Vollmond ihre Wünsche zuflüstern würden.


  Greschym selbst war schon vor zwei Wochen eingetroffen und hatte vor, bis nach dem Fest zu bleiben. Er wollte das Leben in seiner ganzen Fülle genießen und hatte ganz eigene Pläne für die bevorstehende Nacht. Interessiert beobachtete er, wie hunderte von Besuchern durch die Straßen des kleinen Dorfes schlenderten und mit Trödlern und Gewürzhändlern feilschten. Es gab so vieles, was aufs Neue erkundet werden wollte.


  Als er das Dorf verließ und auf den Wald zuschlenderte, musste er an sich halten, um seinen Knochenstab nicht durch die Luft zu wirbeln. Seine Beine schritten kräftig aus; kein Rasseln war zu hören, wenn er die Luft in seine Lungen sog. Sogar das Gehen war eine Lust.


  Aus purem Übermut richtete er seinen Stab auf einen Mann, der einen an der Kette liegenden Schnüffler triezte. Das blauhäutige Raubtier knurrte drohend, zerriss unversehens seinen Maulkorb und biss seinem Peiniger drei Finger ab.


  Greschym ging weiter. Hinter sich hörte er Peitschen knallen. Männer versuchten, den Schnüffler von seinem schreienden Opfer wegzutreiben. »Vielleicht wünschst du dir heute Nacht ein paar neue Finger«, murmelte der Magiker.


  Er hatte den Wald erreicht und beschleunigte seine Schritte. Seine Muskeln arbeiteten kraftvoll, alle Gelenke waren schmerzfrei beweglich. Nach Jahrhunderten der Gefangenschaft in einer hinfälligen Greisengestalt kannte seine Freude an diesem jugendlichen Körper keine Grenzen. Die Jungen wussten ihre Jugend gar nicht zu schätzen.


  Der Wald wurde zunehmend dichter und die Bäume höher.


  Greschym konnte kaum noch die Hand vor den Augen sehen. So nahm er als Erstes den Geruch wahr: Es stank nach nasser


  Ziege und zerrissenen Gedärmen. Er betrat eine Lichtung und stand auf einem Schlachtfeld. Mittendrin kauerte sein Diener Ruhack, umgeben von den Kadavern zahlloser Waldtiere. Der Stumpfgnom wühlte mit der Schnauze im Bauch eines Rehs und riss mit zufriedenem Knurren große Fleischfetzen heraus.


  »Ruhack!« bellte Greschym.


  Die Kreatur zuckte zusammen wie vom Blitz getroffen, sprang noch in die Luft und quiekte wie ein Schwein. Ihre kleinen spitzen Ohren zuckten. »M meister!«


  Greschym betrachtete die blutige Szene. Die meisten Kadaver waren nur angenagt er hatte sich nicht als Einziger an den mannigfaltigen Genüssen dieser Gegend ergötzt. »Wie ich sehe, warst du in meiner Abwesenheit sehr fleißig.«


  Ruhack kauerte sich wieder auf den Boden. »Gut hier … gutes Fleisch.« Er riss dem Reh mit einer Krallenhand das Hinterbein ab und streckte Greschym die blutige Keule entgegen. »M meister auch essen …?«


  Greschym war so zufrieden, dass er nicht einmal wütend wurde. Wenigstens war der Stumpfgnom da geblieben, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er war nicht sicher gewesen, ob der Unterjochungsbann ohne Auffrischung so lange vorhalten würde. »Geh und wasch dich!« befahl er und zeigte auf einen nahe gelegenen Bach. »Sonst riecht man dich bis ins Dorf, obwohl du meilenweit weg bist.«


  »Ja, Meister.« Der Gnom trottete zum Bach und sprang kurzerhand hinein.


  Greschym ließ ihn plantschen und schaute zum Dorf zurück. Er wollte das nächtliche Fest zu einem besonders denkwürdigen Ereignis werden lassen. Doch dazu bedurfte es gewisser Vorbereitungen. Er wollte nicht, dass irgendetwas seine Pläne störte.


  Er bohrte den Knochenstab in den weichen Waldboden, bis er von selbst aufrechtstand. Dann fuhr er mit der linken Hand mehrmals darüber hin und bewegte dabei stumm die Lippen. Aus dem Stab drang Kindergeschrei.


  »Still«, flüsterte er und streckte den rechten Arm aus. Ölig schwarzer Rauch wogte aus dem verstopften Ende des Röhrenknochens. Greschym hielt seinen Armstumpf in die Schwaden und begann leise mit dem Bann, den er in dieser Nacht einzusetzen gedachte.


  Noch bevor er fertig war, hob eine Stimme aus dem Inneren des Knochens an zu sprechen und es war keine Kinderstimme mehr. »Ich habe dich gefunden!« hallte es weit in den dunklen Wald hinein.


  Greschym erkannte das heisere Organ. »Schorkan«, zischte er und wich einen Schritt zurück.


  Der Rauch über dem Stab verdichtete sich, ein Männergesicht mit rot glühenden Augen entstand in den Schwaden. Die Standi Züge waren unverwechselbar. Die schwarzen Lippen bewegten sich. »Du verkriechst dich also vor dem Zorn des Meisters in den Wäldern!«


  »Ich bin ihm schon einmal entkommen«, fauchte Greschym. Er hatte den Bann erkannt, durch den das Rauchgesicht entstanden war. Ein einfacher Suchzauber, kein Grund zur Besorgnis. »Und es wird mir wieder gelingen. Noch bevor diese Nacht vorüber ist, habe ich so viel Macht, dass mich nicht einmal das Schwarze Herz selbst mehr findet.«


  »Das glaubst du.« Eine Pause trat ein, dann erscholl Gelächter aus weiter Ferne. »Natürlich, der Mondsee.«


  Mit finsterem Blick hob Greschym seinen Armstumpf und kehrte den Bann um. Nun konnte er auf Schorkans eigene Energien zugreifen und kurzzeitig mit den Augen des anderen Magikers sehen. Der Mann befand sich weit weg aber er war nicht in Schwarzhall. Erleichtert drang Greschym weiter vor, doch auf einmal wurde er mit solcher Kraft zurückgeschleudert, dass er fast gefallen wäre.


  »Du bist hier nicht erwünscht, Greschym, also dränge dich nicht auf.« Damit wurde die Verbindung unterbrochen, und das Rauchgesicht verflüchtigte sich.


  »Gleichfalls, du Bastard«, murmelte Greschym, aber Schorkan war schon nicht mehr da. Rasch sprach Greschym einen Schutzzauber, um zu verhindern, dass noch einmal jemand in seine Magik Sphäre eindrang.


  Er sah den Stab so böse an, als wolle er ihn für den Zwischenfall verantwortlich machen. Dabei war er ganz allein selbst schuld. Wie hatte er nur so leichtsinnig sein können, einen starken Bann zu wirken, der so einfach aufzuspüren war? Er kniff die Augen zusammen und spähte nach Osten, als könnte er durch die Zahnberge sehen. »Was treibst du in Winterberg?«


  Obwohl sein Erzfeind hinter den Bergen war, trübte nun ein Hauch von Besorgnis Greschyms Zuversicht. Der andere Magiker hatte eine so unerträgliche Arroganz ausgestrahlt. Greschyms Pläne hatten ihn nur belustigt, ohne ihn weiter zu kümmern. »Und was führst du im Schilde?«


  Greschym bekam keine Antwort. Als er nach dem Stab greifen wollte, sah er, dass sich noch ein Rest des Suchzaubers erhalten hatte. Er zögerte. Es widerstrebte ihm, Magik zu vergeuden. So stellte er den Bann mit den Energieresten, die Schorkan zurückgelassen hatte, wieder her und schwenkte seinen Armstumpf.


  Rauch wogte auf und verdichtete sich. Ein neues Gesicht entstand, alt und runzelig, von schütterem weißem Haar umrahmt. Greschym streckte die Hand aus und streifte die Wange des Greises. Uralt, gebrechlich, dem Tode nahe …


  Der Zauber enthielt nur noch wenig Energie, aber Greschym versuchte, den Menschen hinter dem Nebel zu erspüren. »Joach …«, flüsterte er. »Wie fühlt man sich, mein Junge, in einem Gewand aus welkem Fleisch und knirschenden Knochen?«


  Er erriet, dass der andere schlief, den Spätnachmittag in A’loatal verdöste. Joach atmete in rasselnden Zügen, und sein Herzschlag war hart und unregelmäßig.


  Greschym zog sich lächelnd zurück. Er wagte nicht, noch weiter zu gehen; der Junge oder vielleicht besser: der Greis war immer noch ein starker Traummagiker. Er durfte nicht riskieren, in Joachs Träume zu geraten.


  Sobald er die Verbindung gelöst hatte, beendete Greschym den Bann. Dann sah er an seinem eigenen straffen, aufrechten Körper hinab, holte tief Atem und ließ die Luft langsam ausströmen.


  Es war herrlich, wieder jung zu sein … jung und dazu noch mächtig!


  Joach schreckte aus dem Schlaf. Er zitterte am ganzen Leib. Die Laken auf seinem Bett waren nass geschwitzt und klebten an seiner gebrechlichen Gestalt. Der Albtraum verfolgte ihn weiter. Er war sehr lebhaft gewesen, und Joach ahnte, dass es kein gewöhnlicher Traum gewesen war. Nicht so kraftvoll wie ein Gewebe mit prophetischer Bedeutung, sondern eher wie ein wirkliches Ereignis.


  »Greschym«, murmelte er ins Leere. Der Schweiß kühlte rasch ab, und er begann zu frösteln. Ein leichter Wind bewegte die Vorhänge. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass die Sonne bald unterging.


  Stöhnend schwenkte er die Beine aus dem Bett. Nach den Strapazen dieses Tages und der vergangenen Nacht war er völlig erschöpft. Muskeln und Gelenke protestierten bei jeder Bewegung. Aber er brauchte Gesellschaft, um die Erinnerung an diesen Albtraum loszuwerden.


  Joach griff nach seinem Stab, doch sobald er das versteinerte Holz berührte, schoss ihm ein brennender Schmerz durch den Arm bis ins Herz. Er krümmte sich und schnappte nach Luft. Dabei betrachtete er den Stab aus dem Augenwinkel. Das graue Holz war zwischen seinen Fingern weiß geworden. Sein Blut strömte in roten Streifen aus der Hand ins Innere.


  Schlaftrunken, wie er war, hatte er vergessen, den Handschuh anzulegen, und so mit seiner Berührung ungewollt die Blutwaffe aktiviert. Als der Schmerz abgeklungen war, stand er mühsam auf und hob den Stab. Er kam ihm leichter vor, besser zu handhaben eine Folge der Magik Bindung. Die im Holz gespeicherte Traumenergie wartete nur darauf, dass er sie abrief. Wie der Stab war sie ein Teil seines Körpers geworden.


  Joach richtete den Stab auf das halb gefüllte Waschbecken und schickte einen Magik Faden aus. Aus dem Wasser wuchs ein Röschen. Joach hatte schon einmal ein solches Gebilde entstehen lassen. Er hing der Erinnerung nach: die nächtliche Wüste, die kleine Scheschon zwischen Kesla und ihm, und eine Rose, geschaffen aus Sand und Traum, um das verängstigte Kind zu beruhigen.


  Er senkte den Stab und durchtrennte den Faden. Die Blume zerfiel. Das Wasser im Becken blieb unbewegt.


  Nur ein Traum.


  Die Erinnerung an Kesla hatte ihn in tiefe Schwermut gestürzt. Joach klemmte sich den Stab in die Armbeuge und nahm die Hand weg. Mit Träumen wollte er gerade jetzt nichts zu tun haben.


  Sobald die Verbindung unterbrochen war, fand der Stab rasch zu seiner mattgrauen Färbung zurück. Joach nahm ihn erst wieder in die Hand, nachdem er sich den Handschuh übergezogen hatte. Dann trat er an seinen Kleiderschrank. Er hatte genug von Träumen und Albträumen. Jetzt wollte er mit wirklichen Menschen zusammen sein.


  Doch der Traum ließ ihn auch beim Ankleiden nicht los. Wieder sah er den Dunkelmagiker inmitten von blutigen, zerfetzten Tierleichen auf einer Waldlichtung stehen. Vor ihm steckte ein weißer Stab in der Erde, und darüber schwebte eine pechschwarze Wolke. Boshaft und voller Schadenfreude hatte er sich Joach zugewandt. Für den indes war Greschyms Aussehen der schwerste Schlag gewesen: das kupferrote Haar, die glatte Haut, die kräftigen Arme, der aufrechte Rücken und die blitzenden Augen. Joach hatte seine eigene Jugend vor sich gesehen, so nahe und doch unerreichbar, als wollte sie ihn zum Narren halten.


  Seufzend warf er sich den Mantel über und humpelte zur Tür. Der Stab berührte mit dumpfem Ton den Steinboden. Joach schloss die behandschuhten Finger um das versteinerte Holz und spürte die Magik darin; sie half ihm, einen Entschluss zu fassen.


  Als er die Tür erreichte, wurde von außen angeklopft. Unwillig öffnete er. Ein junger Page stand auf der Schwelle und verneigte sich. »Meister Joach, deine Schwester bittet dich, zu ihr in den Großen Hof zu kommen.«


  »Warum?«


  Die Frage traf den Jungen unvorbereitet. Er sah Joach groß an. »D das hat sie nicht gesagt.«


  »Schön. Gehst du voran?«


  »Ja, doch. Gewiss.« Der Junge sprang davon wie ein verschrecktes Kaninchen.


  Joach folgte ihm mit unsicheren Schritten. Er kannte den Weg.


  An der Treppe zum Haupttrakt blieb der Page stehen und sah sich um. Joach erkannte die Ungeduld in seiner Haltung … und die leise Angst in seinen Augen. Er konnte ihn gut verstehen, war er doch selbst schon als junger Diener eines gebrechlichen Greises durch diese Gänge gewandert. Nur waren jetzt die Rollen vertauscht.


  Joach war nicht mehr der Junge.


  Der Page stieg die Treppe hinab und verschwand.


  Joach war jetzt der Greis, verbittert und erfüllt von finsteren Gedanken.


  »Ich werde nicht aufgeben«, gelobte er, obwohl ihn niemand hören konnte.
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  Das letzte Sonnenlicht drang durch die Dämmerung. Elena stand mit den anderen im Großen Hof und betrachtete das Koa’kona Bäumchen, das vor den mächtigen Steinmauern, den hohen Türmen und Zinnen der Burg wie ein Spielzeug wirkte. Seine Knospen, schwarz wie Öl, hingen wie dicke Tropfen an den Stängeln. Elena wickelte sich fester in ihren Umhang.


  »Der Baum zieht die Wärme an sich«, flüsterte Ni’lahn, die ein paar Schritte rechts von ihr stand. »Genau wie die Grim.«


  Elena hatte viel von den Gespenstern von den Furchthöhen gehört, jenen Schattenwesen, die allem, was sie berührten, die Lebenskraft aussaugten.


  »Still«, mahnte Merik, der neben der Nyphai stand. »Das ist nur der Wind, der vom Meer herüberweht.«


  Der Elv’en Prinz nickte Elena zu. Als er ihr zum ersten Mal von den seltsamen Knospen erzählt hatte, hatte sie ihm aus vollem Herzen zugestimmt. Solange man nicht wusste, was das Ganze zu bedeuten hatte, sollte dem Baum kein Leid geschehen, schon um das Leben des Jungen nicht zu gefährden.


  Nicht alle hatten so gedacht. »Wir gehen ein hohes Risiko ein, um ein einzelnes Leben zu schützen«, hatte Er’ril eingewandt. Doch Elena hatte es so strikt abgelehnt, sich zu einer Entscheidung drängen zu lassen, dass er sich schließlich fügte. Dennoch stand er jetzt mit einer Axt in der Hand neben ihr, und hinter ihm warteten zwei Gardisten mit Eimern voller Pech und mit brennenden Fackeln. Sollte sich ein Unheil abzeichnen, wollte sich der Präriemann nicht allein auf Magik verlassen.


  Auch Elena hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Sie trug das Buch des Blutes in einem Beutel über der Schulter. Bald würde zum ersten Mal in diesem Sommer der Vollmond am Himmel stehen. Wenn sein Licht auf das Buch fiel, öffnete sich die Verbindung zur Leere, und Elena konnte an der unermesslichen Macht der Geister teilhaben. Ein Schauer überlief sie. Auf diesen Magik Quell wollte sie wirklich nur im Notfall zurückgreifen.


  »Der Mond geht auf«, sagte eine Stimme hinter ihr und riss sie aus ihren Gedanken.


  Sie drehte sich um. Auf dem Kiesweg stand Harlekin Qual. Er war bis hierher gekommen, ohne dass auch nur ein einziges seiner vielen hundert Glöckchen geläutet hätte. Die Hände hatte er tief in den Taschen vergraben. Sein bläulich blasses Gesicht leuchtete im Schein der Fackeln.


  »Was willst du?« herrschte Er’ril ihn an.


  Harlekin zog achselzuckend seine bereits gestopfte Pfeife aus der Tasche und zündete sie gemächlich an. »Ich habe von dem Jungen und seinem Baum gehört und dachte, ich kann vielleicht behilflich sein.«


  »Wir haben mehr als genug Helfer«, wehrte Er’ril unfreundlich ab.


  »Vielleicht wollte ich auch nur einen Spaziergang im Mondschein machen.« Der Tabak hatte Feuer gefangen. Harlekin drehte sich so weit zur Seite, dass er dem Präriemann den Rücken zuwandte.


  Elena warf ihrem Paladin einen wütenden Blick zu und fasste Harlekin am Arm. Er hatte ihr Zimmer so abrupt verlassen, dass sie keine Gelegenheit gefunden hatte, sich dafür zu bedanken, dass er so viel auf sich genommen hatte, um ihr die schlimme Botschaft zu bringen. Jetzt wollte sie zumindest sein Angebot gebührend würdigen. »Ich danke dir«, sagte sie.


  Er nickte. Seine goldenen Augen waren wie immer unergründlich. Hinter ihm wurde das große Tor krachend aufgerissen, und ein schwarzer Schatten betrat den Hof. Elena bekam es für einen Moment mit der Angst zu tun.


  Harlekin sah über die Schulter. »Ist das nicht dein Bruder?«


  Er hatte Recht. Sie hatte selbst einen Pagen geschickt, um Joach holen zu lassen. Von allen hier verstand ihr Bruder am meisten von schwarzer Magik. Sollte tatsächlich Unheil drohen, konnte sein Rat von Wert sein.


  Ihr Bruder schleppte sich mühsam vorwärts und stützte sich schwer auf seinen Stab.


  »Sieht eher aus wie dein Großvater«, murmelte Harlekin, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.


  Joach hatte die Worte des kleinen Mannes nicht gehört. Elena indes bemühte sich, keine Miene zu verziehen, obwohl sie der Anblick ihres greisen, hinfälligen Bruders immer wieder von neuem erschütterte. »Ich danke dir, dass du gekommen bist, Joach.« Sie stellte ihm Harlekin Qual vor.


  Ihr Bruder nickte und betrachtete den Fremden derart misstrauisch von oben bis unten, dass Elena sich fragte, wer hier mehr Feindseligkeit ausstrahlte, Er’ril oder Joach.


  »Was gibt es denn, Elena?« fragte er endlich und wandte sich wieder ihr zu.


  Sie erklärte ihm kurz, was geschehen war. Joach kniff die Augen zusammen und spähte aufmerksam zu dem Baum hinüber.


  »Es war gut, dass du nach mir geschickt hast«, sagte er, als sie geendet hatte. »Ich weiß nicht, welche Magik in diesen schwarzen Knospen lauert, aber wir sollten auf der Hut sein.«


  Auch Elena betrachtete nun wieder den Baum. »Wir haben unsere eigene Magik und auch andere Waffen.«


  Joach erfasste mit einem Blick die Äxte und die Pecheimer. »Gut, gut.« Er rieb die Hand an seinem Stab. Elena bemerkte erst jetzt, dass er einen Lederhandschuh trug. Seit Joach gealtert war, wurde er immer verfrorener.


  Ni’lahn trat mit Rodricko zu ihr. »Es wird Zeit. Der erste Vollmond dieses Sommers ist bereits zu sehen.«


  Elena warf einen Blick über die Burgmauern. Der silberne Mond war schon zur Hälfte aufgegangen. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Sie zog ihre Handschuhe aus und entblößte die rubinrote Rose ihrer Magik. Über beide Hände wirbelten tiefrote Spiralen. Elena ballte die Fäuste und zwang die wilde Magik hinein, die in ihrem Blut sang. Der Chor der Macht schwoll an. Sie hielt mit ihrem Willen dagegen, machte sich die Macht Untertan. Ihre rechte Faust erstrahlte im roten Feuer der aufgehenden Sonne, die Linke nahm die bläulichen Töne des Mondes an: Hexenfeuer und Kaltfeuer.


  Aus ihrem Gürtel zog sie einen Silberdolch mit Rosenknauf ihren Hexendolch und schickte sich an, mit seiner Klinge ihre Magik freizusetzen und die gewaltige Energie der Leere in diese Welt zu leiten.


  Doch zunächst ritzte sie sich nur eine Fingerspitze, schloss die Augen und betupfte die Lider mit Blut. Sie spürte das vertraute Brennen, dann zuckte ein greller Blitz über die Innenseite. Sie schlug die Lider wieder auf und sah die Welt mit anderen Augen. Im Grunde hatte sich nichts verändert, nur konnte sie dank des Blutbanns jetzt die unsichtbaren Bahnen der Magik und das silbrige Flämmchen des Elementarfeuers in Ni’lahn und Merik und sogar in dem kleinen Jungen erkennen.


  Aber was sie fesselte, war der Baum.


  Unter dem Holz und dem grünen Laub loderte ein inneres Feuer. Kraftströme wogten durch den Stamm nach oben, verzweigten sich mit den Ästen und mündeten in die Blütenstängel. Reine Elementarenergie, erd und wurzelgebundene Magik, die direkt aus dem Land hervorquoll.


  So viel Macht hätte sie dem Bäumchen niemals zugetraut. Jede Blüte war eine lodernde Magik Fackel, die alle Sterne überstrahlte.


  Allmählich kamen ihr Zweifel an ihrer Entscheidung, den Baum zu verschonen.


  Er’ril bemerkte ihre Bestürzung. »Alles in Ordnung?« fragte er.


  Sie drängte ihre Ängste zurück und nickte. Wenn sie ihre Bedenken äußerte, würde Er’ril sich nicht mehr davon abhalten lassen, den Baum auf der Stelle zu vernichten. So gab sie nur das Zeichen zum Beginn der Zeremonie.


  Ni’lahn kniete neben dem Jungen nieder und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Rodricko nickte, ohne den Baum aus den Augen zu lassen, und begann, sich aus seinen Stiefeln zu kämpfen.


  Währenddessen hatte Elena Zeit, ihn zu beobachten. Die Elementarflamme in seiner Brust loderte ungewöhnlich hell. Noch ungewöhnlicher waren freilich die Bande zwischen dem Jungen und seinem Baum. Der gewaltige Energievorrat im Inneren des Schösslings war durch silbrige Fäden mit dem Flämmchen in Rodrickos Herz verbunden. Elena sah, dass Ni’lahn sich nicht geirrt hatte. Die beiden waren nicht mehr zu trennen. Wenn der Baum zerstört würde, stürbe auch das Kind.


  Endlich hatte sich der Junge von den Stiefeln befreit und richtete sich auf.


  Ni’lahn schaute zum Himmel und hockte sich auf die Fersen zurück. Aus ihren Zügen sprach tiefe Sorge. Der Mond stieg weiter zu den Sternen empor. Es war eine herrlich klare Nacht. Nur über dem Horizont schwebten dünne Nebelschwaden.


  »Geh, Rodricko«, sagte Ni’lahn und nahm ihre kleine Laute von der Schulter. »Wecke deinen Baum.«


  Der Junge gehorchte. Seine Füße versanken im weichen Erdreich. Unter den Ästen angekommen, streckte er die Arme nach einer einzelnen geschlossenen Blüte aus, berührte die schwarzen Blütenblätter aber nicht, sondern umschloss sie nur mit seinen kleinen Händen.


  Die Blüte leuchtete auf und schwoll an. Ein silbriger Schein ergoss sich über den ganzen Hof.


  »Sing«, flüsterte Ni’lahn. »Der Mond ist aufgegangen.«


  Rodricko streckte sich. Das Mondlicht zeichnete harte Schatten auf seine kindlichen Züge. Ohne dass er die Lippen bewegte, entströmten ihm liebliche Töne, ein leises Stöhnen, als pfiffe der Wind durch dicht belaubte Äste, ein Seufzen, als fielen im Herbst die Blätter von den Bäumen.


  Ni’lahn hatte beide Hände angstvoll an die Kehle gelegt, doch dabei strahlte sie vor Stolz.


  Verglichen mit dem, was die Nyphai hörte, verhielt sich die Musik, die Elena vernahm, sicher nur wie eine einzelne Note zu einem ganzen Chor. Dafür konnte sie das Spiel der Magik im Inneren des Baumes beobachten. Die Kraft wallte auf. Die Silberfäden, die den Jungen mit seinem Baum verbanden, verfestigten sich. Neue Fasern sprossen aus dem Stamm und hefteten sich an den Jungen.


  Seine Stimme wurde lauter, voll tönender, tiefer.


  »Es ist so weit«, sagte Ni’lahn.


  Er’ril richtete sich auf und hob die Axt. Elena zweifelte nicht daran, dass er den Baum mit einem einzigen Hieb fällen konnte.


  Ein flackerndes Elementarflämmchen zog ihren Blick auf die andere Seite. Joach war schlurfend näher gekommen und kniff nun die trüben Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Stab, auf den er sich stützte, war eine einzige Flammensäule, ein unermesslich reicher Quell an Elementarenergie. Elena sah ihren Bruder fassungslos an. Er war ein Elementargeist mit einer besonderen Begabung für die Traum Magik, daher trug er die vertraute Flamme in seinem Herzen. Doch außerdem war er durch feurige Fäden mit dem Stab verbunden.


  Bevor Elena sich zu dieser erstaunlichen Beobachtung äußern konnte, rief Ni’lahn: »Die Knospen öffnen sich!«


  Elena wandte sich wieder dem Baum zu. Nach diesem seltsamen Phänomen konnte sie Joach auch später noch fragen.


  Eine wundersame Verwandlung war im Gange. Zwischen Rodricko und dem Schössling loderten Elementarflammen auf. Der Junge verschwand in ihrem grellen Licht. Elena war vermutlich die Einzige, die den Magik Fluss sehen konnte, denn von den anderen zeigte keiner eine Reaktion. Selbst Ni’lahn kniete vor Angst wie gelähmt hinter ihrem Sohn.


  Rodricko hielt weiter die Blüte umschlossen und sang. Zwischen seinen Handflächen entfaltete sich die Knospe und öffnete sich dem Mondlicht.


  Nach und nach folgten alle Knospen am Baum ihrem Beispiel. Aus den Blüten quoll Elementarenergie in schwarzen Wolken, die unter dem Gesang des Jungen erbebten. Elena glaubte fast, eine zweite Stimme einfallen zu hören. Das Baumlied, dachte sie staunend.


  »Die Blüten leuchten«, flüsterte Er’ril.


  Elena zwang sich, über das silbrige Energiefeuer hinwegzuschauen. Die schwarzen Blüten leuchteten tatsächlich durch die Nacht. Inmitten der Blütenblätter öffneten sich feurige Kelche, so rot wie flüssiges Gestein.


  Vom Baum her waren Schreie zu hören. Erst leise, dann immer lauter. Doch es waren keine Klagerufe, sondern befreiter Jubel.


  »Was geht hier vor?« fragte Er’ril. Hinter ihm griffen die Gardisten nach dem Pech und den Fackeln.


  Mit ihrem magikgeschärften Blick sah Elena aus jeder Blüte Energiesalven schießen und in die Lüfte entschweben, azurblaue Leuchtkugeln, die sich von der silbrigen Elementarenergie der erd und wurzelgebundenen Magik deutlich unterschieden. Das war eine neue Erscheinung. Die Stimmen kamen aus diesen leuchtenden Blasen.


  Ni’lahn beantwortete die Frage des Präriemannes. »Die Blüten … Sie setzen in kleinen Mengen Lebensenergie frei. Ich höre den Gesang der erlösten Seelen.«


  »Ich kann die Energie sehen«, sagte Elena. »Sie bewegt sich auf den Vollmond zu.« Sie verfolgte den Strom der Lebenskräfte auf seinem Weg zum Mond.


  »Sie kommt von den Grim«, flüsterte Ni’lahn. Es klang nicht entsetzt, sondern andächtig. »All die vielen Leben, die meine Schwestern in sich aufgenommen haben, werden jetzt endlich wieder freigesetzt.« Ihre Stimme wurde noch leiser. »Kein Wunder, dass Cäcilia so erbittert um ihren Sohn gekämpft hat


  sie muss es gewusst haben. Dies soll wohl eine kleine Wiedergutmachung sein für all das Unglück, das von den Blutgespenstern ausging.«


  Die leuchtenden Kugeln schwebten immer weiter in den Abendhimmel empor.


  Merik half Ni’lahn auf. Gemeinsam traten die beiden näher an den Baum heran.


  Elena gesellte sich zu ihnen, und alle drei beobachteten als stumme Zuschauer die Befreiung der Seelen der Verstorbenen. Elena konnte das Schauspiel zweifach genießen. Sie bewunderte den Baum in seiner Blütenpracht. Gleichzeitig betrachtete sie ihn im Feuer seiner Energien, sah die Fäden, die ihn mit Rodricko verbanden, sah den Fluss geistiger Kraft himmelwärts strömen.


  »Die Blüten verändern sich«, bemerkte Er’ril neben ihr.


  Jede Blüte wechselte, sobald sie die azurblaue Energie restlos abgegeben hatte, ihre Farbe. Die nachtschwarzen Blütenblätter wurden violett wie richtige Koa’kona Blüten. Nur die feurigen Kelche blieben erhalten, ein Andenken an die Sühne, die in dieser Nacht geleistet worden war.


  Erleichtert sah Elena den Silberfluss auf dem Gesang des Jungen in den Nachthimmel entschwinden.


  Da holte Harlekins schrille Stimme sie jäh in die Gegenwart zurück. »Der Mond!« rief er besorgt. »Was ist denn mit dem Mond los?«


  In der Bibliothek saßen sich Saag wan und Bruder Ryn an einem Tisch gegenüber. Der Mönch in der weißen Kutte beugte sich tief über das Schwarzsteinei. Ganz vorn auf seiner Nasenspitze saß eine Brille, und dazu hielt er noch eine dicke Linse in der Hand. »Sehr merkwürdig«, murmelte er. »Sieh dir das an, mein Kind.«


  Sie trat zu ihm. Die beiden hielten sich schon den ganzen Nachmittag in der großen Bibliothek der Burg auf und suchten in verstaubten Schriftrollen und rattenzerfressenen Folianten nach Hinweisen auf solche Gebilde, hatten aber bisher kaum etwas erfahren, was sie nicht schon wussten. Der Stein nährte sich von Blut und speiste damit eine uralte, bisher noch kaum erforschte Magik, keine Elementarenergie, aber auch nicht chirischen Ursprungs wie das Wehr.


  Endlich hatten sie beschlossen, sich mehr mit dem Ei selbst zu beschäftigen. Das Logbuch des Kapitäns lag immer noch zum Trocknen vor dem Kamin. Der leitende Bibliothekar hatte ihnen abgeraten, es zu öffnen, solange es noch nass war. »Die Tinte würde mit Sicherheit verwischen. Bevor ihr ans Lesen auch nur denken könnt, darf es zwischen den Deckeln keine feuchte Stelle mehr geben.«


  Saag wan warf einen Blick auf das Logbuch. Es lag auf einem Ständer neben dem Feuer, weit genug entfernt, um nicht in Brand zu geraten, aber so nahe, dass es genügend Wärme bekam. »Nicht vor morgen früh«, hatte der Bibliothekar noch gewarnt, bevor er ging. »Und auch dann noch nicht unbedingt.«


  Bis dahin war das Ei ihre einzige Informationsquelle.


  Bruder Ryn rieb sich mit der Hand den kahlen Schädel. »Wir wissen immer noch viel zu wenig über das Material, diesen schwarzen Stein. Aber sieh dir das an«, sagte er, reichte Saag wan den flachen Vergrößerungskristall und deutete auf das Ei. »Hier. Du musst ganz genau hinsehen.«


  Sie hielt sich den Kristall ans Auge und beugte sich über den Schwarzstein. »Wonach soll ich suchen?«


  Bruder Ryn fuhr mit dem Finger eine Silberader nach, ohne dabei den Stein zu berühren das hatte bisher keiner gewagt. Bei allen bisherigen Untersuchungen hatten sie das Ding mit einer Kupferzange angefasst, die zum Kaminbesteck gehörte. »Achte auf diese silbrige Linie hier.«


  »Und?« Saag wan verstand nicht, was daran so wichtig sein sollte. Der Schwarzstein war kreuz und quer von Silberadern durchzogen, sie hoben sich von der glatten Oberfläche ab wie Blitze vor dem Nachthimmel. »Sieht nicht anders aus als alle anderen.«


  »Hmm … du musst noch genauer hinsehen, Kind. Vielleicht besser von der Seite.«


  Sie bückte sich ein wenig und betrachtete das Ei aus einem anderen Blickwinkel. Da stockte ihr der Atem: Die Ader schloss nicht wie alle anderen mit der Oberfläche bündig ab. Dieser Silberfaden war ein klein wenig tiefer eingebettet. »Was ist das?«


  Er beugte sich zu ihr. »Siehst du, wie die Linie um das ganze Ei herumläuft? Sie wird immer wieder von anderen Adern gekreuzt, um das Auge zu verwirren. Aber die Hauptlinie führt im Zickzack um das ganze Ei herum sie bildet einen geschlossenen Kreis.«


  Sie folgte seinem Finger. Er hatte Recht! »Und was hat das zu bedeuten?«


  Er richtete sich auf und nahm ihr die Lupe wieder ab. »Ich vermute, wir haben die Vorrichtung zum Öffnen des Eis vor uns den sprichwörtlichen Sprung in der Schale.«


  Saag wan fuhr zurück. »Es lässt sich öffnen?« Sie wollte gar nicht daran denken, was sich im Inneren verbergen, welches grauenvolle Unheil da heranreifen mochte. Sie wünschte, Kast wäre bei ihr. Aber der war gleich wieder gegangen, um zusammen mit Hant und dem Großkielmeister den Angriff auf Schwarzhall zu planen.


  Bruder Ryn sah zu dem Logbuch vor dem Kamin hinüber. »Wenn wir wenigstens mehr Informationen über das verfluchte Ding hätten.«


  Sie nickte. »Ich wüsste zu gern, wie man es zerstören kann.«


  Der alte Gelehrte wandte sich wieder dem Ei zu. »Zumindest sollte man abschätzen können, wie gefährlich es ist.«


  »Dazu müsste man es öffnen und das können wir nicht wagen.«


  Bruder Ryn sah zu ihr auf. Sie las die brennende Neugier in seinem Blick. »Muss man seinen Feind nicht kennen, bevor man ihn bekämpfen kann?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Von diesen schrecklichen Gebilden lagen noch hundert weitere vor A’loatal auf dem Meeresgrund. Bevor sie daran gingen, das Wrack weiter hinaus zu schleppen, mussten sie wissen, was sie damit riskierten. »Aber wir haben doch keine Ahnung, womit der Stein sich öffnen lässt.«


  Bruder Ryn überlegte laut. »Der Stein nährt sich von Blut. Deshalb muss Blut der Schlüssel sein.«


  Saag wan hielt den Blick fest auf das schwarze Ei gerichtet. Sie spürte, dass hier die Lösung lag. »Aber was setzt man damit frei?«


  Greschym stand dicht am Wasser unter einem Ahornbaum. Vor ihm erstreckte sich der riesige Mondsee bis zum Horizont und warf das Bild des aufgehenden Vollmondes zurück wie ein schwarzer Spiegel. Schon säumten hunderte von Festgästen die Ufer und warteten darauf, dass der Mond den höchsten Punkt seiner Bahn erreichte und sein Spiegelbild genau in der Seemitte stand.


  Das Fest des Ersten Mondes wurde hier gefeiert, solange Greschym denken konnte. Der Brauch reichte zurück bis in Alaseas früheste Vergangenheit. Wie oder womit er angefangen hatte, wusste niemand mehr mit Sicherheit zu sagen. Um seinen Ursprung rankten sich unzählige Geschichten, nur eine Aussage fand sich in allen wieder: In der Nacht des ersten Sommervollmonds erschien im Wasser des Sees das Gesicht der Mutter und erfüllte allen Badenden, die reinen Herzens waren, einen Wunsch.


  Und das war der Haken an der Sache, dachte Greschym verdrossen, man musste reinen Herzens sein.


  In jedem Jahr fielen Dutzende und Aberdutzende von Wallfahrern auf die Knie, schlugen sich mit den Fäusten an die Brust und beteuerten, ihr Wunsch sei in Erfüllung gegangen. Greschym vermutete, dass sie samt und sonders logen oder sich und anderen etwas vormachten. Wer würde schon zugeben, dass sein Wunsch nicht erfüllt worden war, wenn er damit Gefahr lief, Zweifel an seiner Herzensreinheit zu wecken? Und so kamen die Menschen mit ihren schmerzenden Gelenken, ihren kranken Ehegatten, ihren heimlichen Liebschaften Jahr für Jahr wieder in Scharen an diesen Moorsee … und stürzten sich in sein kaltes Wasser.


  »Die Dummköpfe sterben nicht aus«, murmelte Greschym. Nur er allein kannte das Geheimnis des Sees. Und er war fest entschlossen, seinen Wunsch erfüllt zu bekommen, und müssten auch alle anderen dabei zugrunde gehen.


  Hinter sich hörte er Ruhack, der sich in einem Fingerbeerbusch versteckte, mit den Füßen scharren. Der Stumpfgnom wurde allmählich ungeduldig, genau wie sein Herr.


  Leise Musik klang über das Wasser. Eine Flottille von Segelschiffen fuhr die wenigen Pilger, die über prall gefüllte Börsen verfügten, auf das ruhige Wasser hinaus. Hinter Greschym zog eine der größten Barken vorüber. Der Rumpf war mit fantasievollen Schnitzereien verziert, die Segel waren aus Seide, und im Takelwerk hingen Laternen, die den Mond in seinen verschiedenen Phasen darstellten.


  Doch diese Nacht gehörte nicht den Begüterten allein. Überall am Ufer erhellten Fackeln und bunte Laternen den See auch für die anderen Gäste. Ein paar Kinder, die es nicht mehr erwarten konnten, plantschten bereits im seichten Wasser. Ihre freudig erregten Stimmen schallten wie Glockengeläut durch den Abend. Von hunderten von Kochfeuern zogen Düfte von gebratenem Fleisch und leckeren Schmorgerichten durch die kühle Sommernacht.


  Greschym richtete sich auf. Das lange Warten war fast vorüber. Der Mond stand kurz vor dem Zenit. »Ruhack!«


  Der Stumpfgnom kam bäuchlings aus dem Gebüsch gekrochen.


  Sie gingen ein paar Schritte bis zu ihrem einsamen Strand. Greschym hatte mit einem einfachen Abwehrzauber dafür gesorgt, dass niemand der kleinen Landspitze, die ein Stück weit in den See hinausragte, zu nahe kam.


  Nun löste er mit einem kleinen Dolch den Lehmpfropfen aus seinem Röhrenknochenstab, sprach lautlos einen Bann und griff auf die Magik im Blut des Neugeborenen zu. Die Lebenskraft des unschuldigen Kindes unterwarf sich bereitwillig seinem Befehl.


  Um den See herum wurde es still. Nur in der Ferne weinte ein Kind. Ob es das Blut seines Bruders witterte?


  Greschym streckte seinen Stab aus und richtete das Ende auf die weite Fläche. Das Spiegelbild des Mondes glänzte nach wie vor auf dem Wasser, doch die besondere Magik dieser Nacht entzündete sich erst, als der Mond selbst den höchsten Punkt seiner Bahn erreichte. In diesem Moment wurde sein Bild so hell, dass man es kaum noch ansehen konnte. Der Schein verbreitete sich über den gesamten See und färbte das schwarze Wasser silbern.


  Die Menge stieß einen lauten Schrei aus. Nackte und Bekleidete, Junge und Alte, alles stürzte sich in die Fluten. Einige riefen lauthals den Himmel an, andere beteten stumm.


  Greschym lächelte nur und sprach den letzten Teil seines Banns.


  Dann senkte er die Spitze des Stabes und spritzte das verzauberte Blut um die Landspitze herum in das Wasser. Ein Fleck breitete sich aus. Die Menschen waren so sehr mit ihren Wünschen beschäftigt, dass niemand den Frevel bemerkte.


  Der Blutfleck wurde immer größer und glitt auf die Mitte des Sees zu.


  Das Wasser des Mondsees war, was hier freilich niemand wusste, durchdrungen von der reinen Elementarmagik des Lichts. Der ganze See war ein tiefer Brunnen, der sich nur in dieser einen Nacht füllte. Wenn der Mond genau so stand, dass das Wasser seine silbrige Magik aufnehmen konnte, strömten aus der Leere Unmengen an Energie in den See. Das Glücksgefühl, das alle Badenden empfanden, war nichts anderes als der körperliche Kontakt mit dieser Energie, die Vermischung ihrer Lebenskräfte mit der Energie der Leere.


  Sobald der Tag anbrach, verflüchtigte sich die Wirkung. Der Glut der Sonne konnte die Mondenergie nicht standhalten. Doch da Greschym so mächtige Feinde hatte, wollte er diesen Energiequell nicht ungenutzt versiegen lassen.


  Er berührte den Fleck im Wasser mit der Spitze seines Stabes und sprach den Bann, der die Kräfte des Sees in den Röhrenknochen zog. Der Stab füllte sich und vertausendfachte seine Macht. Zugleich wanderte der Fleck weiter über den See. Fast die ganze Nacht würde vergehen, bis er alle Magik abgeleitet hätte.


  Ein grausames Lächeln umspielte Greschyms Lippen.


  Links von ihm tummelte sich eine übermütig grölende Gruppe im See und bemerkte nicht, wie der dunkle Fleck auf sie zukam. Als sich das silberne Wasser schwarz färbte, schlug der Jubel um in schrilles Wehklagen.


  Greschym beobachtete, wie den in Elementarmagik schwimmenden Geschöpfen aufs Qualvollste die Lebenskräfte aus dem Leib gerissen wurden. Er sah, wie die Energie noch zu entkommen suchte: azurblaue Irrlichter glitten über die schwarze Oberfläche, wurden jedoch eingesogen und versanken in den verzauberten Fluten.


  Greschym fuhr fort, die Energie an sich zu ziehen. Immer neue Badende wurden von der Welle der Finsternis erfasst. Der Fleck überholte die Barke mit den Mondlaternen. Der Kapitän schrie entsetzt auf. Seine Schützlinge, die sich bereits in den See gestürzt hatten, wurden von der Finsternis verschlungen. Auch das Boot ging unter. Es schwamm nicht mehr auf einfachem Wasser, sondern wurde von einem Meer aus dunkler Magik in die Tiefe gerissen.


  Greschym musste herzlich lachen und hörte bewundernd den Wohlklang seiner eigenen Stimme. Hier gab es so viel Macht, dass ihn niemand mehr aufhalten konnte.


  Vom See her ertönte ein schriller Schrei: »Seht doch, der Mond!«


  Greschym blickte zum Nachthimmel empor, und seine Miene verfinsterte sich. Der Vollmond leuchtete so hell wie zuvor, doch in der Mitte war ein roter Fleck entstanden, von dem dünne Rinnsale nach außen strömten.


  »Der Mond blutet!« schrie jemand.


  Greschym sah die roten Rinnsale zum See herabfließen.


  »Was für eine Magik ist das?« murmelte er. Mit seinem Bannspruch hatte sie nichts zu tun. Aber wenn nicht damit, womit dann? Schorkans Spott fiel ihm ein. »Der Bastard …«


  Er zog seinen Stab aus dem Wasser. Nun blieben ihm nur noch zwei Möglichkeiten: Kampf oder Flucht.


  Rings um den See riefen unzählige Stimmen: »Der Mond! Der Mond!«


  »Was ist denn mit dem Mond los?« fragte auch Er’ril und trat zu Elena, die stirnrunzelnd in den Nachthimmel schaute.


  Sie beugte sich zu ihm. »Ich weiß es nicht.«


  Aus dem Vollmond ergossen sich blutrote Bäche geradewegs auf sie herab.


  »Die Verderbnis gleitet offenbar in entgegengesetzter Richtung an der Energie entlang, die aus dem Baum aufsteigt«, sagte Elena. »Sie kommt genau auf uns zu.«


  Merik stand bei Ni’lahn, die ihre Laute an die Brust drückte und entsetzt zum Himmel starrte. Harlekin und Joach traten hinzu. Auch sie machten besorgte Gesichter.


  Der Einzige, den das alles nicht kümmerte, war Klein Rodricko. Er hörte nicht auf, für seinen Baum zu singen, und die leuchtenden Blüten hörten nicht auf, ihre Finsternis auszustoßen und in reinem Violett zu erstrahlen.


  »Hat es etwa mit dem Jungen zu tun?« fragte Er’ril. »Sollte er möglicherweise damit aufhören?«


  Ni’lahn hatte die Frage gehört. »Nein. Er muss das Ritual vollenden.«


  »Es kann nicht an dem Jungen liegen«, sagte Merik. »Irgendetwas anderes ist nicht in Ordnung.«


  »Und was wäre das?« fragte Er’ril.


  Elena drehte sich um. »Ich weiß, wie wir es herausfinden können«, sagte sie und nahm den Beutel von der Schulter. »Das Buch des Blutes wird uns helfen.«


  Sie zog es aus dem Beutel. Die Rose auf dem Ledereinband glänzte silbrig im Mondlicht. Elena schickte sich an, das Buch zu öffnen.


  Er’ril legte die Hand auf die leuchtende Rose. »Das Buch des Blutes ist an den Mond gebunden, und der Mond blutet. Ich weiß nicht, ob es sich empfiehlt, gerade jetzt die Brücke zur Leere zu schlagen.«


  Elena sah ihn fest an. »Was für ein Unheil auch immer hier auf uns zukommt, es hat mit dem Mond zu tun. Wenn es eine Lösung gibt, ist Cho womöglich die Einzige, die sie finden kann.«


  Er’ril nickte langsam. »Aber sei vorsichtig.« Seit Cho damals in Gul’gotha von Elena Besitz ergriffen hatte, misstraute er den Geistern des Buches. Es stand zu befürchten, dass Cho weder Elenas noch Alaseas Interessen am Herzen lagen. Der Geist war so besessen von dem Wunsch, seinen Seelenzwilling Chi zu finden, dass die Sorge um das Land und dessen Bevölkerung darüber in den Hintergrund trat.


  Elena drückte Er’ril die Hand und dankte ihm stumm. Für einen Moment spürte er die Macht die von Cho übertragene Energie unter der rubinroten Haut wogen. Dann unterbrach die junge Frau den Kontakt und wandte sich ab.


  Elena hob ihr Buch, holte tief Luft und öffnete den Ledereinband. Auf den grellen Blitz, der aus den Seiten schoss, war niemand vorbereitet. Elena wurde zurückgeschleudert, aber Er’ril fing sie auf. Dabei warf er einen kurzen Blick ins Innere des Buches. Anstelle von weißem Pergament sah er ein Fenster in eine andere Welt. Nachtschwarze Finsternis, durchsetzt von funkelnden Sternen. Leuchtende Nebelwolken und kugelförmige Gebilde, in denen die Energie der endlosen Leere schäumte.


  Elena kam wieder auf die Beine. Der Blitz aus dem Buch fuhr himmelwärts, beschrieb einen weiten Bogen und landete schließlich neben ihnen auf dem Weg. Aus Licht und Energie bildete sich die Gestalt einer Frau. Gekleidet in leuchtenden Mondstein, brodelnd von Energien, die nicht von dieser Welt waren, wandte sie sich Elena zu. Hinter ihren Augen wütete das Licht von tausend Sonnen. »Was für ein Frevel ist das?« schrie Cho.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Er’ril mit aller Strenge, die er aufbringen konnte.


  »Deshalb haben wir dich gerufen«, fügte Elena hinzu.


  Cho sah zum Himmel empor, dann heftete sich ihr Blick auf den Baum. »Eine Brücke«, sagte sie. »Eine neue Geistbrücke ist entstanden!«


  Die anderen im Hof stumme Zeugen traten näher.


  »Eine Geistbrücke?« fragte Er’ril.


  Elena löste sich aus seinen Armen. »Vielleicht sollten wir mit Fila sprechen«, schlug sie vor. Er’ril verstand die Bitte: Der Geist von Elenas Tante bildete ebenfalls eine Brücke zwischen den Welten.


  Cho warf noch einen Blick auf den Mond, dann schien sie zu zerfließen, obwohl sie sich nicht von der Stelle rührte. Die Anspannung wich aus ihren Schultern, und als sie sich den beiden wieder zuwandte, wirkte die Bewegung natürlicher, und das Licht der Leere strahlte nicht mehr aus ihren Augen.


  »Kind«, fragte sie herzlich, »wie geht es dir?«


  »Tante Fila …« Elena versagte die Stimme.


  Er’ril legte ihr aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Was geschieht mit dem Mond?«


  Die Geistergestalt blickte über den Hof. »Cho hat Recht. Durch die Freisetzung der Geister aus dem Baum wird eine zeitlich begrenzte Verbindung zwischen der Leere und dieser Welt hergestellt. Die Geister bilden wie ich eine Brücke zwischen den beiden Ebenen.« Sie sah die beiden an. »Doch ich bin fest mit der Magik des Blutbuches verbunden, diese Brücke dagegen wird verschwinden, sobald der Geisterstrom aus dem Koa’kona versiegt.«


  »Aber was ist mit dem Mond?« fragte Elena.


  Der Mond hatte sich inzwischen fast zur Gänze blutrot verfärbt und schickte immer mehr feurige Fäden zu ihnen herab.


  Tante Fila runzelte die Stirn und bedeutete Elena, die Hand zu heben. Ihre rubinrote Rose hatte die gleiche Farbe wie der Himmelskörper. »Seit die Brücke besteht, sickert Energie aus der Leere und fließt hierher.«


  »Aber warum?« fragte Elena. »Ich verstehe das nicht.«


  »Mir und Cho geht es nicht anders. Es dürfte nicht sein. Cho ist in Panik. Es ist, als hätte etwas ein riesiges Loch in das Gewebe ihrer Welt gerissen, durch das die Energie nun hierher ausströmt.«


  »Wie groß ist die Gefahr?« fragte Er’ril.


  Tante Filas Geist schüttelte den Kopf. »Wenn diese Energie euch erreicht, könnte sie eure Welt zu Asche verbrennen oder das Gewebe eures Daseins bis zur Unkenntlichkeit verzerren.« Ihr Blick huschte zu dem Baum hinüber. »Die Brücke muss durchtrennt werden.«


  »Aber es ist doch fast vorüber.« Ni’lahn trat vor. »Nur eine Hand voll schwarzer Blüten müssen noch aufgehen.«


  Er’ril sah, dass sie Recht hatte. Nur wenige Blüten waren noch dunkel und leuchteten mit feurigen Kelchen himmelwärts. Aber wenn das Schicksal der Welt davon abhing …


  Er fasste den Stiel seiner Axt fester.


  Elena suchte nach einem Ausweg, um Rodricko nicht in Gefahr bringen zu müssen. »Können wir das Loch in der Leere nicht schließen?« fragte sie.


  »Nein. Dazu müssten wir wissen, wodurch es entstanden ist.«


  »Aber da wir nicht wissen, woher das Loch kommt«, wandte Elena ein, »wissen wir doch auch nicht, ob der Strom aufhört, wenn wir die Brücke durch trennen.«


  Tante Fila zog sichtlich beunruhigt die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht hast du Recht. Das muss zuerst geklärt werden. Ich werde Cho danach fragen.« Sie wandte sich ab.


  Elena sah Er’ril an. Er nahm ihre Hand, legte aber die Axt nicht W eg. Ein paar Schritte weiter bemühte sich Merik, Ni’lahn zu trösten. Dahinter sang ein einsamer kleiner Junge für seinen Baum. Mit einem Mal spürte Er’ril im Lied des Jungen, wie das Geschehen auf einen Höhepunkt zudrängte. Alle waren versammelt, alles erbebte unter der angestauten Macht. Er spürte, dass die Welt auf diesen Moment gewartet hatte, seit sie vor langer Zeit das Buch des Blutes gebunden hatten.


  Wie würde es nun weitergehen?


  Nach langem Schweigen drehte sich die Geistergestalt zu ihnen um. In ihren Augen glühten abermals die eisigen Feuer der Leere: Cho war zurückgekehrt. Die leeren Augen richteten sich auf Elena. »Ich lese im Äther. Energie strömt in die Leere ein.« Sie wies hinter sich auf den Baum und auf den Geisterstrom, dann wandte sie sich wieder dem roten Mond zu. »Aber irgendetwas zieht sie auch wieder zurück.«


  Elena sah sie stirnrunzelnd an. »Zieht sie wieder zurück?«


  Die Anspannung drohte Chos Mondsteingesicht zu sprengen. Sie gestikulierte mit ihren Geisterhänden, bemühte sich, etwas in Worte zu fassen, wofür es keine Worte gab. »Zwei Ströme. Einer hinein, der andere hinaus beide an einem Ort.« Wieder huschte ihr Blick zum Mond. »Die Energie verwirbelt.« Sie versuchte das Worte mit den Händen zu veranschaulichen.


  »Ein Strudel?« fragte Er’ril.


  Cho legte den Kopf schief, als lausche sie in sich hinein. »Ja … ein Strudel.«


  Elena runzelte die Stirn. »Aber warum? Wenn Geistenergie einströmt, wodurch wird dann die Energie der Leere abgezogen?«


  Cho begann zu flimmern, ihre Züge verschwammen. Er’ril hatte inzwischen genügend Erfahrung mit dem Geist gesammelt, um zu erkennen, dass er zornig war. »Ich weiß es nicht!« schrie Cho. »Aber ich werde es herausfinden!«


  »Wie?« fragte Elena.


  Wieder legte Cho den Kopf schief, aber diesmal drückte die Geste aus, die Frage sei sinnlos … oder die Antwort verstehe sich von selbst. »Ich kehre in die Leere zurück.« Die Mondsteingestalt wirbelte davon.


  »Warte!« rief Elena. »Was soll das heißen?«


  Cho wandte sich, ein Wesen auf halbem Wege zwischen Stofflichkeit und reiner Energie, noch einmal um. »Dieser schändliche Frevel bedroht alles … mich, meinen Bruder, meine und eure Welt. Ich muss fort.«


  Der Geist fegte, ein Komet in Frauengestalt, in einem Lichtwirbel auf den Baum zu, umflog ihn und strebte zum Himmel empor.


  »Sie schwimmt im Strom der Geister mit«, sagte Elena und sah ihr nach.


  Er’ril beobachtete, wie die Lichtgestalt sich dehnte und Baum und Mond wie ein flimmerndes Seil miteinander verband. Eine kleine Ewigkeit lang verharrte sie so, zitternd, zum Zerreißen gespannt.


  Dann wurde das Seil mit einem Laut durchtrennt, den kein Ohr vernahm, der aber Er’ril eine Gänsehaut verursachte. Cho war verschwunden.


  Stille legte sich wie dichter Nebel über die Szene.


  Joach brach endlich das Schweigen. »Der Koa’kona hat seine Energien abgegeben.«


  Alle Augen richteten sich auf den Baum. Erst jetzt erkannte Er’ril, wie absolut die Stille eben noch gewesen war. Rodricko hatte aufgehört zu singen und war auf die Knie gesunken. Er’ril betrachtete den Baum. Sämtliche Blüten erstrahlten in sattem Violett, eine Gischt von blitzenden Edelsteinen auf einem dunkelgrünen Meer. Keine einzige war schwarz geblieben.


  »Es ist vollendet«, sagte Ni’lahn. Sie zitterte vor Erleichterung. »Alle gefangenen Geister sind frei.«


  »Aber der Mond blutet noch immer«, stellte Harlekin fest.


  Er’ril schaute zum Himmel. Der Mond zeigte tatsächlich nach wie vor die roten Flecken. Das Loch hatte sich nicht geschlossen. Elena hatte Recht gehabt. Mit der Durchtrennung der Brücke war die Gefahr nicht gebannt.


  Hinter ihm keuchte Elena erschrocken auf.


  Er drehte sich um. Sie starrte nicht wie die anderen den Mond an, sondern das Buch des Blutes, das aufgeschlagen in ihren zitternden Fingern lag.


  »Die Seiten …«, murmelte sie und streckte es ihm entgegen.


  Er’ril riss die Augen auf. Der Schein der Fackeln fiel nur auf weißes Pergament.


  Das Fenster zur Leere war verschwunden.


  4


  Kast und Prinz Tyrus eilten durch die Tiefen der Burg. Eine dringende Nachricht von Saag wan hatte Kast von seiner Besprechung mit den Kielmeistern der De’rendi fortgerufen. Die Mer Frau hatte ihm ausrichten lassen, Bruder Ryn habe an dem Schwarzsteinei eine Entdeckung gemacht, und er würde sofort gebraucht. Auch Tyrus war bei der Besprechung gewesen, um den Einsatz seiner Piraten auf den der Blutreiter abzustimmen. Nun begleitete er Kast wegen des Mannes, der ihnen beiden folgte.


  »Xin, bist du sicher?« fragte der Prinz noch einmal.


  Der Zo’ol nickte. »Ich spürte eine Finsternis, ein Aufwallen des Bösen. Ein Flackern wie von einer Dunkelfeuerkerze … Dann war es vorüber. Aber es war keine Einbildung. Es war wirklich.«


  Kast sah den Schamanen nachdenklich an. Der Oberkörper des Mannes war nackt. Ein einzelner Zopf hing ihm, verziert mit Federn und Muschelstückchen, über die Schulter. Seine Haut glänzte in dem dunklen Gang so schwarz wie Ebenholz, und die helle Narbe auf seiner Stirn, das Symbol eines sich öffnenden Auges, schien von innen heraus zu leuchten. Kast wusste, dass der Dschungelschamane anderen Wesen ins Herz schauen und mit dieser Fähigkeit auch Verbindungen eröffnen konnte, wenn das Gegenüber weit weg war.


  Tyrus deutete auf die Treppe, die vor ihnen lag. »Wir müssen Elena und Er’ril davon berichten.«


  Kast runzelte die Stirn. »Ich will mir erst ansehen, was Saag wan entdeckt hat, anschließend komme ich zu euch in den Hof, vielleicht hat die Finsternis etwas mit diesem Baum zu tun.«


  Tyrus wandte sich der Treppe zu und winkte Xin, ihm zu folgen. Kast wollte in die andere Richtung zur Bibliothek, doch ein Aufschrei ließ ihn innehalten. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie der Zo’ol Schamane zusammenbrach. Tyrus und Kast eilten zu ihm.


  »Was ist geschehen?« fragte der Piratenprinz.


  Xin keuchte, sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Die Finsternis … ist stärker geworden …« Er hob den Arm. »Sie kommt von dort.«


  Er zeigte nicht auf die Treppe, sondern auf den Gang, den Kast soeben hatte nehmen wollen.


  Tyrus sah Kast an. »Könnte es das Ei sein?«


  »Was sonst?« fragte Kast. Die Angst um Saag wan brachte sein Blut zum Sieden. Er überließ den Stammesmann dem Prinzen. »Gib du Elena Bescheid.«


  Tyrus nickte.


  Xin schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. »Es ist vorbei … aber …«


  Kast zögerte. »Aber was?«


  Xin blickte zu den beiden Männern auf. »Es … es fühlte sich irgendwie vertraut an …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Und ich habe keine Zeit mehr«, gab Kast scharf zurück und verschwand im Korridor. Er wagte nicht, länger zu zögern. Die Bibliothek lag auf der anderen Seite der Burg unter der Observatoriumskuppel. Wenn Saag wan in Gefahr war …


  »Sei vorsichtig!« rief Tyrus ihm nach.


  Kast wurde immer schneller. Er lief den Gang entlang, schlitterte um mehrere Biegungen und hätte fast eine Magd umgerannt, die mit einem Arm voll gefalteter Wäsche auf ihn zukam. Er nahm sich nicht einmal die Zeit für eine Entschuldigung. Endlich sah er eine kurze Treppe vor sich und flog förmlich über die Stufen, als hätte er bereits die Drachenschwingen ausgefahren. Dann stand er vor der schweren Eichentür zur Bibliothek.


  Er drückte die Klinke. Die Tür bewegte sich nicht. Verschlossen. Wie von Sinnen vor Angst schlug er mit den Fäusten dagegen. »Saag wan!«


  Er bekam keine Antwort.


  Wieder hämmerte er gegen das Holz und suchte dabei nach irgendeinem Werkzeug, um sich mit Gewalt Zutritt zu verschaffen.


  »Kast?« rief Saag wan von drinnen. Er hörte, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und wäre vor Erleichterung fast in die Knie gesunken.


  Die Tür schwang auf, und Saag wan schaute heraus. »Was machst du denn für einen Lärm …?« Erst jetzt bemerkte sie wohl, wie bleich und außer Atem er war. »Was hast du denn?«


  Kast drängte schwer atmend in die Bibliothek und sah sich um.


  »Ist etwas geschehen?« fragte Saag wan hinter ihm und schloss die Tür.


  Am Ende des Ganges zwischen den vielen Regalen mit Büchern und Schriften stand eine Gruppe von Gelehrten in weißen Kutten um einen Tisch vor dem Feuer. Offenbar hatte man das ganze Bibliothekspersonal zusammengetrommelt. Einer der Männer drehte sich zu ihm um und winkte Bruder Ryn. Kast atmete hörbar auf. Es war wohl doch alles in Ordnung.


  Saag wan fasste ihn an der Schulter. »Kast, nun sag schon. Was hast du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich … Ich dachte nur, es sei etwas passiert.«


  Saag wan sah ihn erstaunt an und ging mit ihm auf die Gelehrten zu. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Deine Botschaft klang so dringend … und Schamane Xin hat etwas Merkwürdiges gespürt.« Er zog sie fester an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist.«


  Sie legte ihm den Arm um die Hüfte. Dann hatten sie die Gruppe erreicht.


  Bruder Ryn schob seine Brüder beiseite, um für den großen Blutreiter Platz zu schaffen, und winkte Kast an den Tisch. »Das musst du dir ansehen. Es ist wirklich ganz erstaunlich.« Er schob seine Brille von der Nasenspitze nach oben.


  Kast trat näher. Der Atem stockte ihm, bevor er noch ganz begriffen hatte, was er da sah. Auf dem Tisch lagen zwei ovale Schalen. Beide hatten zackige Kanten und waren aus Schwarzstein. Nein, es waren keine zwei Schalen, ging ihm jetzt auf, sondern die beiden Hälften eines Eis. »Ihr habt es geöffnet!« stieß er hervor.


  »Das war nicht schwer«, sagte Saag wan. Ihr Arm lag immer noch um seine Hüfte. »Ein paar Tropfen Blut, mehr war nicht nötig.« Sie zeigte auf einen der Gelehrten, der gelben Schärpe nach ein junger Novize, der zusammengesunken an der Wand lehnte. Die Vorderseite seiner weißen Kutte war voller Flecken


  ein grauenvoller Anblick. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. »Vielleicht auch etwas mehr als nur ein paar Tropfen«, berichtigte sich Saag wan.


  Kast fuhr zurück, aber der Arm um seine Hüfte hielt ihn fest wie ein Schraubstock. Er wehrte sich heftiger, da packten ihn von hinten andere Hände mit eisernem Griff. »Was …?« würgte er heraus.


  Bruder Ryn trat auf Saag wan zu. »Ein Drache, über den wir frei verfügen können. Das hast du gut gemacht, meine Liebe.«


  Saag wan ließ Kast los und schaute ihm ins Gesicht. Die anderen hielten ihn weiter fest.


  Bruder Ryn hob die Hand. Auf seinem Handteller lag ein schleimiges Etwas mit langen Tentakeln, die sich über Handgelenk und Unterarm schlängelten. Einer der Tentakel tastete blind in Kasts Richtung. An seinem Ende öffnete sich ein runzeliger, mit Saugnäpfen besetzter Mund.


  Kast erbleichte.


  »Erkennst du das Kerlchen wieder?« fragte Bruder Ryn.


  Kast hatte tatsächlich schon von solchen Ungeheuern erzählen hören. In Port Raul hatten sie sich in den Gehirnen einer ganzen Piratenmannschaft eingenistet. Elena und ihre Verbündeten waren damals nur knapp mit dem Leben davongekommen.


  Ryn hob das Untier stolz in die Höhe. »Der Meister hat ihre Form verbessert. Es ist eine neue Generation.«


  »Das letzte haben wir für dich aufgehoben«, erklärte Saag wan.


  Kast bot alle Kräfte auf, um sich loszureißen.


  »Aber hundert Eier liegen noch im Meer«, lächelte Bruder Ryn. »Und jedes enthält zwanzig dieser Geschöpfe.«


  »Wir werden sie für unseren Meister holen«, fügte Saag wan hinzu. »Wir beide, du und ich.«


  »Niemals«, zischte Kast.


  »Du hast gar keine Wahl, mein Geliebter.« Sie legte Kast die Hand an die Wange und flüsterte in spöttischem Ton: »Ich brauche dich.«


  Wie gelähmt starrte Greschym den blutenden Mond und die tiefroten Rinnsale an, die zur Erde strömten.


  Das Licht war unheimlich. Überall am See gellten Schreie auf. Menschen wateten hektisch ans Ufer. In den Lagern zwischen den Bäumen loderten die Fackeln heller. Die fröhliche Musik verstummte. Die Segelschiffe verließen hastig die Mitte des Sees. Bald war niemand mehr im Wasser.


  Sogar Ruhack reagierte auf die Veränderung des Mondes. Der Stumpfgnom kroch winselnd im Staub und scharrte mit Hufen und Krallen tiefe Furchen in die Erde.


  Greschym hob seinen Knochenstab und versuchte zu ergründen, wie weit die Gefahr ihn selbst betraf. Auf dem See setzte der Blutbann seinen Weg über das silberne Wasser fort und nahm weiterhin das gefangene Mondlicht auf. Irgendwann musste Greschym diese Energie an sich ziehen, doch vorerst hielt er sich noch zurück.


  Das Spiegelbild des Mondes in der Mitte des Sees war die hellste Stelle in den glänzenden Fluten. Aber auch dort zeigte sich der blutrote Fleck.


  Greschym hielt den Atem an, als sich die Woge seiner dunklen Magik dem Bild näherte. Er war nicht sicher, was geschehen würde, wenn sich die beiden berührten. Er spürte in dem Wasser eine ungeheuere Macht. Die Elementarkräfte des Mondsees hatten auch die Energie des seltsamen Phänomens in sich aufgenommen.


  Der dunkle Bann hatte das Rot fast erreicht. Ein gespenstisches Flimmern stieg aus dem See, ein azurblauer Nebel. Greschym runzelte die Stirn. Was war das?


  Der Nebel brodelte wie von unsichtbaren Winden aufgewühlt und verdichtete sich. In ihm entstand die Gestalt einer Frau. Sie stand in der Mitte des Mondbildes, im Herzen des rubinroten Flecks, drehte sich langsam um sich selbst und suchte die Ufer ab.


  Greschym war nicht der Einzige, der sie bemerkte. »Die Herrin vom See!« rief jemand überrascht. Andere Stimmen nahmen den Ruf auf. Alle Augen richteten sich auf die Erscheinung. Wo eben noch Panik geherrscht hatte, machte sich ehrfürchtiges Staunen breit. Erwartungsvolle Stille senkte sich über die Wälder.


  War das wirklich die Herrin vom See?


  Greschym musterte sie, indes seine eigene Magik dem roten Wasser immer näher kam.


  Die Geisterfrau drehte sich in seine Richtung. Selbst auf die Entfernung spürte er, wie ihr Blick auf ihn fiel. Langsam hob sie einen Arm und zeigte anklagend auf ihn.


  Greschym hob den Stab, drehte ihn einmal und umgab sich und Ruhack mit einem Schutzzauber. Gleich darauf war er darüber sehr froh, denn als sein Blutbann auf den Rand des rubinroten Flecks traf, gab es einen grellen Blitz. Eine gewaltige Energiewoge breitete sich rasend schnell nach allen Seiten aus. Greschym und Ruhack duckten sich in ihre schützende Blase. Bäume wurden aus dem Boden gerissen. Ein Segelboot, das sich wie wild um seine Längsachse drehte, flog über ihn hinweg, dahinter folgte eine Wassermauer, die zweimal so hoch war wie der höchste Baum.


  Die Flut überspülte Greschyms Insel und floss wieder ab, ohne ihm etwas anhaben zu können. Er leitete immer mehr von seiner Magik in den Schild, während er das Schauspiel staunend verfolgte. So viel Macht! Er konnte nur beten, dass seine Magik stark genug war, um den Sturm zu überstehen.


  Durch den Schutzzauber drang ein Geräusch, wie er es noch nie gehört hatte, ein Pfeifen und Rauschen, das nicht von dieser Welt war.


  Er sah sich um, woher es kam, und schon fegte eine tiefe Finsternis über ihn hinweg. Binnen eines Herzschlags löste sich die Welt einfach auf.


  Das Entsetzen ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Er war in der Leere.


  Elena spürte die Explosion, bevor sich die Magik tatsächlich entlud. Sie riss sich los vom Buch des Blutes und seinen leeren Seiten und sah zum Mond empor. Die roten Rinnsale der Verderbnis hörten jäh auf zu fließen und erstarrten. Sie ahnte, dass das kein Segen war, sondern ein Unheil … ein schreckliches Unheil.


  »Er’ril …«, warnte sie.


  »Was ist?«


  Sie wollte sprechen, aber sie fand keine Worte. So deutete sie nur stumm zum Himmel.


  Der rubinrote Fleck auf dem silbernen Mond verdunkelte sich und geriet in Bewegung, als stiege eine Blase aus unermesslichen Tiefen empor.


  »Lauft«, flüsterte sie.


  »Wohin? Warum?« Er’ril packte ihren Arm.


  Elena machte sich frei und schob ihm das Buch zu. Dann zog sie ihren Hexendolch und brachte sich auf jeder Handfläche einen tiefen Schnitt bei. Schmerzen spürte sie nicht, nur wachsende Panik.


  Er’ril steckte das Buch des Blutes in seinen Mantel und wollte sie fortziehen. »Elena …«


  Sie hob beide Hände, ohne ihn zu beachten. Aber es war bereits zu spät. Die dunkle Blase zerplatzte lautlos. Mit ihrem Zauberblick beobachtete Elena entsetzt, wie auf der Bahn, auf der zuvor die Energie des erblühenden Baumes himmelwärts gezogen war, eine lodernde Energiefackel auf sie zugerast kam.


  »Lauft!« schrie sie noch einmal.


  Doch bevor jemand einen Schritt tun konnte, ergoss sich die Druckwelle wie eine gewaltige Wassermasse über den Hof.


  Elena entließ aus beiden Händen ihre Magik, aber die Energie von oben krachte mit der Wucht einer Sturmwelle darauf nieder und durchschlug sie mühelos. Die Welt verschwand. Elena selbst versank in unendlicher Finsternis.


  Bevor sie noch einen Gedanken formen konnte, fiel ein winziger Funke in das Dunkel und zerbarst. Ein dichtes Geflecht mit zahllosen Verästelungen entfaltete sich und legte sich über sie, um sie und durch sie hindurch. Ihr Bewusstsein hangelte sich an den Fäden entlang nach außen. Sie erkannte die Verbindung. Sie war ihr schon öfter begegnet, immer dann, wenn sie besonders tief in das Wesen ihrer Magik eingedrungen war.


  Es war das Geflecht des Lebens, jenes unendliche Gespinst, das alle Lebewesen auf der ganzen Welt miteinander verband. Stimmen dröhnten in ihrem Kopf. Verschwommene Bilder rasten vorbei. Fremde Wünsche, Empfindungen, Träume durchzuckten sie.


  Sie kämpfte, um nicht auseinander zu fallen, sich nicht in diesem leuchtenden Netz zu verlieren.


  Es gelang ihr nicht.


  Elena stürzte, ein Irrlicht, mitgerissen von einem unerbittlichen Sog, auf die Mitte des Geflechts zu. Sie fand keinen Halt. Im Fallen spürte sie, wie ein höheres Wesen in ihr Bewusstsein eindrang, ein Wesen, das Teil des Lebens war und doch auch wieder nicht. Sie erkannte, dass sie nicht allein war. In den Tiefen des Lebensnetzes wartete etwas, und dieses Etwas wandte ihr nun langsam seine Aufmerksamkeit zu. Es war unermesslich, unveränderlich, unendlich. Es war die Spinne in diesem Netz, sein Ursprung.


  Elena wollte fliehen. Diesen Blick konnte sie nicht überleben.


  Da wurde sie gepackt und nach oben gerissen. Worte entstanden in ihrem Geist: Geh nicht dorthin!


  Erleichterung durchströmte sie. Cho war zurückgekehrt.


  Sie wurde mit der Wucht von tausend Sonnen fortgeschleudert.


  Ein rasender Schmerz durchzuckte sie.


  Geh niemals dorthin!


  Tyrus hatte eben die Tür zum Hof erreicht, als er das Krachen hörte. Die Explosion erschütterte die ganze Burg und warf ihn auf die Knie. Die dicke Eisenholztür erbebte und bekam Risse.


  »Süße Mutter!« keuchte er. Hatte jenseits der Tür ein Blitz eingeschlagen? Er war halb taub und schüttelte den Kopf. Als er nach der eisernen Türklinke griff, schrie er überrascht auf. Das Metall war so kalt, dass seine Hand daran festgefroren war. Als er sie losriss, blieb ein ordentliches Stück Haut an der Klinke kleben.


  Xin war einen Schritt hinter ihm. »Da muss etwas passiert sein.«


  »Darauf bin ich auch schon gekommen«, fauchte Tyrus und wickelte die verletzte Hand in den Mantel. Abermals riss er an der Klinke, doch die Tür bewegte sich nicht. Erst als er mit wütendem Knurren dagegen trat, sprang sie auf. Eine Eisschicht hatte sie blockiert.


  Der Große Hof mit seiner Gartenanlage schien unverändert. Tyrus sah weder Spuren eines Blitzschlags, noch stand ein Gewitter am Himmel. Doch als er sich einmal um sich selbst drehte, streifte er mit dem Mantelsaum eine Rose, und die blassrosa Blüte zerbrach, als wäre sie aus Kristall.


  Erschrocken starrte Tyrus die Scherben an.


  Xin griff nach einem blühenden Hartriegelzweig, der unter seiner Berührung abbrach und klirrend auf dem Kiesweg zerschellte.


  »Alles erfroren«, sagte Tyrus. Im Licht des Vollmonds erstrahlte der Garten in einem unnatürlichen Glanz. Sämtliche Oberflächen waren mit Eis überzogen alles schien tot.


  Da bewegte sich etwas. Eine Gestalt kroch unter dem Baum in der Gartenmitte hervor der kleine Rodricko. Der Junge griff nach einer violetten Koa’kona Blüte, als wollte er sie streicheln. Die Blütenblätter waren weich geblieben, sie trugen keine Eisschicht. Hunderte von diesen Blüten waren geöffnet und verströmten einen warmen Schein. Der Baum war mit Ausnahme des Jungen das Einzige, was in diesem Hof noch lebte.


  Hinter Tyrus fragte Xin: »Wo sind die anderen?«


  Tyrus schüttelte den Kopf. Er wusste keine Antwort.


  Der Garten war leer.


  Kast reagierte als Erster, als der Donnerschlag die Burg erschütterte. Er nutzte die Verwirrung seiner Häscher, riss sich von ihnen los und machte einen Satz nach vorn. Bruder Ryn, der immer noch das schleimige Tentakelwesen in den Händen hielt, taumelte zurück. Kast packte mit einem lauten Schrei den Rand des Bibliothekstisches und hob ihn an. Wut und Schmerz verliehen ihm Riesenkräfte, er warf das schwere Eichenmöbel in hohem Bogen durch den Raum. Die Brüder stoben auseinander. Der Tisch landete im Kamin. Die Kohlen spritzten nach allen Seiten, und die beiden Schwarzsteinschalen sprangen laut klappernd über den Boden.


  Er spürte, wie eine Hand nach seinem Ärmel greifen wollte, und fuhr herum. Es war Saag wan. »Kast …!« Es klang fast, als wäre sie wieder sie selbst.


  »Saag wan?«


  Sie sah verschreckt zu ihm auf.


  Kast schlug ihr mit der Faust ins Gesicht und spürte, wie ihre Nase brach. Dann packte er sie am Handgelenk und schwang sie sich über die Schulter.


  »Haltet ihn!« schrie Bruder Ryn.


  Kast wich ihm aus. Nach Jahrzehnten auf schwankenden Decks wusste er das Gleichgewicht zu bewahren. Saag wan war so leicht, dass sie ihn nicht behinderte. Er rannte auf die Tür zu. Die Übermacht war zu groß, und die Gegner hatten obendrein Dämonenkräfte. Er musste erst Mitstreiter sammeln, um mit ihnen zurückzukehren und diesen Raum von der Verderbnis zu säubern.


  Am Ausgang angelangt, hatte er eine Idee. Er stemmte sich mit der Schulter gegen das nächststehende Regal voller Folianten und Pergamentrollen. Die hohe Holzkonstruktion geriet ins Schwanken.


  Die Verfolger hatten ihn fast erreicht.


  Kast fauchte vor Wut. Saag wan stöhnte. Abermals rammte er das Regal mit der Schulter. Diesmal kippte es, krachte mit viel Lärm in das nächste Gestell und brachte es seinerseits zu Fall. So ging es Regal für Regal weiter. Staub wirbelte auf, Bücher und Schriftrollen flogen durch die Luft.


  Kast sprang mit einem Satz aus der Tür, rannte nur ein paar Schritte weit und setzte Saag wan ab.


  Dann schnappte er sich eine Fackel und eine Laterne von einem Tisch und lief damit zurück. Die Laterne schleuderte er auf den ersten Verfolger. Beim Aufprall barst das Glas, das Öl spritzte über die weiße Kutte. Kast stieß den Mann in die Bibliothek zurück und hielt ihm die Fackel an die Brust. »Tut mir Leid, Bruder.«


  Der ölgetränkte Stoff fing sofort Feuer. Kast schleuderte den schreienden Bruder mit einem Fußtritt zwischen die staubigen Folianten und die wurmzerfressenen Regale. Das alte Holz brannte wie Zunder. Brüllend schossen die Flammen in die Höhe. Kast tänzelte zurück, schleuderte die Fackel auf die am Boden liegenden Bücherstapel, drehte sich wieder um und rannte hinaus.


  Er warf die dicke Holztür hinter sich zu und verriegelte sie, indem er seinen Dolch in den Pfosten stieß und die Klinke mit seinem Gürtel daran festband. Von drinnen waren verzweifelte Schreie zu hören. Jemand hämmerte gegen die Tür. Die Bibliothek hatte keinen zweiten Ausgang. Der einzige Fluchtweg ging über die Wendeltreppe hinauf zum Observatorium, doch von dort gab es nur noch den Sturz in den Tod.


  Kast wandte sich ab. Er musste Hilfe holen, noch war nicht sicher, ob das Nest auch wirklich restlos ausgeräuchert war. Er eilte an die Stelle zurück, wo er Saag wan abgelegt hatte.


  Da er die Fackel mitgenommen hatte, um das Feuer zu legen, war nun alles dunkel und voller Schatten und der Gang war leer.


  Fassungslos starrte er in die Finsternis. »Saag wan …«


  Greschym versuchte, das Dunkel der Leere zu durchdringen. Wo war er? In weiter Ferne zuckte ein Licht auf, ein azurblauer Blitz, der sofort wieder erlosch.


  Er verbrauchte den letzten Rest der dunklen Magik aus seinem Knochenstab, um seine Schutzhülle zu verstärken. Langsam kroch Verzweiflung in ihm hoch. Hinter ihm winselte Ruhack noch immer. Ob der Gnom ahnte, dass er verloren war?


  Greschym senkte den Stab und fügte sich in sein Schicksal. Wenigstens hatte er noch einmal vom Wein der Jugend gekostet, auch wenn es nur ein Schlückchen gewesen war.


  Dann war es, als platzte eine Blase, die Leere verschwand, und die Welt kehrte zurück. Form und Farbe brachen so jäh über Greschym herein, dass er auf die Knie fiel. Ruhack vergrub seine Schweineschnauze im Schlamm und jaulte. Greschym versetzte ihm einen Stoß. »Still, Hund!« Doch es klang nicht böse. Was er sah, verschlug dem Magiker fast die Sprache.


  Die beiden standen immer noch auf der Landspitze, doch der Mondsee war jetzt leer. Seine überfluteten Ufer boten ein Bild des Grauens. Nichts als entlaubte und umgestürzte Bäume, so weit das Auge reichte. Am Himmel stand klar und kalt der Mond und schien gleichgültig auf die Stätte der Verwüstung herab.


  Die Nacht war totenstill. Kein Vogelgezwitscher, keine Stimmen, keine Schreie. Greschym spitzte die Ohren, doch kein Geräusch wies auf Überlebende hin. Nichts.


  Er schaute sich um da bemerkte er ein Flimmern und wandte sich wieder der Seemitte zu. Auf dem sandigen Boden standen da und dort noch Pfützen, und so glaubte er zunächst, er hätte nur das Mondlicht auf dem Wasser gesehen. Doch es war ein heller Strahl, der immer länger wurde, als bräche die Sonne zwischen zwei dunklen Wolken hervor ein Mondscheinspeer, der vom Himmel herab in den See fuhr.


  »Was ist das?« murmelte er und beschattete seine Augen. Im Herzen des Lichtstrahls pulsierte ein Magik Strom. Greschym hob seinen Röhrenstab. Wenn er an diese Energie herankäme …


  Er trat einen Schritt auf den See zu. Doch bevor er einen zweiten tun konnte, zerbarst der Lichtspeer. Die Scherben regneten herab und bohrten sich in den nassen Sand. Eis?


  Greschym berührte eins der Stückchen mit seinem Stab und spürte Mondenergie. Es war gefrorenes Seewasser! Er zog das Quäntchen Magik ins Innere seiner Waffe, dann betrachtete er lächelnd die vielen tausend Eisbrocken. Es war weniger, als er sich erhofft hatte, aber fürs Erste würde es genügen.


  Wieder blickte er auf den See hinaus, und diesmal sah er, wie sich in der Mitte des leeren Beckens mehrere Gestalten aus dem Sand erhoben. Misstrauisch trat er einen Schritt zurück. Stimmen drangen zu ihm, Ausrufe des Schreckens und der Verwirrung.


  »Wo sind wir?« Das klang noch ziemlich matt.


  »Ich weiß es nicht.« Diese Stimme hörte sich kräftiger an. Und sie war Greschym vertraut.


  »Unmöglich«, flüsterte er, duckte sich und schärfte mit dem Magik Rest aus seinem Stab seine Augen und Ohren. Die schlammbedeckten Gestalten irrten ziellos in der Mitte des Sees umher. Greschym musste sich beherrschen, um nicht zu knurren wie ein Tier. Das konnte nicht sein.


  Er’ril stapfte auf Elena zu. Der nasse Sand drohte ihm bei jedem Schritt die Stiefel auszuziehen. »Ich weiß nicht, wo wir sind, aber dem Stand der Sterne nach müssen wir sehr weit von A’loatal entfernt sein.«


  Elena hob den Kopf. Sie hatte ihre Hände betrachtet. Beide waren ungewohnt weiß. Die Rose war verschwunden. »Mag sein. Aber wohin hat es uns denn nun verschlagen?«


  »Irgendwo in die Wälder der Westlichen Marken«, antwortete Ni’lahn.


  Er’ril sah zu der zierlichen Nyphai hinüber. Merik und einer der Gardisten von der Burg waren ihr gerade beim Aufstehen behilflich.


  Harlekin Qual saß noch im Schlamm und seufzte ärgerlich: »Die Westlichen Marken … na großartig.«


  »Bist du sicher?« fragte Joach, indes ihn der zweite Gardist zum Stehen brachte. Er stützte sich auf seinen Stab und schnitt eine Grimasse, als er knöcheltief im Sand versank.


  Ni’lahn betrachtete den verwüsteten Wald. »Hinter dem Horizont kann ich das Waldlied hören.« Zerstreut kratzte sie mit den Fingern den Schmutz von der Laute. »Aber hier ist der Wald tot.«


  »Das sehen sogar wir«, sagte Merik.


  »Nein, du verstehst mich nicht.« Ni’lahn brach die Stimme. »Er ist nicht nur tot er ist ohne Leben. Das Land ist wie ausgeleert.« Sie wandte sich den anderen zu. »Spürt ihr es nicht?«


  Er’ril suchte die Umgebung ab. Es war tatsächlich unnatürlich still.


  »Selbst tote Bäume sind eingebunden in den Kreislauf des Lebens«, fuhr Ni’lahn fort. »Wenn sie verwesen, geben sie dem Land ihre Energie und ihre Magik zurück. Doch hier ist der Boden leer. Wer oder was immer hier gewütet hat, hat den Bäumen wie dem Land die Elementarmagik entrissen.«


  Niemand sprach. Die stummen schwarzen Wälder wirkten noch bedrohlicher.


  Endlich zog sich Harlekin mit saurem Gesicht aus dem zähen Schlamm und brach das Schweigen. »Wer hat uns nur hierher gebracht, und wie kommen wir wieder zurück?«


  »Das war Cho«, antwortete Elena. »Ich habe sie gespürt, als die Magik Welle den Großen Hof traf. Wir wurden wohl über die Brücke getragen von einem Zauberbann zum anderen.«


  »Wie meinst du das?« fragte Er’ril.


  »Cho sah den Vollmond dieser Nacht unter dem Einfluss zweier gegnerischer Kräfte.« Sie zeigte zum Horizont, wo er soeben versank. »Eine Geistbrücke, die nach oben führte, und eine zweite Kraft, die Energie nach unten abzog … hierher, nehme ich an.« Sie schaute versonnen über die nächtliche Landschaft. »Wir wurden auf der Bahn der Geistbrücke nach oben und weiter an diesen Ort von der Explosion mitgerissen wie Treibgut von einer reißenden Strömung.«


  »Nicht alle.« Merik wandte sich an Ni’lahn und fragte leise: »Was ist mit Rodricko …?«


  Ni’lahn schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ich hatte ihn im Auge, als uns die Welle traf. Die Äste seines Baumes haben ihn beschützt. Er hatte sein Lied beendet … die beiden waren vereint. Damit war er ebenso im Hof verwurzelt wie sein Baum.«


  »Er ist also in Sicherheit?« fragte Merik hörbar erleichtert.


  Ni’lahns Züge verhärteten sich. »Ich gehe davon aus. Andernfalls würde ich es spüren.«


  Er’ril seufzte. »Wir suchen am besten irgendwo Schutz, machen ein Feuer an und ziehen die nassen Kleider aus. Und dann schlagen wir uns nach Hause durch.«


  Joach stand fröstelnd etwas abseits. »Ein Feuer hört sich gut an. Wenn ich mich ausgeruht habe, kann ich versuchen, über meine schwarze Perle Kontakt zu Xin zu bekommen.« Er klopfte auf eine seiner Taschen.


  Er’ril nickte. Joach und der Zo’ol Schamane hatten eine besondere Beziehung, seit sie sich gegenseitig ihre Namen genannt und Geschenke ausgetauscht hatten. Daher konnten sie auch über große Entfernungen miteinander sprechen. Ob die Verbindung allerdings so weit reichte? Die Frage musste bis zum Morgen warten. Ein sicheres Lager war zunächst wichtiger als alles andere.


  Sie gingen, vorbei an Pfützen und Schlammlöchern, auf den Wald zu. Er’ril schickte die Gardisten voraus und gab ihnen den Auftrag, die Gegend zu erkunden und eventuellen Überlebenden zur Seite zu stehen. Er selbst verschaffte sich einen Überblick über die Bewaffnung seiner Gruppe. Er und Merik hatten jeder ein Schwert. Joach hatte seinen Stab, die Frage war nur, ob er im Notfall auch die Kraft haben würde, ihn einzusetzen.


  Er’ril stapfte nachdenklich auf Elena zu. Sie hatte sich flüsternd mit Harlekin unterhalten. Der kleine Mann gestikulierte so heftig, dass die Schellen klingelten. Was immer er Elena erzählte, entlockte ihr ein Lächeln, und dafür hätte Er’ril den seltsamen Burschen am liebsten umarmt.


  Stattdessen winkte er Elena beiseite.


  »Was gibt es?« fragte sie.


  Er ergriff ihre Hände. Die Kehle wurde ihm eng. Es kam nur selten vor, dass Elena nicht mit der Magik der Rose gesegnet war, deshalb hatte er kaum je Gelegenheit, ihre Hände ohne Handschuhe zu halten. Er hatte ganz vergessen, wie weich und warm ihre Haut war.


  »Er’ril …?«


  Er sah sie an. »Wir wissen nicht, welche Gefahren hier auf uns lauern. Du solltest dein Kaltfeuer erneuern, solange der Mond noch am Himmel steht.«


  Elena schien kleiner zu werden. Ihr Lächeln erlosch. »Natürlich.« Sie entzog ihm ihre Hände und trat beiseite.


  Er wollte nach ihr greifen, ließ aber den Arm wieder sinken. Manchmal nahm sie Wege, auf denen er ihr nicht folgen konnte.


  Elena streckte die linke Hand zum Mond empor und schloss die Augen, um die Magik zu rufen. Er’ril betrachtete wie gebannt ihr Gesicht. Das Mondlicht verwandelte sie in eine Skulptur in Silber und Schwarz. Doch bald wurden ihre Lippen schmal, tiefe Falten gruben sich in ihre Stirn. Sie ließ den Arm sinken, wandte sich ihm zu und streckte ihm die Hand entgegen. Sie war immer noch weiß.


  »Es … hat nicht geklappt.«


  Er’ril trat zu ihr. »Bist du sicher? Hast du auch nichts falsch gemacht?«


  Sie sah ihn nur empört an und schaute wieder zum Himmel.


  »Woran könnte es denn liegen?«


  Elena lehnte sich an ihn. »Ich weiß es nicht. Vielleicht wurde die Magik des Mondes in dieser Nacht zu sehr missbraucht. Vielleicht liegt es auch daran, dass Cho verschwunden ist. Schließlich ist es ihre Macht, die in mich einströmt.«


  »Wir werden es herausfinden«, versicherte ihr Er’ril. »Wenn es am Mond liegt, wissen wir Bescheid, sobald die Sonne aufgeht. Dann kannst du dein Hexenfeuer erneuern.«


  »Und wenn ich auch dabei scheitere?« fragte Elena. Ihre Stimme war leise geworden.


  Er’ril hörte die Angst in ihren Worten, aber auch eine Spur Erleichterung. Er drückte Elena fester an sich. Er hatte nicht nur vergessen, wie weich ihre Haut war, manchmal dachte er auch nicht mehr an die Last, die sie auf ihren schmalen Schultern trug. Jetzt nahm er sie einfach in seine Arme und gab ihr etwas von seiner Wärme. Er war nicht nur ihr Paladin, in Augenblicken wie diesem war er auch ihr Ehemann.


  Sie hielten sich so lange umschlungen, dass die anderen schließlich weitergingen.


  Endlich griff Elena unter seinen Mantel, zog das Buch des Blutes aus der Innentasche und strich mit ihren blassen Fingern über den Einband. Die goldene Rose hatte noch einen Rest Mondlicht bewahrt. Elena holte zitternd Luft. »Wenn es nicht am Mond liegt, müssen wir Cho suchen. Ohne ihre Macht können wir diesen Krieg nicht gewinnen.«


  Er’ril nickte nur.


  Elena schlug das Buch auf und sah hinein. Ein leiser Aufschrei entfuhr ihr. Sie hielt Er’ril das Buch entgegen. Das Fenster in die dunkle Welt stand wieder offen. Er’ril sah Wolken von roten und blauen Gasen und Sterne, die viel zu dicht beieinander standen.


  Die Leere war zurückgekehrt.


  Erwartungsvoll sah Elena sich um. Doch kein Blitz, kein Lichtwirbel zeigte sich. Ihre Lippen kräuselten sich ratlos. Sie schwenkte das Buch ein paar Mal hin und her, als wollte sie die Geister aus den Seiten schütteln.


  Dann wandte sie sich an Er’ril und fragte stirnrunzelnd: »Wo ist Cho?«


  Greschym kauerte am Rand des Mondsees und verfolgte mit Augen und Ohren die Wanderer auf dem sumpfigen Seegrund. Er hatte alles mit angehört. Die Hexe hatte also ihre Kräfte verloren? Ein Grinsen erhellte sein Gesicht. Vielleicht verziehen ihm Schorkan und der Herr von Schwarzhall seine Vergehen, wenn er ihnen Elena brachte. Das Risiko war allerdings beträchtlich. Er hatte nur eine so winzige Menge an Magik zur Verfügung.


  Greschym konzentrierte sich auf eine Gestalt mit krummem Rücken, die sich, gestützt vom Elv’en Prinzen und der Nyphai, mühsam vorwärts schleppte. Joach … Der Junge stank förmlich nach Magik, er und der Stab, auf den er sich stützte und der Greschym nur allzu bekannt war.


  »Wenn ich zurückgewinnen könnte, was einst mein war …«, flüsterte der Magiker, wobei er selbst nicht genau wusste, ob er den versteinerten Ast oder den Jungen meinte. Die Sache wollte gut überlegt sein, aber wenn er diese Chance nicht vertun wollte, mussten unverzüglich erste Schritte eingeleitet werden.


  Er neigte sich zur Seite und erteilte Ruhack einige knappe Anweisungen. Der Stumpfgnom dienerte vor ihm, entfernte sich rückwärts und verschwand zwischen den umgestürzten Bäumen.


  Greschym wandte sich wieder der Gruppe zu und plante sorgfältig seinen nächsten Zug. Damit war er so beschäftigt, dass er nicht bemerkte, wie jemand ihn beobachtete und sich lautlos näherte.


  Doch plötzlich sträubten sich die Härchen an seinen Armen und in seinem Nacken, und er fuhr herum. Hinter ihm wurde es hell, als hätte jemand eine Fackel angezündet. Der grelle Schein fiel genau auf sein Versteck. Nun war er auf Meilen im Umkreis zu sehen.


  Er riss den Arm hoch und schrie erschrocken auf.


  Der Lichtschein wurde zu einer Frauengestalt. Eisiger Zorn sprühte aus ihrem Gesicht: die Herrin vom See.


  Ihre Stimme war für die Ohren, was ihr Licht für die Augen war. »Du bist entdeckt! Du wirst gerichtet!«


  Greschym duckte sich und hob seinen kraftlosen Stab. Doch gegen eine solche Gegnerin konnte er damit nichts ausrichten. Zu fremd war das Feuer, das in den leeren Augen brannte.


  Von ferne erscholl der Ruf der Hexe und bestätigte diesen Eindruck. »Cho!«
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  Tol chuk kauerte auf einem Granitvorsprung wie ein Felsblock im Sturm. Das Wasser rann ihm in Strömen über das zerfurchte Gesicht. Von hier aus hätte er an sich einen weiten Blick über das Tal und das Hochland dahinter gehabt, doch die dichten Wolken und der starke Regen trübten die Sicht. Es war kurz nach Tagesanbruch, aber wann die Nacht zu Ende ging, war kaum wahrzunehmen: Seit drei Tagen hatten sie weder Mond noch Sonne gesehen, nur schiefergrauen Himmel und mattes Licht.


  »Ziemlich feuchte Gegend hier«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Er brauchte sich nicht umzudrehen. Der spöttische Ton war unverkennbar. Es war Magnam.


  »Das sind die Sommerregen«, sagte Tol chuk. »Nach Mittsommer wird es für eine Weile trockener, und danach setzen die Winterstürme ein.«


  »Klingt unwiderstehlich. Wenn ich eine zänkische Frau und kleine Zwergenkinder hätte, würde ich nur noch hier Urlaub machen.«


  »Du hättest ja bei Wennar und den anderen Zwergen bleiben können.«


  Magnam prustete verächtlich, zog seine Pfeife aus der Tasche und winkte ab. »Ich bin kein Soldat. Ich bin der Feldkoch. Und deshalb hat mich der kleine Abstecher in deine Heimat mehr gereizt.« Magnam kletterte den glatten Felsen hinauf und starrte über das verregnete Hochland. »Ihr Og’er habt schon eine ganz besondere Heimat.«


  Tol chuk sah ihn von der Seite an. »Wenigstens tritt man bei uns nicht alle fünf Schritte in Feuerkraut, und es gibt auch keine Schwefelgruben«, sagte er, eine Anspielung auf das Zwergenland in Gul’gotha, das eine einzige Giftküche war. Doch als er Magnams gekränkte Miene sah, bereute er die harschen Worte.


  Magnam schwieg lange.


  Sie hatten alle schwere Zeiten hinter sich. Die Nerven lagen blank, aufflammender Streit und verstocktes Schweigen waren an der Tagesordnung. Der Flug hatte viel länger gedauert, als sie erwartet hatten. Jerrick, der Elv’en Kapitän, war rasch ermüdet, das stürmische Wetter hatte an seinen schwindenden Elementarkräften gezehrt. Das Schiff hatte häufig landen müssen, um ihm eine Ruhepause zu gönnen, und jedes Mal hatte es länger gedauert, bis er sich wieder erholte manchmal mehrere Tage. Nur Mama Fredas Stärkungsmitteln war es zu verdanken, dass das Schiff bis zum ersten Sommervollmond die Berge erreicht hatte.


  Magnam beugte sich über die Pfeife, um sie vor Wind und Regen zu schützen, und versuchte, mit einem Stück eingewickelter Glut, das er vom Feuer mitgebracht hatte, den Tabak in Brand zu setzen. Schließlich gab er auf und warf die Kohle mit einem lauten Seufzer den Berg hinunter. »Wenigstens sind wir endlich da.« Er streckte die Hand aus und klopfte Tol chuk auf das Knie. »Willkommen daheim.«


  Tol chuk starrte auf den Großen Zahn des Nordens, der jenseits des Tales aufragte. Die oberen Hänge lagen unter einer weißen Schneedecke, die niemals schmolz. Der Berg strahlte eine Würde aus, die nicht einmal die dunklen Gewitterwolken verdecken konnten. Er überragte alle anderen Gipfel. Nur der Zahn des Südens, sein Gegenstück am unteren Ende des gewaltigen Massivs, hätte ihm die Vorherrschaft streitig machen können.


  Tol chuk kniff die bernsteingelben Augen zusammen, aber die Nebel waren zu dicht, er konnte seine Heimat nicht erkennen. Jenseits des nächsten Tales begann das Stammland der Og’er. Dort wohnte sein Volk. Warum wurde ihm angst und bange, wenn er nur daran dachte? Er tastete mit einer Hand nach dem Beutel, den er am Schenkel trug. Er enthielt seinen größten Schatz, einen Klumpen Herzstein, größer als ein Ziegenschädel, hoch verehrt von allen Og’er Stämmen. Tol chuk war es gelungen, den Fluch vom Herzen seines Volkes zu nehmen und dem Stein seine volle Macht und Schönheit zurückzugeben. Um seinen Auftrag endgültig abzuschließen, brauchte er das Juwel nur noch der greisen Triade zurückzubringen, den Ältesten seines Stammes. Er war fast am Ende seiner langen Reise. Warum also hätte er am liebsten wieder kehrtgemacht?


  Magnam schien seine innere Not zu spüren. »Heimzukehren ist nicht immer leicht.«


  Tol chuk schwieg noch einen Atemzug länger. »Es ist nicht so sehr die Heimkehr, die mir Sorgen macht.«


  »Was dann?«


  Tol chuk schüttelte den Kopf. Er war als Mörder von hier fortgegangen, ein Verfemter, der letzte Spross des verhassten Eidbrechers. Inzwischen war das Herz seines Volkes wieder geheilt, doch sein eigenes Herz war noch schwerer als damals. Er musste vor die Triade hintreten und ihr nicht nur offenbaren, dass er selbst ein direkter Abkömmling des Eidbrechers war, sondern auch, dass sein verfluchter Vorfahr noch lebte. Der Eidbrecher war zugleich der grausame Herrscher, der über dieses Land gebot und mit so erschreckenden Namen wie das Schwarze Herz oder das Schwarze Ungeheuer bezeichnet wurde. Bei den Zwergen hieß er auch der Namenlose. Offenbar hatte jedes Volk ein eigenes Schimpfwort für seinen Ahnen erfunden.


  Diese Last lag ihm zentnerschwer auf der Seele, aber er konnte sich seiner Pflicht nicht entziehen. Er musste sich der Schmach schon deshalb aussetzen, um mehr über diesen Vorfahren und den Zusammenhang zwischen Herzstein und Schwarzstein zu erfahren.


  »Es geht nicht anders«, flüsterte er dem Zahn des Nordens zu.


  Ein knackender Zweig verriet, dass noch jemand an diesem Gedankenaustausch zu früher Stunde teilnehmen wollte. Ein Mensch trat unter den regenschweren Zweigen hervor. Er war völlig durchnässt, sein eher farbloses Gesicht wurde zur Hälfte von feuchten braunen Haarsträhnen verdeckt. Obwohl er splitternackt war, ging er ungeniert auf den Granitfelsen zu. Seine Schritte waren von einer eigentümlich kraftvollen Eleganz. »Die Sonne ist aufgegangen«, sagte er.


  »Ferndal?« fragte Magnam.


  Der Mann nickte. Obwohl er aussah wie Mogwied, war es eindeutig Ferndal, sein Bruder. Die ehemaligen Zwillinge teilten sich mittlerweile zu zweit einen Körper. Bei Nacht hatte Mogwied die Kontrolle, bei Tag Ferndal. Der ungewöhnliche Schicksalsschlag hatte ihnen nur einen einzigen Vorteil beschert: Sie hatten ihre Gestaltwandlerfähigkeiten zurückgewonnen.


  »Ich gehe voraus und sehe mich um«, sagte Ferndal, musterte mit schmalen Augen das Hochland und sog mit schief gelegtem Kopf prüfend die feuchte Luft ein.


  Dann schüttelte er sich und ließ sich auf alle viere nieder. Seine Arme und Beine zogen sich in die Länge, drehten und bogen sich knochenlos und fanden schließlich zu einer neuen Form, in der sie sein Gewicht tragen konnten. Zugleich durchlief den ganzen Körper ein wellenförmiges Zucken, und aus der nackten Haut sprießte dichter schwarzer Pelz. Aus seiner Kehle löste sich ein Knurren und steigerte sich zu schrillem Wolfsgeheul. Der Hals wölbte sich nach hinten, der Unterkiefer streckte sich zu einer spitzen Schnauze, aus dem Kiefer wuchsen lange Reißzähne. Bald war der Mensch Ferndal verschwunden, und an seiner Stelle stand ein riesiger Baumwolf vor Tol chuk und Magnam, ein Geschöpf aus den Tiefen der Wälder. Nur die bernsteingelben Augen leuchteten unverändert durch das regentrübe Halbdunkel.


  Als Tol chuk in diese Augen schaute, entstanden Bilder in seinem Geist. Seine eigenen Augen, ein Erbe seiner Mutter, die wie Mogwied und Ferndal eine Si’lura, eine Gestaltwandlerin, gewesen war, hatten die gleiche Farbe. Der Og’er konnte sich zwar nicht verwandeln, aber er konnte sich in der Geistsprache mit einem anderen Si’lura verständigen. Die Bilder des Wolfes erfüllten sein Bewusstsein: Ein Weg, der im Dunkeln endet … Ein einsamer Wolf, die Nase am Boden, folgt ihm.


  Tol chuk nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Wie ein Schatten verschwand der Wolf im Wald. Wieder einmal hatte sich Ferndal an die Spitze gesetzt, um den Kundschafter zu spielen.


  »Er könnte sich wirklich etwas Neues einfallen lassen«, brummte Magnam. »Die Wolfsgestalt wird allmählich langweilig. Wie wär’s zur Abwechslung mal mit einem Dachs?«


  Tol chuk sah den Zwerg nur schweigend an.


  »Ein großer, bissiger Dachs.« Magnam steckte die kalte Pfeife wieder ein. »Ja, das könnte mir gefallen.«


  Tol chuk runzelte die Stirn und stand schwerfällig auf. »Das darfst du Ferndal getrost selbst überlassen. Er fühlt sich in dieser Gestalt eben am wohlsten.« Er blickte in die Richtung, in die der Gestaltwandler verschwunden war. »Ich glaube, der Wolfsleib ist so etwas wie eine Zuflucht für ihn.«


  Magnam zuckte die Achseln. »Ginge mir nicht anders, wenn ich meinen Körper mit einem anderen teilen müsste … noch dazu mit einem wie diesem Bruder.« Der Zwerg schüttelte den Kopf.


  »Für Mogwied ist es auch nicht einfacher.«


  »Das sehe ich aber ganz anders. Er braucht sich wenigstens nicht Nacht für Nacht sein eigenes Gejammer anzuhören.«


  Tol chuk stieg von seinem Felsen herunter. Er hatte keine Erklärung für Mogwieds Übellaunigkeit und wollte sich auch nicht länger damit befassen. Stattdessen deutete er hinter sich. »Die anderen brechen das Lager ab. Wir sollten ihnen helfen.«


  Gemeinsam gingen sie durch den Wald zurück. Von den Kiefern tropfte das Wasser. Schon nach wenigen Schritten sahen sie vor sich einen hellen Lichtschein und folgten ihm, bis sie das Nachtlager erreichten. Unter einem überhängenden Felsen prasselte ein munteres Feuerchen, das so gar nicht in den dunklen, nebligen Wald passen wollte. Magnam half den beiden zurückgebliebenen Gefährten, dem Elv’en Kapitän Jerrick und der alten blinden Heilerin Mama Freda, die Schlafsäcke und das Kochgeschirr zu Bündeln zu verschnüren.


  Die meisten Vorräte hatten sie im Elv’en Schiff zurückgelassen, das eine Tagereise hinter ihnen gut versteckt auf einer Hochlandwiese stand. Die Stürme bliesen inzwischen unaufhörlich, und so hatten sie nicht gewagt, noch weiter zu fliegen. Außerdem hatte Tol chuk Bedenken gehabt, wie seine Stammesbrüder es aufnehmen würden, wenn ein so seltsames Gefährt auf ihrem Gebiet landete. Og’er neigten dazu, erst anzugreifen und hinterher Fragen zu stellen. Also hatten sie das Schiff zur Sicherheit zurückgelassen, um das letzte Stück des Weges zu Fuß zu gehen.


  Tol chuk sah den anderen zu und schüttelte den Kopf. »Ich fände es immer noch besser, wenn ihr alle beim Schiff geblieben wärt.« So klein die Gruppe war, er wagte kaum, mit ihr vor seinem Volk zu erscheinen. Ferndal in Wolfsgestalt war eine Sache, aber wenn er mit einem Zwerg, einer Frau und einem Elv’en auf Og’er Gebiet vordrang, brachte er nicht nur sich selbst, sondern auch die anderen in Lebensgefahr.


  »Zurückbleiben?« Mama Freda richtete sich auf. Sie hielt ein Bündelchen mit Kräutern und Heiltränken in der Hand. »Was wir erfahren wollen, könnte Alaseas Schicksal bestimmen. Außerdem sind wir hier im Hochland auch nicht sicherer als in deiner Heimat.«


  Dem hatte Tol chuk nichts entgegenzusetzen. Sie hatten auf dem Flug hierher unter sich ganze Dörfer gesehen, die dem Erdboden gleichgemacht worden waren. In den Städten hatte man ihnen von unheimlichen Bestien erzählt, die bei Nacht die Gegend durchstreiften. Als sie ins Vorgebirge kamen, hatten ihnen Horden bewaffneter Dörfler den Zutritt zu Ortschaften verwehrt, in denen Seuchen wüteten. Eines Nachts war das Schiff über eine brennende Stadt hinweggeflogen, aus deren Toren, von Fackelträgern begleitet, ein langer Heereszug marschierte. Jerrick hatte durch sein Fernglas gesehen. »Keine Menschen«, hatte er nur gesagt, als er das Glas senkte.


  Deshalb hatten sie nach der Landung beschlossen, gemeinsam weiterzureisen. An eine Gruppe, die einen Og’er bei sich hatte, wagte sich so leicht niemand heran.


  Jerrick warf Erde auf das Lagerfeuer und klopfte sich die Hände ab. Die auffallende Blässe des alten Elv’en Kapitäns wurde durch sein langes, weißes Haar noch mehr betont. »Wir sind so weit.«


  Über ihnen erschien schnatternd ein Tierchen mit goldenem Fell in den Zweigen eines Baumes und schüttelte sich. Es war so groß wie eine kleine Katze. Das winzige, von einer rötlichen Mähne umrahmte Gesichtchen wirkte empört. »Ganz nass … kalt bis auf die Knochen«, zeterte es in dem gleichen weinerlichen Tonfall wie Mogwied.


  »Hierher, Tikal«, sagte Mama Freda und deutete auf ihre Schulter. Das Tierchen sprang gehorsam herunter, ließ sich nieder und legte ihr die Arme um den Hals. Die beiden hatten eine besondere Beziehung, die es der blinden Heilerin erlaubte, durch die Augen des Tamrink zu sehen.


  Jerrick schulterte sein Bündel und prüfte Mama Fredas Gepäck. Dabei ließ er seine Hand länger als nötig auf ihrer Schulter liegen, und sie drückte, eine kleine Geste der Zuneigung, die Wange an seinen Handrücken. Die grauhaarige Heilerin hatte es sich nicht nehmen lassen, den Kapitän auf dieser langen Reise zu begleiten. »Ich muss ihm doch helfen, gegen die zehrende Krankheit anzukämpfen«, hatte sie erklärt. Doch so, wie die beiden miteinander umgingen, sah man überdeutlich, dass dies nicht der wahre und einzige Grund gewesen war.


  Magnam kam mit seinem Bündel auf dem Rücken angewackelt und tastete prüfend nach der Axt an seiner Hüfte. »Dann wollen wir uns dein Land einmal ansehen.«


  Tol chuk schnappte sich das größte und schwerste Bündel mit Vorräten und Gerätschaften, und nach einem letzten Blick über den Lagerplatz brachen sie auf.


  Tol chuk setzte sich an die Spitze. Bis Mittag wollte er das Gebiet seines Stammes erreichen. Und bis zum Abend müssten die heimischen Höhlen in Sicht kommen. Als er so durch den regennassen Wald schritt, hörte er leises Donnergrollen in der Ferne. Die Stimme der Berge rief ihn nach Hause.


  Magnam stapfte neben ihm her. »Du bist nicht allein«, sagte er leise.


  Tol chuk schwieg, aber bei den schlichten Worten wurde ihm doch warm ums Herz, und er war, allen Gefahren zum Trotz, sehr froh, dass die Gruppe zusammengeblieben war.


  Er fand einen Wildpfad, der in die richtige Richtung führte, und folgte ihm. Bald fiel der Weg steil ab, der Boden war schlammig und mit nassen Kiefernnadeln bedeckt. Sie gingen langsam und hielten sich an Ästen und Büschen fest, um nicht auszurutschen.


  »Wo bleibt eigentlich Ferndal?« beklagte sich Jerrick nach einer Weile. »Müsste er nicht längst hier sein, um uns zu sagen, wie wir weitergehen sollen?«


  Tol chuk runzelte die Stirn. Gewöhnlich kam der Wolf immer wieder zurückgelaufen, um vor Hindernissen zu warnen oder ihnen den besten Weg über Bäche und Flüsse zu zeigen, aber heute hatte sich Ferndal seit dem Morgen nicht mehr blicken lassen. Und es war schon fast Mittag. So lange war er noch nie ausgeblieben.


  »Wahrscheinlich jagt er hinter einem Kaninchen her«, sagte Magnam, »und hat uns ganz vergessen.«


  Der Zwerg gab sich unbekümmert, aber Tol chuk hörte die Besorgnis in seiner Stimme. Als sie den Talgrund erreichten, wurden sie noch langsamer. Hier floss, vom Regen angeschwollen, ein reißender Wildbach. Tol chuk zeigte auf einen entwurzelten Baum, der wie eine Brücke darüber lag. »Dort können wir queren. Vielleicht wartet Ferndal schon auf der anderen Seite.«


  Sie überwanden den Bach und betraten einen dichten Wald mit noch dunkleren Bäumen und noch tieferen Schatten. Von nun an ging es steil bergauf. Hinter diesem letzten Höhenzug lag das Og’er Land.


  Tol chuk hoffte nur, dass Ferndal sich nicht auf eigene Faust über die Grenze gewagt hatte. Wolfsfleisch galt bei seinem Volk als Leckerbissen, und der warme Pelz wäre eine begehrte Handelsware. Allerdings waren bei diesem unfreundlichen Wetter sicher nicht viele Og’er unterwegs; die meisten saßen lieber in ihren trockenen Höhlen am warmen Feuer. Wo blieb Ferndal bloß?


  Ein greller Blitz zuckte über den grauen Mittagshimmel und überzog ihn mit einem Netz aus Licht. Gleich darauf krachte ein ohrenbetäubender Donnerschlag auf den Hang nieder, verklang jedoch nicht, sondern steigerte sich zu wütendem Angriffsgebell.


  Tol chuk erstarrte. Die Stimme ihres Gefährten war ihm nur allzu vertraut.


  »Ferndal …«, sagte Mama Freda. Der Tamrink wickelte ängstlich den Schwanz um den Hals der alten Frau.


  Der Donner verklang, doch das Wolfsgeheul schraubte sich immer weiter in die Höhe und klang zunehmend aufgebrachter.


  Andere Stimmen gesellten sich dazu: heisere Schreie, als knirschten Felsen aneinander.


  Magnam sah Tol chuk an.


  Der beantwortete die stumme Frage des Zwerges. »Og’er.« Er starrte den Hang hinauf. »Eine Gruppe von Jägern.«


  Tausend Meilen weiter südlich ging Jaston durch den schwülheißen Dschungel, der die unteren Hänge des Zahns des Südens bedeckte, als er über das Quaken der Frösche und das Summen der blutgierigen Fliegen hinweg das Gebell eines bis aufs Blut gereizten Tieres hörte. Er blieb sofort stehen und sah sich um. Die Stimme klang weit entfernt, doch zugleich so nahe wie sein eigener Herzschlag. Er kniff die Augen zusammen. Er stand auf einer Anhöhe. In der Ferne war das Sumpfland zu erkennen, wie üblich in Nebel gehüllt.


  Dort lag das Ertrunkene Land, seine Heimat. Er stammte aus den Sümpfen die Moore und Marschen waren sein Jagdrevier. Seine grauen Ledergamaschen und der dazu passende Umhang waren aus Kro’kan Leder. Wie gern wäre er in sein Land zurückgekehrt aber er hatte einen Auftrag zu erfüllen.


  Er wandte sich wieder dem Zahn zu. In diesem Augenblick ging das seltsame Gebell in ein schrilles Heulen über, das von allen Seiten widerhallte. Die Dschungelgeräusche verstummten. Bei aller Deutlichkeit wirkte der Ruf auch jetzt noch so, als käme er aus weiter Ferne. Sonderbar. Jaston rieb sich nervös die Narben, die seine linke Gesichtshälfte entstellten.


  »Ein großer Hund hat sich losgerissen«, plapperte eine Stimme neben ihm.


  Jaston sah auf den kleinen Jungen hinab und strich ihm über den Kopf. »Das ist nur ein Echo. Der Zahn treibt seine Spielchen mit uns.«


  »Hat sich der Hund verlaufen?«


  Jaston lächelte. »Er kommt schon zurecht.«


  Der Kleine gab sich offenbar mit der Antwort zufrieden und steckte den Daumen in den Mund. Das schwarzhaarige Kerlchen in dem groben, selbstgewebten Kittel schien etwa fünf Winter alt zu sein, doch tatsächlich war es erst vor vierzehn Tagen aus Moos, Flechten und Sumpfkraut entstanden von der Sumpfhexe Cassa Dar zum Leben erweckt.


  Jaston rückte sein Bündel zurecht und setzte seinen Weg fort. Das Geheul verfolgte ihn, hängte sich an ihn, schnappte förmlich nach seinen Fersen. Wieder blieb er stehen. Die Sache war ihm nicht geheuer.


  Er wandte sich an den Jungen. »Cassa Dar, kannst du mich hören?«


  Der Junge runzelte die Stirn und kratzte sich im Ohr, als wäre ihm ein Käfer hineingekrochen.


  »Cassa …?«


  Als der Kleine endlich antwortete, klang seine Stimme völlig verändert. »Ich höre dich, mein Liebster.«


  Cassa Dars Worte wärmten Jaston das Herz. Wenn er die Augen schloss, spürte er sie neben sich. Selbst ihr Duft schien den schwülen Wald zu durchdringen: Mondblumen, süß und berauschend. Cassa Dar, eine Elementarhexe mit ungeheuren Kräften, war wie diese Blume, süß und todbringend zugleich.


  »Was gibt es?« fragte sie nun durch den Mund des Jungen. Die Zwergin war einst von der gefürchteten Meuchler Gilde aus ihrer Heimat auf die Burg Drakken geschickt und dort zur Giftmörderin ausgebildet worden. Doch dann hatte der Herr der Dunklen Mächte die Burg angegriffen, und seither war Cassa Dar untrennbar mit dem Land ringsum verbunden. Sie war besonders langlebig und besaß in hohem Maße die Gabe der Giftmagik. Da sie an ihr Land gefesselt war, konnte sie Jaston auf seiner Reise nicht begleiten, sondern musste ihn allein ziehen lassen. Sie konnte ihm nur ein Stück von ihrer Magik mitgeben das Sumpfkind.


  »Hörst du dieses Heulen?« fragte Jaston.


  Der Junge legte den Kopf schief und lauschte; dann hob er einen Arm, hielt die Handfläche nach außen und drehte sich einmal langsam um sich selbst. »Ein Baumwolf«, sagte Cassa Dar endlich.


  »Hier?« fragte Jaston überrascht. Wölfe waren in diesem Landstrich nicht heimisch.


  »Nein.« Der Junge hielt an und schaute den Hang hinauf. »Du hast gut daran getan, nach mir zu rufen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Der Junge sah ihn an, und hinter seinen Augen spürte Jaston Cassa Dars Blick. »Das Geheul schallt vom Zahn des Nordens herunter.«


  »Das ist tausend Meilen weit weg.«


  Der Junge nickte. »Aber du erkennst die Stimme, nicht wahr?«


  Jaston schüttelte den Kopf.


  »Hör genau hin … nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit dem Herzen.«


  Jaston runzelte die Stirn, aber er gehorchte seiner geliebten Hexe. Er ließ die Lider herabsinken und atmete in tiefen Zügen. Das Geheul umfing ihn, er spürte es mit allen Sinnen.


  »Er sucht dich …«


  Jetzt ging Jaston ein Licht auf. Die Stimme drang ihm bis ins Mark. »Ferndal«, hauchte er. »Der Gestaltwandler …« Jaston öffnete die Augen. Er war vollkommen sicher. Er war zusammen mit dem Wolf durch die Sümpfe gezogen und hatte ihm sogar einmal das Leben gerettet, als Ferndal von einem Ungeheuer mit Flügeln und Tentakeln angegriffen wurde.


  »Damals wurde eine Beziehung geknüpft, die nun eine Verbindung zwischen euch ermöglicht. Und die Magik der Zwillingsgipfel verstärkt das Band.«


  »Die Zähne«, murmelte er.


  Cassa Dar hatte ihm erklärt, dass die beiden Berge Quellen der Elementarenergie des Landes waren. Ein Energiestrom ging vom Südzahn aus und nährte die Hexe und ihren Sumpf. Vor einem Mond hatte sie gespürt, wie dieser Strom mit einem Mal schwächer wurde und wie daraufhin ihre Kräfte noch stärker dahinschwanden als durch die zehrende Krankheit, unter der auch alle anderen Elementargeister litten. Die neue Schwächung war drastischer und schneller. Und im Gegensatz zu den anderen Elementargeistern war Cassa Dar auf diese Energie angewiesen, um zu überleben.


  Wenn der Strom versiegte, starb auch die Hexe.


  Jaston wollte dabei nicht untätig zusehen. So hatte er sich vor zwei Wochen allein auf den Weg gemacht, um herauszufinden, wer oder was den Energiestrom vom Zahn blockierte, und um das Hindernis zu beseitigen, sofern das möglich war.


  Jaston starrte den Gipfel an. »Das heißt, Ferndal muss sich am Nordzahn befinden.«


  Das Sumpfkind nickte. »Elena sagte, der Gestaltwandler und der Og’er wollten mit einigen Gefährten in die Heimat der Og’er reisen.«


  Das Geheul wurde schriller.


  »Das hört sich an, als wären sie in Schwierigkeiten«, sagte Jaston und fasste die Hand des Sumpfkindes fester.


  »Geh dem Heulen nach«, sagte Cassa Dar durch den Jungen. »Finde heraus, woher es kommt. Wir dürfen die Verbindung nicht verlieren, solange sie noch offen ist. Nur starke Empfindungen können das Band erhalten.« Der Junge lief weiter und zog Jaston mit sich. »Vielleicht lässt sich am Ausgangspunkt eine Tür auftun.«


  »Eine Tür? Wie denn?«


  »Ich lebe seit Jahrhunderten im Schatten des Südzahns«, erklärte Cassa Dar. »Und die Bibliothek von Burg Drakken reicht noch weiter zurück. Der Berg gilt bei den Bewohnern hier seit Urzeiten als verwunschen. Unzählige Sagen erzählen von körperlosen Stimmen, von Geistererscheinungen, von Leuten, die auf rätselhafte Weise verschwinden. Aber Alaseas Magiker kannten die Wahrheit. Wenn das Band stark und die Not groß ist, kann man zwischen den beiden Gipfeln ein Portal eröffnen.«


  »Und du weißt, wie man das macht?«


  »Nein.« Cassa Dars Stimme klang atemlos. »Ich bin auf dem Weg in die Bibliothek, um nach einer Antwort zu suchen, aber es fällt mir schwer, dabei die Verbindung zu dir aufrechtzuerhalten. Geh also mit dem Kind so nahe an den Ursprung des Geheuls heran, wie du nur kannst, und rufe mich dann wieder.«


  »Warte! Ich bin doch eigentlich hierher gekommen, um herauszufinden, wodurch der Magik Strom vom Zahn des Südens geschwächt wird.«


  »Der Gestaltwandler braucht deine Hilfe gerade jetzt nötiger als ich.«


  »Aber …?«


  Der Junge senkte die Stimme. »Ich glaube, es ist kein Zufall, dass du den Ruf des Wolfes hören kannst.«


  Jaston wurde nachdenklich. »Wie meinst du das?«


  Cassa Dar wurde ärgerlich. »Nach allem, was ich über die Zähne gelesen habe, muss an beiden Enden des Bandes die Not groß sein. Du konntest nicht wissen, dass Ferndal in Gefahr schwebt. Aber auch du hast ein dringendes Anliegen. Vielleicht ergänzt ihr euch auf irgendeine Weise. Vielleicht hat Ferndal einen Hinweis, der dir weiterhelfen kann. Du musst seinem Ruf folgen um nicht nur den Gestaltwandler zu retten, sondern auch mich.«


  Jaston war sprachlos.


  »Nun geh, solange die Verbindung noch besteht! Du musst den Wolf finden!«


  »Ich werde mein Möglichstes tun.« Jaston drehte sich um und lauschte, doch er hörte die Stimme von allen Seiten gleichzeitig.


  Angestrengt starrte er in den dichten Dschungel. Die Mittagshitze lastete auf ihm wie eine nasse Wolldecke. Die Sonne drang durch die dichten Wolken und ließ die Bäume smaragdgrün aufleuchten.


  Du musst den Wolf finden! Aber wo sollte er mit der Suche beginnen?


  Der Junge hielt immer noch seine Hand und zerrte ungeduldig daran. »Ich will den Hund streicheln.«


  Jaston ließ sich mitziehen. Die Geschöpfe der Sumpfhexe besaßen Spuren eines eigenen Willens, wurden aber von Cassa Dars Wünschen gelenkt. Der Junge übersetzte nur ihren Befehl in seine eigene Gedankenwelt.


  »Ich mag Hunde. Der Hund hat Angst. Ich muss ihn streicheln.« Der Junge zwängte sich geradewegs durch eine Wand aus dichten Ranken.


  Jaston beschloss, sich auf das Gehör des Kleinen zu verlassen. Der Junge war ein Geschöpf der Magik, möglicherweise konnte er feststellen, woher der Ruf kam.


  Sie mühten sich einen Abhang hinauf, der so steil war, dass sie sich an Ranken und Ästen hochziehen mussten. Der Junge kämpfte sich keuchend durch das Unterholz. »Da ist der Hund, da …«, rief er immer wieder.


  Endlich hatten sie den Kamm erreicht. Unter ihnen glänzte ein Tümpel im hellen Sonnenschein. Ein paar Frösche sprangen vom schlammigen Ufer ins Wasser und brachten es in Bewegung.


  Der Junge zeigte hinab. »Der Hund hat Durst.«


  Jaston lauschte angestrengt. Das Heulen war in Knurren und warnendes Kläffen übergegangen, aber der Junge hatte sich als guter Führer erwiesen. Die Rufe schallten tatsächlich aus dieser Senke herauf.


  »Zeig ihn mir!« drängte Jaston.


  Der Junge nickte in kindlicher Begeisterung. »Jetzt kann ich den Hund streicheln.« Damit rannte er, so schnell er konnte, in das kleine Tal hinab. Jaston eilte ihm nach.


  Bald standen sie vor dem Tümpel mit dem grünen Algensaum. Unter der glatten Oberfläche zogen Fische träge ihre Bahnen. Frösche protestierten mit heiserem Quaken gegen die Störung. Das Wasser leuchtete in der Sonne.


  Der Teich warf Jastons ratloses Gesicht zurück wie ein Spiegel. Was nun? Ferndals Stimme stieg wie ein Nebel aus dem Wasser auf … und verklang.


  »Cassa Dar?« rief Jaston bestürzt.


  Der Junge suchte gleich neben ihm im Gebüsch nach dem Hund. Auf einmal richtete er sich auf wie eine Marionette, an deren Fäden gezogen wurde, erwiderte mit Cassa Dars Stimme: »Jaston!« und hauchte etwas außer Atem: »Blut.«


  »Blut?«


  Der Junge nickte. »In einem alten Text steht …« Die Stimme geriet ins Leiern, als läse sie etwas ab. »… Ihr, die ihr verbunden seid, könnt in großer Not, mit starkem Willen und einem Quantum Blut ein Tor zwischen den Zähnen eröffnend.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Zwischen dir und Ferndal besteht eine Verbindung. Du hast dem Gestaltwandler das Leben gerettet, dadurch ist ein geistiges Band entstanden. Nur deshalb konnte dich sein Ruf erreichen. Doch um ein Tor zu öffnen, das du auch körperlich durchschreiten kannst, wird eine lebende Substanz benötigt. Diese Substanz ist dein Blut.«


  Jaston starrte auf den stillen Teich hinab. »Aber das Heulen ist verstummt.«


  »Versuch es trotzdem … vielleicht hält der Bann noch etwas länger an!«


  Stirnrunzelnd riss Jaston einen Dolch aus seinem Gürtel. »Wie viel Blut?«


  Der Junge schwieg, aber sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung.


  »Wie viel?« wiederholte Jaston. Die Spitze des Dolchs verharrte über seinem Unterarm.


  Cassa Dar schüttelte den Kopf des Kindes. »Ich weiß nicht. Ein Quantum … So steht es in dem Buch.«


  Jaston seufzte. Das konnte ein Tropfen sein, aber auch ein Eimer voll. Er stieß sich das Messer tief ins Fleisch. Der Schmerz durchzuckte ihn bis in die Schulter, das Blut quoll heraus, tröpfelte auf das spiegelnde Wasser und legte sich wie eine trübe Schicht über die Oberfläche.


  Neugierig schwammen die Fische herbei.


  »Es tut sich nichts«, flüsterte Jaston.


  Das Sumpfkind kniete am Ufer nieder. »Dies muss das Portal sein. Spiegelnde Flächen haben eine besondere Macht.« Der Junge wandte sich zu Jaston um. »Aber als das Geheul verstummte, hat sich die Magik Verbindung wohl aufgelöst. Wir sind zu spät gekommen.«


  Jaston wollte nicht aufgeben und streckte den Arm noch weiter aus. »Unter Umständen brauchen wir nur mehr Blut.« Er ballte die Faust, um den Strom wieder zum Fließen zu bringen.


  »Jaston, vergeude nicht …«


  Hinter der nächsten Anhöhe erhob sich plötzlich ein Jaulen. Doch das war kein Wolf. Andere Stimmen antworteten. Von allen Seiten war wütendes Kläffen zu hören.


  Der Junge stand auf. »Schnüffler … Sie wurden wohl vom Geheul des Wolfes angelockt.«


  Jaston schluckte krampfhaft. Und jetzt haben sie das Blut gewittert. Alle Jäger kannten die großen blauhäutigen Bestien, die in den tiefen Wäldern ihr Unwesen trieben: nimmersatte Muskelpakete mit scharfen Zähnen die Haie des Waldes. Jaston zählte die Stimmen: eine ganze Meute … mindestens acht oder neun Tiere.


  Er ließ den blutenden Arm sinken. Er konnte Ferndal nicht mehr helfen. Er musste seine eigene Haut retten. Mit der anderen Hand zog er sein Schwert. Der Junge drängte sich näher an ihn heran.


  Das Gebell der Tiere steigerte sich zu schrillen Misstönen. Schnüffler pflegten ihre Beute durch ihr Gekläff einzuschüchtern und auch bei Jaston zeigte diese Taktik nun ihre Wirkung.


  »Jaston, tauche deine Klinge in mein Gift.« Der Junge trat einen Schritt zurück und öffnete den grob gewebten Kittel. »Stich hier hinein.«


  Jaston zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das kann ich nicht.«


  »Der Junge spürt keinen Schmerz. Vergiss nicht, er besteht nur aus Moos und Sumpfkraut.«


  Jaston sträubte sich immer noch.


  »Er ist wie ich.« Cassa Dars Stimme klang flehentlich. »Gift von Tier und Pflanze. Nutze es, es macht dein Schwert zur tödlichen Waffe.«


  Das Gebell kam immer näher. Hinter Jaston raschelte es in den Ranken. Etwas schlich sich heimlich an. Der Sumpfmann setzte dem Jungen die Spitze der Klinge an die Brust.


  Das Kind fuhr unbekümmert mit dem Finger an der Schneide entlang. »Schön scharf …«, murmelte es mit seiner eigenen Stimme.


  Wieder zögerte Jaston. Die blauen Augen sahen ihn gar zu vertrauensvoll an. Da hörte er neben sich ein Knurren, das sich zu wütendem Geheul steigerte. Junge und Mann schauten auf den Tümpel nieder. Die Stimme war von dort gekommen, und sie gehörte keinem Schnüffler.


  Ein Flimmern ging über die spiegelglatte Wasserfläche, die neugierigen Fische verschwanden, und an ihrer Stelle erschien


  es war unglaublich ein Baumwolf. Zum Sprung geduckt, das Hinterteil hoch in die Luft gereckt, die Zähne gefletscht.


  Ferndal!


  Jaston sah auch, was den Wolf bedrohte: Ein Trupp Og’er, mit Keulen und langen, gekrümmten Knochen bewaffnet, starrte ihn mit blutgierig glitzernden Augen aus dem Tümpel an.


  »Jaston!« schrie der Junge mit Cassa Dars Stimme.


  Der Sumpfmann fuhr herum. Ein riesiges Untier war, nur einen Sprung entfernt, aus dem Dickicht getreten. Seine Haut war rötlichblau wie ein Bluterguss. Mit gierig geblähten Nüstern sog es Jastons Witterung ein. Die schwarzen Augen musterten ihn kalt und gleichgültig. Die fleischigen Lefzen zogen sich langsam zurück, etliche Reihen scharfer Zähne wurden sichtbar.


  Nun raschelte es auf allen Seiten, immer mehr Schnüffler erhoben die Stimme und jaulten vor Hunger. Doch ihr Anführer stand stumm und drohend da und wich nicht von der Stelle er würde die Beute erlegen.


  Jaston riss sein Schwert hoch. Er hatte keine Zeit mehr, die Klinge zu vergiften. Das Kind klammerte sich verängstigt an sein Bein. Er trat einen Schritt zurück und rutschte im Schlamm aus. Sein Schwertarm zuckte zur Seite, sein Körper war ungedeckt.


  Der massige Schnüffler sprang und prallte ihm gegen die Brust. Messerscharfe Krallen schlugen sich in seine Schulter. Jaston stürzte rücklings in den Teich. Der Rudelführer heulte gellend auf, ein Schrei des Triumphs, ein Todesschrei.


  Tol chuk rannte vor den anderen her, um die Anhöhe als Erster zu erreichen. Wenn es für Ferndal überhaupt noch Rettung geben sollte, musste er sich beeilen.


  Oben angekommen, suchte er das Hochland mit den Augen ab. Der Wolf war nicht mehr zu hören, und das war bedenklich. Hatte er seine Gestalt verändert? Die Flucht ergriffen? Tol chuk zweifelte daran. Ferndal hielt gern an seinem Wolfskörper fest, denn darin fühlte er sich am sichersten.


  Tol chuk hielt den Atem an und spitzte die Ohren. Er hatte eine hohe Meinung von der Schnelligkeit und Wendigkeit des Gestaltwandlers, aber er kannte auch das Jagdverhalten der Og’er. Wenn sie einmal Witterung aufgenommen hatten, gaben sie so leicht nicht auf, und sie hatten Erfahrung damit, ihre Beute in die Enge zu treiben.


  Und nun diese Stille …


  »Siehst du ihn?« schrie Magnam von unten.


  Der Zwerg war bei Mama Freda und Jerrick geblieben und hastete jetzt, so schnell er konnte, den glitschigen Steig herauf.


  Tol chuk hatte kaum noch Hoffnung, doch bevor er antworten konnte, zerriss wütendes Geheul die Stille. Ferndal! Die Stimme schallte hinter dem nächsten Hügelchen hervor. Tol chuk wagte nicht, auf seine Freunde zu warten. Er folgte dem Ruf, rannte über den Grat und sprang auf den baumlosen Granithöcker.


  Der Stein war nass vom Nieselregen. Tol chuk rutschte aus, schlitterte den tückisch glatten Hang auf der anderen Seite hinunter und stürzte mit einem Aufschrei, in dem sich Wut und Schrecken mischten, an einer Felswand hinab. Er landete mit lautem Platschen mitten in einem vom Regen stark angeschwollenen Bach. Als er prustend wieder auftauchte, stellte er fest, dass er zwischen zwei Fronten geraten war.


  An einem Bachufer drängte sich eine sechsköpfige Og’er Gruppe, am anderen kauerte Ferndal. Er hatte die Felswand im Rücken und konnte nicht entkommen.


  Die Og’er starrten den wie aus dem Nichts aufgetauchten Tol chuk fassungslos an. Er stieg aus dem Wasser und ging rückwärts auf Ferndal zu. Dabei knurrte er in der Og’er Sprache: »Überlaset diesen Wolf mir!«


  Einer der feindlichen Og’er, ein wahrer Koloss, trat mit schweren Schritten vor. Der Arm, auf den er sich stützte, hatte den Umfang eines Baumstamms, in den Krallen der anderen Hand hielt er einen langen Holzknüppel. Er fletschte drohend die gelben Zähne. »Such dir dein Fleisch doch selbst!«


  Zum Nachdruck schlug er mit seinem Knüppel auf den Boden. Seine Jagdgefährten pflichteten ihm knurrend bei.


  Tol chuk kannte den Riesen Og’er nicht, aber das Narbenmuster auf seinem muskelbepackten Unterarm war ihm vertraut. Es war das Zeichen des Ku’ukla Clans eines der wildesten und grausamsten Stämme. Tol’chuks Vater war bei einem Kampf seines Clans mit den Ku’ukla gefallen.


  Die Gefährten des Unholds rückten näher. Harte Burschen, von Narben gezeichnet, mit Augen, aus denen die Blutgier strahlte.


  »Pack dich oder stirb!« warnte der Anführer.


  Tol chuk ging weiter rückwärts, bis er an Ferndals Seite war, dann richtete er sich zu voller Größe auf. Als ihn die Og’er in dieser Haltung sahen, wichen sie zurück. Ihre Gesichter spiegelten eine Mischung aus Hass und Abscheu, die Tol chuk schon beinahe vergessen hatte.


  Nur der Riese blieb unerschrocken, wo er war, doch in seinen Schweinsäuglein dämmerte die Erkenntnis auf. »Der wie ein Mensch geht«, knurrte er endlich. »Tol chuk der Verfemte, der Sohn des Len’chuk aus dem Toktala Clan.« Der Og’er spuckte verächtlich in den Bach.


  Tol chuk zuckte zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, schon so bald erkannt zu werden.


  Der Anführer spannte die Muskeln und rollte die Schultern. Seine Haltung war eine einzige hasserfüllte Herausforderung. Mit dröhnender Stimme rief er: »Du wagst es, dich hier wieder blicken zu lassen? Damit hast du dir selbst das Todesurteil gesprochen. Dein Schädel wird die Wand unserer Höhle zieren!«


  Er stieß einen Kampfschrei aus, stieg in den Bach und bedeutete den anderen, die Flanken zu sichern. Sie näherten sich von allen Seiten.


  Tol chuk war unbewaffnet und wusste nur noch ein Mittel, das ihm helfen konnte. Er riss den Beutel an seinem Schenkel auf, zog den Herzstein heraus und hielt ihn in die Höhe.


  Sechs Augenpaare richteten sich auf den Juwel.


  »Herzstein!« schrie einer der Ku’ukla.


  »Das Herz unseres Volkes!« rief Tol chuk. Der Stein hatte ihn schon einmal vor Angehörigen dieses Clans beschützt. Nun konnte er nur hoffen, dass er das auch diesmal tun würde. »Ich bringe es der Triade zurück. Wollt ihr mich daran hindern?«


  Die anderen Og’er zögerten, doch der Anführer ging weiter. »Eine Fälschung … oder du hast es gestohlen«, brummte er und sprang mit einem Satz aus dem Bach. Das Wasser floss an seinem narbenübersäten Körper herab.


  Im selben Augenblick gellte ein Schrei über das Hochland das schrille Winseln eines Raubtiers. Alle erschraken und standen wie erstarrt.


  Ein Knäuel von Leibern wurde aus dem Bach geschleudert.


  Tol chuk sprang zurück und sah fassungslos, wie gegenüber eine grässliche Bestie auf der schlammigen Böschung landete, wo die Gegner standen. Ein Schnüffler! Das Vieh sprang knurrend und fauchend auf, stürzte sich in rasender Wut auf den nächststehenden Og’er und wollte ihm an die Kehle.


  Zugleich rollten auf Tol’chuks Seite zwei Gestalten ein kleiner Junge und ein verletzter Mann ans Ufer und landeten unmittelbar vor den Füßen des riesenhaften Anführers.


  Hastig wich der Mann zurück und riss auch den Jungen mit. Die Keule des Anführers verfehlte die beiden um Haaresbreite und zerbrach unter der Wucht des Aufpralls. Splitter flogen durch die Luft.


  »Dämonen!« brüllte der Og’er.


  Ferndal sprang vor, um die Neuankömmlinge zu schützen. Der Mann begrüßte den Wolf ohne Angst. »Schön, dich wiederzusehen, Ferndal.« Die drei zogen sich gemeinsam zurück.


  Tol chuk hatte keine Ahnung, woher die beiden Menschen so plötzlich gekommen waren … und woher sie den Gestaltwandler kannten. Was für eine seltsame Magik war das?


  Das Kind öffnete seinen Kittel und hielt dem Mann die Brust hin. »Rasch … solange das Portal noch offen steht. Ich spüre, dass es dabei ist, sich zu schließen!«


  Entsetzt sah Tol chuk, wie der Fremde dem Jungen sein Schwert in die Brust stieß. Der Junge zerfiel zu einem Knäuel aus feuchtem Grün, das von der Klinge rutschte. Eine Stimme flüsterte: »Komm zurück zu mir …«


  »Ich schwöre es, meine Liebste.«


  Jetzt sah Tol chuk, dass die eine Gesichtshälfte des Mannes von einem Narbengeflecht verunstaltet war. Jaston … der Sumpfmann. Wie war das möglich?


  Wieder ging der Riesen Og’er auf den Menschen und den Wolf los. Tol chuk löste sich aus seiner Erstarrung, schüttelte sich und wollte ihnen zu Hilfe kommen. Da tänzelte Jaston leichtfüßig unter der Deckung des Hünen hindurch und stieß ihm sein Schwert in den Arm.


  Der Og’er schrie auf und schleuderte den Angreifer mit dem zersplitterten Ende seiner Keule von sich. Der Sumpfmann flog durch die Luft und krachte gegen die Felswand.


  Ferndal sprang mit einem Satz vor den benommenen Menschen und versuchte ihn zu schützen. Auch Tol chuk stürmte nach vorn.


  Doch sie wurden nicht mehr gebraucht.


  Der Hüne schwankte einen Herzschlag lang, dann stürzte er mit lautem Platschen in den Bach zurück. Wo das Schwert in seinen Arm gedrungen war, verfärbte sich die Haut und begann zu qualmen. Der Og’er bewegte sich nicht mehr.


  »Gift«, erklärte Jaston, der zusammengesunken am Fuß der Felswand lag.


  Am anderen Ufer war es den Jägern unterdessen gelungen, den Schnüffler zur Strecke zu bringen, doch zwei von ihnen hatten dabei ihr Leben gelassen. Die übrigen zogen sich in den Wald zurück. »Drag’nock«, jammerte einer von ihnen, bevor er sich zur Flucht wandte.


  Tol chuk sah sich den toten Hünen genauer an und erschrak. Drag’nock den Namen kannte er. Damit war alles verloren. Sie hatten den Anführer des gesamten Ku’ukla Clans getötet. Sein Stamm würde das nicht einfach hinnehmen. Sobald die Flüchtlinge berichteten, was geschehen war, würden die Kriegstrommeln über das Hochland schallen.


  Ferndal trat zu Jaston und schmiegte sich freundschaftlich an sein Bein. Der Sumpfmann kraulte ihn hinter dem Ohr. »Ich freue mich auch, Ferndal.«


  Tol chuk wandte sich ab, schloss die Krallenfinger um den Kristall und blickte über das Hochland. Er war heimgekehrt, um seinem Volk das geheilte Herz zurückzugeben und ihm Hoffnung auf Frieden zu bringen. Stattdessen hatte er nun den Weg für einen blutigen Krieg geebnet.


  Es ging ihm wie dem Eidbrecher. Sein Name sollte für immer verflucht sein.
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  Mogwied wurde ins Bewusstsein zurückgerissen und schrie. Ein scharfer Geruch nach regennassen Kiefern beleidigte seine empfindliche Nase, schrille Stimmen drangen viel zu laut an sein Ohr, das Licht stach ihn wie mit feurigen Nadeln in die Augen, der Blutgeschmack auf seiner Zunge verursachte ihm Übelkeit. Mogwied hob den Kopf die Schnauze aus dem Bauch eines halb verzehrten Kaninchens.


  Angewidert sprang er von dem blutigen Kadaver zurück. Die letzten matten Sonnenstrahlen drangen durch die graue Wolkendecke. Er schüttelte Verwirrung und Benommenheit ab und betrachtete Ferndals Abendmahlzeit. Unwillkürlich zog er eine Lefze hoch und knurrte leise. Sein Bruder wusste genau, dass er bei Sonnenuntergang ins Bewusstsein zurückkehrte. Ferndal hatte ihm den kleinen Streich mit Absicht gespielt. Eine Botschaft, ein Wink mit dem Zaunpfahl.


  Zur Hölle mir dir, Bruder. Ich habe uns doch nicht allein in diese Lage gebracht!


  Er öffnete sich seiner Verwandlungsgabe und schürte die Glut in seinem Herzen. Knochen, Muskeln und Haut fügten sich seinem Willen. Er streifte die Wolfsgestalt ab und glitt hinein in den Körper, der ihm am vertrautesten war. Die Gerüche wurden schwächer, das Licht gedämpft. Die Stimmen sanken auf eine erträgliche Lautstärke herab.


  »Mogwied ist wieder unter uns«, sagte Magnam, der vor einem Haufen Spänen kniete und sie anzufachen suchte. »Gut geschlafen?«


  Mogwieds Kehlkopf war noch nicht vollends umgestaltet und erzeugte zunächst nur ein wölfisches Knurren. »Es … es ist kein natürlicher Schlaf«, stieß er endlich mit seiner eigenen Stimme hervor. Er spürte, wie sich Ferndal in das dunkle Gefängnis in den Tiefen seines Inneren zurückzog. Sobald es dunkel wurde, musste sich sein Bruder in die gitterlose Zelle einsperren lassen und konnte nur noch tatenlos zusehen, was draußen geschah. In dieser anderen Welt schlief man, ohne zu träumen. Und das Erwachen war wie ein schmerzhafter Schock, sodass man sich nie wahrhaft ausgeruht fühlte.


  Er sah sich um und fand sich allmählich zurecht. Die anderen waren damit beschäftigt, in einer kleinen Höhle ihr Lager aufzuschlagen. Er runzelte die Stirn. Die Örtlichkeit bot kaum Schutz vor Wind und Regen.


  Mama Freda reichte ihm ein paar Kleidungsstücke. »Die hat Ferndal heute Morgen liegen lassen.«


  Mogwied sah auf seine Blöße hinab und wandte sich beschämt ab.


  »Alles nicht neu für mich«, sagte die blinde Heilerin und kehrte an ihre Arbeit zurück.


  Während Mogwied fröstelnd in seine Kleider schlüpfte, brachte Magnam endlich das Feuer in Gang. Mogwied trat näher und wärmte sich die Hände über den Flammen. Es war zwar mitten im Hochsommer, aber hier im Hochland spürte man in den Nächten noch immer den eisigen Hauch des Winters. Der Wind kam nie zur Ruhe, und kurze Regenschauer klatschten einem wie Schläge um die Ohren. Der ferne Donner ließ auch für die kommende Nacht keine Veränderung erwarten.


  Mogwieds Blick fiel auf ein neues Gesicht. Jaston sah ihn von der anderen Seite des Feuers her mit offenem Mund an. Seine Narben leuchteten in grellem Rot, und das lag nicht nur an der Wärme der Flammen. Der Sumpfmann schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder. »Du … du musst entschuldigen. Es ist nur … Ich habe noch nie einem Gestaltwandler dabei zugesehen, wie er sich verändert. Als ich mit Mikela zusammen war, hat sie niemals …« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  Mogwied runzelte die Stirn. Er war schon so lange mit Leuten unterwegs, für die seine Verwandlungen alltäglich waren, dass er sich über Jastons Verblüffung ärgerte, aber er beherrschte sich. Schließlich hatte ihm der Sumpfmann durch sein unverhofftes Auftauchen das Leben gerettet.


  »Bei Mikela …«, faselte Jaston, »habe ich nie zugesehen, wenn sie ihre Gestalt änderte.«


  Mogwied seufzte. Er hatte genug von dem Gestammel und half dem Sumpfmann aus der Patsche, in die er sich selbst gebracht hatte. »Du hast deshalb nie zugesehen, weil sie ihre Gestaltwandlernatur aufgegeben hatte und zu dieser Zeit in ihrer menschlichen Gestalt erstarrt war.« Er senkte die Stimme und murmelte verbittert: »Dann starb sie und wurde von dieser verfluchten Schlange nicht nur wieder zum Leben erweckt, sondern sie bekam auch ihre Si’lura Fähigkeiten zurück.« Mogwied wandte sich vom Feuer ab. Zum hundertsten Mal wünschte er sich, die Viper mit den bunten Streifen niemals angefasst zu haben. Er hatte den Fluch brechen wollen, der auf ihm und seinem Bruder lastete, aber damit hatte er alles nur noch schlimmer gemacht.


  Er schlüpfte an Mama Freda und Jerrick vorbei, die nebeneinander ihre Schlafsäcke auslegten. Die beiden bewegten sich so langsam, als schliefen sie schon fast.


  Mogwied trat zu Tol chuk, der am Eingang der Höhle stand. Der große Og’er redete nicht viel, aber sein Schweigen, seine kameradschaftliche Art wirkten beruhigend auf Mogwieds hilflosen Zorn. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die Reise gar nicht erst angetreten, sondern wäre im sicheren A’loatal geblieben aber Ferndal hatte sich für beide gemeldet. Und wenn Mogwied sich schon in Gefahr begeben musste, war er froh, den Og’er an seiner Seite zu haben.


  Nun hielt er mit Tol chuk Ausschau nach räuberischen Jägern. »Müssten wir die Höhlen deines Stammes nicht inzwischen erreicht haben?«


  Tol chuk zuckte nur die Achseln.


  Mogwied ahnte den Grund für die Verzögerung. Nach dem Angriff auf Ferndal war die Gruppe vorsichtiger geworden. Sie waren enger zusammengeblieben und hatten sich mehr in Acht genommen. Dadurch waren sie so langsam vorangekommen, dass Mogwied irgendwann in Ferndals Schädel eingeschlafen war, bis ihn der Fluch in den Körper zurückstieß und er den Mund voll mit rohem Kaninchenfleisch wieder zu sich kam.


  Sicher schüttelte sich Ferndal irgendwo tief in seinem Kopf in wölfischem Gelächter. Lach du nur, Bruder, dachte er, ich werde doch der sein, der zuletzt lacht, das schwöre ich dir.


  Nach einer Weile brachte Magnam jedem eine Portion Eintopf. Tol chuk war tief in Gedanken und nahm die dampfende Schale wortlos entgegen.


  Mogwied roch an seinem Napf und rümpfte die Nase. »Kaninchen!«


  Magnam schmunzelte. »Ferndal hat zwei gefangen. Er teilt seine Mahlzeiten gern.«


  Mogwied gab dem Zwerg die Schale zurück. »Ich habe keinen Hunger.«


  »Dann bleibt mehr für mich.« Magnam schüttete die Portion in seine eigene Schale und reichte Mogwied seinen Napf zurück. »Der Kessel steht zum Abkühlen neben dem Feuer.«


  »Und?«


  Magnam zeigte in die Dunkelheit. »Da drüben fließt ein Bach. Schön kalt, genau wie du es magst. Wunderbar geeignet, um das Kochgeschirr zu säubern.«


  Mogwied machte den Mund auf, aber er sagte nichts. Jeder Widerspruch wäre zwecklos gewesen. Ob er gegessen hatte oder nicht, die Arbeit musste getan werden. Außerdem konnte er damit die einsamen Nachtstunden totschlagen. Wenn er bei Sonnenuntergang in seinen Körper zurückkehrte, dauerte es nicht lange, und die anderen krochen in ihre Schlafsäcke. Danach war er die ganze Nacht allein. Auf diese Weise hatte er zu viel Zeit zum Nachdenken, zu viel Zeit, um mit seinem Schicksal zu hadern.


  »Ich lege mich schlafen«, sagte der Zwerg, holte mit den Fingern den letzten Rest Eintopf aus seiner Schale und warf sie Mogwied zu.


  Auch die anderen zogen sich bald zurück.


  Nur Tol chuk kauerte reglos neben dem Eingang. Seine bernsteinfarbenen Augen glühten durch die Nacht.


  Mogwied sammelte alles Geschirr in einen Sack, ergriff sein eigenes Bündel und wandte sich an den Og’er. »Wo ist dieser Bach?«


  Tol chuk streckte den Arm aus. »Hinter dem Felsblock dort. Das Wasser ist nicht tief.«


  Mogwied zögerte. Da Mond und Sterne von Wolken verdeckt wurden, war es außerhalb der Höhle stockfinster. »Irgendwelche Og’er?« fragte er ängstlich und spähte ins Freie.


  »Nur ein halber«, murmelte Tol chuk und deutete auf sich selbst.


  Mogwied tätschelte ihm tröstend den Arm. »Du hast keinen Grund, dich zu schämen«, versicherte er seinem großen Freund. »Und ich auch nicht«, sagte er flüsternd zu sich selbst und zu dem Wolf, den er in sich trug. Es war nicht allein meine Schuld.


  »Ich passe auf dich auf«, versprach Tol chuk.


  Mogwied nickte, nahm den Sack mit dem schmutzigen Essgeschirr und den Töpfen über die eine und sein eigenes Bündel über die andere Schulter und stieg die mit losem Geröll bedeckte Böschung hinab. Als ihm die Last unbequem wurde, befahl er seinen Arm und Rückenmuskeln, sich zu verschieben und anzuschwellen. Beruhigt spürte er, wie sich das Gewebe erwärmte und in Fluss geriet.


  Trotz aller Nachteile war es ein wunderbares Gefühl, sich wieder wie ein Si’lura verhalten zu können. Volle Transformationen wie die Verwandlung vom Wolf zum Menschen und wieder zurück waren anstrengend, aber kleinere Veränderungen gelangen wie von selbst und ermüdeten ihn kaum.


  Sein derzeitiger Körper war ihm so bequem wie ein ausgetretener Schuh. Er trug diese Gestalt schon so lange, dass sie mit einer Wagenspur in einer Piste zu vergleichen war man rutschte leicht hinein und blieb ebenso leicht darin. Aber seit er seine Fähigkeiten wiedererlangt hatte, konnte er kleine Verbesserungen vornehmen. Er legte sich eine wärmende Fellschicht über die kalten Wangen und machte seine Augen so empfindlich, dass er auch im Dunkeln sehen konnte. Vielleicht ist der Fluch doch nicht so schlimm, wie ich zunächst dachte …


  Hinter dem Felsblock entdeckte er den kleinen Bach. Er war nur einen Schritt breit und plätscherte durch eine flache Felsrinne. Mogwied legte seine Lasten ab: Den Sack mit dem schmutzigen Geschirr ließ er klappernd zu Boden fallen, mit seinem eigenen Bündel ging er vorsichtiger um. Nachdem er sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass der Felsblock zwischen ihm und dem Og’er war, hockte er sich nieder.


  Zufrieden schloss er die Lider, wandte sich nach innen und suchte nach Ferndals Blick. Den hatte er in den vielen Monaten seit ihrer Verschmelzung zuverlässig zu erkennen gelernt. Wenn sein Bruder wach war, spürte er ein eigentümliches Kribbeln im Nacken, als würde er von einem Fremden beobachtet. Jetzt nahm er nichts dergleichen wahr. Er lächelte. Ferndal war wie üblich sofort eingeschlafen. Nach dem langen Marsch war er vermutlich ebenso müde wie die anderen und kaum daran interessiert, seinem Bruder beim Scheuern der Essnäpfe zuzusehen.


  Mogwied war unbeobachtet. Bevor er sein Bündel öffnete, überzeugte er sich, dass der Lederriemen, den er beim letzten Mal sorgfältig verknotet hatte, noch genauso aussah. Der Knoten wirkte unberührt: Niemand hatte in seinen persönlichen Sachen gewühlt.


  Er lächelte. Ferndal lief fast die ganze Zeit als Wolf herum und kümmerte sich nicht weiter um Mogwieds Gepäck und auch die anderen interessierten sich nicht dafür. Der Inhalt, lauter Dinge, die er auf seinen langen Reisen durch die Lande zusammengetragen hatte, gehörte ihm allein.


  Mogwied begann, in seinen Kleidern zu wühlen, die obenauf lagen. Darunter fand er eine zerrissene Eisenkette mit Halsband von einem Schnüffler, den Tol chuk vor langer Zeit in diesen Bergen getötet hatte, und einen kleinen Ziegenlederbeutel mit ein paar Strähnen von Elenas rotem Haar. Eine schimmlige Walnuss war ihm noch im Weg, dann ertastete er in der untersten Ecke einen in Stoff gewickelten steinernen Gegenstand. Den zog er heraus.


  Er setzte sich auf die Fersen zurück, legte das Päckchen auf einen flachen Felsen und zog die Falten des Tuchs auseinander. Die Schwarzsteinschale saugte noch das letzte bisschen Licht im Schatten des Felsblocks ein. Noch einmal schaute Mogwied sich um, ob ihm auch wirklich niemand zusah.


  Dann erst widmete er sich dem Kleinod. Die Schale hatte ursprünglich Vira’ni gehört der Spinnenhexe. Mogwied fuhr mit dem Finger am Rand entlang. Die Oberfläche fühlte sich ölig und seltsam kalt an wie der Fieberschweiß eines Sterbenden.


  Er biss sich auf die Unterlippe. Fast jede Nacht packte er diese Schale aus und versuchte, Mut für den nächsten Schritt zu sammeln. Und jede Nacht faltete er das Tuch über seinem geheimen Schatz wieder zusammen. Nachdem der letzte Versuch, sich seinen Zwillingsbruder vom Hals zu schaffen, gescheitert war das Ergebnis war diese seltsame Verschmelzung gewesen , war Mogwied klar, dass es nur noch eine Möglichkeit gab, den Fluch zu brechen, der Bruder mit Bruder verband. Er brauchte eine stärkere Magik, als selbst Elena sie besaß, und eine solche Magik war nur an einem Ort zu finden: bei Tol’chuks Vorfahren, dem Schwarzen Herrn von Gul’gotha.


  Mogwied hatte einst in der alten Festung Schattenbach mit dem Herrn der Dunklen Mächte Verbindung aufgenommen. Das Ungeheuer hatte mit den steinernen Lippen eines Schwarzwächters zu ihm gesprochen, und seine Stimme war so tot und leer gewesen wie eine offene Gruft: Bleib also fürs Erste bei denen, die der Hexe helfen. Vielleicht kommt eine Zeit, da ich mehr von dir erbitte.


  Das war lange her. Der Gestaltwandler wusste, wenn der Fluch von ihm genommen werden sollte, musste er den Dämon noch einmal rufen. Und er hatte von den bleichen Zwillingsbrüdern in der Festung Schattenbach gelernt, wie man das anstellte: Man brauchte die Schale nur mit dem Blut eines Elementarwesens zu benetzen, und schon konnte man mit dem Schwarzen Ungeheuer sprechen.


  Er starrte den Schwarzstein an. Schon seit einigen Nächten fürchtete er sich vor dem Unvermeidlichen. Was wird er von mir fordern?, fragte er sich immer wieder. Er warf einen Blick zur Höhle zurück. Von der Hexe, der Erzfeindin des Herrn der Dunklen Mächte, war er inzwischen weit entfernt. Aber auch hier bei den anderen konnte er durchaus eine wichtige Rolle spielen. Sie waren in die Heimat der Og’er gereist, um das Geheimnis um den Schwarzstein zu lüften, das Fundament, auf dem der Herr der Dunklen Mächte sein Reich errichtet hatte und seine Macht ausübte. Würde dieses Rätsel jemals gelöst, so wären die Verbündeten der Hexe deutlich im Vorteil.


  Mogwied fröstelte. Wagte er, sich mit der Macht einzulassen, die hier am Werk war? Wagte er andererseits, es nicht zu tun?


  Wollte er dazu verdammt sein, für alle Zeit im Dunkeln zu wandeln, niemals das Licht des Tages zu sehen? Wieder spürte er den widerlichen Geschmack des rohen Kaninchenfleisches im Mund. Wollte er für alle Zeit an seinen Zwillingsbruder gekettet sein?


  Der Ekel brannte ihm im Magen. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Er musste diesen Fluch brechen, koste es, was es wolle.


  Er zog sein Bündel näher heran und kramte weiter, bis er einen steifen Fetzen Stoff fand den Verband, den der Gebirgler Kral getragen hatte, nachdem er unweit von Burg Mryl von Zwergen angegriffen und verwundet worden war. Kral war ein Elementarmagiker gewesen, durchdrungen von den Kräften des Granits der Berge. Mogwied hatte den blutigen Lappen für den Fall aufgehoben, dass er sich jemals überwinden könnte, den Schwarzen Herrn zu rufen. Er wusste nicht, ob das Blut auch in getrocknetem Zustand die Magik der Schale zu entzünden vermochte, aber er war fest entschlossen, einen Versuch zu wagen. Die Zeit wurde knapp. Sie befanden sich bereits im Herzen des Og’er Gebiets. Es hieß jetzt oder nie und nie war keine echte Alternative.


  Mit zitternden Fingern ließ er den bräunlich verfärbten Stoff in die Schale fallen und wartete mit angehaltenem Atem.


  Nichts geschah. Die Schale saugte nur weiter das schwache Licht ein. Der zerknitterte Fetzen lag unberührt in der Mitte.


  Mogwied ließ den Atem hörbar ausströmen. »Man braucht also frisches Blut«, flüsterte er enttäuscht. Er zog die vorhandenen Möglichkeiten in Betracht. Auch Jerrick und Mama Freda besaßen Elementarkräfte. Aber wie sollte er an ihr Blut kommen?


  Während er noch überlegte, stieg ein durchdringender Verwesungsgestank auf, als läge unter seinen Füßen ein Kadaver. Mogwied zuckte zusammen und fürchtete schon, jemand hätte sich unbemerkt an ihn herangeschlichen. Er rief sich die Witterung der Og’er in Erinnerung, die er durch Ferndals Nase aufgenommen hatte, eine Mischung aus nassen Ziegen und Blut. Dieser Geruch war jedoch viel schlimmer.


  Mogwied verhielt sich ganz still, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sah zu dem dunklen Wald jenseits des Baches hinüber. Tatsächlich entdeckte er eine Bewegung allerdings nicht zwischen den Bäumen, sondern in der Schale, die vor ihm stand.


  Das Stoffstück drehte und wand sich wie ein blinder Wurm. Der Verwesungsgeruch wurde stärker.


  Starr vor Entsetzen beobachtete der Gestaltwandler, wie der braune Fleck aus dem Verband in den Stein der Schale sickerte. Wenige Herzschläge später lag der Stoff in jungfräulichem Weiß auf dem schwarzen Untergrund und regte sich nicht mehr.


  Mogwied schluckte krampfhaft. Übelkeit schüttelte ihn. Der Gestank war kaum noch zu ertragen. Sicher würde ihn auch Tol chuk bemerken und kommen, um nachzusehen.


  Um nicht ertappt zu werden, wollte der Gestaltwandler die Schale wieder mit dem Tuch verhüllen, doch als er mit der Hand in die Nähe des Schwarzsteins kam, ging der Fetzen in der Mulde in Flammen auf doch die Flammen züngelten nicht rot wie richtiges Feuer, sondern schwarz: Es handelte sich um Dunkelfeuer, das gierig alles Licht, alle Wärme im Umkreis der Schale aufzehrte. Das Feuer erlosch auch nicht, als der Stoff verbrannt war. Die schwarzen Flämmchen züngelten weiterhin über den Rand der Schale.


  Mogwied riss die Hand zurück. Seine Finger waren kalt wie Eis. Was habe ich getan? Eben hatte er noch gefürchtet, bei seinem Tun ertappt zu werden, nun wünschte er, Tol chuk möge kommen und ihn retten. Dem Og’er musste doch auffallen, dass etwas nicht stimmte: der Geruch, diese unnatürliche Kälte …


  Aus den Flammen kroch wie eine Spinne an einem Seidenfaden eine Stimme: »Die kleine Maus kann also doch brüllen.«


  Mogwied drehte sich nicht um, nur sein Blick huschte zur Höhle zurück. Hoffentlich hatte auch Tol chuk die Eisstimme des Dämons gehört. Die Angst lähmte ihn, er konnte nicht weglaufen, konnte sich nicht einmal verwandeln. Wie früher war er in seiner Gestalt erstarrt.


  »Niemand kann hören, was wir sprechen. Niemand kann riechen, dass die Verbindung hergestellt ist nicht einmal der Wolf, der in dir schlummert. Du bist allein.«


  Die Stimme umfing ihn wie ein kalter Nebel. Mogwied krümmte sich. Der Atem gefror ihm vor dem Mund zu einer weißen Wolke. An den Rändern des Baches bildete sich eine Eiskruste.


  »Lass uns dein Herz kosten, Gestaltwandler, lass uns schmecken, wonach dich verlangt.«


  Mühsam rang sich Mogwied ein paar Worte ab. »Ich … ich will von meinem Bruder befreit werden.«


  Die schwarzen Flammen ringelten sich schlangengleich. »Du bittest uns um Hilfe, aber du hast uns nichts dafür zu bieten.«


  »Ich werde … ich will … alles …«


  »Wir werden sehen. Wenn du tust, was wir verlangen, und zwar genau dann, wenn wir es dir sagen, werden wir dir die Freiheit schenken.«


  Mogwied knetete seine kalten Hände, um das Blut wieder zum Fließen zu bringen. Wenn er von seinem Bruder getrennt werden … wenn er wieder ohne Ferndals Schatten leben könnte …


  »Wir werden dir den Wolf aus dem Herzen brennen«, flüsterte die Stimme. Sie klirrte wie Eis. »Dein Körper wird wieder dir allein gehören.«


  »Den Wolf aus dem Herzen brennen …«, murmelte Mogwied. Das klang nicht gut. »Du meinst, ihn töten?«


  »Hier hockt nur ein Körper. Und der kann nur einen Herrn haben.«


  Mogwied kamen Bedenken. Er sehnte sich danach, Ferndals Joch abzuschütteln. Er wäre sogar froh gewesen, seinen Bruder niemals wieder sehen zu müssen. Aber ihn zu töten? Konnte er so weit gehen?


  »Was müsste ich denn dafür tun?« platzte er endlich heraus.


  Die Stimme wurde noch eisiger. »Du musst die Geistpforte zerstören.«


  Mogwied runzelte die Stirn. Er verstand kein Wort. »Was für eine Pforte …?« Dann fiel es ihm ein: der Herzsteinbogen unter dem Zahn des Nordens. Das Magik Portal, durch das der verbannte Tol chuk in die Welt hinausgegangen war, um Heilung für das Herz der Og’er Stämme zu suchen. »Die Geistpforte … Wie kann ich sie zerstören?«


  Die Stimme schwoll an und erfüllte seinen Kopf. »Das Blut meines letzten Abkömmlings wird sie zerschmettern.«


  Mogwied erbleichte. Damit war Tol chuk gemeint!


  »Und nicht nur ein paar Tröpfchen, Gestaltwandler«, fuhr die Stimme fort. »Nicht nur ein kärgliches Almosen, wie du es dem Stein hier dargebracht hast sondern das Herzblut meines Nachfahren. Sein letztes Blut.«


  Jetzt war es nicht mehr nur die Kälte der Magik, die Mogwied frösteln machte. Sein eigenes Blut rauschte ihm in den Ohren, das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Das Feuer in der Schale sank in sich zusammen, der Bann verlor seine Kraft. »Töte den Og’er an der Pforte, und du wirst frei sein.« Die Stimme verklang. Bevor das Dunkelfeuer vollends erlosch, hörte der Gestaltwandler noch ein letztes Flüstern: »Aber enttäusche uns nicht, sonst wirst du heulen und wehklagen in alle Ewigkeit.«


  Helligkeit und Wärme kehrten zurück, die Luft war wieder klar und frisch. Mogwied erwachte wie aus einem Albtraum. Aber er wusste, dass er nicht geträumt hatte. Langsam hüllte er die Schwarzsteinschale wieder in das Tuch. Er wünschte, er hätte das verfluchte Ding nie berührt.


  Dennoch glomm tief in seinem Inneren ein Fünkchen Hoffnung. Endlich frei zu sein …


  Er verstaute die Schale in seinem Bündel und verknotete die Lederriemen auf seine ganz besondere Art. Als er fertig war, erhob er sich. Die Beine waren ihm eingeschlafen, und er war vor Angst wie benommen. Unsicher stolperte er um den Felsblock herum und schaute nach oben. Das kleine Lagerfeuer in der Höhle leuchtete durch die Dunkelheit, und vor dem hellen Fleck zeichnete sich ein schwarzer Schatten ab.


  Tol chuk.


  Mogwied kletterte die Böschung hinauf und ging auf das Licht zu. Die bernsteingelben Augen des Og’ers richteten sich auf ihn.


  Mogwied konnte ihren Blick nicht ertragen.


  Tol chuk verzog erstaunt das Gesicht. »Wo hast du denn die Schüsseln gelassen?«


  Mogwied glaubte, der Og’er meine die Schwarzsteinschale, und erschrak. Doch dann begriff er, dass es nur um das schmutzige Essgeschirr ging. Er zeigte hangabwärts. »Sie liegen noch am Bach. Ich werde sie später waschen. Jetzt ist es mir zu kalt dafür.«


  Mogwied wollte sich vorbeidrängen, um ans warme Feuer zu kommen, aber Tol chuk hielt ihn auf.


  »Stimmt etwas nicht, Mogwied?«


  Der Si’lura hob den Kopf, sah den besorgten Blick des Og’ers und wurde glühend rot. »Nein«, murmelte er. »Alles in Ordnung.«


  Tol chuk klopfte ihm auf die Schulter. In der Ferne grollte der Donner. »Eine wüste Nacht. Bleib hier am Feuer.«


  Mogwied ging weiter, um Tol’chuks Blick zu entkommen. Am Feuer angelangt, schaute er zum Höhleneingang zurück. Tol chuk kauerte dort und starrte unverwandt in die Nacht hinaus. Er hielt Wache, um seine Gefährten vor den Gefahren zu schützen, die draußen lauerten, und ahnte nicht, dass die Gefahr so nahe war.


  Wieder hörte Mogwied im Geiste die eisige Stimme: Töte den Og’er an der Pforte, und du wirst frei sein. Er wandte Tol chuk den Rücken zu und starrte ins Feuer.


  Er hatte keine andere Wahl.
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  Es war Morgen. Tol chuk marschierte durch den Nieselregen. Der Himmel war einheitlich grau und trübe. Triefend nass und trotz der frühen Stunde bereits erschöpft, schlurften seine Gefährten hinter ihm her. Das schlechte Wetter nahm den Beinen die Kraft und dem Herzen den Mut. Mühsam schleppten sie sich das letzte Stück den langen Höhenzug hinauf.


  Oben angekommen, blieb der Og’er stehen. Ferndal, der die Nachhut gebildet hatte, kam angetrottet und stellte sich neben ihn. Vor ihnen lag das Tal kümmerliche Bäume, magere Büsche, Dornengestrüpp, dazwischen einige Felsen. Da und dort ein Stück Wiese, von ausgetretenen Pfaden durchzogen. Tol chuk hatte ganz vergessen, wie grün es im Frühling hier war. Überall prangten Wildblumen in bunten Farben: gelbes Geißblatt, blaue Iris, roter Klatschmohn. Erinnerungen stiegen in ihm auf.


  An einem Ende schloss eine schroffe Felswand das Tal ab, ein Ausläufer des Großen Zahns. An ihrem Fuß gähnte ein schwarzes Loch.


  »Zu Hause«, seufzte er leise.


  Ferndal knurrte.


  Auch Tol chuk hatte die Bewegung entdeckt. Was wie Granitblöcke ausgesehen hatte, bekam auf einmal Arme und Beine und trottete davon. Mit lautem Blöken wurde Alarm geschlagen. Trotz des Regens stieg Tol chuk der Moschusgeruch der verängstigten Weibchen in die Nase. Sie waren kleiner als die Männchen. Wahrscheinlich waren sie draußen gewesen, um nach Knollen und Wurzeln zu graben. Nun flüchteten sie zu den Höhlen und scheuchten dabei eine Herde Milchziegen auf.


  Tol chuk setzte sich an die Spitze und winkte den anderen, ihm zu folgen. Unweit des Tunneleingangs bewegte sich etwas. Tol chuk blieb stehen. »Bleibt alle dicht bei mir. Und tut nichts, was man als Drohung auffassen könnte.«


  Eine Horde männlicher Og’er Jäger und Krieger stürmte aus der Höhle und rannte auf die Eindringlinge zu. Bei jedem Schritt stützten sie sich auf ihre Fingerknöchel. Die Erde bebte unter ihren Tritten. Die meisten waren mit Keulen oder Faustkeilen bewaffnet.


  »Lasst mich reden«, flüsterte Tol chuk.


  Magnam trat neben ihn. »Du bist doch sowieso der Einzige, der ihre Sprache spricht.«


  Jaston stellte sich an Tol’chuks andere Seite. »Aber werden sie auch auf dich hören?«


  Tol chuk hörte die leise Angst aus ihren Worten. Die anderen drängten sich hinter ihm zusammen. Unaufhaltsam kamen die Og’er näher.


  Der Tamrink saß auf Mama Fredas Schulter und winselte: »Groß, groß, groß …«


  Jerrick griff nach der Hand der alten Heilerin.


  Die donnernden Schritte hallten von der Felswand wider, sodass es klang, als rücke eine ganze Armee vor. Tol chuk ging seinen Stammesbrüdern entgegen, griff in den Beutel an seinem Schenkel und zog den Herzstein heraus. Dann richtete er sich auf, um größer zu erscheinen, und hielt den Stein in die Höhe.


  »Ich bin Tol chuk, der Sohn des Len’chuk vom Toktala Clan!« rief er mit schallender Stimme in der Og’er Sprache, um das Echo der Schritte zu übertönen. »Ich komme im Auftrag der Triade!«


  Die Og’er stürmten ungerührt weiter. Tol chuk spürte, wie seine Gefährten hinter ihm enger zusammenrückten. Er blieb, wo er war, erwartete den Ansturm wie ein Fels. »Bewegt euch nicht«, raunte er seinen Freunden in der allgemeinen Sprache zu.


  Dann war die Og’er Horde heran, teilte sich und umringte die Gruppe mit erhobenen Waffen. Das Getöse verstummte, doch die Stille war womöglich noch beängstigender.


  Tol chuk sah sich einem zerfurchten Felsblock von einem Og’er gegenüber. Das borstige Haar zog sich wie ein Stachelkamm über den krummen Rücken, die mandelförmigen Augen waren drohend zusammengekniffen. Tol chuk kannte diesen Og’er und der Og’er kannte ihn.


  »Du hast meinen Sohn ermordet«, grollte der andere. Seine Augen blitzten vor Wut.


  Es war Hun’chua, der Vater des jungen Og’er Rüpels Fen’chua, den Tol chuk am Vorabend seiner Magra Zeremonie unabsichtlich getötet hatte. Als Tol chuk den Alten zum letzten Mal gesehen hatte, war er vor Trauer und Verzweiflung außer sich gewesen. Jetzt sprach er wie ein Krieger. Seine Stimme verriet keinen Schmerz es galt als Schande, seine Trauer um die Toten offen zur Schau zu tragen , doch sie knisterte vor Zorn.


  »Ich habe ihn getötet«, räumte Tol chuk ein. Er versuchte gar nicht erst zu erklären, dass er sich nur gegen einen hinterhältigen Angriff zur Wehr gesetzt hatte. Er wollte den Alten damit nicht belasten, außerdem wäre es ohnehin keine Entschuldigung für die Tat gewesen.


  »Was hindert mich, euch alle auf der Stelle zu töten und eure Knochen zu Staub zu zermalmen?«


  Die Antwort kam nicht von Tol chuk, sondern vom Himmel. Die Wolkendecke teilte sich, ein Sonnenstrahl erhellte das Tal mit seinen grünen Fluren und ließ in den Nebeln im Süden einen Regenbogen entstehen.


  Doch das war nicht alles. Die Sonne fiel auf den Herzstein und entzündete in seinem Inneren einen Funken. Der Stein verbreitete einen satten, warmen Schein, der die Morgenkälte zurückdrängte und allen die Augen für die Erhabenheit des Lebens öffnete. Für einen Moment erstrahlten auch alle Lebewesen in einem starken inneren Licht.


  Die abgebrühten Jäger und Krieger keuchten auf. Die Waffen wurden gesenkt. Einige fielen auf die Knie.


  Tol chuk hielt den Stein weiter ins Sonnenlicht und trat Hun’chua so entgegen. Der Kristall machte seinem Namen Ehre, er war das wahre Herz des Og’er Volkes. Selbst ein rachedurstiger Vater konnte sich dieser Wahrheit nicht verschließen.


  »Deshalb bin ich zurückgekehrt«, sagte Tol chuk. »Um sicherzustellen, dass dein Sohn und die anderen Seelen unserer Verstorbenen in die nächste Welt eingehen können. Ich handle im Auftrag der Triade. Und ich fordere euch auf, uns den Weg freizugeben.«


  Der alte Og’er starrte den Stein an und streckte seine Krallenhand nach den blitzenden Facetten aus. »Fen’chua …« Jetzt brach sich die Trauer doch Bahn.


  Einige der anderen Jäger und Krieger wandten den Blick ab, um den Kummer nicht mit ansehen zu müssen. Aber Tol chuk schaute dem Alten fest in die Augen. »Er ist gerettet.«


  Hun’chua hielt die Hand über das Herz, wie um sich an seinem Feuer zu wärmen. »Ich kann ihn spüren.« Tränen rollten über die zerfurchten Züge. »Fen’chua …«


  Tol chuk schwieg und gewährte dem Alten die Zeit, mit seinem Sohn stumme Zwiesprache zu halten. Niemand sprach; niemand regte sich.


  Endlich trieb ein starker Wind die Wolken weiter. Die Lücke schloss sich, allmählich verglühte das Leuchten. Ein Regenschauer ging nieder und trübte den Blick auf das Tal.


  Hun’chua zog den Arm zurück; der Jähzorn in seinen Augen war erloschen. Brummend wandte er sich ab. Er hatte Tol chuk nicht etwa verziehen, aber er verzichtete darauf, ihn zu töten. Die anderen Og’er folgten seinem Beispiel und zogen sich zurück.


  »Können wir mit ihnen gehen?« fragte Jaston. Er war kreidebleich im Gesicht.


  Tol chuk nickte. »Sie nehmen uns auf. Aber seid weiter auf der Hut, und bleibt an meiner Seite.«


  »Wir kleben an dir wie die Blutegel«, beteuerte ihm Magnam. Er und die anderen beäugten die riesigen Og’er mit Misstrauen, doch sie konnten das Tal unbehelligt durchqueren.


  Als sie den Höhleneingang erreichten, begann Ferndal zu schnüffeln. Auch Tol chuk war der Geruch nicht entgangen: Kochfeuer, Frühstücksbrei und die überwältigend starke Ausdünstung der Og’er. Er war endgültig zu Hause angekommen. Die Düfte beschworen Erinnerungen herauf. Hier hatte er mit seinem Vater und den wenigen Freunden, die bereit waren, mit ihm, der Missgeburt, am abendlichen Feuer zu spielen, glückliche Stunden erlebt. Aber es hatte auch unerfreuliche Szenen gegeben, wenn ihm als Halbblut wieder einmal geballte Abneigung entgegengeschlagen und er höhnisch zurückgewiesen worden war. Am schlimmsten war der Tag gewesen, an dem man den blutigen Leichnam seines Vaters an ihm vorbeigetragen hatte. Nie zuvor hatte er sich so allein gefühlt.


  Je näher er dem Loch im Fels kam, desto langsamer wurde er. Er sah die Herdfeuer durch das Dunkel leuchten, doch nach der langen Reise hatte er mit einem Mal Angst, die letzten Schritte zu tun.


  Jemand fasste ihn am Ellbogen, und Magnam flüsterte, ohne ihn anzusehen, wie schon einmal: »Du bist nicht allein.«


  Tol chuk sah sich um und begriff, dass der Zwerg Recht hatte. Er hatte auf seinen Reisen durch Alasea, in einer Welt, die so viel größer war als seine alte Höhle, eine neue Familie gefunden. Der Anblick seiner Gefährten gab ihm den Mut und die Kraft, sein Exil zu beenden.


  Er durchschritt den Granitbogen.


  Dahinter blieb er kurz stehen, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. In einer riesigen Höhle brannten, eingefasst von Steinmäuerchen, die mit geschnitzten Knochen geschmückt waren, die Kochfeuer der einzelnen Familien. Am anderen Ende ging es durch Korridore und kleinere Höhlen zu den verschiedenen Wohnstätten.


  Fast alle Feuerstellen waren verwaist. Tol chuk war überzeugt, dass sich die Jungen und die Weibchen vor den Fremden in die Familiengehege geflüchtet hatten. Nur ein paar alte Jäger, Greise mit krummem Rücken, bewachten, mit angespitzten Ästen bewaffnet, die Höhle und sahen den Besuchern mit tiefem Misstrauen entgegen.


  Unter Hun’chuas Führung drangen sie weiter vor. Tol chuk erkannte die Wohnstätte seiner eigenen Familie wieder sie war verlassen, dunkel und kalt. Die Verwandtschaftsgefühle, die eben noch aufgeflammt waren, erloschen schlagartig, als er über dem niedrigen, zu beiden Seiten von Felsblöcken begrenzten Eingang zwei überkreuzte Geweihstangen entdeckte, an denen kleine Rattenschädel hingen. Er wusste, was das bedeutete: Diese Höhle ist verflucht.


  Auch die Nachbarhöhlen zu beiden Seiten waren unbewohnt. Mit einem Fluch wollte niemand in Berührung kommen.


  Tol chuk konnte das in gewisser Weise sogar verstehen. Seine Familie hatte den Eidbrecher zum Stammvater. Wie sollte aus derart verseuchtem Blut denn etwas anderes als Unheil erwachsen?


  Hun’chua zeigte aus sicherer Entfernung auf das umfriedete Gehege. »Hier könnt ihr wohnen.«


  Tol chuk nickte, trat vor und zog die Geweihstangen auseinander. Die alten Rattenschädel klapperten. Aus dem Augenwinkel sah er die nächststehenden Og’er zurückweichen. Er kümmerte sich nicht darum, sondern bedeutete seinen Gefährten, durch die hüfthohe Pforte zu treten. »Man hat uns diese Wohnstätte zugewiesen«, erklärte er ihnen in der allgemeinen Sprache. »Hier können wir lagern.«


  »Wir bringen euch Holz für ein Feuer«, grollte Hun’chua. Die Og’er zerstreuten sich allmählich. Als sie fort waren, trat der Alte an die Steinmauer heran.


  Tol chuk rechnete damit, von Fen’chuas Vater angepöbelt oder gar zum Zweikampf herausgefordert zu werden. Doch Hun’chua streckte den Arm aus und legte die Krallenhand auf die oberste Steinlage. Tol chuk machte große Augen. Eine verfluchte Wohnstätte zu berühren erforderte viel Mut.


  Hun’chua flüsterte mit rauer Stimme: »Fen’chua ist tatsächlich gerettet. Du hast seine Seele befreit. Als Vater spürt man das.«


  Tol chuk neigte den Kopf.


  »Ich kann dir nicht verzeihen, dass du mir meinen Sohn genommen und Unglück über das Herdfeuer meiner Familie gebracht hast, aber du hast uns ein wenig Frieden geschenkt, und dafür danke ich dir.«


  Die Worte fielen ihm schwer. Tol chuk hörte es an seiner Stimme. Der nächste Satz war nicht leichter.


  »Willkommen zu Hause, Tol chuk, Sohn des Len’chuk.« Mit einem unverständlichen Brummen wandte Hun’chua sich ab und verschwand auf allen vieren im Halbdunkel der Höhle.


  Tol chuk sah ihm nach. Endlich hatte er das Gefühl, wahrhaft zu seinem Stamm zurückgekehrt zu sein. Magnam trat zu ihm. »Was hatte das zu bedeuten?«


  Tol chuk schüttelte den Kopf. »Die Gespenster der Vergangenheit müssen Ruhe finden«, murmelte er, dann half er den anderen, sich einzurichten und die kalte, leere Wohnstätte mit neuem Leben zu erfüllen. Sie waren nicht sein eigen Fleisch und Blut, aber doch so etwas wie eine neue Familie. Vielleicht konnten sie den Fluch von der alten Sippe nehmen.


  Von allen Seiten tauchten nun die Og’er aus ihren Wohngehegen auf und kehrten an die Kochfeuer zurück, um die Flammen zu schüren und in den Töpfen zu rühren. Zwei Weibchen kamen herübergeschlichen und warfen ihnen Holz über die Einfriedung. Durch die Pforte wagten sie sich nicht.


  Als Tol chuk die Äste auflas, spürte er ein warnendes Prickeln im Nacken, und auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Gleich darauf erscholl ein tiefer Ton, der durch die ganze Höhle zog und von der gewölbten Decke widerhallte. Er spürte ihn bis ins Mark. Sogar die Herdfeuer duckten sich wie unter einem eisigen Wind.


  Ringsum hielten die Og’er in ihrer Arbeit inne.


  Mama Freda stand neben Tol chuk. Tikal hatte einen Haufen Knochen untersucht, nun kam er herübergelaufen und sprang ihr auf die Schulter. »Was ist das?« fragte die Heilerin. Der Ton erschütterte auch weiterhin die Höhle.


  »Man ruft uns«, flüsterte Tol chuk.


  Selbst der Fels unter seinen Füßen schien mitzuschwingen, als hätte jemand mit einem gewaltigen Kristallhammer gegen das Granitherz des Berges geschlagen.


  Mama Freda beruhigte den verängstigten Tamrink. »Ein Ruf? Von wem? Wozu?«


  »Die Triade fordert alle Og’er auf, sich zu versammeln.«


  Jaston und der Elv’en Kapitän traten näher. »Wozu das denn?« Er schaute durch die Höhle. »Die meisten von euch sind doch schon hier.«


  »Nein«, sagte Tol chuk. »Du hast mich falsch verstanden. Der Aufruf gilt für alle Og’er. Für jeden Stamm, jeden Einzelnen, ob jung oder alt, Männchen oder Weibchen.«


  »Kommt so etwas oft vor?« fragte Mama Freda.


  Tol chuk schüttelte den Kopf. »Ich habe es erst einmal erlebt, und da war ich noch ein Kind. Es war während des letzten Og’er Krieges, als sich die Clans untereinander bekämpften. Damals berief die Triade die Versammlung ein, um Frieden zu stiften.«


  »Und heute?«


  »Ich weiß es nicht.« Er dachte an den Kampf mit den Og’ern vom Stamm der Ku’ukla, bei denen deren Anführer ums Leben gekommen war. Ob die Triade davon schon erfahren hatte?


  Allmählich verlangsamten sich die Schwingungen, und schließlich verklang der Ton ganz. Niemand in der Höhle verließ seine Feuerstelle. Hier und dort steckten Stammesmitglieder die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander.


  »Seht nur«, sagte Magnam. »Da kommt jemand.« Er deutete in den hintersten Winkel der Haupthöhle.


  Aus einem langen, schmalen Spalt in der Felswand drang bläulich flackerndes Licht, das immer näher kam und dabei immer heller wurde.


  Sie waren nicht die Einzigen, die es bemerkten. Das Gemurmel legte sich; sogar die ängstlichen Stimmen der Weibchen verstummten.


  In dem blauen Schein bewegte sich etwas. Erst eine, dann eine zweite und schließlich eine dritte Gestalt kam aus dem Spalt gehumpelt: drei uralte Og’er, nackt, mit runzliger Haut und grünen Augen, die durch die Dunkelheit leuchteten.


  »Die Triade«, hauchte Tol chuk.


  Wie drei gespenstisch anmutende Gerippe schleppten sie sich über den Granitboden. Wo sie vorüberkamen, fielen die Og’er auf die Knie, senkten die Köpfe und wandten den Blick ab. Dies waren die geistigen Führer des ganzen Volkes, sie hielten die Verbindung zum Reich der Toten aufrecht. Nur sehr selten verließen sie ihre eigenen Höhlen und Gänge, doch nun glitten sie wortlos auf dem Hauptweg durch die Wohnstätten. Und sie hatten ein klares Ziel.


  Tol chuk sah sie auf sich zukommen, aber er beugte seinen Rücken nicht. Er war den Pfad der Toten bis zur Geistpforte gegangen. Seither achtete er die Triade, aber er fürchtete sie nicht mehr. Er hatte seinen Auftrag erfüllt und das Herz seines Volkes befreit. Nun flammte sogar ein Zornesfunke in seinem Herzen auf: Die drei hatten ihm so vieles verschwiegen, hatten ihn blind in die Welt hinausgeschickt. Obwohl sie wussten, dass er die Wahrheit erfahren würde, hatten sie ihn nicht darauf vorbereitet.


  Vor dem Eingang zu seiner Wohnstätte hielt die Triade an.


  »Jetzt kennst du die Wahrheit!« drang es an sein Ohr, ohne dass er hätte sagen können, aus welchem Mund die Worte kamen.


  Tol’chuks Augen wurden schmal, und der Funke in seinem Herzen loderte heller. »Ich hätte sie besser von euch erfahren!«


  »Das ist nicht der Brauch.« Wie Nebel stiegen die Worte von der Gruppe auf. »Du solltest dem Herzen deines Volkes folgen … nicht nur deinem eigenen.«


  »Und was nun? Ich habe den Herzstein vom Vernichter befreit. Doch was ist mit dem Eidbrecher?«


  Der vorderste Og’er streckte Tol chuk den dürren Arm entgegen. Die Geste war nicht mißzuverstehen.


  Tol chuk zog den Herzstein aus dem Beutel an seinem Schenkel. Selbst der matte Schein der Kochfeuer ließ das Licht im Inneren des Steins erglühen. Tol chuk streckte den Juwel aus. Die Krallenfinger griffen danach.


  »Endlich.« Ein Seufzer der Erleichterung. Der vorderste Og’er wandte Tol chuk den Rücken zu und zeigte den Stein den anderen. Die Triade rückte enger zusammen. Der rubinrote Schein des Herzens wurde heller. »So lange haben wir gewartet.« Das klang unsäglich müde und hoffnungslos. »Endlich ist es so weit.«


  Grell leuchtete das Herz auf. Die drei Og’er erschienen nur noch wie Schatten.


  Schreckensrufe schallten durch die Höhle.


  »Was ist das?« keuchte Jaston.


  Tol chuk riss nur stumm die Augen auf. Er wurde noch von den Randzonen des Lichtscheins erfasst. Einmal mehr berührte ihn die Schönheit allen Lebens einschließlich seines eigenen. Er reckte sich und stand, ohne sich zu schämen, noch aufrechter.


  Dann flackerte das Licht und erlosch wie eine Kerzenflamme. Finsternis senkte sich herab. Tol chuk spürte eine Leere im Herzen, als der Lichtschein von ihm wich. Wieder wurde es still in der Höhle.


  Im schwachen Schein des Feuers sah er die Triade immer noch dicht beieinander um das Herz herum stehen. Zum zweiten Mal erscholl der dunkle Ton, eine einzelne, widerhallende Note, doch diesmal hatte sie einen traurigen Klang. An der Schwelle zu Tol’chuks Wohnstätte brachen mit lautem Getöse drei Körper auf dem Steinboden zusammen. Der Herzstein blieb zwischen den ineinander verschlungenen Gliedmaßen liegen.


  Tol chuk stürzte auf die Gruppe zu, aber er kannte die Wahrheit, noch ehe er sie erreicht hatte. Die greisen Og’er waren tot.


  Er kniete auf dem Steinboden nieder. Andere Og’er, unter ihnen Hun’chua, liefen herbei. Der Alte starrte Tol chuk über die Leichen hinweg mit brennenden Augen an. »Du hast die Triade getötet!«


  Cassa Dar saß in der Bibliothek von Burg Drakken. Im Herzen spürte sie, dass Jaston und die anderen in Gefahr schwebten. Zwar reichte ihre Magik nicht bis zum Zahn des Nordens, aber sie war mit dem Sumpfmann durch Bande verbunden, die stärker waren als selbst die Elementarkräfte.


  Um Jaston bangend, saß sie über den Büchern, die auf dem ganzen Tisch verstreut waren. Solange niemand sonst sie sehen konnte, verzichtete sie auf alle Illusionen und arbeitete einfach in ihrer wahren Gestalt: eine Zwergin, voller Falten und von der Last der Jahrhunderte gebeugt. Sie legte den Finger auf eine Zeile des Textes, in dem sie soeben las. Der uralte Foliant behandelte in großer Ausführlichkeit die Magik Verbindung zwischen den beiden Zähnen. Eine neue Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Atem ging schneller.


  Sie richtete sich auf und winkte eines ihrer Sumpfkinder zu sich. »Hol mir die Karte von da drüben!«


  Der kleine Junge, der neben dem Tisch gestanden hatte, eilte davon und schleppte eine lange Pergamentrolle herbei. Sie riss sie ihm aus den Händen und rollte sie rasch aus. Ganz Alasea lag vor ihr. Sie las den Abschnitt aus dem Buch noch einmal, überflog auch die an den Rand gekritzelten Berechnungen und verfolgte die Kraftlinien.


  Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


  Beide Zähne waren Quellen der Elementarkräfte des Landes; von ihren Hängen flossen die Kraftströme wie Schmelzwasser nach Alasea hinab. Eine der silbrigen Adern hatte der Herr der Dunklen Mächte bei seinem Einmarsch in ihr Land zu durchtrennen versucht. Durch den dabei entstandenen Schaden war die ganze Region abgesackt, die Ebenen waren versumpft, und A loatal war zur Hälfte im Meer versunken.


  Nun ging es freilich nicht um die Ader, die in Cassa Dars Gegend führte sondern um jene Kraftströme, die zwischen den Gipfeln verliefen. Sie fuhr mit dem Finger über die Karte und wiederholte dabei die Worte aus dem Buch. »Wo die nordwärts führenden Adern aus dem Zahn des Südens und die südwärts führenden Adern aus dem Zahn des Nordens aufeinander treffen, verschlingen sich die Kräfte aus den beiden Bergen zu einem schwer zu entwirrenden Knäuel.« Das Ergebnis der Berechnungen führte zu einem ganz bestimmten Punkt auf der Karte: Wintershorst. Sie fand auch die kleine Stadt in der Nähe: Winterberg die Heimat der Hexe.


  Die Bande, die Cassa Dar an das Land fesselten, reichten tiefer als alles andere. Woher die Krankheit kam, die sie schwächte, wusste sie genau. Wenn sie die Karte berührte, spürte sie das Böse an dieser Stelle wie ein Geschwür.


  »Wintershorst …«, flüsterte sie.


  Schwerfällig stand sie auf. Die Hexe musste erfahren, dass etwas Ungeheuerliches im Anzug war. Cassa Dar stieg hinauf zu den Krähennestern in der Turmspitze, um eine Botenkrähe nach A’loatal zu schicken. Hoffentlich traf die Nachricht noch rechtzeitig ein.


  Auf dem Weg nach oben wurde ihre Angst um Jaston immer stärker. Sie fasste sich mit der Hand an die Brust. »Gib gut auf dich Acht, mein Liebster.«


  Jaston stand mit den anderen hinter Tol chuk. Der Og’er kniete immer noch vor den Leichnamen der drei Greise. Der große Herzstein lag zwischen den leblosen Körpern wie ein leuchtendes Ei in einem Nest des Grauens.


  Dahinter standen die Og’er wie eine Wand. Ihr Sprecher war der Hüne, der die Gruppe um Tol chuk schon vorher angegriffen hatte. Jaston verstand die Worte nicht, er hörte nur das Knurren und Grollen der Og’er Sprache. Doch dass der Alte Tol chuk mit Vorwürfen überhäufte, war unverkennbar. Tol chuk kniete schuldbewusst vor den Leichen und ließ die Strafpredigt schweigend über sich ergehen.


  Ferndal strich an Jastons Bein entlang. Der Sumpfmann spürte sein Zittern. Der riesige Baumwolf machte sich zum Kampf bereit. Hinter Ferndal stand Jerrick. Er hatte einen Arm um Mama Freda gelegt. Aus den Fingerspitzen der anderen Hand sprühten Funken. Magnam hielt schon den Griff seiner Axt umfasst. Alle waren entschlossen, sich und ihren Freund zu verteidigen.


  Der aufgebrachte Og’er trat auf Tol chuk zu. Sein Zorn war so groß, dass er offenbar sogar beabsichtigte, über die Leichen hinwegzusteigen. Doch bevor er das Knäuel aus verschlungenen Gliedmaßen erreichte, flammte der Stein in der Mitte heller auf, als wollte er ihn warnen. Aus dem Lichtschein löste sich ein schwarzer Nebel.


  Alle wichen zurück. Nur Tol chuk blieb, wo er war, und beobachtete das Schauspiel mit großen Augen.


  Der seltsame Nebel zog sich in die Länge und bildete einen Wirbel, der sich in drei Stränge teilte. Die schwarzen Schwaden sanken zu Boden und verdichteten sich zu drei hageren, verkrümmten Og’er Gestalten. Sogar Jaston erkannte die Triade wieder. Es war, als wären ihre Schatten zum Leben erwacht.


  Alle Og’er sanken in die Knie. Auch der Anführer ließ sich mit einem leisen Aufschrei der Überraschung zu Boden fallen.


  Das schemenhafte Trio begann zu sprechen, wobei schwer zu erkennen war, von welchem der Schatten die Worte kamen. Jaston fand es besonders erstaunlich, dass er den Sinn verstand, obwohl er die Og’er Sprache nicht beherrschte.


  »Endlich sind wir frei«, sangen die Schatten. Die Stimmen klangen wie aus weiter Ferne. »Jahrhundertelang haben wir ausgeharrt und gewartet, bis das Herz gereinigt und der Weg ins Seelenreich offen war. Nun können wir diese altersschwachen Körper verlassen. Es ist an der Zeit, den Clans einen neuen Führer zu geben, der über sie wacht. Es ist an der Zeit, dass aus den Dreien der Eine wird.«


  Ein schemenhafter Arm deutete auf Tol chuk. »Erhebe dich, und nimm das Herz an dich. Die Last ruht von nun an auf deinen Schultern.«


  Tol chuk riss die Augen weit auf und sagte etwas in der Sprache der Og’er. Es klang wie ein Einwand.


  »Halbblut oder nicht, du bist ein Og’er«, antworteten die Geister traurig. »Nimm das Herz an dich, und fürchte dich nicht. Wir bleiben in diesem Kristall zwischen den beiden Welten gegenwärtig, um dir mit unserem Rat zur Seite zu stehen, so gut wir es vermögen.«


  Tol chuk schüttelte störrisch den Kopf.


  Die Stimmen der Geister wurden schärfer. »Willst du dich deiner Pflicht entziehen, wie es dein Vorfahr einst tat?«


  Tol’chuks Kopf ging ruckartig in die Höhe.


  Die Stimmen fuhren in ruhigerem Ton fort. »Es ist die Wahrheit. Der Eidbrecher weigerte sich, den Mantel des Clansführers anzulegen. Willst du seinen Weg gehen oder deinen eigenen?«


  Wieder legte sich tiefe Stille über die Höhle. Endlich erhob sich Tol chuk, beugte sich über die Leichen und holte das Kleinod zwischen den Gliedmaßen hervor. Es flammte hell auf, als hätte es ihn erkannt.


  »Die Versammlung der Clans tritt noch in dieser Nacht zusammen«, kam es von den Geistern. »Geh hin, und übernimm die Führung über die Stämme. Unser Volk geht dunklen Zeiten entgehen. So gewunden ist der Pfad, dass nicht einmal wir bis an sein Ende sehen können. Doch das Herz wird dich führen.«


  Damit lösten sich die Gestalten wieder auf und zogen sich in den Stein zurück. Nur die Stimmen waren noch immer zu hören: »Es ist wie bei deiner letzten Reise. Du kennst den ersten Schritt … Du weißt, wohin du zu gehen hast.«


  Tol’chuks Züge verhärteten sich.


  Jaston sah, wie ihr Gefährte begriff und er sah die Angst in seinen bernsteinfarbenen Augen.


  Tol chuk starrte auf die Kristallflächen des Herzsteins; der letzte Angehörige der Triade verschwand. Die Haken, die sich in den Tiefen seines Herzens eingegraben hatten, waren ihm vertraut. Der Stein hatte ihn durch ganz Alasea geführt und ihm den Weg zu dem ausgehöhlten Berg in Gul’gotha gewiesen. Diesmal allerdings zog er ihn nicht in eine bestimmte Richtung. Tol chuk war nach wie vor mit dem Stein verbunden, doch künftig musste er selbst entscheiden, welchen Weg er nehmen wollte.


  Das Schicksal des Og’er Volkes lag nun in seiner Hand. Ihr geht dunklen Zeiten entgegen. Tol chuk zweifelte nicht an der Wahrheit dieser Worte. Der Eidbrecher war noch am Leben. Das Ungeheuer würde sein Volk nicht ewig unbeachtet lassen, schon gar nicht, wenn sein eigener Nachkomme sich gegen ihn verschwor.


  Tol chuk ließ den Stein sinken und schaute über die Leichen der Triade hinweg auf seine knienden Stammesgenossen: Männchen und Weibchen, Alte und Junge, Starke und Schwache. Sie wussten nichts von der Welt jenseits ihres Landes, nichts von der Gefahr, die vor ihren Höhlen lauerte.


  Tol chuk richtete sich auf. Er machte keine Anstalten mehr, seinen Halbblutstatus zu verbergen. Früher hatte er sich dafür geschämt, jetzt war das alles unwichtig geworden. Er hatte auf seiner langen Reise bei Völkern aller Länder so viele Gräueltaten, aber auch so viel Heldenmut erlebt, dass eine Eigenschaft wie reines Blut daneben zur Bedeutungslosigkeit verblasste.


  Die Triade hatte ihm bestätigt: Er war ein Og’er. Dies war sein Volk. Und es war an der Zeit, dass er es aufrüttelte.


  Sein Blick fiel auf Hun’chua. Der Sprecher der Krieger hielt den Kopf gesenkt. »Hun’chua«, sagte Tol chuk. »Erhebe dich.«


  Der Og’er gehorchte, sah ihn aber nicht an.


  »Ich brauche deine Jäger. Sie sollen die Toten in die Kammer der Geister bringen.«


  Der andere stieß ein Knurren aus; einige der Umstehenden machten sich daran, die Leichen behutsam fortzuschaffen. Hun’chua wandte sich an Tol chuk. »Was ist mit der Versammlung, die einberufen wurde?«


  Tol chuk runzelte die Stirn. Der Krieger hatte Recht. Die anderen Stämme würden sich am Drachenkopf einfinden, ohne zu wissen, was sich hier ereignet hatte. Auch sein eigener Clan, die Toktala, musste dort erscheinen. Er winkte Hun’chua zu sich. »Die Unseren sollen sich sammeln. Bei Sonnenuntergang brechen wir auf.«


  Hun’chua sah ihn mit funkelnden Augen an. »Die Triade hat die Stämme zusammengerufen, und sie ist nicht mehr. Wer wird nun zu ihnen sprechen?«


  Das hatte Tol chuk noch nicht bedacht.


  Hun’chua deutete auf ihn und beantwortete seine Frage selbst. »Die Ältesten sagten, du wärst der Eine. Du musst die Versammlung leiten.«


  Tol chuk wollte widersprechen, aber er fand keinen triftigen Grund. Die Triade hatte ihm keine Möglichkeit offen gelassen, sich seiner Pflicht zu entziehen. Noch in dieser Nacht musste er in Gegenwart aller Clans den Mantel des geistigen Führers anlegen.


  Seine Finger schlossen sich fester um den Herzstein. »Wenn ich zu den Stämmen sprechen soll, brauche ich Zeit, um mich vorzubereiten.«


  Die Leichen der Ältesten wurden zu der bläulich leuchtenden Spalte in der Rückwand geschleppt. Tol chuk erinnerte sich der letzten Worte der Triade: Du kennst den ersten Schritt … Du weißt, wohin du zu gehen hast. Er seufzte. Vor langer Zeit hatte er Fen’chuas entseelten Körper durch diese Spalte in die Kammer der Geister getragen. Dort hatte er den Auftrag der Triade entgegengenommen und sich auf die Reise gemacht, die ihn nun hierher zurückgeführt hatte.


  Er drückte den Stein an die Brust und verließ seine Wohnstätte durch die verfluchte Pforte.


  »Wohin willst du?« fragte Magnam hinter ihm.


  Tol chuk wies auf das bläuliche Licht und sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich muss den Pfad der Toten beschreiten.«


  Mama Freda sah Tol chuk durch die Augen ihres Tamrink nach. Die anderen Og’er flüchteten vor ihm, in ihren Ausdünstungen mischten sich Angst und Scheu. Tikal roch es und begann aufgeregt zu schnattern. Er hatte schärfere Sinne als jeder Mensch. Mama Freda wartete, bis ihr Reisegefährte in der Spalte verschwunden war; dann steuerte sie Tikals Blickrichtung mit stummen Anweisungen so, dass sie die anderen Gefährten beobachten konnte.


  Vermutlich hatten sie nur einen Bruchteil des Geschehens mitbekommen, wogegen sie selbst jedes Wort verstanden hatte. Die gutturale Sprache dieses Volkes war ihr nicht unbekannt doch das behielt sie für sich. Das Zusammenspiel von Gesten, Körperhaltung und Knurrlauten erforderte ein waches Auge und ein scharfes Ohr. Tikal hatte beides.


  »Freda, möchtest du dich nicht ausruhen?« fragte Jerrick und wollte sie zu einer Steinbank neben dem Haufen Holz führen. Der Zwerg Magnam war dabei, ein Feuer anzuzünden. Jaston half ihm, indem er als Nahrung für die Feuersteinfunken Holzspäne von einem Ast schabte.


  Mama Freda streichelte die Hand des Elv’en Kapitäns. »Mir geht es gut, Jerrick. Aber die anderen werden hungrig sein. Sieh nach, ob du irgendwo das Brot und den Hartkäse findest.«


  Er rührte sich nicht von der Stelle. Seine blauen Augen glänzten besorgt. »Freda …?«


  »Es geht mir gut«, sagte sie energischer.


  Dann erkannte sie die Angst hinter seinem harten Blick und seufzte. Wenn sie Jerrick nur nie etwas von ihrem schwachen Herzen erzählt hätte! Doch der Schmerz, der sie vor ein paar Nächten aus dem Schlaf gerissen hatte, war nicht zu verheimlichen gewesen. So hatte sie ihm wohl oder übel ihr Geheimnis offenbart. Die Schmerzen ließen sich inzwischen nicht einmal mehr mit ihren Kräutern in Schach halten, doch immerhin erleichterten die ihr das Atmen.


  Als Jerrick von ihrer Krankheit erfuhr, war er wütend gewesen, dass sie die Reise überhaupt angetreten hatte. Doch Mama Freda wusste tief in ihrem Inneren, dass ihr gar nichts anderes übrig geblieben war. Unzählige Winter hatte sie allein gelebt blind, entstellt, eine Fremde unter Fremden. Erst gegen Ende ihres Lebens hatte sie jemanden gefunden, mit dem sie ihr Herz so teilen konnte, wie Tikal ihre Sinne mit ihr teilte sodass jeder wusste, was der andere dachte. Sie wollte die Zeit, die ihr noch blieb, nicht fern von Jerrick verbringen.


  Jetzt drückte sie ihm beruhigend die Hand. »Nun geh schon, und hilf den anderen.«


  Er nickte und gab sie frei. Sie sah ihm nach: das weiße, straff zurückgebundene Haar, die hagere, trotz seines Alters noch kraftvolle Gestalt. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, sie wandte sich ab. Er bemutterte sie wie eine Wölfin ihr lahmes Junges. Doch nach all den Jahren als Heilerin tat es ihr gut, selbst einmal so rührend umsorgt zu werden.


  Sie trat an die niedrige Steinmauer, die Tol’chuks Wohnstätte abgrenzte. Ferndal bewachte den Eingang, aber Freda interessierte sich für eine Gruppe von Og’ern, die weiter hinten in der Höhle beieinander standen. Sie lehnte sich schwer auf ihren Stock und spielte die gebrechliche Alte, von der die Og’er außerhalb der Einfriedung nichts zu befürchten hatten.


  Der Riesenkerl mit Namen Hun’chua war von einer Horde narbenübersäter, muskulöser Männchen umgeben. Er sah kurz zu ihr herüber, beachtete sie aber nicht weiter sie war nicht nur ein Weibchen, sondern obendrein ein Mensch, der zu allem Überfluss auch noch alt und augenlos war.


  Sie hörte aufmerksam zu.


  »Willst du dich drücken?« knurrte einer der anderen Hun’chua an. Es war der knorrigste Og’er, den Mama Freda je gesehen hatte, er erinnerte an einen verwachsenen Baumstumpf. Über einer Schulter trug er wie einen Umhang ein Wolfsfell.


  »Ich lasse mich nicht drängen, Krah’nock«, grollte Hun’chua.


  »Du hast dem Ku’ukla Clan dein Wort gegeben.« Der Knorrige deutete mit dem Kopf auf die bläulich erleuchtete Spalte. »Das Dämonenhalbblut hat meinen Bruder getötet.« Er hob sein Wolfsfell an und zeigte auf die Brandnarbe an seinem Unterarm.


  Mama Freda sah, dass die Clanszeichen andere waren als die der Toktala.


  »Ich weiß selbst, was ich den Ku’ukla geschworen habe«, polterte Hun’chua.


  Krah’nock spuckte auf den Steinboden. »Lass dich von seiner Magik nicht täuschen. Er treibt nur sein Spiel mit dir, er benutzt den Schatten deines Sohnes, um dein Herz zu schwächen.«


  Hun’chua funkelte den krummen Og’er wütend an. »Sprich nie wieder von meinem Sohn.«


  Krah’nock rümpfte nur die Nase und beachtete die Drohung nicht weiter. »Und was ist mit der Triade? Glaubst du tatsächlich, dass bei ihrem Tod alles mit rechten Dingen zugegangen ist?«


  Hun’chua senkte die Stimme. »Die Geister …«


  Der andere spuckte noch einmal aus. »Der Dämon hat euch etwas vorgegaukelt. Die Jagdgefährten meines Bruders haben mir erzählt, wie er die anderen Dämonen vom Himmel herabrief. Was ist dagegen das bisschen Rauch und Geflüster? Ich sage dir, er hat euch alle an der Nase herumgeführt.«


  Hun’chuas starre Züge verfinsterten sich. Nun waren ihm doch Zweifel gekommen.


  Krah’nock setzte nach. »Er hat deinen Sohn getötet. Er hat Fen’chua ermordet.«


  Hun’chua fuhr mit wütendem Knurren herum, aber der andere Og’er war bereits zwischen seinen Wolfsfell tragenden Stammesbrüdern verschwunden.


  »Du sollst den Namen meines Sohnes nicht in den Mund nehmen!« donnerte Hun’chua. »Ich warne dich nicht noch einmal. Wage es nicht, die Ruhe seiner Seele zu stören!«


  Krah’nock stichelte im Schutz seiner Stammesbrüder weiter: »Du hast versprochen, dem neuen Ku’ukla Anführer den Kopf dieses halbblütigen Köters zu bringen! Willst du jetzt etwa einen Rückzieher machen?«


  »Ich muss noch darüber nachdenken«, knurrte Hun’chua.


  Krah’nock grinste höhnisch. »Aber denk schnell, Hun’chua sonst hast du Krieg in deinen Höhlen. Das Blut deines Clans wird in Strömen von den Bergen fließen. Das schwöre ich!« Er wandte sich mit den anderen ab, aber eine letzte Spitze ließ er sich nicht nehmen: »Und die Ku’ukla haben keine Angst!«


  Damit zogen die Fremden ab, und Hun’chua blieb mit dreien seiner eigenen Krieger zurück. »Was wirst du tun?« fragte einer von ihnen.


  Hun’chua warf einen Blick auf die Spalte in der hinteren Höhlenwand und seufzte. »Bis die Versammlung zusammentritt, habe ich meine Entscheidung gefällt. Wenn die Triade tatsächlich gesprochen hat, muss Tol chuk geschützt werden.«


  »Und wenn es doch nur Gaukelei gewesen wäre?«


  Hun’chua zog drohend die Stirn in Falten. »In diesem Fall töte ich Tol chuk auf den Stufen des Drachen.« Er wandte sich ab und deutete auf die abziehenden Ku’ukla. »Behaltet sie im Auge.«


  Auf ihren Stock gestützt, überdachte Mama Freda die letzten Worte des Og’ers. Ein weiser Befehl. Sie sah den Mitgliedern des Ku’ukla Clans nach. Man sollte sie in der Tat im Auge behalten. Hinter dem Auftritt steckte mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Warum hätten sie sonst Zweifel an dem geweckt, was hier geschehen war? Spirituelle Energien sprachen jedes Herz an ob Og’er oder nicht.


  Hun’chua kannte tief in seinem Inneren die Wahrheit. Er zögerte zwar noch, sein Wort zu brechen, aber Freda spürte, dass er an das glaubte, was sich hier ereignet hatte. Als Stammesführer konnte er allerdings die Drohung des Ku’ukla Clans nicht einfach übergehen.


  Sie beobachtete die feindliche Gruppe. Auch diese Og’er hatten den wundersamen Tod der Triade und die Ernennung des neuen geistigen Führers miterlebt, aber sie leugneten, was sie gesehen hatten. Warum? Hier gab es ein Geheimnis … ein Geheimnis, dem man nachspüren sollte.


  Sie hob die Hand und berührte den Tamrink auf ihrer Schulter. »Lauf ihnen nach«, flüsterte sie und schickte die Anweisung auch über die Sinnesverbindung an ihren kleinen Gefährten. »Aber lass dich nicht sehen.«


  Tikal zitterte, er wollte sie nicht verlassen. Über die Verbindung spürte sie seine Ängste. Sie streichelte seine feuerrote Mähne. »Folge ihnen … aber versteck dich, und verhalte dich still.«


  »Große Ziege klug, sehr klug.« Seine Augen wurden riesengroß.


  »Ja, du musst vorsichtig sein.« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Und leise.«


  Tikal zitterte immer noch. Sein Blick ruhte auf den abziehenden Og’ern. Doch dann legte er den Schwanz fester um ihren Hals eine Umarmung zum Abschied und sprang von ihrer Schulter und über die Mauer. Gleich darauf war er in den Schatten verschwunden. Mama Freda blieb im Geist bei ihm und sah durch seine Augen, wie er tief geduckt, sich stets in den dunkelsten Ecken haltend, durch die Gänge rannte.


  Als jemand sie berührte, schrak sie zusammen.


  Jerrick stand hinter ihr. »Das Feuer brennt«, sagte er. »Komm mit, und wärme dich auf.«


  Diesmal leistete Mama Freda keinen Widerstand mehr. Sie lehnte sich an ihren Liebsten und ließ sich von ihm führen, als wäre sie nicht nur blind, sondern auch erschöpft. Während sie auf das Feuer zuging, das sie nicht sehen konnte, rannte sie im Geiste mit ihrem Tamrink durch die Schatten auf den Höhleneingang zu. Sie erwähnte nicht, dass sie Tikal fortgeschickt hatte. Die Höhle hatte viele Ohren, und die Wege des Schalls waren unerforschlich. Sie wollte lieber abwarten, bis sie etwas herausgefunden hatte.


  Sobald sie die Wärme des Feuers spürte, tastete sie sich mit ihrem Stock zu einem Stein und setzte sich. Jerrick ließ sich neben ihr nieder. Die Abwesenheit des Tamrink wurde mit keinem Wort erwähnt. Es war nicht ungewöhnlich, dass Tikal nicht auf ihrer Schulter saß, sondern sich irgendwo im Dunkeln herumtrieb.


  Sie wandte sich dem Feuer zu und tat so, als genieße sie die Wärme, doch im Geiste folgte sie der Og’er Horde in den Nieselregen hinaus. Ihre Augen waren scharf, ihren Ohren entging kein verdächtiges Geräusch, die Witterung der Og’er hing ihr in der Nase. Bald hatte sich Tikal so weit herangepirscht, dass sie ihr knurrendes Gespräch mit anhören konnte.


  »Ist alles bereit?« fragte Krah’nock.


  »Die Fallen sind aufgestellt«, versicherte ein anderer.


  »Gut.« Krah’nock schaute über die Schulter. Tikal verschwand hinter einem Fingerbeerbusch. Der Og’er prüfte die Luft und beobachtete den Eingang zur Toktala Höhle. »Sobald es dunkel wird, ist der ganze Zahn unser.«
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  Tol chuk wartete darauf, dass die letzten Og’er die Kammer der Geister verließen. Sie legten soeben die dritte leblose Gestalt zu den beiden anderen und deckten den Toten die Hände über die Augen, ein alter Brauch, der verhindern sollte, dass die Seelen wieder in den Körper einfuhren. Aber Tol chuk wusste, dass diese Maßnahme hier überflüssig war. Die Triade hatte die Last des Fleisches nur allzu bereitwillig abgeworfen.


  Als die Totenträger ihre Pflicht erfüllt hatten, zogen sie ab und ließen Tol chuk mit den Leichen allein zurück. Er sah sich um. Erst zweimal war er hier gewesen: bei seiner Namensgebungsfeier und später, seinerseits als Totenträger, mit Fen’chuas Leichnam.


  Tol chuk drehte sich langsam im Kreis. Die heilige Höhle war eine ovale Blase im Granit mit schüsselförmig gewölbtem Boden. Ein Dutzend bläulich flackernder, zischender Fackeln erhellten den Raum. Schatten tanzten über die Wände wie die Geister der Verstorbenen.


  Ohne das Schauspiel zu beachten, wandte sich Tol chuk dem schwarzen Loch in der hinteren Wand zu. »Der Pfad der Toten«, flüsterte er. Der Tunnel führte zu dem Irrgarten, in dem die Triade seit einer Ewigkeit gehaust hatte. Schon der Großvater von Tol’chuks Großvater hatte sich vor den dreien verneigt. Nun waren sie nicht mehr. Sie hatten die Verantwortung an Tol chuk weitergegeben.


  Seufzend nahm er eine der Fackeln von der Wand und durchquerte den Raum. Er wusste, was er zu tun hatte: Er musste dem Pfad der Toten bis an sein Ende folgen, bis dahin, wo einst seine Reise begonnen hatte. Er musste noch einmal vor die Geistpforte, das magikgeladene Herz des Berges, treten.


  Tol chuk bemühte sich, seine Unruhe zu beherrschen, die Angst in seinem Herzen zu unterdrücken und seinen Kopf von allen Gedanken freizumachen. So stapfte er durch den gewundenen Gang in die stille Unterwelt des Og’er Landes hinab.


  Der Weg war ihm nicht fremd, und so erschrak er auch nicht, als die Tunneldecke derart niedrig wurde, dass er sich ducken musste. Ein scharfer Geruch nach Schimmel und Steinsalz erfüllte die Luft. Tol chuk beschleunigte seinen Schritt.


  Vor ihm gabelte sich der Tunnel. Nach rechts oder nach links? Sein Instinkt gab ihm die Antwort. Er griff mit der freien Hand in den Beutel, holte den Herzstein heraus und trug ihn ausgestreckt vor sich her, bis er die beiden Gänge erreichte. Als er den Stein auf den linken Gang richtete, leuchtete er heller.


  Im Vertrauen darauf, dass ihn der Kristall zur Geistpforte führen würde, wandte er sich dorthin.


  Weiter ging es durch ein endloses Labyrinth von kreuz und quer verlaufenden Gängen. Endlich sah er vor sich einen Lichtschein: nicht rötlich wie das Licht des Herzsteins, sondern grün wie von phosphoreszierenden Schraubenalgen.


  Entschlossen ging er weiter und entdeckte, woher die Helligkeit kam. Der Tunnel war hier über und über mit augenlosen, daumenlangen Glühwürmern bedeckt. Sie krochen in Scharen über Boden, Wände und Decke und hinterließen grünlich leuchtende Spuren auf dem blanken Fels.


  Tol chuk schnitt eine Grimasse. An diese Bewohner der Tiefe hatte er nicht mehr gedacht. Beim Weitergehen zerquetschte er sie mit seinen bloßen Füßen. Magnam hatte ihm erzählt, die Tiere seien immer dort aufgetaucht, wo eine Herzsteinader entdeckt und abgebaut worden war. Warum sie sich hier sammelten, wusste er nicht.


  Das Herz in der ausgestreckten Hand vor sich her tragend, setzte Tol chuk seinen Weg fort. Bald waren die Würmer so zahlreich, dass er die Fackel nicht mehr brauchte. Er ließ sie an einer Kreuzung zurück.


  Seine Haut glänzte von Schweiß und Wurmschleim. Er glaubte schon, sich in dem Labyrinth verirrt zu haben, doch mit einem Mal wurde der Tunnel wieder höher und mündete in eine riesige Höhle.


  Tol chuk blieb am Eingang stehen, richtete sich auf und schaute in den Raum. Mit einem Mal loderte der Herzstein in seiner Hand auf wie von einem frischen Luftzug angefacht, und sein Licht strahlte in jeden Winkel des weiten Gewölbes.


  Der Schein erreichte die Rückwand der Höhle und offenbarte, was sich dort verbarg: ein Bogen aus reinem Herzstein. Die beiden Pfeiler erglänzten im Wurmlicht, jede Facette sprühte Feuer.


  Überwältigt von dieser Pracht hob Tol chuk die freie Hand, um seine Augen vor dem Licht zu schützen, ging aber mutig weiter, ohne den Stein zu senken.


  Als das Licht auf ihn fiel, überkam ihn der nun schon vertraute Frieden, der stets einherging mit dem Gefühl des Einsseins mit allem Leben. Selbstvergessen stand er da und schwelgte in diesem Glück.


  »Tol chuk …«


  Er schrak zusammen. Die Höhle war doch leer.


  »Tol chuk, höre uns an.«


  Er zwang seine Gedanken zurück in das Felsenreich der Glühwürmer und erkannte, dass die Stimme aus dem Herzstein in seiner Hand kam. Wieder löste sich der dunkle Nebel aus dem Stein; er entfaltete sich und trieb auf die Geistpforte zu. Vor dem mächtigen Bogen hielt er an und bildete einen brodelnden Wirbel.


  »Noch wagen wir nicht hinüberzugehen«, flüsterten die Geister der Triade. Tol chuk hörte die Sehnsucht in ihren Worten. »Denn vorher müssen wir dir noch etwas kundtun.«


  Der Nebel zerfiel abermals in drei Stränge, schwebte zu Boden und nahm dort die Gestalt der altersgebeugten Og’er Greise an. »Tritt vor die Geistpforte.«


  Tol chuk zögerte. Er hatte den Bogen einmal durchschritten und spürte kein Verlangen, die Erfahrung zu wiederholen.


  Einer der Schatten wandte sich ihm zu und sah ihn an. Die Augen leuchteten im gleichen Grün wie die Glühwürmer. Hatte Magnam nicht auch diese Erscheinung erwähnt? Die Worte des Zwerges klangen ihm in den Ohren. Wenn man sich lange genug in der Nähe der Würmer aufhält, überträgt sich ihr Leuchten irgendwann auf die eigenen Augen. Es heißt, dann könne man nicht nur in diese, sondern auch in die nächste Welt … in die Zukunft sehen.


  Als Tol chuk diese Augen jetzt auf sich gerichtet sah, erschien ihm das durchaus glaubwürdig.


  »Komm«, flüsterte die Gestalt. Zum ersten Mal hörte er ein einzelnes Wesen sprechen, statt alle drei Schatten zugleich. »Es ist Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.«


  Die beiden anderen Geister schwebten auf den Bogen zu, und jeder verschwand in einem Pfeiler wie vorher in Tol’chuks Herzstein.


  Tol chuk blieb mit dem letzten Mitglied der Triade allein zurück.


  Von dem Bogen an der Rückwand der Höhle stieg ein tiefes Summen auf, das immer lauter wurde. Bald konnte Tol chuk Worte unterscheiden Worte in einer uralten Sprache, die er nicht verstand. Der Sprechgesang wanderte an den Pfeilern empor, und nach einer Weile erhob sich wie ein Echo eine neue Stimme, die älter war als jede Sprache, und nahm die Beschwörung auf. Sie brachte die ganze Höhle zum Schwingen. Tol chuk spürte sie bis ins Mark.


  »Die Stimme des Zahns«, sagte der einzelne Geist neben ihm.


  Tol chuk streifte die Nebelgestalt mit einem Blick. Sie hatte sich verdichtet, als wären ihr mit dem Summen neue Kräfte zugewachsen.


  »Das Land spricht durch den Berg.« Wieder wies der Geist auf den Bogen.


  Das Summen schwoll weiter an, und zugleich begann der Fels im Inneren des Herzsteinbogens zu flimmern. Was bisher ausgesehen hatte wie massiver Granit, wurde durchsichtig, wie ein Spiegelbild in einem Teich, der sich unter den Vibrationen kräuselte.


  Sogar die Luft wurde klarer, als bliese durch die Pforte ein frischer Wind, der nicht zu spüren war. Tol chuk sog sie tief in seine Lungen. Neue Energien durchströmten ihn, und als sie die Hand erreichten, die das Herz der Og’er hielt, leuchtete der Stein heller auf und vibrierte im Takt mit der Stimme.


  Tol’chuks Arm hob sich ganz von selbst, in seiner Brust spürte er den altbekannten Schmerz. Die Geistpforte zog ihn unwiderstehlich zu sich. Sein Blut erstarrte zu Eis. War er dazu verdammt, noch einmal das Tor zu durchschreiten und sich an einen anderen Ort versetzen zu lassen? Er wehrte sich gegen die fremde Macht, die seinen Körper beherrschen wollte.


  »Gib deinen Widerstand auf«, flüsterte der Geist hinter ihm.


  »Was geschieht mit mir?« stieß Tol chuk ängstlich hervor.


  »Der Zahn ruft dich. Du kannst nichts dagegen tun.«


  Der Geist hatte Recht. Tol chuk fühlte sich vorwärts gezogen aber nicht zur Mitte des Tores wie damals, sondern auf einen


  der beiden Pfeiler zu. Und mit jedem Schritt wurde der Stein heller, bis er wie ein greller Stern in seiner Hand lag.


  Tol chuk war geblendet und nahm kaum wahr, dass er stehen geblieben war. Sein Arm hob sich höher, sein Rückgrat streckte sich noch weiter. Das Herz berührte den Pfeiler und fügte sich mit leisem Klicken ein. Damit war der Bann gebrochen, Tol chuk war frei und taumelte zurück.


  Er rieb sich den Arm und schaute empor. Das Herz ruhte in einer ausgeschliffenen Höhlung, in die es so nahtlos hineinpasste wie ein Schlüssel ins Schloss. Hätte es nicht so hell gestrahlt, es wäre nicht zu sehen gewesen.


  Wieder sprach der Geist. »Der Stein ist der Mittelpunkt der Pforte er ist ebenso ihr Herz, wie er das deine ist.«


  Die Stimme des Zahns veränderte ihre Tonlage.


  »Pass gut auf!« mahnte der Triadengeist. »Nun wird die Pforte wieder ganz.«


  Das Licht des Herzsteins drang aufwärts und entzündete den Stein der Geistpforte, als hätte man eine Fackel in Öl gehalten. Die strahlende Helligkeit durchraste das obere Ende des Pfeilers, durchwanderte den Bogen und strömte auf der anderen Seite wieder herab.


  Als sie den Boden erreichte, wurde sie schwächer aber sie erlosch nicht!


  Tol chuk stockte der Atem.


  Der helle Schein tauchte in den Boden ein und schien durch den Granit wie das Licht des Mondes durch dichten Nebel. Das Leuchten wölbte sich unter dem Bogen hindurch, kehrte in den ersten Pfeiler zurück und erreichte das Herz von der anderen Seite. Der Kreis war geschlossen.


  Tol chuk bestaunte den flammenden Bogen über und seinen Widerschein im Granit unter sich mit offenem Mund. Er fühlte sich an die Zitadelle des Bergvolkes erinnert: jenen Granitbogen, der durch sein eigenes Spiegelbild im Amov See zum Magik Ring ergänzt wurde. Hier war es nicht anders.


  »Endlich vereint!« flüsterte der Triadengeist. Schmerz und Freude mischten sich in seiner Stimme. »Wie lange ist es her, dass das Herz die Kraft hatte, die ganze Pforte zu entflammen!«


  »Ich verstehe nicht ganz …«


  Der Geist wies mit der Hand nach oben. »Der Bogen, den du in der Höhle siehst, ist nur die Hälfte des Ganzen.« Der Arm wanderte nach unten. »Dort liegt, noch vergraben, der zweite Teil, der die Pforte vollendet.«


  »Ein Ring aus Herzstein«, murmelte Tol chuk. »Nicht nur ein Bogen.«


  Der Geist nickte. »Mit der Rückkehr des Herzens steht der Weg nun offen.«


  »Der Weg wohin?«


  Wieder richtete der Geist seine Wurmlichtaugen auf ihn. »Zum Kern aller Dinge, in den Mittelpunkt der Welt.« Der Geist wies mit dem Arm auf die Pforte. »Sieh selbst, was sich im wahren Herzen des Landes befindet!«


  Den flimmernden Granit im Inneren des Bogens durchlief eine Welle, als wäre ein großer Felsblock hineingestürzt. Aus jedem der Pfeiler löste sich eine dichte Nebelwolke die zwei anderen Geister kehrten zurück und stellten sich neben den dritten. Gemeinsam betrachteten sie den lodernden Herzsteinring. Der wogende Fels in seiner Mitte begann zu brodeln. Der Granit zerfloss und verwandelte sich.


  Tol chuk zitterte vor Angst, aber er konnte den Blick nicht losreißen. Wieder stockte ihm der Atem.


  Langsam beruhigte sich der kochende Fels. Die schwarze Granitwand verschwand, und was an ihre Stelle trat, warf den Og’er auf die Knie.


  Er starrte in eine endlose, von tiefroten Feuerblitzen durchzuckte Finsternis. An den Linien glitten leuchtkäfergleich pulsierende Lichter entlang, von denen einige ihren Ursprung in dem Ring aus Herzstein hatten. Doch nicht dieses Feuerwerk war es, was Tol chuk den Atem benahm. Im Herzen der schwarzen Finsternis drehte sich silbrig blau ein riesiger Kristall von unglaublicher Reinheit, der durch die Nacht strahlte wie ein makelloser Diamant.


  Tol chuk war gefesselt von seiner Schönheit. Es gab nichts, woran er seine Größe hätte messen können, doch er ahnte, dass der majestätische Stein die höchsten Berge in den Schatten stellte, und fühlte sich vor ihm so unbedeutend wie ein Staubkorn.


  »Du schaust das Herz der Welt«, sang die Triade im Chor. »Der Geist des Landes hat hier Gestalt angenommen. Du siehst den Geiststein.«


  Bei diesen Worten schwoll der leuchtende Kristall an und schwebte ihnen entgegen. Tol chuk spürte eine Gegenwart, die den Raum erfüllte wie der Druck in den Tiefen des Meeres. Wie verzaubert kniete er vor dem Bogen und fühlte sich im Angesicht dieser unendlich starken, unendlich tiefen Energie selbst ganz und gar vollkommen.


  Allmählich begriff er, dass die roten Blitze in Wirklichkeit Herzsteinvorkommen waren. Sie bildeten ein Netz von sich teilenden, sich überkreuzenden Linien, doch letztlich strebten sie alle dem Kristall in der Mitte zu.


  Der Geiststein … das wahre Herz der Welt.


  »Da kommt sie«, flüsterte die Triade in ehrfürchtiger Scheu.


  Tol chuk spürte, wie die Luft schwüler wurde und sich ein Druck auf seine Ohren legte. Eine Gestalt erschien. Sie trat aus der Geistpforte, als sei sie dem Stein entstiegen, und schwebte vor dem flimmernden Silberteich wie ein schwarzer Schatten, ein lebender Ölfleck. Tol chuk erkannte eine Frau, groß und stattlich, umwallt von vollem, silbrig glänzendem Haar, das ihr wie eine Nebelflut über die schwarzen Schultern fiel und das Gesicht verbarg. Das Haar bewegte sich, als schwämme sie unter Wasser. Die Strähnen wogten bis zum Geiststein zurück und verschmolzen mit ihm.


  »Wer …? Was …?« stammelte Tol chuk.


  Als die Gestalt seine Stimme hörte, wandte sie sich ihm zu. Das Silberhaar gab ihr Gesicht frei.


  Tol chuk keuchte auf. »Elena!«


  Mama Freda saß immer noch am Feuer und wärmte sich die kalten Glieder. Neben ihr unterhielt sich Jerrick leise mit Magnam und Jaston, doch sie achtete nicht darauf, sondern belauschte stattdessen mit den scharfen Ohren ihres zahmen Tamrink die Horde Og’er vom Ku’ukla Clan.


  Es war Schwindel erregend, so still vor einem warmen Feuer zu sitzen, während ein anderer Teil von einem selbst mit aufs äußerste geschärften Sinnen dahineilte. In ihrer Nase mischte sich der Rauch des prasselnden Lagerfeuers mit dem Og’er Geruch nach nassen Ziegen.


  Mama Freda umfasste mit beiden Händen den Knauf ihres Gehstocks und stützte das Kinn darauf. Die Angst um ihr Tierchen, aber auch um sich und ihre Gefährten trieb ihr Herz zu harten, hämmernden Schlägen an. Krah’nocks Worten hatte sie entnommen, dass die Ku’ukla auf blutigen Verrat sannen. Sie hätte sich gern den anderen anvertraut, doch da sie hier völlig blind war, wusste sie nicht, ob es nicht vielleicht unerwünschte Zuhörer gab. Von allen Seiten hörte sie schlurfende Schritte, knurrende Stimmen und schroffe Befehle. Einige Og’er waren ganz in der Nähe und behielten die Fremden in ihrem Gehege im Auge. Sie beschloss, erst zu reden, wenn sie herausgefunden hatte, was genau die Ku’ukla planten.


  Sie richtete ihre Sinne wieder auf Tikal.


  Die Og’er hatten inzwischen das Grasland durchquert und einen Hochwald im oberen Teil des Berglandes betreten. Dort befanden sie sich auf ihrem eigenen Stammesgebiet, und zu ihren heimischen Höhlen war es nicht mehr weit. Die Gruppe war in ein Gespräch vertieft. Es klang wie leises Donnergrollen. Jeder prahlte damit, wie viele Köpfe er während des kommenden Krieges erbeuten würde. Doch schon bald wurden die Schwarzkiefern und Bergerlen dichter, und die Og’er wurden schweigsamer.


  Durch Tikals Nase roch Mama Freda deutlich die Angst in ihren Ausdünstungen. Der scharfe Geruch wurde mit jedem Schritt durchdringender. Sie umklammerte den Gehstock fester.


  Krah’nock blieb stehen und winkte den anderen zurückzubleiben. Niemand widersprach. Der knorrige Og’er zog sich unruhig den Wolfspelz zurecht und entfernte sich von der Gruppe.


  Lautlos wies Mama Freda den Tamrink an, dem einzelnen Og’er zu folgen. Tikal verließ den Pfad und huschte lautlos am Haupttrupp vorbei. Dann erkletterte er einen Baum und sprang von Wipfel zu Wipfel. Der Wald war hier so dicht, dass sich die Baumkronen lückenlos aneinander drängten. Krah’nock schlich immer tiefer in den dunklen Wald hinein, aber der kleine Tamrink verlor ihn niemals aus den Augen.


  Blitze zuckten über den Himmel. Ein Regenschauer prasselte auf Laub und Nadelbäume nieder. Tikal ging tiefer, nicht nur, um halbwegs vor der Nässe geschützt zu sein, sondern auch, um dem Og’er im immer dichteren Geäst auf den Fersen bleiben zu können.


  Krah’nock wurde langsamer und sah sich um. Er wirkte gehetzt. Der Geruch seines Angstschweißes hing schwer in der Luft.


  Aus dem Schatten einer Baumgruppe ertönte eine vor Bosheit und Heimtücke triefende Stimme. »Bringst du mir Tol’chuks Kopf?« Zu Mama Fredas Verwunderung verwendete sie die allgemeine Sprache und nicht die der Og’er.


  »Nein, Herrin.« Krah’nock fiel auf die Knie, seine Stimme zitterte. »Der Mörder meines Bruders ist noch am Leben. Der Dämon arbeitet weiter mit seinen Gauklertricks. Diesmal setzt er sie ein, um seine Stammesgenossen umzustimmen.«


  »Und dein Pakt mit dem Toktala Clan? Sie haben doch ihr Versprechen gegeben!«


  Krah’nock senkte den Kopf. »Hun’chua, ihr Anführer, ist wankend geworden. Aber die Ku’ukla sind zum Angriff bereit. Ein Wort von dir genügt. Wir versammeln uns bereits am Nordwald.«


  Die Stimme schwieg lange. Krah’nock kniete zitternd im nassen Laub.


  »Nein«, flüsterte sie endlich. »Wir werden sie nicht in ihren eigenen Höhlen angreifen. Ich habe von der Versammlung gehört, die für heute Nacht an dem Ort einberufen wurde, den ihr Drachenschädel nennt.«


  Krah’nock nickte. »Ja, Herrin.«


  »Dort werden wir sie überfallen. Und merke dir, ihr habt mich oft genug enttäuscht, zuerst dein Bruder, dann du selbst. Weitere Fehler dulde ich nicht mehr.«


  »Nein, Herrin.«


  »Diesmal werde ich sichergehen, Krah’nock. Komm zu mir.«


  Der Og’er erschauerte, doch er erhob sich und schlurfte zögernd vorwärts.


  Mama Freda drängte Tikal, ihm zu folgen. Wer lauert dort im Wald?


  Der Tamrink und der Og’er näherten sich einer Lichtung. Mama Freda sah es weiß durch die Äste schimmern, als wäre nur über diesem Bereich des Waldes ein Schneesturm niedergegangen. Flaumiger Raureif lag auf den dunklen Zweigen und türmte sich auf schemenhaft erkennbaren Büschen. Sogar auf dem Waldboden hatten sich weiße Haufen gebildet, die an Schneewehen erinnerten.


  Was ist denn das?


  Krah’nock schlich an den Rand der seltsamen Lichtung. Tikal folgte ihm in den Wipfeln.


  Mama Freda spähte mit den scharfen Augen des Tamrink hinab. Jetzt sah sie, dass der schneebedeckte Wald dicht bevölkert war. Winzige rote Spinnen huschten zu tausenden über die weißen Hügel und tanzten an dünnen Fäden entlang.


  Das ist kein Schnee, erkannte sie mit wachsendem Entsetzen, das sind Netze. Die ganze Lichtung war eingesponnen in weiße Fäden, die sich zu dicken Klumpen zusammenballten und alles zu ersticken drohten.


  Krah’nock hockte vor einem riesigen Spinnennetz.


  In dessen Mitte regte sich ein dunkler Fleck. Ein haariges Bein von blutroter Farbe bohrte sich durch das Gespinst und zerschnitt mühelos die Seidenfäden. Ein zweites Bein kam zum Vorschein … ein drittes … Und dahinter folgte ein Albtraum, wie ihn Mama Freda sich grauenhafter nicht vorstellen konnte. Eine Riesenspinne, so groß wie ein Og’er und so dunkelrot, dass sie fast schwarz wirkte, erhob sich aus dem Nest in der Mitte und huschte auf acht Beinen über die Fäden. Dabei reckte sich der glänzende, kugelförmige Hinterleib in die Höhe und drückte neue Seide aus den Spinndrüsen an seiner Unterseite.


  Doch das war noch nicht das Schlimmste.


  Auf dem angeschwollenen Hinterleib saß, so hell, wie die andere Hälfte dunkel war, der Oberkörper einer Frau. Langes blauschwarzes Haar hing ihr über die nackten Brüste, auf denen sich winzige rote Spinnen tummelten. Sie streifte sie behutsam mit den Händen ab, indes ihre Aufmerksamkeit ganz und gar dem Og’er galt, der vor ihr kauerte.


  Krah’nock wagte nicht, in ihr kaltes Antlitz zu schauen. »Herrin Vira’ni.«


  Am Feuer zuckte Mama Freda zusammen und ließ ihren Gehstock fallen.


  »Freda, was hast du?« fragte Jerrick neben ihr.


  Sie winkte ab, die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Die anderen hatten ihr von der Spinnenhexe erzählt, jener Bösewächterin, die sie in den Wäldern unterhalb der Berge getötet und begraben hatten. Aber tote Bösewächter blieben nicht immer tot. Wie schon Rockenheim, so war offensichtlich auch die Spinnenhexe wieder zum Leben erweckt worden und hatte eine neue Gestalt bekommen.


  »Du wirst mich zum Drachenschädel bringen«, flüsterte sie mit öliger, giftgeschwängerter Stimme. Dann zeigte sie auf die Bäume ringsum. »Rufe deine Stammesbrüder. Wir müssen auch die Eier Säcke mitnehmen.«


  Krah’nock hob den Kopf. Tikal und Mama Freda folgten seinem Blick. An den Ästen hingen Dutzende von schweren Seidenbeuteln von der Größe reifer Kürbisse. Darin wimmelte es von zappelnden schwarzen Klümpchen, die nur darauf warteten, den schützenden Kokon zu verlassen.


  Der Og’er erzitterte bei dem Anblick und war zu keiner Bewegung fähig.


  »Meine Kinder haben das Blut dieses Tol chuk bereits einmal gekostet«, fuhr Vira’ni fort. »Diesmal werden wir in seinem Körper und in den Leibern seiner Helfer ein Festmahl veranstalten.«


  »Ja, Herrin.« Krah’nock stand auf. Die Spinnenkönigin hob den Kopf mit den überscharfen Augen. Ihr Blick wanderte zum seidenumsponnenen Blätterdach, hielt inne und sah Mama Freda direkt an.


  »Wir werden beobachtet!« zischte Vira’ni und deutete nach oben.


  »Tikal! Lauf!« schrie Mama Freda.


  »Was ist?« fragte Jerrick und packte sie an der Schulter.


  Mama Freda fand keine Zeit zu einer Antwort. Ihr kleiner Tamrink raste in heller Panik durch die Bäume, und sie bemühte sich verzweifelt, etwas von ihrer Energie auf ihn zu übertragen. Mit einem Mal fuhr es ihr wie ein Messerstich durch die Brust. Sie keuchte auf.


  Auch ihr kleiner Freund spürte den Schmerz. Er sprang zu kurz, stürzte in die Tiefe, prallte gegen einen Ast und brach sich ein Beinchen. Dann schlug er so hart auf dem Boden auf, dass ihm die Luft weg blieb.


  Mama Freda konnte selbst kaum atmen, aber sie nahm ihre letzten Kräfte zusammen und schickte sie dem Tamrink.


  Tikal richtete sich auf, stützte sich auf sein heiles Bein und schnatterte verängstigt und unter Schmerzen: »Tikal braves Tierchen, schnell, schnell.«


  Das Feuer in Mama Fredas Brust griff jäh auf Arme und Beine über. Sie stürzte und merkte kaum, wie Jerrick sie auffing. Im Geiste und mit ihrem schwachen Herzen war sie bei Tikal. Lauf, mein Kleiner, lauf!


  »Lauf, lauf«, wiederholte er laut im viel zu weit entfernten Wald.


  Der Tamrink zog das verletzte Bein an, stieß sich mit den Händchen ab und sprang mit dem gesunden Bein und mit wehendem Schwanz in langen Sätzen davon.


  Lauf, und versteck dich … Nur weiter, mein kleiner Liebling. Der Schmerz war so stark geworden, dass er ihr den Atem nahm.


  Tikal flog förmlich durch die Wälder da plötzlich legte sich etwas um sein Bein und hielt ihn fest. Er stürzte zu Boden.


  Wild zappelnd, suchte er sich zu befreien. Mama Freda sah, was geschehen war. Eine Schlinge hatte sich um sein Bein gewickelt, und er wurde trotz hektischer Gegenwehr zu ihrem Ausgangspunkt zurückgezogen. Am Ende des Pfades lauerte geduckt, mit gespreizten Beinen, ein hasserfülltes Grinsen im Gesicht Vira’ni, die Spinnenkönigin.


  Eine Welle winziger roter Spinnen strömte unter ihren Beinen hervor auf den kleinen Tikal zu. Das Tierchen wehrte sich und bemühte sich verbissen, mit seinen nadelspitzen Zähnen die Fessel zu durchtrennen.


  Tikal!


  Als er endlich freikam, war der Ruck so heftig, dass er sich überschlug. Er machte hastig kehrt und sprang auf einen tief hängenden Ast zu. Mama Freda spürte erleichtert, wie sich seine Finger um das Holz schlossen.


  Doch der Ast war nicht mehr frei.


  Kleine Spinnen krochen von der Rinde auf Tikals Finger und sein dünnes Ärmchen. Als sie zubissen, spürte Mama Freda den Schmerz noch stärker als den Krampf in ihrem Herzen. Der kleine Tamrink stürzte abermals zu Boden und landete mitten in der Spinnenschar.


  »Tikal!« schrie Mama Freda, als die Woge über ihm zusammenschlug.


  »Mama, Mama …«


  Sein tapferes Herzchen zog sich zusammen und blieb stehen … und im gleichen Augenblick hörte auch Mama Fredas Herz zu schlagen auf.


  In der Höhle bäumte sich ihr Körper auf. Der Schmerz war unerträglich.


  »Was hat sie denn?« schrie Magnam.


  »Sie stirbt!« sagte Jerrick. »Ihr Herz!«


  Um Mama Freda wurde es dunkel, eine Finsternis, tiefer als ihre Blindheit, senkte sich über sie. Einen einzigen Atemzug rang sie ihren todesschwachen Lungen noch ab, um eine letzte Warnung an ihre Freunde, ihren Liebsten hervorzukeuchen.


  »Hütet euch … vor Vira’ni!«


  Dann linderte die Finsternis ihren Schmerz wie eine kühlende Salbe. Sie spürte noch die Lippen ihres Geliebten in einem letzten Kuss auf ihrem Mund, bevor sie seinen Armen entschwebte. Irgendwo im Dunkel piepste verängstigt und verwirrt ein winziges Stimmchen. Mama, Mama …


  Still, mein Kleiner, ich komme.


  Wie betäubt kniete Tol chuk vor der schwarzen Gestalt, die der Geistpforte entströmte. »Elena?« wiederholte er.


  Dunkle Augen richteten sich auf ihn, schwarz glänzend wie polierter Obsidian. Immer noch umwogte das Silberhaar, von unsichtbaren Strömungen bewegt, das Gesicht. In den langen, gelockten Strähnen, die aus dem Geiststein quollen und sich über die schwarze Haut legten, knisterte und funkelte reine Energie. Je weiter sich die Erscheinung vom Herzsteinbogen entfernte, desto schärfer wurden ihre Züge, als tauche sie aus den Tiefen eines dunklen Meeres auf.


  Nun sah Tol chuk, dass er sich geirrt hatte. Die Ähnlichkeit war groß, aber vor ihm stand nicht Elena. Diese Gestalt war viel älter. Das Gesicht war faltenlos, doch auf Augen und Mund lastete das Gewicht der Ewigkeit, und das Silber in ihrem Haar war nicht nur äußeres Zeichen ihrer Magik. Diese Frau hatte viele Jahrhunderte erlebt.


  »W wer bist du?« stieß er hervor.


  Die Triade beantwortete seine Frage mit ehrfürchtiger Bewunderung: »Die Herrin vom Stein. Seine Hüterin und Bewahrerin.«


  Die Erscheinung hob den schwarzen Arm und strich sich eine Wolke von Silbersträhnen aus der Stirn. Die schwarzen Lippen öffneten sich. »Nein«, sagte sie. »Nicht mehr.« Die Worte klangen schwach und standen nicht im Einklang mit den Lippenbewegungen. »Ich kann die kommende Finsternis nicht aufhalten. Meine Zeit ist vorbei.« Die funkelnden Augen richteten sich auf Tol chuk. »Neue Hüter werden gebraucht.«


  Tol chuk wich zurück, und die Triade war so verwirrt, dass ihre Umrisse verschwammen. »Aber die Herrin vom Stein war doch von allem Anbeginn die Hüterin der Pforte.«


  »Nein«, wiederholte die Erscheinung kopfschüttelnd. »Nicht von allem Anbeginn … aber schon sehr lange … nur alte Sagen wissen noch von der Zeit zu berichten, in der mein Geist sich mit dem Stein vereinte.«


  »Das verstehen wir nicht«, murmelte die Triade. Die Nebelgestalten zerflossen weiter.


  »Ich wurde einst anders genannt.« Die Stimme wurde noch schwächer. »Für eure Ururahnen war ich nicht die Herrin vom Stein; der Name, den sie mir gaben, war eigentlich ein Fluch: Tu’la ne la Ra Kayn.«


  Tol chuk runzelte die Stirn, denn die letzten Worte entstammten der alten Og’er Sprache. Die Ältesten hingegen mussten sie wohl verstanden haben, denn sie brachen in schrilles Wehklagen aus. »Das kann nicht sein!« riefen sie und wichen so entsetzt von der Pforte zurück, dass sie sich aufzulösen drohten.


  »Was habt ihr denn?« fragte Tol chuk und erhob sich.


  Ein Schatten schwebte über ihn hinweg und rief: »Tu’la ne la Ra Kayn!«


  »Die Verdammte …«, wimmerte ein zweiter.


  »Die Verfluchte!« heulte der dritte.


  Die Gruppe hatte sich in ihrer Panik getrennt, nun sprach jeder von den dreien mit seiner eigenen Stimme.


  Tol chuk trat einen Schritt zurück. »Wer?«


  Der erste Geist antwortete. »Sie ist Tu’la ne la Ra Kayn … die Hexe vom Geiststein!«


  Tol chuk zog ratlos die Brauen zusammen. Die Triade flüchtete sich hinter ihn, als suche sie Schutz.


  Die schwarze Frauengestalt schwebte inmitten der silbrig schimmernden Wolke ihres Haares, ohne den Ausbruch zu beachten. Sie wurde nur immer schwärzer, und das Nebelhaar knisterte noch heftiger. Zorn stand in ihren Augen, aber auch eine grenzenlose Traurigkeit.


  Nur allmählich drangen die Worte der Triade in Tol’chuks Bewusstsein. »Die Hexe vom Geiststein«, murmelte er und starrte die Erscheinung hilflos an. Auf einmal durchzuckte ihn wie ein greller Blitz die Erkenntnis. Wieder sah er die Ähnlichkeit mit Elena. Eine zweite Hexe … Er wich zurück, stolperte, rang nach Atem und stieß endlich den Namen hervor, unter dem er sie kannte: »Die Hexe von Geist und Stein!«


  Die schwarzen Augen ließen ihn nicht los. »Im Laufe der Zeit verlieren so viele Namen ihren Sinn und verändern sich«, sagte sie kalt. »Es ist schon seltsam, wenn man erleben muss, wie sämtliche Siege und Niederlagen eines ganzen Lebens in einen so einfachen Begriff gepresst werden, der obendrein im Laufe der Zeit verfälscht wird.« Sie seufzte. »Aber du kennst auch meinen wahren Namen, Og’er, nicht wahr?«


  Er nickte. Elenas Züge waren in ihrem Gesicht nicht zu übersehen. »Svesa’kofa«, sagte er laut.


  Sie nickte. »Und ich kenne dich. Du bist der letzte Nachfahre Ly’chuks vom Toktala Clan.«


  Tol chuk sah sie fragend an.


  »Des Eidbrechers«, erklärte sie.


  Tol chuk blinzelte. Ly’chuk! Das also war der Name seines Ahnen, der wahre Name des Eidbrechers. Er fand die Sprache wieder. »Das verstehe ich nicht. Wie kommst du hierher? Und warum bist du hier?«


  Der Geist hob abwehrend den Arm. »Um deine erste Frage zu beantworten, ich bin nicht wirklich hier. Meine Seele ist schon vor langer Zeit durch die Geistpforte gegangen. Diese Gestalt ist nur ein Echo, ein Rest von Magik, der zurückblieb und an die Energie des Geiststeines gebunden ist. Und was das Warum anseht, so ist das eine Geschichte, die nicht für deine Ohren bestimmt ist. Ich ließ mein Echo hier in der Pforte zurück, weil ich wusste, dass die Hexe, die nach mir kommen würde, eines Tages meinen Rat brauchen würde.«


  »Elena«, sagte Tol chuk.


  Die schwarze Gestalt nickte. »Ich hüte den Geiststein schon seit etlichen Jahrhunderten. Von hier aus lenkte ich die Geschicke deines Volkes, so gut ich es vermochte, doch den Verrat deines Ahnen konnte selbst ich nicht verhindern.«


  »Der Eidbrecher …«


  »Als Ly’chuk das Amt des geistigen Führers übernahm, kam er als Bittsteller an diese Pforte. Er war stark im Geiste und verfügte über noch stärkere Elementarkräfte.«


  Tol chuk fuhr überrascht zurück. »Der Eidbrecher war ein Elementargeist?«


  »Seine Gabe war die Fähigkeit, die natürliche Magik anderer zu formen ein rohes Talent zu finden und zu verfeinern.«


  Das klang überzeugend. Tol chuk dachte an all die Bösewächter, denen er auf seinen langen Reisen begegnet war. Sie bestätigten die Aussage der Hexe. Ursprünglich waren sie Elementargeister gewesen, doch der Eidbrecher hatte ihre Gaben für seine Zwecke oder auch nur zum Zeitvertreib missbraucht. »Und was geschah dann?«


  »Nicht einmal ich weiß das genau. Eines Tages öffnete dein Vorfahr die Pforte zum Geiststein. Ich spürte die Magik, und als ich kam, kniete Ly’chuk mit erhobenen Armen vor dem Bogen und weinte vor Schmerz. Sobald ich näher trat, ging ein Riss durch das Gefüge der Welt. Die Pforte schlug zu und blieb für die nächsten sechs Jahrhunderte geschlossen.« Sie wandte sich an die Geister der Triade. »Was an jenem Tag in diesem Raum vorging, weiß ich nicht.«


  Unter ihrem Blick wurden die Og’er Geister unruhig. »Wir wissen nicht mehr als du«, flüsterten sie, nun wieder im Chor. »Der Eidbrecher legte die erforderlichen Gelübde ab. Doch auch wir spürten diese Unstimmigkeit, den Riss im Gefüge, wie du es nennst. Wir eilten sofort hierher, aber nur das Herz unseres Volkes lag auf dem Boden. Als wir den Stein berührten, spürten wir, dass er verflucht war. Mit diesem Makel behaftet, hatte das Herz nicht mehr die Kraft, die Geistpforte richtig zu öffnen. Wir waren abgeschnitten. Und im Inneren des Herzsteines wuchs der Vernichter und nährte sich von unseren Seelen. Wenig später hatte einer von uns einen Traum, in dem ihm offenbart wurde, nur der letzte Spross Ly’chuks des Eidbrechers könne den Fluch von uns nehmen.«


  »Und so warteten wir …«, sagte der erste Älteste und löste sich von den anderen.


  »Und warteten …«, sagte der zweite.


  »Und warteten …«, wiederholte der dritte.


  »Bis ich kam«, vollendete Tol chuk, ohne seine Verbitterung verbergen zu können.


  Schweigen senkte sich über den Raum. Alle spürten die erdrückende Last der Vergangenheit.


  Endlich ergriff Svesa’kofas Schatten das Wort. »Es scheint, als wären deine Mühen noch nicht zu Ende, Og’er.«


  Tol chuk sah auf. »Was soll das heißen?«


  Sie warf einen Blick auf die Geistpforte. Ihr Silberhaar wogte auf und ab. »Das Land hatte den Herzstein nicht ohne Grund mit dem Makel des Vernichters belegt: Es wollte den Weg zum Geiststein blockieren. Seit jener Zeit spüre ich, wie eine Verderbnis an der Barriere nagt und wie die Energieströme des Landes umgeleitet werden. Irgendetwas oder irgendjemand da draußen hat es auf das Herz dieser Welt abgesehen.«


  »Mein Vorfahr«, flüsterte Tol chuk. »Der Eidbrecher.«


  Der Geist seufzte. »Und er wird stärker. Bald wird er sein Ziel erreichen. Das Echo meiner Macht kann ihn nicht aufhalten. Aber die Geistpforte hat sich wieder geöffnet.« Der Geist der Hexe wandte sich an Tol chuk. »Neue Streiter sind erstanden, auserwählt, die Reinheit des Herzens der Welt zu schützen: du und die neue Hexe.«


  »Elena.«


  Ein Nicken. »Bevor meine Seele durch das Tor ging, träumte ich von ihr. Ich sah dunkle Zeiten kommen. Sie stand hier vor mir, und der Boden war besudelt mit dem Blut ihrer Freunde …« Der Geist der Hexe seufzte. »Ich habe eine Botschaft, eine Warnung, die nur für sie bestimmt ist. Nur deshalb bin ich noch hier. Ein Ruf, der aus der fernen Vergangenheit in die Gegenwart herüberschallt.«


  »Und uns willst du diese Warnung nicht mitteilen?« fragte Tol chuk. Er hatte alles, was mit Magik und Geheimnissen zu tun hatte, gründlich satt.


  »Ich kann es nicht. Ich bin nur ein Echo früherer Wünsche und Absichten. Mein Weg ist vorgezeichnet. Die Geistpforte muss geschützt werden, bis die junge Hexe kommt.« Sie sah Tol chuk durchdringend an. »Und der Beschützer bist du.«


  In den Augen der Triade erstrahlte abermals das prophetische Wurmlicht, und die Stimmen flüsterten im Chor: »Auch wir haben dies geschaut. Deshalb riefen wir alle Clans am Drachenschädel zusammen.« Die Geister sahen Tol chuk an. »Du musst die Stämme vereinen. Der Schutz der Pforte ist oberstes Gebot!«


  Hoch über ihnen heulte eine Stimme auf, das Echo drang bis in die Tiefen des Berges herab.


  »Horch«, sagte Svesa’kofa. »Schon rückt die Finsternis näher.«


  Tol chuk lauschte mit schief gelegtem Kopf und erkannte die Stimme. Ferndal.


  Bevor er sich abwenden konnte, schwebte die Triade heran und suchte mit ihren Wurmlichtaugen seinen Blick. »Eine Seele hat den Körper verlassen«, hörte er es flüstern. »Einer deiner Gefährten ist tot.«


  Tol chuk sprang auf. »Wer?«


  »Die alte Frau«, wehklagten die Og’er Geister.


  Mama Freda! Tol chuk machte kehrt, um zu seinen Freunden zu eilen.


  »Warte!« rief Svesa’kofa ihm nach. »Nimm das Herz an dich! Schließe das Tor! Der Weg zum Geiststein muss geschützt werden, das ist wichtiger als alles andere!«


  Tol chuk zögerte, doch dann lief er auf den Bogen zu und griff mit seinen Krallenfingern nach dem Herzstein, um ihn aus seinem Schlüsselloch zu ziehen.


  Neben ihm entschwebte der Geist der Hexe mit wehendem Silberhaar durch die Pforte. Dahinter leuchtete in kristallener Klarheit der Geiststein aus dem dunklen Schacht.


  »Ich werde euch hier erwarten«, versprach der Geist. »Euch alle.«


  Bei diesen Worten überlief es Tol chuk eiskalt, doch da heulte der Wolf zum zweiten Mal. Für Vorahnungen war keine Zeit mehr. Er riss das Herz aus dem Bogen. Das Fenster zum Mittelpunkt der Welt verschwand, die graue Granitwand kehrte zurück.


  Die drei Geister zerflossen und strömten wieder ins Innere des Herzsteins. Worte schwebten durch den Raum. »Die Finsternis wird kommen. Nur vereint können die Og’er Clans überleben.«


  Tol chuk schob den Kristall in den Beutel an seinem Schenkel, warf einem letzten Blick auf den Herzsteinbogen und stürmte auf den Tunnel zu. »Dann soll mich nichts aufhalten.« Indes Ferndal vor Trauer heulte, kniete Jaston neben der Heilerin. Der Elv’en Kapitän hielt den Leichnam in seinen Armen, die Tränen strömten ihm über das Gesicht. »Warum?« wimmerte er.


  Jaston legte ihm nur die Hand auf die Schulter. Mit Worten war ein Schmerz wie dieser nicht zu lindern. Hätte Cassa Dar hier auf dem Boden gelegen, er wäre untröstlich gewesen.


  Magnam beugte sich über die Gruppe. »Wir haben Gesellschaft.« Er nickte zu etlichen Og’ern hin, die das Gehege mit der Feuerstelle umringten. Sie hielten mehrere Schritte Abstand und wagten sich offensichtlich nicht näher heran, doch in ihren Augen stand ein drohendes Funkeln.


  Jaston richtete sich auf. »Sie ahnen, dass irgendetwas nicht stimmt. Es könnte sein, dass sie in ihrer Panik angreifen, bevor Tol chuk wieder hier sein kann.«


  »Wo ist denn Meister Felsblock?« fragte Magnam missmutig. »Wäre nicht schlecht, jemanden zu haben, der das hiesige Kauderwelsch spricht.«


  Einer der größten Og’er drängte sich durch die Menge und näherte sich dem Eingang zu ihrer Wohnstätte. Jaston erkannte den Hünen, mit dem Tol chuk zuvor gesprochen hatte Hun’chua, der Anführer des Clans.


  Der Og’er kam, auf seine Knöchel gestützt, die Schultern kampflustig vorgeschoben, an die Pforte und sprach zu ihnen. Es klang, als knirschten Felsblöcke aneinander, aber er verwendete, wenn auch mit ungelenker Zunge, die allgemeine Sprache. »Was geht hier vor? Was soll das Geheul?« Misstrauisch beäugte er den großen Baumwolf.


  Ferndal war verstummt, blieb aber mit gesträubtem Nackenfell am Eingang sitzen.


  Jaston trat vor. »Eine unserer Ältesten ist tot«, sagte er. »Ihr Herz hat versagt.«


  Hun’chua kniff die Augen zusammen. »Der Tod hält heute reiche Ernte.«


  Hinter dem Anführer murrten zwei Og’er, aber Hun’chua brachte sie mit einer Armbewegung zum Schweigen.


  Jaston fuhr fort: »Wir erbitten einen Augenblick des Friedens, um die Tote zu betrauern.«


  Der Og’er stützte sich auf seinen Arm, drehte sich um und trieb die anderen knurrend zurück. Die Gruppe gehorchte nur zögernd. Man musterte die verfluchte Wohnstätte mit bösen Blicken oder suchte sich mit Beschwörungsgesten vor Unheil zu schützen. Hun’chua drehte sich um. »Ihr könnt jetzt trauern. Danach bringen wir euer Weibchen in die Kammer der Geister.«


  Jaston nickte, und der Og’er zog ab. Der Sumpfmann wandte sich an die anderen. »Ich habe uns eine Frist verschafft, aber wie lang sie sein wird, kann ich nicht sagen.«


  Magnam trat dicht an ihn heran und fragte leise: »Wer ist denn nun diese Verni, vor der uns Mama Freda gewarnt hat?«


  »Vira’ni.« Jaston verschränkte die Arme. »Eine Bösewächterin. Elena und ihre Gefährten hatten sie nicht weit von hier in den Wäldern getötet.«


  »Mag sein«, sagte Magnam skeptisch. »Aber wen der Namenlose einmal berührt hat, für den verliert der Tod jede Bedeutung.«


  »Vielleicht ist Mama Freda durch den Schmerz und die Todesangst auch Opfer von Wahnvorstellungen geworden.«


  Magnam schüttelte den Kopf. »Nein, das Schoßtierchen der Heilerin ist verschwunden. Und ich habe deutlich gehört, wie sie Tikals Namen rief. Sie hat etwas gesehen durch seine Augen , und davon blieb ihr Herz stehen.« Der Zwerg sah Jaston ernst an. »Was weißt du über diese Vira’ni?«


  »Nicht viel. Hatte sie nicht irgendwie mit Spinnen zu tun?«


  Jerrick wiegte Mama Fredas Leichnam in seinen Armen und stieß mit zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich werde diesen Dämon aufspüren und ihn eigenhändig zu Asche verbrennen.«


  Ferndal ging auf die Heilerin zu, beschnupperte sie und drehte anschließend eine Runde um das Feuer. Dabei legte er die Wolfsgestalt ab und wurde wieder zum Menschen. Das Fell zog sich in die nackte Haut zurück, die Reißzähne verkürzten sich, die Krallen wurden zu Finger und Zehennägeln. Etwas außer Atem erhob er sich auf zwei Beine und betrachtete die anderen über die Flammen hinweg. Die Verwandlung hatte ihn angestrengt.


  Jaston sah hinter dem Menschen noch immer den Wolf: der wilde Zug um den Mund, der starre, strenge Blick, diese Reglosigkeit, als wäre er aus Stein. Niemand hätte diesen Mann für Mogwied halten können.


  »Wenn Vira’ni in der Nähe ist«, sagte Ferndal, »sind wir alle in größter Gefahr.«


  »Was weißt du über sie?« fragte Magnam.


  Ferndal antwortete nicht, sondern hob den Kopf und schnüffelte. »Da kommt Tol chuk.«


  In den dunklen Schatten im hinteren Teil der Höhle wurde es unruhig. Die Og’er knurrten erregt und machten Platz. Tol chuk drängte sich schwerfällig durch die Reihen und strebte rasch der Wohnstätte zu.


  »Was ist geschehen?« Er sah mit großen Augen auf Mama Freda nieder.


  Magnam begann zu erklären. Währenddessen beobachtete Jaston, wie der Anführer des Clans prüfend zu ihnen herüberschaute. Ein kleinerer Og’er knurrte ihn an, aber Hun’chua scheuchte ihn weg.


  »Vira’ni!« Tol’chuks dröhnende Stimme zog Jastons Aufmerksamkeit auf sich.


  Ferndal nickte. »Mit diesem Namen auf den Lippen starb Mama Freda sie wollte uns warnen. Ihr Schoßtierchen hatte etwa um die gleiche Zeit, als du mit deinen toten Ältesten weggingst, die Höhle verlassen.«


  Alle wandten sich dem Gestaltwandler zu.


  Der verzog keine Miene. »Die Heilerin hatte ihn wohl den Og’ern mit den Wolfsfellen hinterhergeschickt.« Die letzten Worte klangen fast wie ein Knurren.


  »Wolfsfelle?« knurrte Tol chuk zurück.


  Ferndal nickte.


  Tol chuk warf einen Blick zum Höhleneingang. »Das kann nur eines bedeuten …«


  »Die Ku’ukla«, sagte eine ernste Stimme von hinten.


  Alle fuhren herum. Hun’chua stand mit gesenktem Kopf an der Mauer. »Ihr habt Drag’nock getötet, ihren Anführer«, sagte er. »Sie kamen bei Sonnenaufgang, verlangten Tol’chuks Kopf und drohten, sonst würde uns ihr Clan den Krieg erklären.« Der Og’er schlug die Augen nieder. »Ich habe ihnen mein Wort gegeben.«


  Magnam zog seine Axt. »Du kannst es gern versuchen!«


  Tol chuk brachte den Zwerg mit einer Armbewegung zum Schweigen. »Und was nun, Hun’chua?«


  Der große Og’er sah ihn an. »Mit den Ku’ukla stimmt etwas nicht. Nachdem sich mein Zorn über den Tod meines Sohnes gelegt hatte, konnte ich es förmlich riechen. Sie lügen so mühelos, wie das Wasser den Berg hinunterrinnt.« Er blickte zum Höhleneingang. »Der Krieg wird kommen, ob mit oder ohne deinen Kopf. Die Ku’ukla wollen alle sechs Stämme beherrschen. Drag’nocks Tod wird sie zu den Waffen rufen. Aber …« Seine Augen wurden schmal.


  »Aber was?« fragte Tol chuk.


  Hun’chua wandte sich ihm wieder zu. »Aber da ist noch etwas. Es war Krah’nock … der letzte Bruder Drag’nocks … der uns mitteilte, dass der neue Anführer deinen Kopf fordert.«


  »Sein Bruder!« fragte Tol chuk. Seine Züge verhärteten sich.


  »Was ist so ungewöhnlich daran?« fragte Jaston.


  »Nach dem Tod seines Bruders müsste Krah’nock Anführer geworden sein«, erklärte Tol chuk. »So ist es bei uns Brauch.«


  Hun’chua nickte. »Aber ein anderer hat sich zum Anführer erklärt. Wieso hat in diesem Fall nicht er die Forderungen des Clans überbracht? Der Ku’ukla Clan hat schon seit längerem einen sonderbaren Geruch.«


  »Und du hast die schärfste Nase von uns allen«, nickte Tol chuk. Er war offensichtlich der gleichen Meinung.


  Jaston meldete sich. »Erst die Drohung der Ku’ukla … und danach Mama Fredas Warnung vor der Spinnenhexe.«


  »Die Finsternis rückt näher«, flüsterte Tol chuk. Es hörte sich an, als wiederhole er, was ein anderer gesagt hatte.


  »Was machen wir nun?« fragte Magnam. Er hielt immer noch seine Axt in der Hand.


  Tol chuk schwieg lange und sah seine Gefährten der Reihe nach an. »Unsere einzige Hoffnung ist, die Clans heute Abend um uns zu scharen. Sind die Og’er Stämme erst vereint, dann stellen sie eine Streitmacht dar, mit der sich kaum jemand anlegen wird.« Er wandte sich an Hun’chua. »Kann ich auf die Toktala zählen?«


  Hun’chua sah ihn fest an, dann nickte er langsam. »Wir stehen zu dir.«


  »Der Clan soll sich bereithalten. Bei Sonnenuntergang brechen wir zum Drachenschädel auf.«


  Hun’chua verneigte sich und ging.


  »Und was ist mit uns?« fragte Magnam.


  Tol chuk sah seine Gefährten an. Ein seltsames Licht strahlte aus seinen Augen. »Ihr seid meine Familie, wir teilen eine Wohnstätte. Damit seid ihr Og’er. Und wenn ich sage, ich will die Og’er Stämme einen, dann meine ich damit alle Og’er.«


  Jerrick kniete immer noch neben der toten Heilerin. »Und Freda? Was soll mit ihr geschehen?«


  Tol’chuks Stimme wurde hart. »Sie hat ihr Leben eingesetzt, um uns zu warnen. Wir werden ihr die gebührende Ehre erweisen … und wir werden sie rächen. Das schwöre ich bei unserer neuen Familie.« Tol chuk streckte ihnen die Krallenhand entgegen.


  Als Erster trat Magnam heran und legte seine Hand darauf. Ferndal war der Nächste. Er verzog keine Miene, doch als er seine Hand auf die der beiden anderen legte, leuchteten seine Augen heller.


  Jaston spürte, dass etwas in der Luft lag. Dies war ein großer Augenblick. Er trat vor und schlug ebenfalls ein.


  Jerrick erhob sich langsam und trat näher. Einen letzten Blick warf er noch auf seine tote Geliebte, dann reichte auch er die Hand zum Bund. In diesem Moment sprang ein Funke über, der nichts mit der Wind Magik des Elv’en zu tun hatte.


  Tol chuk flüsterte leise: »Vereint.«


  Wie zur Bestätigung ließ sich fernes Donnergrollen vernehmen.


  »Ein Sturm ist im Anzug«, murmelte Magnam.


  Niemand widersprach.
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  Cassa Dar stand auf dem Turm von Burg Drakken und sah über die Brüstung in die untergehende Sonne. Vor ihr erstreckten sich die Sümpfe des Ertrunkenen Landes wie ein endloses Nebelmeer bis an den Horizont. Nur die oberen Stockwerke der Burg ragten aus der weißen Fläche wie ein Schiff in einer Flaute.


  Von unten waren die Rufe der Eistaucher und hin und wieder ein heiseres Kronk zu hören, der Paarungsruf der tödlichen Kro’kane. Der süßliche Duft des Sumpfmooses schwebte herauf, begleitet von schweren Verwesungsgerüchen.


  Cassa Dar füllte ihre Lungen in tiefen Zügen mit der Luft ihrer Heimat, um sich Kraft zu holen für den Zauberbann, der vor ihr lag.


  In der Ferne ragte ein schwarzer Schatten auf der Südzahn.


  Nachdenklich betrachtete sie den Berg. Er war die Quelle der Elementarkräfte ihres Landes, aber seine Magik hatte auch den Mann, den sie liebte, in ein gefährliches Abenteuer gerissen. Ihr Blick huschte nach Norden. Jede Faser ihres Körpers zitterte in gespannter Erwartung.


  »Jaston …« Sie suchte ihn mit der Kraft ihres Herzens und mischte ihrer Liebe eine Spur ihrer Magik bei. Als die Verbindung stand, bemühte sie sich, sie möglichst lange zu halten.


  Mit dem Ergebnis zufrieden, wandte sie sich dem Sumpfkind zu, das neben ihr wartete. Der Kleine drückte mit beiden Armen einen prall gefüllten, triefend nassen Jutesack an die Brust, aus dem das Sumpfwasser auf den Steinboden tröpfelte.


  »Kippe alles hierher!« befahl Cassa Dar.


  Der Junge nagte angestrengt an seiner Unterlippe, bis er die Schnur gelöst hatte, dann schüttete er den Sack aus. Nasses Sumpfkraut klatschte auf die Steine. Ein süßlicher Geruch nach schlammigen Pflanzen verbreitete sich. Kleine Krebse flüchteten aus dem Haufen.


  Cassa Dar beachtete die Tierchen nicht, sondern steckte mit der Sicherheit der Elementarmagikerin den Arm bis zum Ellbogen in das nasse Kraut und fand sofort, was sie suchte.


  Sie fasste die kleine Königsnatter mit zwei Fingern und zog sie heraus. Die Schlange war eben erst geschlüpft, aber schon so lang, wie das Sumpfkind groß war. Der rot und schwarz gestreifte Körper wickelte sich um Cassa Dars Unterarm. Die Schlange riss das Maul weit auf, zischte die Zwergin wütend an und entblößte die Giftzähne. Öliges Gift quoll aus den Spitzen. Bei jungen Schlangen war das Gift am stärksten, und das war auch nötig, denn nur so konnten sie in der grausamen Wildnis des Sumpflandes überleben.


  »Ganz ruhig, meine Kleine«, flüsterte Cassa Dar. »Deine Stunde kommt schon noch.«


  Sie ergriff mit der anderen Hand den Schwanz der Natter, zog sie von ihrem Arm ab und verglich ihre Länge mit der des Jungen.


  Der Kleine grapschte nach dem bunten Leib. »Hübsch.«


  Cassa Dar löste die Schlange aus seinen Fingern. »Nein, mein Kind, das ist nichts für dich.«


  Sie wandte sich wieder dem Haufen Sumpfkraut zu, steckte den Schwanz der Schlange hinein und zog den muskulösen Körper senkrecht nach oben. Wieder zischte das Tier sie an und zeigte seine Giftzähne.


  »Still! Vergeude nicht, was du später noch brauchen wirst.«


  Cassa Dar setzte die Magik frei, die sie in ihrem Körper gespeichert hatte. Nachdem die Botenkrähe mit der Warnung nach A’loatal abgeflogen war, hatte sie für den Rest des Tages nichts weiter getan, als Kräfte für dieses Unternehmen zu sammeln. Nun übertrug sie ihre Macht mit einem tiefen Atemzug auf das Sumpfkraut und das Moos, die häufigsten Pflanzen in diesem magikgesättigten Land, und leitete einen außergewöhnlich vielschichtigen Bann ein.


  Das Sumpfkraut erwachte zum Leben und kroch an der gefangenen Schlange empor wie an einem Spalier. Das Moos drängte sich in die Zwischenräume und füllte sie aus. Cassa Dar formte das Pflanzengewirr nach dem Bild, das sie sich im Geiste gemacht hatte, und verschmolz ihre eigene tödliche Magik mit dem Gift der Kreatur. Sobald die Schlange über die ganze Länge unter Sumpfkraut und Moos verschwunden war, nahm sie die Hände weg.


  Vor ihr stand zitternd eine Gestalt, die eine entfernte Ähnlichkeit mit dem kleinen Jungen hatte. Der bestaunte das Geschöpf mit großen Augen. Er hatte soeben eine Neuauflage seiner eigenen Geburt miterlebt, allerdings mit einem entscheidenden Unterschied: Er selbst bestand nur aus Pflanzen.


  Cassa Dar war mit der Giftschlange im Inneren ihres neuen Geschöpfs in Kontakt geblieben. Nun verwob und verstrickte sie das Tier so lange mit den Gewächsen, bis beide eins geworden waren.


  Der Bann forderte seinen Preis. Cassa Dar zitterten die Knie, das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihr Körper war mit kaltem Schweiß bedeckt. Mit einer matten Handbewegung vollendete sie ihr Werk. Die Unebenheiten glätteten sich, die Verwandlung war vollzogen.


  Ein Mädchen mit langem schwarzem Haar und weißer Haut war entstanden. Anders als die von Cassa Dar erschaffenen Knaben war es unglaublich schlank und erinnerte in seiner Geschmeidigkeit an die Schlange, die in seinem Inneren wohnte.


  »Hübsch«, wiederholte der Sumpfjunge und wollte das Kind anfassen.


  Cassa Dar schlug ihm auf die Finger. Etwas blieb noch zu tun. Wieder richtete sie alle ihre Sinne auf das Mädchen und flüsterte: »Wach auf.«


  Die Lider des Kindes zitterten wie die Flügel eines Schmetterlings und öffneten sich. Ein elfenbeinblasses Puppengesicht mit großen schwarzen Augen wandte sich Cassa Dar zu. »Mama?« flüsterte die Kleine noch wie im Traum.


  »Ja, mein Schätzchen. Zeit zum Aufstehen.«


  Das Kind sah sich um. »Muss ich schon gehen?«


  Cassa Dar lächelte. Sie hatte auch ihre Wünsche auf ihr Geschöpf übertragen. »Ja, du darfst dich nicht verspäten.«


  Cassa Dar prüfte die Bande, die von ihr zu dem Mädchen führten. Die Verbindung war kristallklar wie es sich gehörte, wenn sie einander so nahe waren. »Geh jetzt«, sagte sie und lehnte sich zurück.


  Das Mädchen schaute in die untergehende Sonne und drehte sich ein wenig nach Norden.


  »Du kennst den Weg.«


  Das Kind nickte und ging auf die Mauer zu, die den Turm abschloss. Schon nach wenigen Schritten wurden seine Bewegungen sicherer. Ohne Angst vor einem Sturz erstieg es die steinerne Brüstung.


  Es hatte auch keinen Grund, sich zu fürchten.


  Auf seinem Rücken entfalteten sich Flügel, aus Sumpfkraut, Vorstellungskraft und Magik geformt, die im Sonnenlicht schimmerten.


  »Spring, meine Süße«, drängte Cassa Dar.


  Das Kind ließ sich fallen. Seine ersten Flügelschläge waren noch so ungelenk und schwerfällig wie zuvor die Schritte, doch schon bald schwebte es wie ein Vogel durch die Lüfte.


  Cassa Dar trat an die Mauer, beugte sich über die warmen Steine und blickte ihrem Geschöpf nach. Sie sah nun gleichzeitig mit ihren eigenen Augen und mit denen des Kindes. Das Mädchen mit der Giftschlange trug in seinem Inneren etwas vom Wesen der Sümpfe und damit auch ein Stück von Cassa Dar selbst.


  »Ich hoffe nur, es ist genug«, flüsterte die Sumpfhexe. Sie schloss die Augen, versetzte sich ganz und gar in das Kind hinein und setzte etwas von der giftigen Energie im Kern des Geschöpfes frei. Damit und mit der Magik, die ihr aus dem Elementarstrom vom Südzahn zufloss, schuf sie einen Durchgang. Alsbald sah sie mit den Augen ihres fliegenden Sumpfkindes ein schwarzes Loch im Nebel der Sümpfe erscheinen.


  Sie lenkte ihr Kind auf das Magik Portal zu. Es flog in das Loch hinein und auf der anderen Seite wieder hinaus.


  Im ersten Moment war die Verwirrung groß. Das Mädchen überschlug sich und stürzte in die Tiefe. Cassa Dar fiel auf ihrem Turm zu Boden.


  »Nein!« keuchte sie und versuchte verzweifelt, die Kontrolle zurückzugewinnen. Die Verbindung war viel schwächer geworden. Das Kind war zu weit weg, nur noch ein flackerndes Lichtchen jenseits eines großen dunklen Sees. Sie musste alles aufbieten, um den Kontakt zu halten.


  Der Junge auf dem Turm trat zu ihr. Wie immer hatte er gespürt, dass sie ihn brauchte. Sie streckte die Hand aus, berührte ihn und saugte ihm die Magik aus. Er zerfiel zu einem Häufchen aus feuchtem Sumpfkraut und Moos, das unbeachtet zu ihren Füßen liegen blieb. Aber er hatte ihr das Quäntchen Energie gegeben, das sie brauchte, um ihre Kräfte zu bündeln.


  Das Mädchen breitete die Flügel aus, fing die stürmischen Winde ein, die über die Hänge der fernen Berge fegten, und ließ sich von ihnen emportragen. Cassa Dar blickte weit über das Land. Hier war es viel dunkler. Im Westen dräute ein mächtiges Gewitter, schwarze Wolken türmten sich auf. Grelle Blitze zuckten über den Himmel, Donnerschläge hallten von den Felswänden wider.


  Cassa Dar ließ das Kind ein wenig tiefer gehen, um ihm die heftigsten Böen zu ersparen. Unten floss durch einen Wald aus Schwarzkiefern und Bergerlen ein Bach, der ihr bekannt vorkam an seinem Ufer hatte Jaston mit dem Og’er gekämpft.


  Auf ihrem Turm in den Sümpfen presste sie die Stirn auf den Steinboden. »Ich habe es geschafft«, stöhnte sie. Sie hatte einen Weg zu dem Ort eröffnet, wo ihr letztes Kind umgekommen war. Sie richtete sich auf. Zu diesem neuen Geschöpf, das die giftige Magik der Sümpfe im Herzen trug, würde sie die Verbindung nicht abreißen lassen. Das Band war nur sehr dünn, aber bislang hielt es stand.


  Sie befahl dem Mädchen, auf die Hänge des Nordzahns zuzufliegen, mitten hinein in den Sturm. Sie wollte den Sumpfmann suchen, um ihm zu helfen, so gut sie es vermochte. Die Liebe wies ihr den Weg.


  Mit der Zeit wurde sich Cassa Dar eines zweiten Bandes bewusst, das tief ins Innere ihres Geschöpfes führte. Die Giftschlange hatte eine Verwandtschaft gespürt und regte sich. Cassa Dar war von der Meuchler Gilde in der Kunst des Giftmords ausgebildet worden und mit dem Pesthauch der Sümpfe eng verbunden. Sie besaß ein besonderes Gespür für alle Arten von Gift.


  Sie öffnete ihre Sinne noch weiter. Doch da überlief es sie eiskalt. Sie fror bis ins Mark. Nicht einmal die schwüle Wärme der Sümpfe konnte diese Kälte vertreiben.


  Cassa Dar ballte die Fäuste. Sie war für den leisesten Gifthauch empfänglich, und was sie spürte, verdichtete sich zu einem Wort. Spinnen.


  Tol chuk stieg an der Spitze einer Og’er Kolonne über einen steilen Pfad, der sich in vielen Windungen emporschraubte, die Südseite des Nordzahns hinauf. Noch hielt sich das Unwetter zurück, der Donner grollte nur in der Ferne. Doch obwohl eben erst die Sonne untergegangen war, war es so dunkel wie um Mitternacht. Ein Og’er aus jeder Wohnstätte des Toktala Clans erleuchtete mit einer Fackel den Weg.


  Tol chuk kletterte auf einen Felsblock und betrachtete den feurigen Wurm, der den Hang heraufkroch. Im Westen zuckten Blitze über den Himmel.


  Jerrick stellte sich neben ihn. Sein Gesicht war so weiß wie sein Haar, und seine schmerzversunkenen Augen nahmen die Umgebung kaum wahr, doch als er sich nun dem zürnenden Himmel zuwandte, flossen ihm aus dem aufziehenden Unwetter neue Kräfte zu.


  Als Nächster kam Magnam und hielt seine Fackel in die Höhe. »Wie weit ist es noch zu diesem verfluchten Treffpunkt?« brummte er.


  Tol chuk deutete nach oben. »Wir werden den Eingang bald erreichen. Nur noch eine halbe Meile.«


  Magnam ging kopfschüttelnd weiter. Indessen näherten sich Jaston und Mogwied. Der Gestaltwandler jammerte ununterbrochen und hörte auch jetzt nicht auf. »Wir müssten abwärts gehen, nicht aufwärts. Am besten wären wir einfach in den Og’er Höhlen geblieben und hätten Wachen aufgestellt. Was haben wir draußen im Freien zu suchen, wo so viele Gefahren lauern: diese Spinnenhexe oder feindliche Og’er? Und außerdem …«


  Jaston nickte nur und stierte mit glasigem Blick vor sich hin.


  Als Hun’chua mit schweren Schritten heranstapfte, stieg Tol chuk von seinem Felsen und begab sich an die Seite des Clansführers. Der Krieger beäugte die beiden Männer vor sich mit Misstrauen.


  »Tu’tura«, grinste er höhnisch und nickte zu Mogwied hin. Er hatte das Og’er Wort für die Si’lura oder Gestaltwandler verwendet und fuhr in seiner Sprache fort: »Diesen Kinderdieben ist nicht zu trauen.«


  Tol chuk sah ihn empört an und erklärte ebenfalls in der Sprache der Og’er: »Mogwied schwatzt einem vielleicht die Ohren voll, aber auf unsere Kinder hat er es nicht abgesehen, das schwöre ich dir.«


  Hun’chua zog die Oberlippe zurück. Sein Reißzahn blinkte auf. »Trotzdem riecht er nach Verrat.«


  Tol chuk widersprach nicht. Für ihn roch das ganze Hochland nach Verrat. Der Ku’ukla Clan, die Spinnendämonin, der Eidbrecher höchstpersönlich und wer wusste, was sonst noch auf sie lauerte? Er deutete hinter sich. »Sind deine Jäger bereit?«


  »Sie werden bereit sein.«


  Tol chuk nickte. Im Drachenschädel waren Waffen verboten, doch sie wollten auch nicht vollkommen wehrlos in einen Hinterhalt laufen. So hatten sie andere Pläne gemacht.


  Über ihnen blitzte ein Licht auf.


  »Die Fährtensucher«, erklärte Hun’chua. Als der Clan bei Sonnenuntergang aufgebrochen war, hatte man zwei Kundschafter vorausgeschickt. Der Og’er Anführer entschlüsselte die Signale. »Sie haben den Eingang erreicht. Der Weg ist frei.«


  Tol chuk runzelte die Stirn. »Und die anderen Stämme?«


  Hun’chua schwieg, bis die Lichter endgültig erloschen. »Sie versammeln sich. Die Sidwo, die W’nod, die Bantu und die Pukta sind bereits angekommen.«


  »Was ist mit den Ku’ukla?«


  Hun’chua schüttelte den Kopf. »Nicht zu sehen.«


  Tol chuk war das nicht geheuer. Eigentlich hätten die Ku’ukla vor allen anderen eintreffen müssen. Zwar führten sechs verschiedene Wege, für jeden Clan einer, über die Hänge des Nordzahns zum Schädel hinauf, aber der Weg der Ku’ukla war der kürzeste, denn ihre Höhlen befanden sich genau unterhalb der großen Höhle.


  »Was sie wohl aushecken mögen?« murmelte Tol chuk.


  Hun’chua zuckte die Achseln. »Wir sollten uns zum Versammlungsort begeben. Das Unwetter wird nicht ewig auf sich warten lassen.«


  Wie zur Bestätigung zuckte ein gewaltiger Blitz über den Himmel und tauchte den Berg in grelles Licht. Einen Atemzug lang war über ihnen der Drachenschädel zu sehen. Aus der Südflanke des Berges ragte eine Platte aus massivem Granit die Drachenschnauze. Darunter gähnte das riesige Drachenmaul, ein Tunneleingang, eingefasst von zwei steinernen, wie riesige Zähne geformten Säulen.


  Der Tunnel führte in eine Höhle, die den Og’er Stämmen seit Jahrhunderten als Versammlungsstätte und als Ort des Friedens diente, wo sich Streitigkeiten gütlich beilegen ließen. Der Sage nach war der Schädel die Urheimat aller Og’er Völker. Einstmals die erste Gemeinschaftshöhle, war er nun ein Heiligtum, das niemand mit Blut zu besudeln wagte.


  Der Blitz erlosch, doch das Bild hatte sich in Tol’chuks Augen eingebrannt und blieb noch eine Weile erhalten. Gleich darauf prasselte mit einem gewaltigen Donnerschlag ein kalter Schauer nieder, als hätte der Drache gebrüllt und weinte nun bittere Tränen. Plötzlich stand für Tol chuk endgültig und unumstößlich fest, dass in dieser Nacht noch Blut vom Schädel fließen würde.


  Hun’chua blieb zurück. »Ich gebe den Jägern Bescheid.«


  Tol chuk hielt ihn nicht auf. Er selbst ging mit großen Schritten weiter, überholte seine Gefährten und setzte sich erneut an die Spitze. Wenn eine Gefahr auf sie lauerte, wollte er der Erste sein, der sich ihr stellte.


  Magnam ließ sich freilich nicht abhängen. Der Zwerg blieb an seiner Seite. »Ich habe nachgedacht«, sagte er und zog zum Schutz vor dem Regen seine Kapuze hoch.


  »Worüber?«


  »Wenn alles vorbei ist, kaufe ich mir ein kleines Anwesen im Flachland. Irgendwo, wo es trocken ist und wo ich nur noch die Stufen zu meiner eigenen Veranda hinaufzusteigen brauche.«


  »Und was ist mit dem Gebirge und dem Bergbau? Ich dachte immer, dass es für einen Zwerg nichts Schöneres gibt.«


  Magnam blies die Backen auf und machte ein unanständiges Geräusch. »Die Berge können von mir aus zur Hölle fahren! Mit Löchern und Höhlen aller Art bin ich ein für alle Mal fertig. In Zukunft gibt es für mich nur noch weite Ebenen und grüne Felder mit freiem Blick auf die ganze Welt.«


  Tol chuk schüttelte den Kopf. »Du bist mir ein sonderbarer Zwerg.«


  »Du bist auch nicht gerade ein Og’er wie alle anderen.«


  Tol chuk zuckte die Achseln. Auf der langen Reise durch ganz Alasea hatte er vor allem eines gelernt: Man konnte niemanden allein nach seinem Äußeren beurteilen. Jedes Wesen, gleich welcher Art, hatte auch tiefere Schichten.


  Wieder flackerte zwischen den Riesenzähnen am Eingang zum Schädel ein Licht auf. Tol chuk war mit den Zeichen der Jäger nicht vertraut, aber die Botschaft wurde so hastig gesendet, dass an ihrer Dringlichkeit kein Zweifel bestehen konnte.


  »Was will der Leuchtkäfer?« fragte Magnam.


  Tol chuk drehte sich um und sah, dass Hun’chua sich nach vorn drängte. Mogwied wurde so heftig beiseite gestoßen, dass er sich auf sein Hinterteil setzte. Jaston und Jerrick drückten sich gegen die Felswand.


  »Die Ku’ukla nähern sich von Westen auf ihrem Pfad, aber sie haben weder Weibchen noch Junge bei sich.«


  Magnam war Tol chuk nicht von der Seite gewichen. »Was sagt er?« fragte der Zwerg.


  Tol chuk übersetzte, indes Hun’chua weiter die Lichtzeichen las. »Bewegung auf dem Ostpfad.« Eine lange Pause. »Dort sind noch mehr Ku’ukla unterwegs.«


  Über ihnen flackerten neue Lichter auf, Signale aus Beobachtungsständen weiter oben auf dem Berg.


  Hun’chua grollte tief in der Kehle. »Die anderen Clans melden Ku’ukla auf allen Pfaden!« Er beobachtete die Lichter weiter. »Sie halten auf einem Viertel der Höhe an.«


  Tol chuk übersetzte für seine Freunde, die sich um ihn geschart hatten.


  »Sie wollen uns umzingeln«, sagte Jaston. »Uns hier festnageln.«


  Hinter ihnen entstand ein Aufruhr. Unter die wild blökenden Stimmen der Weibchen mischte sich das schrille Klagen der Jungen.


  »Was ist los?« quiekte Mogwied.


  »Die Ku’ukla haben auch die unteren Windungen unseres eigenen Pfades besetzt«, sagte Tol chuk und sah sich suchend um. Die Stammespfade waren die einzige Möglichkeit, ins Tal zu gelangen. Der Rest des Berges bestand aus steil abfallenden Felswänden.


  »Werden sie angreifen?« fragte Mogwied.


  »Bisher bleiben sie, wo sie sind«, antwortete Hun’chua. Zum ersten Mal verwendete er die allgemeine Sprache. Seine Augen wurden schmal. »Was haben sie vor? Die anderen Stämme könnten den Schädel auch ohne Waffen gegen die Ku’ukla verteidigen.«


  »Sie wollen den Schädel gar nicht einnehmen«, sagte Tol chuk. »Sie wollen nur verhindern, dass irgendjemand ihn wieder verlässt.«


  »Warum?«


  Die Antwort kam von oben.


  Ein lauter Schrei übertönte den grollenden Donner. Gleich darauf drang aus zwei Dutzend Postenlöchern wildes Geheul. Tol chuk und Hun’chua erstarrten. Es war nicht leicht, einem Og’er einen Schmerzensschrei zu entlocken.


  »Das ist eine Falle«, schrie Jaston. »Wir müssen uns zurückziehen.«


  »Unmöglich«, grollte Hun’chua. »Der untere Teil des Pfades ist besetzt, und wir haben keine Waffen. Sie würden uns einfach abschlachten.«


  »Was sollen wir denn sonst tun?« fragte Mogwied. Er geriet allmählich in Panik, sein Fleisch begann leise zu zucken. Seine Augen huschten unruhig hin und her und suchten nach einem Fluchtweg.


  Tol chuk deutete auf den Berg über ihnen. »Wer immer den Schädel angreift, muss vernichtet werden. Wir müssen die Geistpforte schützen.«


  Mogwied richtete den Blick auf ihn. Seine Augen wurden schmal. Sein zuckendes Fleisch kam zur Ruhe und verfestigte sich. Er nickte knapp.


  »Ihr bleibt bei den Weibchen und den Jungen«, sagte Tol chuk und marschierte mit Hun’chua los, ohne Magnams und Jerricks Proteste zu beachten. »Das ist eine Sache für Og’er Krieger.«


  »Meine Jäger sind bereit«, sagte Hun’chua.


  »Dann lasst uns das Wild aufscheuchen.«


  Hun’chua drehte sich um und bellte einen Befehl. Die von ihm ausgewählten Männchen beeilten sich, dem Ruf ihres Anführers zu folgen. Alle Krieger hatten sich mit Öl gefüllte Ziegenblasen um den Hals gehängt. Die Truppe eilte im Laufschritt voran, dahinter kamen Hun’chua und Tol chuk. Eine zweite Jägergruppe bildete die Nachhut. Zum Schutz der restlichen Stammesmitglieder blieb nur eine Hand voll älterer Krieger zurück.


  Auf dem Berg war es dunkel geworden. Die Lichtsignale waren erloschen. Unaufhörlich prasselte der Regen auf die Hänge nieder.


  »Schützt die Fackeln!« rief Hun’chua, ohne stehen zu bleiben. »Das Feuer darf nicht ausgehen!«


  Die letzte Wegbiegung tauchte auf, dann lag der Eingang zum Drachenschädel vor ihnen. Die vordersten Krieger rannten bereits auf die Granitzähne zu.


  »Wo sind unsere Fährtensucher?« grollte Hun’chua und spähte mit zusammengekniffenen Augen nach vorn. Die Og’er, die er vorausgeschickt hatte, waren nicht zu sehen.


  Auf dem Berg blieb es dunkel, und inzwischen war es auch unheimlich still geworden. Nur der Donner grollte weiter. Er hatte einen fast wehmütigen Klang.


  Am Eingang des Schädels befand sich eine Granitplatte, die so breit war, dass alle Krieger darauf Platz fanden. Die Vorhut sammelte sich vor den zahnförmigen Säulen.


  Auch von den Posten war nichts zu sehen.


  Hun’chua drängte sich vor und spähte in den schwarzen Schlund. Auf seinen Wink reichte man ihm eine Fackel. Er hielt sie in den Tunnel, aber die knisternde Flamme war so schwach, dass sie nur wenige Schritte weit leuchtete.


  Also nahm er dem nächsten Jäger zwei mit einer Lederschnur zusammengebundene Ziegenblasen ab und entzündete sie nacheinander mit der Fackel. Sobald sie rot wurden und zu qualmen anfingen, schleuderte er sie in den Tunnel hinein. Beim Aufprall zerplatzten sie und spritzten flüssiges Feuer an die Wände. Nun war der Gang erleuchtet.


  Ein paar Og’er Längen weiter lag ein Körper mit dem Gesicht nach unten. Die Füße zeigten in Richtung Eingang. Hun’chua trat zu ihm und sah ihn sich an, dann winkte er die anderen zu sich.


  Tol chuk erreichte ihn als Erster. Der Tote war ein Og’er, aber er war so aufgequollen und schwarz, als läge er schon seit Tagen hier.


  »Einer der Fährtensucher«, sagte Hun’chua und starrte in den brennenden Gang. Ein paar Schritte weiter lagen zwei kleinere Leichen Jung Og’er, der Größe nach nur wenige Winter alt. Auch ihre Körper waren aufgedunsen und dunkel verfärbt, und ihre Haltung verriet, dass sie qualvoll zugrunde gegangen waren. Dahinter waren nur schemenhaft weitere Leichen zu erkennen. »Ta’lank muss hereingestürmt sein, als er die Schreie hörte. Aber er ist nur ein paar Schritte weit gekommen.«


  Einer der Jäger am Eingang rief ihnen eine Warnung zu und streckte seine Fackel in die Höhe. Von der Tunneldecke hingen seidig glänzende weiße Gebilde, die bei jedem Windstoß hin und her schwankten.


  Tol chuk reckte sich und griff nach einem solchen Gespinst. Es klebte ihm an den Krallen, als wäre es mit Öl getränkt. Voller Ekel streifte er es ab. »Spinnennetze«, sagte er. Es klang nicht überrascht.


  »Die Hexe, von der du uns erzählt hast?« fragte Hun’chua.


  »Sie ist hier.« Tol chuk betrachtete einen leeren, schlaffen Sack aus festerem Material. Was immer sich darin befunden hatte, war vermutlich ausgeschlüpft und über den Kundschafter und die anderen Og’er hergefallen. Er schaute zum Tunneleingang zurück. »Die Ku’ukla wissen offensichtlich über Vira’ni Bescheid. Sie haben gewartet, bis unser Clan auf dem Pfad war, dann haben sie alle Fluchtwege blockiert, um uns in das Todesnetz zu treiben, das sie hier für uns aufgespannt hatte.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir gehen vor wie geplant.« Tol chuk wandte dem Eingang den Rücken zu. Er wusste, dass der Tunnel, von dem gelegentlich kleine Seitengänge abzweigten, durch die man zu Postenlöchern, Beobachtungsständen und Lagerräumen gelangte, in Windungen nach oben zur Haupthöhle führte. Er zeigte nach vorn. »Wir brennen den Schädel aus.«


  »Wir reinigen ihn mit Feuer«, sagte Hun’chua ernst.


  Tol chuk nickte. Er hatte die letzte Begegnung mit Vira’ni nicht vergessen. Die Narben der Spinnenbisse trug er immer noch an seinem Körper. Damals hatten sie zweierlei Feuer gebraucht gewöhnliche Flammen und Kaltfeuer , um die Ausgeburten des Spinnendämons zu zerstören. Das würde heute nicht anders sein.


  Er starrte auf das brennende Öl, das den Gang erhellte, und musterte die entstellten Leichen der jungen Og’er. Auch heute Nacht hätten sie zweierlei Feuer: gewöhnliche Flammen und Fer’engata, Herzensfeuer, die ungezügelte Rachgier des geeinten Og’er Volkes.


  Tol chuk schritt vorwärts. Seine Augen begannen bereits zu glühen. Er sah, wie eine der aufgeblähten Leichen zuckte, wie sich in ihrem Inneren etwas bewegte. Schon einmal hatte er erleben müssen, wie die Leichen von Vira’nis Opfern neue Schreckenswesen gebaren. Er hob die Stimme und befahl den Nachkommenden streng: »Verbrennt die Leichen! Steckt alles in Brand!«


  Hun’chua eilte zu ihm. Hinter ihnen wurde es hell; der stechende Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihnen in die Nase. Hun’chua schwang das nächste Paar Ziegenblasen und spritzte flüssiges Feuer in den nächsten Tunnelabschnitt.


  Neue Leichen wurden sichtbar. Eine geriet unnatürlich schnell in Brand und zerplatzte. Eine Horde von winzigen Tieren wurde emporgeschleudert, landete lichterloh brennend auf dem Boden und flüchtete nach allen Seiten. Tol chuk marschierte knirschend über sie hinweg. Die Krieger des Toktala Clans folgten ihm.


  »Und wo sind nun die Wesen, die unsere Artgenossen hier überfallen haben?« fragte Hun’chua.


  Tol chuk dachte nach. Sicher hingen Vira’nis todbringende Gespinstsäcke in jedem Eingang, jedem Postenloch, jedem Beobachtungsstand im Schädel. Waren die üblen Kreaturen erst geschlüpft, dann rannten sie nach innen und töteten alles, was ihnen über den Weg lief.


  »Wo sind sie?« wiederholte Hun’chua und schlug nach einem brennenden Skorpion, der auf seinem Arm gelandet war. »Wo ist diese Vira’ni?«


  »Da, wo alle Spinnen lauern«, antwortete Tol chuk und zeigte nach vorn, wo sich die Höhle mit Namen Drachenschädel befand. »Im Mittelpunkt ihres Netzes.« Jaston kauerte mit seinen Gefährten unter einer Felskante, die allerdings nicht viel Schutz vor dem Sturm bot. Kalt peitschte der Regen auf sie nieder. Der Wind war stärker geworden und drohte sie vom Weg zu blasen. Den Og’ern schien der Sturm wenig auszumachen. Sie hockten auf dem Pfad wie heruntergefallene Felsblöcke. Das Wasser lief ihnen in Strömen über die zerfurchten Gesichter.


  Die zurückgebliebenen Clansmitglieder hielten sich von den Fremden fern. Nicht weit von ihnen säugte ein Weibchen ein Junges und starrte sie mit großen, vorwurfsvollen Augen an. Welcher Fluch den Clan auch getroffen haben mochte, begonnen hatte das Unheil mit Tol’chuks Rückkehr und mit dem Eintreffen seiner seltsamen Gefährten.


  Jaston wandte sich ab, um diesen Blick nicht sehen zu müssen. Ein Stück unterhalb bildete ein Trupp aus Jägern und Kriegern ein Bollwerk zwischen ihren Schutzbefohlenen und den Ku’ukla. Jaston bemerkte allerdings auch, dass drei riesige Og’er nicht weit von ihm und seinen Freunden Posten bezogen hatten für den Fall, dass sie sich ebenfalls als Gefahr erweisen sollten.


  »Was immer Tol chuk da oben treibt«, sagte Magnam. »Man kann nicht sagen, dass er es heimlich tut.« Der Zwerg trat unter dem Felsdach hervor.


  Jaston folgte ihm. Der Eingang zum Drachenschädel leuchtete so rot wie ein Feuer speiender Dämon. Auch oberhalb davon strahlte heller Flammenschein aus allen Löchern im Berg. Jaston sah, dass die Öffnungen auf einer Linie angeordnet waren, die an den gewundenen Körper eines Lindwurms erinnerte eines Lindwurms mit Feuer im Bauch.


  »Hoffentlich haben sie genügend Öl und genügend Feuer, um die Höhle zu erreichen«, sagte Jaston.


  Magnam spähte weiter durch den Regen. »Ich hätte gegen ein Feuerchen auch nichts einzuwenden«, murrte er in mühsam unterdrücktem Zorn.


  Jaston verstand, wie ihm zumute war. »Wir können Tol chuk und den anderen nicht viel helfen.«


  »Manchmal genügt auch schon ein bisschen Hilfe, um aus einer verlorenen eine gewonnene Schlacht zu machen.«


  Jaston warf dem Zwerg einen Blick zu. »Ich dachte, du wärst nur ein Koch?«


  »Na schön«, knurrte Magnam. »Sagen wir eben, manchmal genügt eine Prise Salz, um aus einem ungenießbaren Fraß einen Festschmaus zu machen.«


  Jaston seufzte. »Ich finde es auch nicht gut, dass man uns hier einfach so abgestellt hat.«


  »Was tun wir, wenn Tol chuk scheitert?« fragte Mogwied, der sich tief unter den schützenden Felsen duckte. »Hat sich das schon einmal jemand überlegt?«


  »Natürlich«, sagte Magnam, ohne sich umzudrehen.


  »Und?« fragte Mogwied und sah ihn erwartungsvoll an.


  Magnam zuckte die Achseln. »Wir sterben.«


  Mogwied runzelte die Stirn und ließ sich enttäuscht zurücksinken.


  Der Elv’en Kapitän legte dem Gestaltwandler die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Du kannst dich ja notfalls in einen Vogel verwandeln und einfach davonfliegen.«


  Mogwied starrte mit bleichem Gesicht hinaus in den Sturm. Grelle Blitze zuckten durch die Nacht, der Wind heulte. Man sah ihm deutlich an, wie wenig ihm die Vorstellung behagte, bei diesem Wetter in die Dunkelheit hineinzufliegen. »Ich kann mir zwar Flügel wachsen lassen, aber deshalb kann ich noch lange nicht fliegen wie ein Vogel«, sagte er müde. »Ich bräuchte schon einige Übung, bis ich mich in einem so heftigen Sturm sicher bewegen könnte.«


  »Andere schaffen das durchaus«, bemerkte Magnam und deutete auf den tobenden Himmel.


  Jaston reckte den Kopf, sah aber nur in ein schwarzes Loch, als wäre die Welt hinter den zischenden Fackeln verschwunden. Dann fuhr ein Blitz nieder und tauchte alles in sein grelles Licht. Ein geflügeltes Wesen ritt auf den Winden wie ein Schiff auf stürmischer See und wurde wieder von der Dunkelheit verschlungen.


  »Was war das?« fragte Jerrick. »So einen Vogel habe ich noch nie gesehen.«


  Jaston kniff die Augen zusammen und wartete auf den nächsten Blitz. Der Elv’en Kapitän war ein Elementarwesen aus dem Reich der Lüfte. Wenn er dieses Geschöpf nicht kannte …


  Der nächste Blitz war weiter entfernt und spendete nur wenig Helligkeit. Die Gestalt am Himmel war nicht zu sehen.


  »Vielleicht ein Dämon?« flüsterte Mogwied.


  Jaston zog sein Schwert aus der Scheide. Auch die anderen zückten ihre Waffen. Jerrick hob nur die Hand, doch die war aufgeladen mit den knisternden Energien des Sturms. Den Og’ern mochte es untersagt sein, mit Waffen zu einer Versammlung zu kommen, doch Menschen, Si’lura, Zwerge und Elv’en waren diesem Verbot nicht unterworfen.


  Einer der drei Og’er in der Nähe hob knurrend den Kopf. Die blanken Waffen und das Lichterspiel der Magik hatten sein Misstrauen erregt.


  Wieder zuckte, heller als die Sonne, ein Blitz durch die Nacht. Der Himmel blieb leer. Das unbekannte Wesen war verschwunden.


  Gleich darauf kam nur wenige Armlängen entfernt von unterhalb der Klippe neben dem Pfad eine Gestalt emporgeschossen. Alle fuhren zurück und kauerten sich Schutz suchend unter den schmalen Sims. Die Og’er warnten ihre Stammesangehörigen mit heiseren Knurrlauten.


  Ein kleines Mädchen, gertenschlank und zierlich, landete auf dem schlüpfrigen Pfad, schlug noch einmal mit den Flügeln und klappte sie ein. »Ich habe so viele Finger«, sagte es und hob die Hand, um sie zu zeigen.


  Einer der Og’er Krieger fühlte sich dadurch bedroht und trottete mit erhobener Faust auf das Kind zu, um es zu Brei zu schlagen.


  Jaston warf sich dazwischen. »Nein!« schrie er. Der Og’er mochte das Wort nicht verstehen, doch sein Tonfall und das erhobene Schwert redeten eine deutliche Sprache.


  Der Og’er knurrte empört und funkelte Jaston drohend an, blieb aber immerhin stehen.


  Jaston wandte sich an das Kind. »Cassa Dar?«


  Die Kleine schaute zu ihm auf. Die kindliche Nase kräuselte sich verwirrt. Doch in den Augen erwachte die Intelligenz. »Jaston! Ich habe dich gefunden!«


  »Cassa … wie …?«


  »Für Erklärungen ist keine Zeit. Der Boden, auf dem du stehst, ist mit Gift durchtränkt. Du musst schleunigst von hier fort!«


  »Das geht nicht. Wir sitzen in der Falle.« Er schilderte ihr in kurzen Worten die Lage.


  Als er fertig war, wandte sich das Kind dem schlangenförmig gewundenen Feuerpfad im Inneren des Berges zu und streckte die Hand aus. »Das Gift kommt von dort!« rief es. »Es rieselt von diesem Gipfel herab wie eine Horde Spinnen.«


  Jaston zog die Kleine zurück.


  »Autsch!« beklagte sie sich.


  »Tut mir Leid«, sagte er hastig und fuhr fort: »Cassa Dar, hast du eben Spinnen gesagt?«


  »Was ich auf diesem Gipfel rieche, ist Spinnengift.«


  »Vira’ni«, rief Mogwied.


  »Die Spinnenhexe hat da oben ihr Netz gespannt«, folgerte der Zwerg mit finsterer Miene.


  »Und was machen wir jetzt?« jammerte Mogwied.


  Die Antwort kam von hinten. Aus Jerricks Stimme klang unversöhnlicher Hass. »Wir helfen Tol chuk, die Bestie und ihr Nest auszuräuchern.« Er drängte sich an Jaston und dem Sumpfkind vorbei. Aus seinen Fingerspitzen sprühten kleine Blitze. »Die Dämonin soll mir für Fredas Tod büßen!«


  »Wir können dort nicht hinauf!« schrie Mogwied. »Das wäre der sichere Tod!«


  Magnam schulterte seine Axt. »Ich gehe.« Er folgte Jerrick. »Im Berg ist man wenigstens vor diesem vermaledeiten Regen und dem kalten Wind geschützt. Wenn ich schon sterben muss, dann lieber da, wo es warm und trocken ist.«


  Jaston wollte sich den beiden anschließen.


  »Liebster«, warnte das Kind.


  »Ich muss. Die Gefahr bedroht dich nicht weniger als mich.«


  Sie zögerte kurz, dann nickte sie. »Aber lass mich wenigstens mitkommen. Vielleicht lässt sich das Gift nur mit Gift bekämpfen.«


  Jaston nahm das kleine Mädchen an die Hand und schaute zurück. »Mogwied?«


  Der Gestaltwandler betrachtete die Reihe der Og’er, starrte in den Sturm hinaus und fasste zuletzt den Berg ins Auge. Endlich schüttelte er den Kopf und stapfte mit finsterer Miene hinter den anderen her. »Ich hasse Spinnen.«
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  Die Hitze war kaum noch zu ertragen. Hinter Tol chuk stand alles in hellen Flammen. Sein Schatten zog sich vor ihm in die Länge. Rechts und links schleuderten zwei Og’er qualmende ölgefüllte Blasen in den nächsten Tunnelabschnitt. Das Öl loderte auf und verpestete die Luft.


  Hun’chua drängte sich an seine Seite. »Unsere Ölvorräte gehen zur Neige.«


  »Wie weit ist es noch zum Schädel?« fragte Tol chuk.


  Der Anführer des Clans kniff die Augen zusammen. Er war über und über mit Ruß verschmiert. Seine Haut war an mehreren Stellen stark gerötet und voller Blasen. »Höchstens noch eine Viertelmeile.«


  »Dann sparen wir uns den Rest auf.« Tol chuk bedeutete den beiden Jägern zurückzubleiben. »Der eigentliche Kampf liegt noch vor uns.«


  Hun’chua nickte.


  Tol chuk suchte sich einen Weg zwischen den neuen Brandherden und ging weiter. Seit der letzten Biegung hatten sie keine Leichen mehr gefunden. Was immer an Monstern aus den Gespinstsäcken der Spinnenkönigin geschlüpft sein mochte, sie hatten alle ihre Opfer schon weiter unten erledigt. Und die vorher eingetroffenen Og’er hatten wohl die Schreie gehört und sich in die Haupthöhle geflüchtet. Wenn seine Artgenossen bedroht wurden, pflegten sie sich ganz selbstverständlich zusammenzurotten. Eine in die Enge getriebene Og’er Horde war schließlich kaum zu überwältigen.


  Doch was war in der Höhle geschehen? Würden sie nur noch Leichen vorfinden, vom Gift geschwärzt wie die im Tunnel? Sie gingen schweigend weiter. Allen lag das Herz wie ein Stein in der Brust.


  Hun’chua hielt eine erloschene Fackel in die Flammen und wartete, bis sie sich entzündete. Nur mit dieser Lichtquelle versehen, tasteten sie sich weiter ins Dunkel vor. Bisher hatten sie von ihren zwanzig Kriegern nur einen verloren. Der Unglückliche war einer der Leichen zu nahe gekommen, und die war geplatzt, bevor das Feuer die üble Brut in ihrem Inneren hatte vernichten können. Die ganze Horde war über ihn hergefallen. Als ihm die anderen zu Hilfe kommen wollten, war sein Gesicht schon zur Hälfte weggefressen, und die krebsähnlichen Tiere drangen bereits in seine Brust ein. Seine Kameraden hatten ihn bei lebendigem Leibe verbrannt.


  Seither waren sie noch vorsichtiger geworden.


  Tol chuk wollte nach dem Zwischenfall keinem der anderen mehr die Führung überlassen. Sollten vor ihnen neue Fallen liegen, dann wollte er der Erste sein, der sich damit auseinander setzte. So blieb er immer einen Schritt vor Hun’chua. Irgendwann begann die Fackel des Anführers zu flackern und erlosch. Hun’chua fluchte leise.


  Die Dunkelheit vertiefte sich, doch vor sich entdeckte Tol chuk einen schwachen Lichtschein und mahnte die anderen mit leisem Zischen zur Ruhe. Langsam gingen sie noch ein paar Schritte auf das rötlich leuchtende Tunnelende zu, das ihnen wie ein glühendes Auge entgegenstarrte.


  Dann blieb Tol chuk stehen.


  »Das Drachenauge«, flüsterte Hun’chua scheu. Das Auge war der Eingang, dahinter lag die eigentliche Versammlungshöhle.


  Tol chuk holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen. Hun’chua legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und vermittelte ihm mit dieser kleinen Geste das Gefühl, dass der ganze Toktala Clan hinter ihm stünde.


  Er bedeutete den anderen zurückzubleiben und näherte sich allein dem Höhleneingang. Schon nach wenigen Schritten stellte er freilich fest, dass Hun’chua ihm folgte. Er wollte den unerwünschten Begleiter mit einem bösen Blick fortschicken, doch der versetzte ihm einen Stoß, ohne seine drohend zusammengekniffenen Augen zu beachten. Der hünenhafte Og’er hielt die abgebrannte Fackel noch immer wie eine Keule in der Hand.


  Tol chuk runzelte die Stirn, aber er gab nach. Die beiden trennten sich und schlichen, jeder an eine Felswand gedrückt, behutsam weiter.


  Als Tol chuk auf wenige Schritte herangekommen war, vernahm er leise scharrende Geräusche, als würden tausend Feuersteinklingen über den Fels gezogen. Ein eisiger Schauer überlief ihn.


  Noch einmal raffte er sich entschlossen auf, brachte auch das letzte Stück hinter sich und spähte durch das Drachenauge. Was er sah, ließ ihn erstarren, obwohl er geglaubt hatte, auf alle Gräuel gefasst zu sein.


  Der Drachenschädel war eine riesige Höhle, die von unten her erleuchtet wurde. Das Auge befand sich auf halber Höhe an einer Wand. Darüber lag die gewölbte Decke. Sie war stellenweise von Sprüngen durchzogen, durch die das Regenwasser eindrang und in hunderten von kleinen Bächen herabrieselte. Von draußen grollte drohend und gewichtig der Donner.


  Die Tunnelöffnung war vom schüsselförmigen Boden ebenso weit entfernt wie von der Decke. Zur Mitte hin abfallend, zogen sich rings um die ganze Höhle breite Felsstufen, die den Og’ern bei den Versammlungen aller Stämme als Sitzgelegenheiten dienten.


  Tol chuk sah erschüttert, dass diese Sitzreihen nicht leer waren. Tausende von Og’ern lagen zusammengesunken auf den Stufen, einige einzeln, andere in ihren Familienverbänden, wieder andere kreuz und quer übereinander. Und über die reglosen Körper waren seildicke Spinnennetze gespannt.


  Tol chuk wurden die Knie weich. Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Alle Stämme … sein ganzes Volk …


  »Sie sind noch am Leben«, flüsterte Hun’chua eindringlich.


  Tol chuk begriff nicht sofort. Doch dann sah er, wie sich die Brust des nächsten Og’ers vor ihm langsam hob und senkte. Der Kopf rollte kraftlos hin und her, und von den schlaffen Lippen rann ein Speichelfaden herab.


  Bei genauerer Betrachtung stellte er auch bei den anderen schwache Bewegungen fest und war erleichtert. Sie waren tatsächlich nicht tot, man hatte sie lediglich durch Gift oder Magik in einen künstlichen Schlummer versetzt. Tol chuk richtete sich auf. Solange sie atmeten, bestand noch Hoffnung für sein Volk.


  Von der untersten Sitzreihe her ließ sich eine glatte, ölige Stimme vernehmen: »Tol chuk! Sei mir willkommen!«


  Tol chuk kniff die Augen zusammen, aber er wusste ohnehin, wer ihn gerufen hatte. »Vira’ni …«


  Der Boden der Höhle lag unter ihm wie ein dampfender Kessel. Eine breite Spalte, gefüllt mit glutflüssigem Gestein, teilte ihn in zwei Hälften. Die Flammen, die aus dieser Spalte züngelten, erleuchteten den ganzen Raum.


  Die Drachenkehle.


  Das Regenwasser tropfte von der Decke auf die Stufen und rann von dort in den Schlund des Drachen, wo es zischend verdampfte und in heißen Nebelschwaden wieder nach oben stieg. Selbst hier am Eingang war die Hitze kaum geringer als draußen in den brennenden Korridoren.


  »Nun komm schon, mein sanfter Riese. Spiel nicht den Schüchternen.«


  »Lass dich nicht sehen«, zischte Hun’chua, stürmte durch das Auge, bevor Tol chuk ihn aufhalten konnte, und sprang etliche der Stufen hinab. Dort richtete er sich auf und drohte mit seiner Keule. »Zeige dich, Dämon!«


  Lange blieb es still, dann ertönte höhnisches Gelächter.


  Tol chuk trat in die Höhle. »Komm zurück, Hun’chua!«


  »Du hast also Gäste mitgebracht. Und der Anstand gebietet, solch hohen Besuch nicht allein zu empfangen.« Tol chuk sah in der Tiefe eine Bewegung, einen dunklen Schatten, der durch den Nebel glitt. »Kinder, ihr braucht euch nicht zu verstecken. Kommt spielen!«


  Wieder hörte Tol chuk das quietschende Scharren, als schrammten Messer über den Stein genau wie zuvor, als er das Auge betreten hatte. Er sah sich suchend um, aber es schien nicht von unten zu kommen.


  Er legte den Kopf in den Nacken. Hun’chua tat es ihm nach.


  Die Unebenheiten an der Decke, die er für Tropfstein gehalten hatte, setzten sich in Bewegung. Das durchdringende Kratzen wurde von ihren gepanzerten, spitz zulaufenden Gliederbeinen erzeugt. Jedes der Geschöpfe war so groß wie ein Hund. Und durch die Felsspalten gelangten von außen immer neue Ungeheuer in die Höhle.


  »Dämonenbrut«, knurrte Hun’chua.


  Eins der Geschöpfe befand sich genau über ihm. Es sah aus wie ein monströses Zwitterwesen aus Krebs und Skorpion, aber es hatte ein riesiges Maul. Nun ließ es sich an den Hinterbeinen herab, klapperte drohend mit den vorderen Scheren und fletschte die Zähne. Aus seinem Maul troff grünliches Öl.


  Tol chuk wich zurück. Auch Hun’chua brachte sich in Sicherheit.


  »Kommt, meine Kinder!« lockte Vira’ni von unten.


  Hinter ihnen gellte der Schrei eines Og’ers aus dem Tunnel. Tol chuk begriff, dass offenbar noch mehr der furchtbaren Kreaturen wie schon einmal durch die offenen Beobachtungsstände und Postenlöcher in den Gang krochen, die Jäger von hinten und von den Seiten her angriffen und auf die Höhle zutrieben.


  Nun gab es kein Zurück mehr.


  Tol chuk verfluchte sich selbst. Warum hatte er nicht wie eine Spinne gedacht? Für ihn war es unvorstellbar gewesen, dass irgendein Wesen an den glatten Hängen des Nordzahns emporkriechen konnte. Nun hatte die Dämonenbrut die ganze Decke besetzt, und unten löste sich ein schwarzer Schatten aus den Dampfschwaden. Vira’ni hatte das Versteckspiel aufgegeben.


  »Komm, Tol chuk. Bring mir das Herz, und ich verzichte darauf, deine schlummernden Stammesbrüder zu töten. Was ist schon ein kleiner Kristall gegen so viele Leben?«


  Ein Windstoß fuhr durch die Felsritzen und strich Tol chuk mit eisigen Fingern über das erhitzte Gesicht. Draußen krachte der Donner. Das Unwetter war direkt über ihnen. Der Wind trieb den Dampf auseinander.


  Am Rand der Drachenkehle kauerte auf acht Gliederbeinen eine albtraumhafte Gestalt, halb Frau, halb Spinne, und starrte Tol chuk unverwandt an.


  Hun’chua wich zurück. Eins der Krebsmonster ließ sich von der Decke fallen. Der Og’er erwies sich als echter Jäger. Er schwang seine Keule und traf die Bestie noch in der Luft. Sie polterte winselnd die Stufen hinab und landete hart auf dem Felsboden.


  Vira’ni stieß einen schrillen Schrei aus. »Nein!« Sie drehte sich mit boshaftem Zischen auf ihren Chitinbeinen um und wählte ein Bündel aus einer ganzen Reihe fest verschnürter Kokons.


  Damit kehrte sie in ihre alte Stellung zurück und hielt es mit einem ihrer scherenbewehrten Beine in die Höhe. Es war so dick mit Spinnenseide umwickelt, dass Tol chuk nicht gleich erkannte, was es war. Doch dann sah er aus dem Gespinst einen zappelnden Arm hervorragen: ein Og’er Junges, das sich gegen die Fesseln wehrte.


  Vira’ni hielt es über den Glutstrom in der Drachenkehle. »Eins von deinen Kindern gegen eins von meinen!«


  »Nein!« schrie Tol chuk.


  Einen Herzschlag lang bekämpften sie sich mit Blicken dann ließ sie das Junge fallen. Es stürzte mit wild fuchtelndem Ärmchen in die Spalte und landete im flüssigen Gestein. Eine feurige Fontäne spritzte auf. Das Junge war verschwunden.


  Tol chuk hatte keinen Laut gehört nur den stummen Schrei in seinem Herzen.


  Vira’ni fuhr wieder herum, schnappte sich zwei weitere Bündel und hielt sie über die brodelnde Spalte. »Zum letzten Mal, Tol chuk. Komm zu mir! Und bring mir das Herz!«


  »Tu es nicht«, warnte Hun’chua, der bis an das Drachenauge zurückgewichen war. Von den Jägern im Tunnel waren nur noch vereinzelte Schreie zu hören.


  »Geh, und hilf den anderen!« befahl Tol chuk dem Anführer seines Clans. »Rette, so viele du kannst, und verlass mit ihnen diesen Ort.«


  »Nein!«


  Tol chuk riss den Beutel an seinem Schenkel auf und zog das Herz heraus. Es verbreitete sein strahlendes Licht. »Tu, was ich dir sage!« schrie er.


  Hun’chua taumelte erschrocken zurück. Er zögerte einen Moment, doch Tol’chuks entschlossene Miene hatte ihn wohl überzeugt. Er knurrte noch einmal und verschwand im Dunkeln.


  Tol chuk wandte sich Vira’ni zu. Sein Blick schweifte über die Körper auf den Stufen und blieb an den beiden Jungen über der Spalte hängen.


  »Ich will nicht, dass Unschuldige in meinem Namen sterben«, murmelte er und sah die Spinnenkönigin fest an. Er wusste, dass es Schlachten gab, die nicht zu gewinnen waren. Er konnte nicht zusehen, wie sein ganzes Volk geopfert wurde … nicht einmal, um die Geistpforte zu retten. Er war verflucht, durch seine Herkunft dazu verdammt, solche Entscheidungen zu treffen. Wie einst sein Vorfahr, würde auch er sein Versprechen brechen. Er würde das Herz dem Bösen überlassen, um seinen Stamm zu retten.


  »Komm zu mir!« wiederholte Vira’ni. Über ihm huschten die Monster über die Decke. Er fügte sich in sein Schicksal und stieg hinab in den feuchtheißen Dampf.


  Mogwied blieb hinter den anderen zurück … aber nicht zu weit. Die qualmenden Leichen verbreiteten eine unerträgliche Hitze. Die meisten Leichen waren aufgerissen, als hätte ihnen irgendetwas Brustkörbe und Bäuche gesprengt.


  Anfangs war die Gruppe schnell vorangekommen. Die Og’er Jäger hatten ihnen mit ihrem Feuer den Weg gebahnt, sodass es kaum etwas gab, was sie behindert hätte. Nur ein paar handtellergroße Skorpione hatten sich, halb verbrannt oder mit gebrochenen Beinen, über den Felsboden geschleppt.


  Dann hatten sie von vorn die Schreie gehört und waren langsamer und vorsichtiger geworden. Mogwied hatte umkehren wollen, aber die anderen hatten ihn überstimmt.


  Dummköpfe, dachte er. Und ich bin der größte Dummkopf von allen, sonst würde ich ihnen nicht folgen. Doch was ihn zum Bleiben bewog, war nicht nur die Angst davor, allein zurückzugehen. Der zweite Grund war Tol chuk. Der Og’er war der Schlüssel, der ihn von dem auf seinem Körper lastenden Fluch befreien konnte. Wenn der knorrige Riese in Gefahr schwebte, gab es für Mogwied nur eins: Er musste sich an seiner Rettung beteiligen.


  Dicht vor ihm huschte Jerrick durch den Gang. Der Kapitän hatte sich trotz seines hohen Alters die übernatürliche Behändigkeit aller Elv’en bewahrt. Mogwied musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten, aber er hielt sich dicht an den Wänden, eilte an allen abzweigenden Seitengängen rasch vorbei und machte um die anderen Öffnungen einen weiten Bogen. Magnam und Jaston hatten die Führung übernommen. Das fremde Kind mit den Flügeln hüpfte unbekümmert neben dem Sumpfmann her.


  »Es kann nicht mehr weit sein«, flüsterte Magnam und wurde langsamer.


  Die Schreie waren schwächer geworden, nur gelegentlich brüllte noch eine Stimme wütend auf. »Wer greift sie denn nur an?« fragte Jaston.


  Die Antwort kroch aus einem Loch in der nächsten Wand. Ein gepanzertes Wesen, das aus nichts als Stachelschwanz und scharfen Scheren zu bestehen schien. Ehe sie es sich versahen, war es aus seinem Versteck gehuscht und kletterte auf stacheligen Gliederbeinen die Wand hinauf, um sich eine strategisch günstige Position zu sichern.


  »Nein, du räudiges Kriechtier, so kommst du mir nicht davon!« Magnam reagierte so schnell, wie man es dem gedrungenen Zwerg nie zugetraut hätte, schwang seine Axt und holte das Monster herunter.


  Es landete auf dem Rücken, drehte sich rasch herum und ging mit den Scheren auf den Zwerg los. Der spaltete ihm mit seiner Axt eine Klaue. Das Ungeheuer winselte vor Schmerz und krabbelte zurück.


  »Das gefällt dir wohl nicht?« knurrte Magnam. Wieder ließ er die Axt niedersausen. Diesmal traf er den senkrecht hochgereckten Schwanz. Das Biest fuhr blitzschnell herum, riss das Maul auf und wollte ihm die scharfen Zähne ins Fleisch schlagen.


  »Vorsicht«, warnte das Sumpfkind mit Cassa Dars Stimme. »Es ist reines Gift.«


  »Das mag schon sein, aber ich bin das Gegengift.« Magnam stieß das Vieh mit dem Fuß gegen die nächste Wand und hielt es dort fest. Bevor es die Beine in seinen Stiefel schlagen konnte, hieb er ihm die Axt mitten in den Leib. Knackend zerbrach der Panzer. Grünlicher Schleim strömte aus der Wunde, rann qualmend über Magnams Stiefel und verätzte das Leder. »Die habe ich eben erst geputzt!« rief der Zwerg und schlug so lange weiter zu, bis nur noch ein Brei aus Panzerstücken und zuckenden Gliedern übrig war. Endlich trat er zurück, betrachtete mit finsterem Gesicht die besudelte Axt, suchte vergeblich nach einer Fläche, um sie abzuwischen, und gab schließlich auf. Von vorn war immer noch Kampfeslärm zu hören. Magnam winkte seinen Gefährten. »Weiter!«


  Mogwied löste sich von der Wand und folgte ihm. Von jetzt an beäugte er jeden Schatten mit Misstrauen.


  Jaston klopfte dem Zwerg anerkennend auf die Schulter. »Du weißt mit deiner Axt verdammt gut umzugehen. Und dabei sagst du immer, du wärst bloß der Koch.«


  Magnam zuckte die Achseln. »Jeder Koch weiß, wie man einen Krebs zubereitet.«


  Jemand zischte leise. Jerrick war vorausgelaufen und kauerte nun vor einer Biegung. »Es gibt Schwierigkeiten«, meldete er mit gewohntem Elv’en Gleichmut, aber seine erhobene Hand knisterte vor Energie.


  Die anderen schlossen auf. Hinter der Biegung erwartete sie ein Schlachtfeld. Der Gang war so mit Leichen verstopft, dass kaum ein Durchkommen war. Weiter vorn wehrte eine Hand voll Og’er mit brennenden Fackeln oder mit Keulen wahre Krebsschwärme ab. Hier wimmelte es nur so von den Bestien.


  »Da kommen wir nicht weiter!« jammerte Mogwied.


  »Zurück können wir auch nicht«, sagte Jaston.


  Alle drehten sich um. Aus Seitengängen und durch Postenlöcher kamen ein Dutzend weiterer Monster gekrabbelt. Zwei kämpften bereits um die Überreste des Wesens, das Magnam erschlagen hatte.


  »Sie haben wohl das Blut ihres Artgenossen gewittert«, stellte der Zwerg fest.


  Sie saßen in der Falle.


  Jerrick stand auf und trat an die gegenüberliegende Wand, von wo er den Gang nach beiden Seiten gut überschauen konnte. Dann hob er die Arme und drehte die Handflächen nach außen.


  »Was hast du vor?« fragte der Sumpfmann.


  »Ich mache den Weg frei«, sagte der Elv’e schlicht. »Zieht die Köpfe ein.«


  Seine Lider schlossen sich. Aus seinen Fingerspitzen schossen mit hörbarem Knistern grell leuchtende Energielanzen.


  Mogwied kauerte sich auf den Boden. Auch die anderen duckten sich.


  Das Mädchen an Jastons Seite zeigte auf den Elv’en und rief: »Glitzerfünkchen!« Jaston drückte dem Kind den Arm nach unten.


  Die Luft roch verbrannt wie nach einem Blitzschlag. Mogwied spürte am ganzen Körper ein Kribbeln. Draußen krachte der Donner. Mogwied beobachtete mit einem Auge den Elv’en, mit dem anderen die Gänge. Die Kreaturen hinter ihnen wurden von Jerricks Lichterzauber angelockt und kamen langsam näher.


  »Worauf wartest du?« murmelte Mogwied.


  Jerrick hatte es gehört. »Auf das Herz des Sturms.« Der Elv’e legte den Kopf in den Nacken. Sein weißes Haar sträubte sich und sprühte Funken. Eine Wolke aus flimmernder Energie umgab seine ganze Gestalt.


  Magnam trieb einen der Krebsdämonen mit seiner Axt zurück. »Du siehst beeindruckend aus, Kapitän aber die Biester kriechen uns gleich in den Hintern.«


  »Da ist es …«, flüsterte Jerrick. Seine Haut wurde durchsichtig, aber schon krabbelten etliche Bestien von vorn auf sie zu. Mogwied griff nach seinem Dolch.


  Ein einzelner Krebs lief die Wand hinauf. Er hatte es auf den Elv’en abgesehen. Mogwied biss sich unschlüssig auf die Lippen. Er war vor Angst wie gelähmt. Das Monster fühlte sich von Jerrick angezogen wie ein Falter von einer Kerzenflamme. Im letzten Augenblick hob Mogwied seinen Dolch und sprang auf den Elv’en zu, um ihn zu verteidigen.


  »Hinlegen!« schrie Jerrick.


  Es gab eine grelle Explosion. Mogwied wurde zurückgeschleudert, prallte gegen die Wand und stürzte zu Boden. Er blinzelte überrascht. Den beiden Armen des Elv’en entströmten knatternde Blitze. Das Krebswesen, das ihn eben noch bedroht hatte, lag rußgeschwärzt und qualmend mit fest an den Leib gezogenen Beinen auf dem Boden.


  Mogwied wälzte sich auf die andere Seite. Die Blitze jagten durch beide Korridore und fuhren durch Postenlöcher und in Beobachtungsstände. Das war keine Naturgewalt, das war lebende Energie, die sich immer wieder teilte, um wie eine knallende Peitschenschnur auf eine der Bestien niederzufahren.


  Die Og’er vor ihnen sahen, was auf sie zukam, und warfen sich zu Boden. Die tödliche Welle ging über sie hinweg, ohne ihnen ein Haar zu krümmen.


  Das Feuerwerk erlosch so unvermittelt wie ein Wetterleuchten am nächtlichen Himmel. Im Tunnel wurde es stockfinster. Auch als Mogwieds Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erschienen ihm die brennenden Ölpfützen nach den Blitzen erschreckend matt.


  »Du hast es geschafft«, sagte Magnam und erhob sich.


  Jerrick stand immer noch aufrecht, doch nun gaben seine Beine nach, und er sank in sich zusammen. Der Sumpfmann konnte gerade noch verhindern, dass er mit dem Kopf auf dem Felsboden aufschlug.


  »Kapitän Jerrick!« rief Jaston.


  »Keine Kraft mehr …«, flüsterte der Elv’e. Seine Lider schlossen sich zitternd. »Freda …«


  Jaston hielt ihn in den Armen. Jerricks Haut blieb durchsichtig, er atmete flach.


  Mogwied kniete auf seiner anderen Seite nieder. »Wird er sich wieder erholen?«


  Der Sumpfmann runzelte besorgt die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich fürchte, er hat nicht nur mit dem Herzen des Sturms auf die Dämonen eingeschlagen, sondern auch mit seinem eigenen.«


  Auch Mogwied hielt das durchaus für möglich. Nicht einmal Merik hätte ohne weiteres solche Kräfte entfesseln können.


  Der Elv’en Kapitän nahm einen letzten tiefen Atemzug und ließ die Luft ausströmen. »Meine Liebste …«


  Mogwied glaubte, eine Antwort zu hören, eine Stimme, die aus weiter Ferne die entsprechenden Worte flüsterte. Aber vielleicht war es nur ein Echo. Danach regte sich Jerrick nicht mehr.


  »Er ist tot«, sagte Jaston.


  Magnam war zu ihnen getreten und schaute nach vorn. Fünf oder sechs Og’er waren dabei, ihren Schreck zu überwinden und sich aufzurappeln. »Ich sehe Tol chuk nicht.«


  Der Zwerg hatte Recht. Ein einzelner Og’er Hun’chua, der Anführer des Clans drängte sich durch die Gruppe, stieg über die Leichenberge hinweg und kam auf sie zu. Er warf nur einen Blick auf den hingesunkenen Jerrick, dann drückte er die Faust an die Stirn und ehrte den Toten mit gesenktem Kopf. »Er starb wie ein Krieger. Wir werden sein Andenken bewahren.«


  »Aber das können wir nur, wenn wir hier überleben«, gab Magnam zu bedenken. »Wo ist Tol chuk?«


  Hun’chua ließ den Arm sinken. »Er hat allein den Kampf mit der Spinnenhexe aufgenommen.«


  »Was?« keuchte der Zwerg. »Und das hast du zugelassen?«


  Hun’chua sah so schuldbewusst drein, wie das einem Og’er überhaupt möglich war. »Er hat mich fortgeschickt.«


  »Und du hast ihm gehorcht?« Magnam verdrehte ungläubig die Augen. »Was ist geschehen?«


  Hun’chua berichtete rasch von Vira’ni und der Höhle am Ende des Tunnels.


  »Noch mehr von diesen Kreaturen«, seufzte Magnam und schaute besorgt in die Runde. »Eine Axt, ein Schwert, ein Dolch und zwei Og’er Fäuste gegen eine Spinnenkönigin und ihre Horde. Nicht die besten Voraussetzungen für einen glanzvollen Sieg.«


  Mogwied stand auf und schlang sich die Arme um die Brust. »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  Der Zwerg sah ihn mit seinen harten Augen an. »Ich hätte da eine Idee.«


  »Nämlich?« fragte Jaston und ließ den Elv’en Kapitän behutsam zu Boden sinken.


  Magnam würdigte den Sumpfmann keines Blickes. Seine Augen blieben auf Mogwied gerichtet. »Es hängt alles von dem hier ab.«


  Mogwied trat einen Schritt zurück. »Von mir?«


  Tol chuk richtete sich auf und blickte zurück zum Drachenauge, dem Eingang der riesigen Höhle. Der Donner verklang allmählich. Eben waren aus dem Auge noch Blitze in die Höhle gezuckt wie gespaltene Schlangenzungen, doch auch sie waren wieder verschwunden.


  Ohne eine Erklärung für das Schauspiel gefunden zu haben, wandte er sich ab. Das Herz hielt er fest in einer Hand. Seine Lungen brannten, ätzender Schwefelgeruch füllte seine Nase.


  Einige Schritte weiter stand Vira’ni jenseits des feurigen Spalts und starrte noch immer auf das Auge. Ihre Züge waren starr vor Entsetzen. Das dunkle Haar klebte, durchnässt von den ständig aufsteigenden Dampfschwaden, an der fahlen Haut. Von der Gürtellinie abwärts hatte sie den Körper einer Spinne. Auf dem rubinrot glänzenden Hinterleib schimmerten viele kleine Kondenswasserperlen.


  Die Dämonenbrut hing wieder so reglos an der Decke, als hätte sie sich in Tropfstein zurückverwandelt.


  Tol chuk suchte nach einer Waffe, solange die Hexe noch abgelenkt war. Ringsum lagen die Angehörigen der anderen Clans; Spinnennetze mit seildicken Fäden verhüllten die noch atmenden Körper. Keiner der Og’er war bewaffnet. Kein Og’er hatte gewagt, diesen heiligen Ort mit einer Keule oder einer Steinaxt zu betreten.


  Tol chuk war ratlos. Er wusste nur, dass zwei der Og’er Jungen in Gefahr waren, von der Hexe in den feurigen Spalt geworfen zu werden. Seine Finger umkrallten das Herz noch fester. Dieser Klumpen Herzstein war der Schlüssel zur Geistpforte; wenn er ihn aufgab, setzte er die ganze Welt aufs Spiel. Doch gerade jetzt bestand die Welt für ihn nur aus diesen zwei Jungen.


  Vira’ni wimmerte: »Meine Kinder! Jemand hat meine Kleinen getötet.« Sie bebte vor Zorn, ihre Glieder zitterten. Die Og’er Jungen wurden herumgeschleudert und schrien erschrocken auf.


  Tol chuk eilte die letzten Stufen hinab und sah Vira’ni über die Felsspalte hinweg an. Hier war die Hitze aus dem glutflüssigen Inneren des Berges kaum noch zu ertragen. Unentwegt schoss mit lautem Zischen kochend heißer Dampf aus der Drachenkehle.


  Er hob den Kristall, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das Herz strahlte hell durch den Nebel. »Hier habe ich, was du willst, Vira’ni! Was dein Meister will! Du brauchst nicht noch mehr Unschuldige zu foltern!« Sein Blick, seine Haltung waren ein einziges Flehen.


  Aus Vira’nis Augen glühte noch immer die Wut. Sie sah ihn an, als wollte sie ihn durchbohren.


  Tol chuk fürchtete, dass sie diese Jungen ebenso bedenkenlos in die Glut werfen würde wie die anderen. »Bitte … Auch du bist Mutter. Lass Gnade walten.«


  Ein Augenlid zuckte. »Mutter …«, murmelte sie.


  »Als Mutter sorgt man sich um alle Kinder, nicht nur um die eigenen«, drängte Tol chuk.


  Sie runzelte verwirrt die Stirn, dann nickte sie und betrachtete die kleinen Og’er, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Die armen Dinger, sie fürchten sich ja …« Sie machte Anstalten, sie vom Spalt zurückzuziehen.


  In diesem Augenblick ließ sich von oben das schon bekannte Quietschen und Scharren vernehmen. Tol chuk und Vira’ni drehten sich um.


  Ein Krebsdämon krabbelte durch das Drachenauge in die Höhle. Sein Panzer war stark angesengt, und er hatte eine Schere und zwei seiner acht Beine verloren. Leise jammernd wollte er zu der Dämonin hinabklettern, die ihn hervorgebracht hatte, aber er kullerte nur mehr oder weniger haltlos über die Stufen. Ein Mitleid erregender Anblick.


  »Mein Kleines!« rief Vira’ni, aufs Neue erzürnt. Sie ließ eines der Og’er Jungen zu Boden fallen und winkte mit der frei gewordenen Klaue. »Wer hat dir wehgetan, mein Süßes?«


  Tol chuk stieß einen stummen Fluch aus. Musste das gerade jetzt sein?


  Das grässliche Kind hatte seine Mutter erreicht und verkroch sich unter ihrem angeschwollenen Hinterleib. Vira’ni war vor Wut außer sich. »Das werdet ihr mir büßen!« stieß sie hervor. »Jedes meiner Kinder, das Schaden genommen hat, kostet euch zwanzig der euren!« Sie schüttelte das letzte Junge. »Und mit dem hier fange ich an!«


  Wieder war vom Drachenauge her ein Geräusch zu hören. Eine Horde Fackeln schwenkender Og’er stürmte in die Höhle. Unter ihnen entdeckte Tol chuk zu seiner Verwunderung auch Magnams gedrungene Gestalt und den drahtigen Sumpfmann. Aus der Gruppe stieg ein geflügeltes Wesen auf und schwebte in sicherem Abstand von den Dämonen an der Höhlendecke durch den Raum. Tol chuk verfolgte es mit zusammengekniffenen Augen und sah, dass es sich um ein fremdes Kind handelte. Ein neuer Dämon?


  Doch auch Vira’ni reckte erstaunt den Kopf. Sie hatte offenbar nichts damit zu tun. »Ein kleines Mädchen!«


  Tol chuk runzelte die Stirn. Hatten etwa die anderen dieses Wesen hier eingeschleppt? Worte in der Og’er Sprache drangen an sein Ohr er erkannte Hun’chuas Stimme. »Halte dich bereit!«


  Tol chuk sah zu ihm hinauf. Bereit wofür?


  Vira’ni beobachtete den Flug des Dämonenkinds. Doch plötzlich schrak sie zusammen, ihr Blick huschte nach unten. »Was hast du denn, mein Kleines …« Sie schrie auf. Ihr aufgeschwollener Hinterleib hob sich, als würde sie von unten gestoßen.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Vira’ni verlor das Gleichgewicht und kippte kopfüber in die Spalte. Sie spreizte alle Glieder und suchte irgendwo Halt. Im letzten Moment bekam sie mit zwei Beinen die Felskante zu fassen und konnte sich vor dem Sturz in das glutflüssige Gestein retten. Kreischend vor Angst versuchte sie, sich rückwärts emporzuziehen, aber irgendetwas drückte immer noch von unten gegen ihren Hinterleib und hinderte sie daran.


  Ohne zu überlegen, sprang Tol chuk mit einem Satz über den Felsspalt, riss Vira’ni den kleinen Og’er aus den wild fuchtelnden Scheren und schleuderte ihn weit weg. Das Junge war in Sicherheit.


  »Willst du mir nicht endlich helfen?« ließ sich hinter Vira’ni eine Stimme vernehmen.


  Tol chuk rannte weiter und sah, dass Mogwied unter dem Monstrum hockte und sich mit beiden Armen gegen den Hinterleib der Spinnenkönigin stemmte. Aus den Öffnungen an der Unterseite quollen immer neue Fäden. Der Gestaltwandler war schon zur Hälfte eingesponnen.


  Der Og’er begriff sofort, was geschehen war. Der verletzte Krebsdämon das war Mogwied gewesen! Die anderen hatten Vira’ni so lange abgelenkt, bis der Gestaltwandler seine Position erreicht hatte und zum Angriff übergehen konnte.


  »Steh nicht herum! Tu etwas!« brüllte Mogwied und spuckte Spinnenfäden aus, die ihm in den Mund geraten waren.


  Tol chuk sah, dass Vira’ni versuchte, sich seitlich aus der Feuerspalte zu schieben, und schnitt ihr den Weg ab. »Du und dein Meister, ihr wollt das Herz!« brüllte er. »Da hast du es, Hexe!«


  Er richtete sich zu voller Höhe auf, holte weit aus und ließ den Stein mit der ganzen Kraft seines mächtigen Armes auf Vira’ni niedersausen. Er traf sie an der Schläfe und spürte die Knochen brechen. Ihr Blut spritzte über seine Hände.


  Jäh verstummte ihr Geheul. Ein Zucken durchlief sie, ihre Glieder erschlafften, und so stürzte sie schließlich doch noch in die Drachenkehle.


  Tol chuk warf sich zur Seite und riss den Gestaltwandler mit.


  Als der Leib des Ungeheuers auf das flüssige Gestein traf, schoss eine Feuersäule in die Höhe. Tol chuk deckte Mogwied mit seinem Körper und spürte, wie ihm die Hitze den Rücken versengte.


  Das Feuer erlosch schnell.


  Tol chuk rollte sich herum. Von der Dämonin war nichts mehr zu sehen.


  Von der Decke fielen ölig schwarze Klumpen und zerplatzten auf dem Boden mit dem Tod der Mutter lösten sich auch ihre Kinder in nichts auf.


  Tol chuk setzte sich auf und klopfte Mogwied anerkennend auf die Schulter.


  Der Gestaltwandler wirkte ziemlich mitgenommen, aber er strahlte vor Stolz.


  Die anderen kamen rasch herunter. Magnam trat an den Rand der dampfenden Drachenkehle. »Ich würde gern sehen, wie der Namenlose versucht, die Hexe noch einmal auferstehen zu lassen.«


  Das geflügelte Mädchen landete unweit von ihnen. Jaston stellte es vor. »Tol chuk, das ist eins von Cassa Dars Sumpfkindern.«


  Die Kleine warf einen Blick auf die schlummernden Og’er. »Schlafgift«, sagte sie mit einer Stimme, die viel älter war als ihr Äußeres. »Die Wirkung lässt bald nach.«


  Hun’chua reichte Tol chuk die Hand und zog ihn auf die Beine. »Wenn sie aufwachen, können sie ihren neuen Führer begrüßen den Führer aller Clans.«


  Auch Tol chuk betrachtete die Og’er Scharen. »Was ist mit Krah’nock und den Ku’ukla?«


  Hun’chua bellte einem seiner Jäger einen Befehl zu. Der Og’er trottete davon. »Wir halten sie fest, bis die anderen wach sind.« Seine Stimme wurde hart. »Danach werden sie für das Blut bezahlen, das hier geflossen ist.«


  Tol chuk runzelte die Stirn. Noch mehr Kämpfe zwischen den Stämmen … Das konnten die Og’er gerade jetzt nicht gebrauchen. Aber er sah keinen anderen Ausweg. Die Stämme mussten geeint werden, um die kommende Finsternis zu besiegen. Wenn es nicht anders ging, würde man die Ku’ukla eben in die Knie zwingen.


  Einer der Jäger zeigte auf Tol chuk. »Krie’nool!« rief er voll Inbrunst und schlug sich mit der Faust an die Brust.


  Die anderen nahmen den Ruf auf. »Krie’nool! Krie’nool!«


  Mogwied hörte erstaunt, dass auch Hun’chua in den Chor einstimmte. »Was heißt das denn?« fragte der Gestaltwandler. Er war sichtlich erschöpft und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  »Hexentöter«, übersetzte Tol chuk. Es klang nachdenklich.


  Mogwied sah ihn strafend an. »Hexentöter? Lass das bloß Er’ril nicht hören.«


  Wieder klopfte ihm Tol chuk auf die Schulter.


  Magnam trat von der Drachenkehle zurück und deutete mit finsterem Blick auf Tol’chuks Hand. »Ist dies das Herz deines Volkes?«


  Tol chuk hob den Stein, mit dem er die Hexe erschlagen hatte. »Natürlich. Warum …?« Seine Augen wurden groß. Er hob den Stein höher, das Blut gefror ihm in den Adern.


  Das Herz war pechschwarz und von silbrigen Adern durchzogen.


  »Es hat sich in Schwarzstein verwandelt!« keuchte Mogwied.
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  Elena lehnte am Koppelzaun und wartete, dass Er’ril mit dem Pferdehändler zu einer Einigung käme. Die beiden feilschten bereits den ganzen Vormittag um den Preis für Reittiere und Sattelzeug.


  Sie hörte dem Gezänk schon lange nicht mehr zu, sondern beobachtete das geschäftige Treiben von Schierlingsdorf, einer kleinen, inmitten der endlosen Wälder der Westlichen Marken am Spiegelfluss gelegenen Siedlung für Holzfäller und Fallensteller. Von dem kleinen Hügel aus hatte sie einen guten Blick auf die belebten Straßen mit den vielen hoch bepackten Karren. Das Städtchen quoll über von Flüchtlingen, die wie sie und ihre Gefährten der Katastrophe am Mondsee entronnen waren.


  Sie hatten eine Woche gebraucht, um Schierlingsdorf zu erreichen. Nach der verheerenden Magik Explosion waren sie am Spiegelfluss entlang nach Osten gezogen. Um den See herum war der Wald auf zwei Meilen im Umkreis verwüstet, und die vielen umgestürzten Bäume mit ihren ineinander verkeilten Ästen hatten das Vorwärtskommen erschwert. Als sie diese Zone am zweiten Tag endlich hinter sich hatten, war die Straße voll von Leidensgefährten gewesen, die ebenfalls auf der Flucht waren. Elena hatte viele traurige Geschichten von zerstörten Häusern und schwer verletzten oder vermissten Angehörigen zu hören bekommen.


  »Und das alles meinetwegen«, murmelte sie und starrte blind über die Koppel. Die vergrämten Gesichter der Eltern, die hohläugigen Kinder, die Tränen, alles Folgen ihres Magik Krieges. Der Gedanke belastete sie und zehrte an ihren Kräften. Sie fühlte sich ständig müde und niedergeschlagen.


  Ein Blick auf ihre behandschuhten Hände weckte die Erinnerung an die Nacht, in der sie alle in die Westlichen Marken versetzt worden waren und sie keinen Zugang zur Magik des Mondes gefunden hatte. Für diese eine Nacht war sie eine ganz gewöhnliche Frau mit zwei schneeweißen Händen gewesen und hatte sich gefühlt, als wäre sie von einer großen Last befreit. Doch bei Tagesanbruch hatten sich ihre Kräfte wieder erneuert. Zuerst das Hexenfeuer durch die Sonne, in der darauf folgenden Nacht das Kaltfeuer durch den Mond. Und sie war wieder zur Hexe von Geist und Stein geworden.


  Elena seufzte. Über die holprige Straße, die zu den Pferdeställen führte, kam unter Schellengeklingel eine Gestalt den Hügel herauf. Sie winkte ihr zu.


  Harlekin Qual erwiderte den Gruß und trat zu ihr. Er sah nicht sehr fröhlich aus.


  »Was ist passiert?« fragte sie.


  Damit entlockte sie dem kleinen Mann ein winziges Lächeln. »Zurzeit sehen wir alle nur noch schwarz, wie?«


  Sie schaute über die Schulter auf die überfüllten Straßen hinab. »Wir leben ja auch in dunklen Zeiten.«


  »Vielleicht kann dich das aufheitern.« Er streckte ihr eine Hand voll Goldmünzen entgegen.


  Elena machte große Augen. Sie waren so unverhofft aus dem Hof der Burg weggezaubert worden, dass sie kaum Geld bei sich hatten: ein paar Silberstücke, etliche Kupfermünzen, das war alles. Und sie wagten nicht, sich hier draußen in der Wildnis zu erkennen zu geben, weil sie befürchten mussten, damit alles nur noch schlimmer zu machen. Unterwegs hatten sie immer wieder die Geschichten von ihren eigenen Heldentaten in A’loatal und anderswo zu hören bekommen. Doch oft genug spielten Elena und ihre Gefährten darin auch die Rolle der Schurken. In den Tiefen der Wälder gingen Nachrichten von der fernen Küste so oft von Mund zu Mund, dass Verfälschungen unvermeidlich waren. Deshalb hielten sie es besonders nach der Katastrophe, die soeben über die Region hereingebrochen war, für besser, Stillschweigen zu bewahren. Die Gemüter waren erhitzt, jeder misstraute jedem, und so mussten sie mehr schlecht als recht mit den wenigen Münzen ihr Leben fristen.


  Elena starrte das Gold fassungslos an. »Wo …? Wie …?«


  Harlekin zuckte die Achseln. »Ich sehe das so: Von den hiesigen Händlern ziehen so viele den armen Teufeln, die durch das Dorf kommen, das Fell über die Ohren, dass endlich einmal jemand seinerseits diesen Wucherern in die prall gefüllten Börsen greifen musste.«


  »Du hast es gestohlen?«


  Wieder zuckte er die Achseln. »Sagen wir lieber, ich habe eine verdeckte Steuer für die gute Sache eingetrieben.« Er trat näher an Elena heran und nickte zu Er’ril und dem Pferdehändler hinüber. »Vielleicht gelingt es mir damit, diesen Krieg zu beenden, bevor noch Blut fließt.«


  Elena stellte fest, dass Er’ril tatsächlich einen roten Kopf bekommen hatte und seine Wut nur noch mühsam beherrschen konnte. »Die Stute ist nicht einmal die Hälfte dessen wert, was du verlangst!« stieß er hervor.


  Der Präriemann hatte Recht. Der Gaul hatte mindestens dreißig Winter auf seinem eingesunkenen Rücken. »Heutzutage finden sich genügend Kunden für meine Pferde«, bemerkte der Händler ungerührt und deutete mit dem Kopf auf die überfüllten Straßen von Schierlingsdorf.


  Er’ril wollte widersprechen, aber Elena winkte ihn zu sich, und Harlekin zeigte ihm seinen Schatz. Auch der Präriemann war zunächst bestürzt, doch dann kehrte er sichtlich erleichtert zu dem pockennarbigen Händler zurück, der eine Pferdepeitsche am Gürtel seines Lederanzugs hängen hatte. »Zeig mir die besten Tiere, die du hast.«


  Der Mann blinzelte überrascht. »Sagtest du nicht …« Er warf einen fragenden Blick auf die Schindmähre.


  »Die besten«, wiederholte Er’ril.


  Der Händler zog misstrauisch die Stirn in Falten. »Stiehl mir nicht die Zeit, mein Bester. Wenn du die paar Kupfermünzen für Millie nicht zusammenkratzen kannst, hast du auch nicht das Gold für meine besten Tiere.«


  Er’ril zeigte ihm eine von Harlekins Goldmünzen. »Ist das genug Gold?«


  Der Händler zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. Dann richtete er sich auf. »Darf ich die Herrschaften bitten, mir zu folgen?« Er öffnete das Gatter zur nächsten Koppel und führte sie zu zwei dicht am Waldrand gelegenen Ställen.


  Als sie näher kamen, hörten sie aus einem der Gebäude lautes Splittern und Krachen. Er’ril tastete nach seinem Schwert. Weitere Bretter wurden zertrümmert. Zwei Männer stürmten fluchtartig aus einer kleinen Tür.


  »Was ist denn jetzt wieder los?« rief der Händler.


  Einer der Männer klopfte sich mit einer Wurfschlinge die Ledergamaschen ab. »Wir wollten den Rappen nur in eine andere Box stellen.«


  Der zweite rollte seine Peitsche auf und sagte: »Das Biest hätte mir fast den Schädel eingeschlagen.«


  Der Händler sah seine Kunden an. »Die Herrschaften müssen den Aufruhr entschuldigen. Ich habe vor zwei Tagen von ein paar Fallenstellern ein großes Pferd gekauft bestens geeignet für die Waldarbeit, wie mir schien, aber das elende Biest hat eine Seele so schwarz wie ein rußiger Kochkessel.«


  Wieder war von innen ein lauter Schlag zu hören.


  Der Händler schüttelte den Kopf. »Ich hätte es mir eigentlich denken können. Warum hätten sie mir den Dämon sonst mit Fußfesseln gebracht?« Er nahm seine eigene Peitsche vom Gürtel. »Die elenden Fallensteller behaupten, er wäre oben im Norden herrenlos herumgelaufen. Wahrscheinlich stammt er von den wilden Steppenhengsten ab.« Er winkte seinen Männern, ihn zum Stall zu begleiten. »Das werden wir gleich haben.«


  Er’ril war von der neuerlichen Verzögerung nicht sehr angetan, und Elena wusste auch warum. Joach hatte mit der Magik seiner schwarzen Perle den Zo’ol Schamanen Xin in A’loatal gerufen und mit ihm vereinbart, dass sie in sechs Tagen auf der Höhe des Passes der Tränen von einem Erkundungsschiff der Elv’en abgeholt werden sollten. Dieses Treffen wollten sie nicht versäumen.


  Der Pferdehändler verschwand mit seinen Knechten im Stall. Elena trat mit Er’ril und Harlekin an einen der Zäune. Die Nachrichten aus A’loatal waren ziemlich durchwachsen. Alle Streitkräfte befanden sich inzwischen auf dem Weg nach Schwarzhall. Die Kriegsschiffe der Elv’en und die De’rendi Flotte waren vor zwei Tagen aufgebrochen. Sie wurden unter Wasser von den Mer’ai mit ihren Leviathanen und Seedrachen begleitet. Weiter im Norden marschierte das Zwergenheer über Land von Penryn zum Steinwald, der im Schatten des Vulkangipfels lag. So weit war alles gut.


  Doch Elena hatte auch weniger Erfreuliches erfahren. Saag wan war von einem Tentakel Ungeheuer aus dem Inneren des Schwarzsteineis, das sie hatte untersuchen sollen, besessen und seither verschwunden. Deshalb war Kast in A’loatal zurückgeblieben, um sich um die Verteidigung der Insel zu kümmern und nach seiner Braut zu suchen.


  Elena brauchte nur ihren Paladin anzusehen, um die Verzweiflung des Blutreiters nachempfinden zu können. Wenn sie Er’ril verloren hätte …


  Auf der anderen Seite des Hofes flogen krachend die Stalltüren auf, und ein riesiges schwarzes Ross stürmte schnaubend und stampfend, ein Wirbelwind aus Muskeln und eisenbeschlagenen Hufen, rasend schnell und doch voller Eleganz, auf die Koppel, gefolgt von dem Händler und seinen zwei Stallburschen.


  Einer hatte dem Tier einen Strick um den Hals geworfen und wurde nun über den zertrampelten Boden geschleift, bis er endlich doch losließ und stolpernd zum Stehen kam. Die anderen beiden jagten laut schreiend und mit Peitschengeknall hinter dem Rappen her.


  Harlekin betrachtete das Tier staunend. »Was für ein Riesenvieh. Ich möchte mit dem Besitzer dieses Ungeheuers nicht tauschen.«


  Er’ril trat vor und winkte den Händler heran. »Wie viel für den Rappen?« schrie er ihm zu.


  Der Händler hatte einen roten Kopf und keuchte. »Eine elende Kupfermünze! Aber einfangen musst du ihn dir selbst!«


  »Gemacht!« rief Er’ril zurück.


  »Hast du den Verstand verloren, Mann?« Harlekin starrte ihn an. »Die Bestie bringt uns alle um.«


  Er’ril achtete nicht auf ihn und stieß einen gellenden Pfiff aus. Der schwarze Hengst kam schlitternd zum Stehen, wendete auf der Stelle und scharrte mit den Hufen. Weißer Schaum flog ihm von den Nüstern. Die wilden Augen hefteten sich auf die drei Menschen am Zaun.


  Er’ril pfiff noch einmal.


  Das Pferd wieherte laut und sprengte auf sie zu, dass der Sand aufspritzte. Der Händler warf sich hastig zur Seite, um nicht niedergetrampelt zu werden.


  Auch Harlekin sprang mit einem Fluch aus dem Weg. »Zurück, Mädchen!« rief er Elena zu.


  Sie jedoch winkte ab und trat zu Er’ril. Der große Rappe donnerte weiter und blieb schnaubend vor ihnen stehen. Sein glänzend schwarzes Fell war schweißnass. Mit einem eisenbeschlagenen Huf scharrte er in der Erde. Nachdem er sie beide beschnuppert hatte, streckte er Elena den Kopf hin.


  Sie kraulte ihn mit ihrer behandschuhten Hand zwischen den Augen, und sofort wurde er ruhiger. »Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen, Rorschaff.«


  Der Hengst war Krals Schlachtross gewesen. Vor einem Winter, als der Gebirgler und die anderen weit oben im Norden in den Wäldern nahe des Steinkogels überfallen worden waren, hatten sie ihn verloren.


  Rorschaff schnupperte an ihrer Hand, und sie tätschelte ihm den mächtigen Hals. Er ließ ein trauriges Wiehern hören. Sie trat näher und umarmte ihn. Eine Flut von Erinnerungen an jenen endlosen Ritt auf Nebelbraut, ihrer grauen Stute, immer hinter dem Gebirgler auf seinem Schlachtross her, brach über sie herein. Es war fast, als wäre ein Stück von Kral zu ihnen zurückgekehrt.


  »Wir vermissen ihn auch«, flüsterte sie dem Hengst ins Ohr.


  Er’ril warf dem Händler ein abgewetztes Kupferstück zu. »Wir nehmen ihn!«


  Merik feilschte mit dem Händler. »Du kannst doch für diesen kleinen Beutel mit Trockenpfirsichen keine acht Kupfermünzen verlangen. Dafür müsste ich mindestens vier Beutel bekommen.«


  Der Händler brachte einen zweiten Beutel zum Vorschein und legte ihn so vorsichtig neben den ersten, als wäre es ein Säckchen Diamanten. »Mehr kann ich wirklich nicht für dich tun, mein Freund.« Er deutete auf die Menge, die sich auf dem Markt am Fluss drängte.


  Merik warf die Münzen auf die Theke und raffte seine Einkäufe zusammen: Trockenpfirsiche, Preiselbeeren und Nüsse. Dann wandte er sich ärgerlich an Ni’lahn. »Gehen wir.«


  Die beiden bahnten sich einen Weg durch das Gedränge. Handwerker vom Bäcker bis zum Schneider hielten in offenen Ständen an der Hafenmauer lautstark ihre Ware feil. Ein Haushaltswarenhändler klapperte mit seinen Töpfen, um Kundschaft anzulocken. Daneben verscheuchte ein Metzger die Fliegen, die sich an den aufgehängten Kaninchenhälften gütlich taten.


  Ni’lahn starrte auf den Fluss, ohne den Trubel um sich herum wahrzunehmen. Das schlammige Bett war leer, alles Wasser war in den viele Meilen entfernten Mondsee abgeflossen. Solange der Winterregen die Wasserstraßen nicht wieder auffüllte, war der Bootsverkehr eingestellt.


  Sie mussten also zu Land weiterreisen. Während sich Er’ril um Pferde bemühte, suchten Merik und Ni’lahn nach Lebensmitteln und anderen Vorräten, aber das war nicht einfach. Seit die Waren gehortet wurden, Scharen von Flüchtlingen das Städtchen überschwemmten und die Schifffahrt zum Erliegen gekommen war, bekam man von Tag zu Tag weniger für seine Kupfermünzen.


  Merik klimperte mit der Hand voll Geldstücke, die er noch in der Tasche hatte. Bisher hatten sie abgesehen von den Trockenfrüchten nur eine Kiste Zwieback und Kochgeschirr erstanden. Diese Ware wurde in den Gasthof geliefert, wo sie Zimmer gemietet hatten, aber sogar dafür hatte man ihnen noch ein Kupferstück abgeknöpft. Wenn Er’ril die Gardisten von der Burg nicht fortgeschickt hätte, damit sie den Flüchtlingen halfen, hätten sie ihm die Vorräte tragen können. Andererseits, dachte Merik bedauernd, hätten sie dann auch mehr Vorräte einkaufen müssen und woher hätten sie das Geld dafür nehmen sollen? Merik suchte mit einem tiefen Seufzer nach dem nächsten Gegner. Irgendwo in dieser langen Budengasse sollte es einen Händler geben, der Dörrfleisch verkaufte, doch bisher hatten sie seinen Stand noch nicht gefunden.


  Sie drängten sich durch die Menge. Alle Gesichter waren von Sorgen und Ängsten gezeichnet. Familien trugen ihre gesamte Habe auf dem Rücken. Die Kinder, die sonst auf jedem Markt einen Heidenlärm veranstalteten, waren auffallend still und ließen die Hände ihrer Eltern nicht los.


  Ni’lahn seufzte. Auch ihr standen Müdigkeit und Trauer ins Gesicht geschrieben. »Die Magik Explosion hat nicht nur dem See und den umliegenden Wäldern geschadet. Sie hat eine Wunde gerissen, an der noch die ganze Region verblutet.«


  »Nicht nur die Region, auch unsere Börse«, erinnerte Merik.


  »Sicher, aber wir kommen schon irgendwie zurecht. Ob die Leute hier das auch von sich behaupten können?« Ni’lahn betrachtete ein kleines Mädchen, das eine zerschlissene Puppe an die Brust drückte und sich umsah, als fühlte es sich verfolgt. Der Vater trug den linken Arm in einer Schlinge und ging mit dem gleichen Gesichtsausdruck durch die Budenreihen.


  Auch Merik beobachtete das Paar, bis es in der Menge verschwand. Ob der Mann bei der Explosion verletzt worden war? Ein Anflug von schlechtem Gewissen milderte seinen hilflosen Zorn. Zwar konnte ihnen niemand direkt die Schuld an der Tragödie geben, aber sie konnten sich auch nicht ganz von der Verantwortung freisprechen.


  Merik trieb Ni’lahn weiter. »Wir sollten zusehen, dass wir fertig werden und in den Gasthof zurückkommen.«


  Mit den verbliebenen Münzen erledigten sie den Rest der Besorgungen. Für die beiden letzten Kupferstücke erstand Merik eine verdeckelte Honigwabe.


  Als sie kehrtmachten, um in Richtung Gasthof zu gehen, beugte sich Ni’lahn zu Merik und flüsterte: »Wir werden verfolgt.«


  »Wie bitte?« Er vermied es, sich umzudrehen.


  »Bleib am nächsten Stand stehen, und schau über die rechte Schulter. Der Kerl trägt einen grünen Umhang und einen Schlapphut.«


  Merik suchte den Mann und fand ihn auch. Er war groß und breitschultrig, sein Gesicht lag im Schatten der Hutkrempe und war nicht zu erkennen. Merik hütete sich, ihn allzu lange anzustarren, um ihn nicht merken zu lassen, dass er ihn entdeckt hatte. Er warf Ni’lahn einen Blick zu. »Vielleicht ein Dieb.«


  Sie nickte. »Wir sollten auf der Hut sein.«


  Sie gingen weiter. Der Mann in Grün hielt Abstand, blieb ihnen aber stets auf den Fersen.


  Bald hatten sie den Markt hinter sich und schlenderten durch die Straßen. Hier herrschte weniger Betrieb. Der Verfolger müsste weiter zurückbleiben.


  Seine Hartnäckigkeit gab Merik zu denken. Das war kein gewöhnlicher Taschendieb; der hätte im Trubel des Marktes leichter ein Opfer gefunden. Aber was mochte der Bursche sonst von ihnen wollen? Merik setzte seine eigene Magik frei und holte sich Energie aus dem Wind, der über dem Flussbett wehte. Dann legte er unauffällig die Hand an das Schwert an seiner Hüfte und machte sich bereit, sich notfalls mit der übernatürlichen Geschwindigkeit der Elv’en zu verteidigen.


  Ni’lahn streifte die Waffe mit raschem Blick. »Vielleicht sollten wir nicht warten, bis wir angegriffen werden, sondern unsererseits einen Hinterhalt legen?«


  Merik sah sie an. »Hast du genügend Kraft?« Der Marsch durch die verwüsteten Wälder um den Mondsee hatte die Nyphai sehr angestrengt. Aber seit sie wieder in einem gesunden Wald waren, hatte sie sich allmählich erholt.


  Sie nickte und nahm die Laute von der Schulter.


  Merik bemerkte, wie sie schöner wurde, sobald sie ihre eigene Magik freisetzte. Es waren nur geringfügige Veränderungen: Die Veilchenaugen bekamen einen strahlenderen Glanz, das Honiggold ihres Haares vertiefte sich, ihre Haut begann förmlich zu leuchten. »Wenn das so ist, sollten wir ihm tatsächlich eine Falle stellen.«


  »Folge mir«, sagte Ni’lahn und schlüpfte in eine schmale, holprige Seitengasse, wo nur eine Hand voll Leute unterwegs waren. Dort beschleunigte sie ihren Schritt und sah sich suchend um.


  »Wonach …?«


  »Hierher!« flüsterte sie und zog den Elv’en unter das Fenster einer Schänke. Drinnen saßen ein paar Gäste um die rohen Holztische und klammerten sich an ihre Metkrüge, als hinge von jedem Tropfen ihr Leben ab.


  »In den schmalen Durchgang«, flüsterte Ni’lahn. »Warte auf mein Zeichen.«


  Erst jetzt bemerkte Merik die dunkle Traufengasse zwischen der Schänke und einer Schmiede, aus der laute Hammerschläge und das Zischen der Blasebälge auf die Straße schallten.


  »Da kommt er«, flüsterte Ni’lahn und deutete mit dem Kopf auf das Spiegelbild des Verfolgers in der Fensterscheibe »Schnell.«


  Sie schlüpfte vor dem Elv’en in das Gässchen. Die beiden eilten auf den Seiteneingang der Schänke zu, neben dem leere Fässer aufgestapelt waren, die einen schalen Geruch nach Hefe und Hopfen verbreiteten.


  »Hier warten wir«, entschied die Nyphai. Merik nahm das Bündel mit den Vorräten von der Schulter, und sie versteckten sich hinter den Fässern. »Halte dein Schwert bereit, aber lass mich den Anfang machen.« Ni’lahn zog die Stoffhülle von ihrer Laute und strich mit den Fingern über die Saiten. In ihrem Inneren erblühte die Magik und machte sie noch schöner. Sie strahlte so viel Wärme, so viel innere Kraft aus, dass Meriks Herz sich schmerzhaft zusammenzog. »Er kommt«, flüsterte sie und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Ni’lahn und Merik beobachteten aus ihrem Versteck, wie der Verfolger den Durchgang erreichte und ratlos die Straße auf und ab schaute. Langsam trat er in den Schatten zwischen Schänke und Schmiede.


  Merik spürte, wie Ni’lahn neben ihm alle Muskeln anspannte.


  Der Verfolger drehte sich zur Straße um und winkte. Ein zweiter, ein dritter Mann betraten die Traufengasse. Alle trugen die gleichen Umhänge und die gleichen Schlapphüte.


  Merik zuckte zusammen. Es war also nicht nur ein Dieb. Er sah über die Schulter; das Gässchen endete ein paar Schritte hinter ihnen an einer Ziegelmauer. Die Tür zur Schänke war der einzige Ausweg. Selbst wenn sie nicht verschlossen sein sollte, lag sie von ihnen aus gesehen hinter den Fässern.


  Ni’lahn drückte ihm die Hand, eine stumme Aufforderung, sich bereitzuhalten. Die anderen waren nur zu dritt, und sie und Merik hatten die Überraschung auf ihrer Seite. Doch schon sah der Elv’e überrascht zwei weitere vermummte Gestalten in den Durchgang treten.


  Damit hatte sich das Verhältnis drastisch verschlechtert, und Merik war nicht mehr so sicher, welche Seite den Überraschungsvorteil für sich beanspruchen konnte. Als noch eine Gestalt in den Durchgang trat, erhöhte sich die Zahl der Gegner gar auf sechs.


  Ni’lahn stand seelenruhig da. Für Merik war sie eine wahre Lichtgestalt, und er wunderte sich, dass die anderen ihre Ausstrahlung nicht bemerkten.


  Er selbst konnte beobachten, wie der erste Verfolger auf den Fässerstapel zuschlich und einen seiner Kumpane mit Gesten aufforderte, die Tür zur Schänke zu öffnen. Der Mann ging bereitwillig darauf zu.


  Merik spannte alle Muskeln an. Die Hammerschläge aus der benachbarten Schmiede erschienen ihm wie ein Echo seiner eigenen Herzschläge, die ihm laut in den Ohren dröhnten. Der Vermummte drückte die Klinke nieder. Die Tür war tatsächlich verschlossen oder verriegelt.


  Die Blicke der Verfolger richteten sich auf die Fässer.


  Der Überraschungsvorteil war nicht zum Tragen gekommen.


  Das Hämmern ging weiter und schien Merik noch lauter geworden zu sein. Dann durchdrang ein heller Ton das Getöse: Eine einzelne Lautensaite war angeschlagen worden.


  Die Verfolger erstarrten.


  Ni’lahn brachte auch die anderen Saiten zum Schwingen und baute einen Akkord auf, der das ganze Gässchen erfüllte.


  Der erste Angreifer streckte die Hand aus, doch bevor er oder seine Begleiter einen Schritt tun konnten, schossen Wurzeln aus dem Boden und verknüpften sich zu einem Netz. Drei der Männer waren gefangen. Die anderen drei stürmten davon.


  »Lauf!« schrie Ni’lahn. Doch sie hatten noch keine zwei Schritte gemacht, als mit den Gestalten im Wurzelnetz eine seltsame Veränderung vorging.


  Merik packte Ni’lahn und riss sie zurück.


  Die drei wurden zu lebenden Fleischströmen, flossen aus ihren Umhängen und glitten wie Schlangen durch die Maschen des Netzes. Sobald sie draußen waren, wählte jeder eine andere Gestalt. Einer wurde zur einer Wildkatze, der Zweite zu einem Riesenadler und der Dritte zu einem weißen Wolf, und so flohen sie.


  Am Eingang des Gässchens wandte sich der Wolf noch einmal um. Er war der erste Verfolger gewesen. Merik ahnte, dass es sich um ein Weibchen handelte eine Wölfin. Auf der sonnigen Straße leuchtete ihr Fell so weiß wie Schnee. Die bernsteingelben Augen glühten vor Zorn. Dann war auch sie verschwunden.


  »Gestaltwandler«, keuchte Ni’lahn.


  Joach saß Greschym gegenüber auf einem Stuhl. Das Fenster des Gasthofs stand weit offen, und der Straßenlärm die Rufe der Händler, das Geschwätz des gemeinen Volks und ganz in der Nähe das Weinen eines Kindes schallte bis in das Zimmer im zweiten Stockwerk herauf. Es waren die Geräusche des Lebens und vor ihm saß, mit Stricken gefesselt, der Inbegriff jugendlicher Lebenskraft.


  Ein Lächeln lag auf dem faltenlosen Gesicht des Dunkelmagikers. Sein Haar war von einem satten, leuchtenden Kupferrot, seine Schultern waren breit und straff, der Rücken ungebeugt. Joach konnte sich nicht erinnern, jemals so rüstig gewesen zu sein. Dabei war das, was ihm da ins Gesicht starrte, seine eigene Jugend, um die Greschym ihn mit einem Zauberbann betrogen hatte.


  Er stützte den Kopf auf seinen Stab und berührte mit der Wange das versteinerte Holz. Die Wärme des Nachmittags machte ihn schläfrig, aber er wollte nicht einnicken. Nach dem langen Marsch schmerzten ihn die Gelenke, und das Herz tat ihm weh. Doch mehr noch als die Strapazen der Reise belastete ihn die Nähe zu Greschym. Den ganzen vergangenen Winter lang hatte Joach auf Rache gesonnen und Pläne geschmiedet, wie er sich seine Jugend zurückholen könnte. Nun hatte man ihm den Feind gefesselt und hilflos überlassen.


  Und ihm waren die Hände gebunden.


  Er umfasste den Stab fester und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Buch des Blutes, das auf dem Tisch lag.


  Greschym bemerkte, wohin sein Blick ging. »Vernichte das Buch, und wir werden zu einer Einigung finden, mein Junge.«


  Joach richtete sich unter Schmerzen auf. »So sehr ich es auch wünschte, dazu wird es niemals kommen. Aber keine Sorge. Irgendwann werden wir die alten Rechnungen begleichen.« Das war ebenso eine Drohung an den Dunkelmagiker wie ein Gelübde an sich selbst.


  Greschyms Lächeln wurde bitter. »Dann kannst du deine letzten Winter damit verbringen, von deiner Jugend zu träumen, denn zurückbekommen wirst du sie nicht mehr.« Der Dunkelmagiker streifte das Buch mit finsterem Blick.


  Die Magik des Buches war eine sehr viel stärkere Fessel als die Stricke, mit denen Er’ril den Mann gebunden hatte. Cho hatte den Dunkelmagiker in ihrer rasenden Wut mit einem Bann belegt, der einen Teil seiner Seele in die Leere zog und dort festhielt. Sollte es Greschym dennoch gelingen, Magik in irgendeiner Form an sich zu bringen, so würde sie unverzüglich in die Leere entweichen. Damit war der Dunkelmagiker seiner Macht beraubt.


  Leider wurde im gleichen Zug auch Joach lahm gelegt: Jede Magik ob Traum oder Dunkelmagik , die er gegen Greschym einsetzte, würde ebenfalls von der Leere aufgesogen.


  Sie waren beide handlungsunfähig. Traumkraft und Magik waren ausgeschaltet.


  Als sie Greschym vor einigen Tagen gefangen genommen hatten, hätte Er’ril dem Magiker am liebsten die Kehle durchgeschnitten, aber Elena hatte nichts überstürzen wollen. Sie hatten die große Schlacht gegen Schwarzhall vor sich, und jede Einzelheit, die sie über die geheimen Verteidigungsanlagen oder die im Vulkangipfel postierten Streitkräfte in Erfahrung brächten, konnte den Ausschlag geben. Außerdem war Greschym mit dem Schwarzen Herzen und seinem Leutnant Schorkan so gut bekannt, dass sein Wissen in den kommenden Tagen zwischen Sieg und Niederlage entscheiden konnte. So durfte der Dunkelmagiker weiterleben als Gefangener.


  Greschym seufzte. »Ich könnte dich vieles lehren, Joach. Du verfügst über gewaltige Kräfte und weißt sie gar nicht einzuschätzen.« Das klang müde und zugleich seltsam aufrichtig.


  Joach sah seinen Gegner mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kannst mich nichts lehren, was ich lernen möchte«, prahlte er, hörte jedoch selbst, wie hohl es klang.


  Greschym zuckte die Achseln. »Du bist so unerfahren, dass du gar nicht weißt, was du so leichtfertig verwirfst.«


  Joachs Lider zuckten. Er wusste, dass er im Begriff war, den Köder zu schlucken, aber er konnte nicht anders. »Und was wäre das?«


  »Du bist ein Traumbildner, Joach, wie er seit unzähligen Generationen nicht mehr geboren wurde. Wenn ich deine Gabe hätte.« Er verstummte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »… könnte ich mich sogar gegen das Schwarze Herz behaupten.«


  Wieder spürte Joach, dass Greschym aufrichtig war. Zumindest glaubte er an das, was er sagte, auch wenn es vielleicht nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. »Wie meinst du das?« fragte er.


  Greschym sah ihn scharf an. »Ich sage nur so viel: Die Mauer zwischen Traum und Wirklichkeit ist nicht so undurchdringlich, wie man allgemein denkt. Wenn du nur fest genug an einen Traum glaubst, wenn du entschlossen genug mit Geist und Herz darangehst, ihn zu formen, kann er Wirklichkeit werden.«


  Joach schluckte hart. Hatte nicht auch Schamane Parthus erwähnt, dass die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit nicht scharf gezogen sei?


  Greschym sagte leise: »Ich weiß, was du begehrst, Joach.«


  »Du weißt gar nichts.«


  Greschym sah ihn aus jungen Augen an, und sein junger Mund sprach ein einziges Wort: »Kesla.«


  Die Leere in Joachs Herzen füllte sich mit Zorn. Seine Stimme wurde schrill vor Wut. »Sprich nie wieder ihren Namen aus, Magiker. Sonst stoße ich dir meinen Dolch ins Herz, ob es Elena gefällt oder nicht.«


  Greschym zuckte nur die Achseln. »Auch der Tod ist keine scharf gezogene Linie, wenn man sein Leben dem Schwarzen Herzen verdankt.«


  Joach runzelte die Stirn, aber er wusste ja, dass er es nicht über sich bringen würde, den Magiker zu töten, bevor er nicht seine Jugend zurückgewonnen und das Geheimnis erfahren hätte, auf das dieser anspielte: das Verfahren, Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Vor seinem inneren Auge erschien ein Mädchen mit goldenem Haar und nachtblauen Augen. Der Anblick zerriss ihm das Herz.


  Greschym ahnte nichts von Joachs Qualen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr fort: »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst, mein Junge.«


  Joach lachte nur verächtlich.


  »Gieren wir nicht beide nach der Jugend, die man uns geraubt hat? Willst du das bestreiten?« Seine Stimme wurde weich. »Müssen wir denn für alle Zeit Feinde bleiben? Könnten wir uns nicht teilen, was wir beide so heiß begehren?«


  Joach runzelte die Stirn. »Teilen?«


  »Ich gebe dir eine Hälfte der gestohlenen Jahre zurück und behalte die andere. Auf diese Weise ist jeder ein wenig älter, aber keiner ist ein gebrechlicher Greis.«


  »Warum sollte ich darauf eingehen?«


  »Um zu erfahren, was ich dich lehren kann.«


  Joach strich mit den Fingern über seinen Stab. Das versteinerte Holz war gesättigt mit Traumenergien, sie waren darin gefangen und durchströmten es wie Blut. Er hatte im Laufe der vergangenen Winter viel über seine Macht gelernt, aber ein Meister war er noch lange nicht. Konnte Kesla tatsächlich Wirklichkeit werden? »Wie hoch wären denn die Kosten für diese Unterweisung?«


  »Nicht der Rede wert. Meine Freiheit. Mein Leben.«


  »Damit du uns aufs Neue verraten könntest?«


  Greschym verdrehte die Augen. »Du überschätzt dich. Du bist für mich nicht so wichtig, wie du glaubst. Eigentlich hatte ich gehofft, euch alle niemals wieder sehen zu müssen.«


  Joach sah ihn skeptisch an.


  »Schorkan und ich sind keine Freunde, wie du wohl weißt.


  Und das Schwarze Herz habe ich betrogen, um mir meine eigenen Wünsche zu erfüllen. Glaubst du wirklich, ich will mit den beiden noch etwas zu tun haben?«


  »Wieso eigentlich? Wo liegt der Unterschied zwischen dir und Schorkan? Warum ist er ein treuer Diener, während du so wankelmütig bist?«


  »Ach ja …« Greschym lehnte sich so weit zurück, wie seine Fesseln es zuließen. »Schon bevor das Buch gebunden wurde, war Schorkan immer … nun ja, der Aufopferndere von uns beiden. Für ihn war alles auf der Welt sehr klar getrennt in Schwarz und Weiß oder Recht und Unrecht. Ich hatte eine weniger romantische Einstellung. Für mich hatte die Welt auch ihre Grautöne. Als dann das Buch des Blutes gebunden wurde und der Bann versuchte, in jedem von uns das Gute vom Bösen zu scheiden, fiel das bei mir schwerer als bei ihm. Bei mir gab es zu viele Zwischenstufen, die eine scharfe Trennung verhinderten. Vermutlich war dies ein Grund, warum der Bann mich so betrogen zurückließ: unsterblich, aber ohne die ewige Jugend.«


  »Du behauptest also, Schorkan sei deshalb loyaler, weil es leichter war, alles Gute aus ihm abzuziehen und für den Herrn der Dunklen Mächte nur übrig zu lassen, was böse war?«


  Greschym seufzte. »Während ich immer noch in unzähligen Grautönen schillere.«


  Joach fragte sich, was er von dieser Offenbarung zu halten hatte.


  »Wenn du mich also befreist«, fuhr Greschym fort, »kannst du deinen kleinen Krieg ungehindert fortsetzen. Du kannst dich in die Schlacht stürzen, denn du wirst jünger sein, gesättigt mit einer Traum Magik, wie du sie dir niemals wie soll ich sagen hast träumen lassen!«


  Joach wurde wankend. Er wusste, dass Greschym nicht zu trauen war. Aber wenn man sich genügend absicherte …


  Die Tür wurde so heftig aufgerissen, dass Joach zusammenschrak. Als er sich umdrehte, protestierte sein altersschwacher Rücken.


  Merik stürmte in den Raum. Er war ganz außer Atem. Ni’lahn folgte ihm. »Sind Elena und Er’ril noch nicht zurück?«


  Greschym dachte angestrengt nach, dann deutete er mit dem Kopf auf die schmale Pritsche. »Sie haben sich unter dem Bett versteckt.«


  Merik war so durcheinander, dass er tatsächlich in die angegebene Richtung schaute.


  »Sie suchen immer noch nach Pferden und Sattelzeug«, sagte Joach. »Was ist passiert?«


  Ni’lahn antwortete. Sie war sichtlich die Ruhigere von beiden. »Si’lura«, sagte sie. »Sie haben uns auf dem Rückweg vom Markt verfolgt.«


  »Gestaltwandler?« Joach kam mühsam auf die Beine. »Warum sind sie euch gefolgt?«


  Merik hatte die Sprache wieder gefunden. »Vielleicht waren es einfach nur Wegelagerer.« Er warf das Bündel mit den Vorräten auf das Bett. »Wir waren so schwer beladen, möglicherweise hielten sie uns für leichte Beute.«


  Greschym meldete sich zu Wort. »Si’lura brauchen weder Trockenfrüchte noch Kochkessel. Sie sind Waldbewohner, Halbwilde. Ich kann euch nur raten, euch über diese Begegnung etwas mehr Gedanken zu machen. Sie sind sicher nicht zufällig hier.«


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Ni’lahn, an Merik gewandt. »Die Wölfin sah mir nicht aus wie eine gewöhnliche Diebin.«


  Merik wollte widersprechen, aber er kam nicht dazu, denn im Innenhof brach ein Tumult los: Schreie, Hufgetrappel und schrilles Wiehern waren zu hören, mit lautem Klirren ging Geschirr zu Bruch.


  Eine Stimme übertönte den Lärm. »Alles zurücktreten!«


  Merik eilte an das geöffnete Fenster. »Es ist Er’ril.«


  »Ich halte den Rappen fest!« rief der Präriemann. »Bringt ihr die anderen in den Stall!«


  »Für die Schüsseln wirst du mir bezahlen!« schrie eine Stimme. Joach erkannte sie, sie gehörte dem Wirt.


  »Damit müsste der Schaden beglichen sein«, antwortete Er’ril.


  Es folgte eine kurze Pause. »Gold! Dafür kannst du so viele Schüsseln zerbrechen, wie du nur willst!«


  Joach und Ni’lahn traten zu Merik ans Fenster. Unten herrschte ein wildes Durcheinander. Zehn Pferde drängten sich in dem kleinen Hof und wirbelten Staub und Erde auf. Die meisten waren gesattelt und mit Bündeln beladen. Joach sah, wie sich Harlekin mit einem Satz zur Küchentür rettete, bevor er unter die Hufe geriet. Elena ritt auf einer hübschen braunen Stute, während Er’ril einen riesigen schwarzen Hengst zu den Stallgebäuden führte.


  Merik, der neben Ni’lahn stand, reckte den Hals. »Ist das nicht Krals Pferd?«


  »Rorschaff«, nickte Ni’lahn und runzelte die Stirn. »Ist das nicht sonderbar?«


  »Wir sollten hinuntergehen und mithelfen, die Tiere zu beruhigen«, sagte Merik. »Dabei können wir den anderen auch gleich von den Gestaltwandlern erzählen.«


  Ni’lahn nickte, und die beiden verließen den Raum.


  Joach setzte sich wieder auf seinen Stuhl, um den Gefangenen zu bewachen. Der Dunkelmagiker ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Der nächste Abschnitt der Reise dürfte sehr interessant werden«, murmelte Greschym. »Gestaltwandler … ein unverhofftes Wiedersehen …«


  »Und?«


  »In meinem jahrhundertelangen Leben habe ich eines gelernt.« Greschym sah Joach durchdringend an. »Zufallsbegegnungen sind immer mit Vorsicht zu genießen.«
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  Er’ril ritt auf Rorschaff den holprigen Weg entlang. Sie hatten Schierlingsdorf vor drei Tagen verlassen. Inzwischen hatte sich die Straße durch den Wald zu einem schmalen Pfad verengt, der den Windungen des Spiegelflusses folgte. Er’ril und seine Gefährten waren den ganzen Tag über keinem einzigen Reisenden begegnet. Auch jetzt bei Sonnenuntergang lag der Pfad leer vor ihnen. Die kleine Gruppe in den endlosen Wäldern schien mutterseelenallein auf der Welt zu sein.


  Dennoch blieb Er’ril wachsam. Zwischen den dunklen Bäumen konnten sich ganze Heerscharen verstecken, um ihnen aufzulauern. Als die Sonne verschwand, senkte sich tiefgrüne Dämmerung herab. Von ferne hörte man die Vögel in ihren Nestern zwitschern, doch sonst war es so bedrückend still, dass alle nur noch zu flüstern wagten. Sogar die Pferde schienen ihre Hufe vorsichtiger zu setzen, der Teppich aus Kiefernnadeln und die weiche Erde dämpften das Geräusch ihrer Tritte.


  Bevor es vollends dunkel wurde, suchte Er’ril nach einem Lagerplatz. Am Fluss sollte er liegen, aber doch hoch genug, dass sie im Fall eines Angriffs nicht so leicht überrumpelt werden konnten.


  Während er das Gelände studierte, kam Elena auf ihrer braunen Stute an seine Seite. Er schaute kurz zu ihr hinüber. Sie trug einen grünen Reitumhang, braune Gamaschen und ein graues Hemd. Ihr Gesicht war von Müdigkeit und Strapazen gezeichnet, aber seit sie Schierlingsdorf mit all seinem Elend hinter sich gelassen hatten, wirkte sie nicht mehr ganz so verzweifelt. Die Not der vielen hundert Menschen, die durch die Magik Explosion heimatlos geworden waren, hatte sie tief berührt. Hier in den einsamen Wäldern wurde sie nicht mehr ständig daran erinnert und hatte allmählich zu sich selbst zurückgefunden.


  »Wir haben Nachricht aus A’loatal«, sagte sie.


  Er’ril drehte sich im Sattel um und sah, wie Joach die große schwarze Perle wieder einsteckte, über die er mit dem Zo’ol Schamanen auf der Burg in Verbindung treten konnte. Hinter Joach ritten die anderen, darunter auch Greschym. Der Dunkelmagiker war am Sattel festgebunden, die Zügel seines Pferdes hatte man an Meriks Wallach befestigt. Als Greschym Er’rils Blick bemerkte, lächelte er amüsiert und nickte ihm zu. Die beiden hatten eine gemeinsame Geschichte, die jahrhunderteweit zurückreichte.


  Er’ril wandte sich wieder an Elena. »Wie weit sind die Vorbereitungen für die Belagerung von Schwarzhall gediehen?«


  Elena blieb mit ihrer Stute neben dem großen Hengst. »Xin hat eine Botschaft von Prinz Tyrus übermittelt. Er hat sich mit seinen Piraten an die Spitze der anderen Flotten gesetzt. Sie sind noch vierzehn Tage von der T’lek Bucht entfernt.«


  Er’ril nickte. Inmitten der Eisbucht im Norden lag die Vulkaninsel Schwarzhall. »Sie kommen gut voran.«


  »Er geht davon aus, dass der Sturm auf die Insel beim nächsten Vollmond beginnen kann.«


  Er’ril verzog ungeduldig das Gesicht. Es machte ihn fast wahnsinnig, jetzt, zur entscheidenden Zeit, fernab vom Geschehen durch die Westlichen Marken zu irren. Jahrhundertelang hatte er davon geträumt, den Freiheitskampf nach Schwarzhall zu tragen. Nun war es endlich so weit, und er war durch einen missglückten Zauberbann hunderte von Meilen weit in die Wildnis geschleudert worden.


  Er überwand seinen Groll und erkundigte sich nach dem Ziel, das ihre Gruppe ansteuerte. »Was ist mit der Gefahr in Winterberg? Haben sie auch etwas vom Wyvern Tor gehört?«


  Er hatte einen wunden Punkt berührt. Elena schwieg lange. Endlich sagte sie: »Nein. Standi hatte Kundschafter dorthin entsandt, aber die sind nie zurückgekehrt.«


  Er’ril nahm es mit wütendem Knurren zur Kenntnis.


  Elena fuhr fort. »Es gibt auch weiterhin Gerüchte von geschleiften Dörfern in der Gegend und von nächtlichen Angriffen durch unnatürliche Bestien.«


  »Je eher wir dieses Elv’en Schiff erreichen, desto eher können wir uns selbst ein Bild machen.«


  Elena seufzte. »Das Schiff ist bereits unterwegs. Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt, müsste es etwa zur gleichen Zeit wie wir am Pass der Tränen eintreffen.«


  Er’ril runzelte die Stirn. Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt … Wäre das nicht mehr Glück, als sie sich erhoffen durften?


  Von hinten ließ sich eine Stimme vernehmen. »Ist das da vorn ein Feuer?« Harlekin Qual trieb seinen kleinen gescheckten Wallach an Er’rils andere Seite.


  Er’ril kniff die Augen zusammen. Rechts vom Pfad flackerte ein schwacher Lichtschein durch die Dämmerung und spiegelte sich im Fluss. »Ein Lagerfeuer«, sagte er und ärgerte sich, dass er es nicht bemerkt hatte. Er war zu sehr in Gedanken gewesen.


  »Andere Reisende vielleicht?« vermutete Elena.


  Er’ril brachte seinen Hengst zum Stehen und gab seinen Gefährten ein Zeichen, seinem Beispiel zu folgen. Im Schein des Feuers bewegten sich Schatten. Offenbar war da nicht nur ein einzelner Wanderer unterwegs. »Ich reite voraus. Alle anderen warten hier.«


  Ni’lahn glitt aus dem Sattel. »Ich begleite dich besser. Dann kann uns der Wald beschützen, falls es gefährlich werden sollte.« Die Nyphai strahlte eine schier unglaubliche Lebenskraft aus. Sie hatte in den letzten Tagen reichlich Magik aus den Wäldern aufgenommen.


  Er’ril nickte. Ni’lahn war hier in ihrem Element.


  Sie reichte Merik ihre Laute. »Hüte sie gut«, mahnte sie und ließ ihre Hand länger als nötig auf der des Elv’en Prinzen ruhen, bevor sie sich Er’ril zuwandte. »Reite du auf dem Weg weiter. Ich gehe quer durch den Wald.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ sie den Pfad und verschwand wie ein Trugbild zwischen den Bäumen.


  Er’ril drückte Rorschaff die Absätze in die Flanken und trieb ihn den Weg entlang.


  »Sei vorsichtig«, warnte Elena.


  »Klar doch«, versicherte er. Er ließ die Zügel locker. Sich anschleichen zu wollen wäre zwecklos gewesen. Wer immer dort lagerte, hatte sie vermutlich längst bemerkt. Wenig später verschwand er hinter einer Biegung und war den Blicken der anderen entzogen. Der Weg führte in einem sanften Bogen auf den Fluss zu. Am Scheitelpunkt dieses Bogens hatten die Fremden ihr Lager aufgeschlagen.


  Er’ril hielt Rorschaff zurück. Der Hengst spürte das Misstrauen seines Reiters und schnaubte.


  Von hier aus konnte Er’ril die Gestalten am Feuer genauer erkennen. Erleichtert stellte er fest, dass es Menschen waren. Fünf das war zu bewältigen, immer vorausgesetzt, dass sich im Wald nicht noch mehr versteckten.


  Er beobachtete abwechselnd das Lager und den Wald ringsum. Er sah keine weiteren Gestalten. Allerdings konnte er auch Ni’lahn nirgends entdecken.


  Entschlossen trieb er sein Schlachtross vorwärts. »Ho, ihr Wanderer! Was gibt es Neues?« Das war der übliche Gruß, wenn Reisende sich begegneten.


  Ein Schatten trat auf den Pfad, ein großer, breitschultriger Mann mit einem dichten kupferroten Bart, der ihm über die nackte Brust fiel. Die Beine steckten in engen grün gesprenkelten Hosen und schwarzen Stiefeln.


  Der Mann war unbewaffnet, doch Er’ril spürte hinter seinem harten, kalten Blick eine leise Drohung, die seinen Argwohn weckte.


  Rorschaff schnaubte laut und tänzelte unruhig.


  Als der Blick des Mannes auf den Hengst fiel, wurden seine Augen groß. »Verdammte Mutter!« fluchte er derb und trat einen Schritt zurück. »Das ist ja der Teufelsbraten, den wir nach Schierlingsdorf verkauft hatten.«


  Er’ril beruhigte Rorschaff. Er erinnerte sich, dass der Pferdehändler von Fallenstellern gesprochen hatte. Waren dies etwa die Männer, die ihm den Hengst angedreht hatten?


  »Eine richtige Bestie«, sagte der bärtige Fremde. »Aber an dir hat er einen Narren gefressen, das sieht man gleich.«


  Er’ril zuckte die Achseln. Er hatte eine Hand so auf dem Oberschenkel liegen, dass er mit dem Handgelenk den Schwertgriff berührte. »Man musste ihm nur zeigen, wer der Herr ist.«


  »Meinst du?« Das klang immer noch abweisend, aber doch etwas respektvoller. »Einem von meinen Männern hat er fast den Daumen abgebissen, als der ihm mit der Peitsche eins überziehen wollte.«


  Er’rils Miene verfinsterte sich. »Man braucht nicht immer mit der Peitsche zu knallen, um zu zeigen, dass man es ernst meint.« Die Gestalten am Feuer sahen aufmerksam zu ihnen herüber.


  Eine davon erhob sich und trat auf den Weg. Es war eine schlanke, ebenfalls in Grün und Schwarz gekleidete Frau mit kupferrotem Haar, das über den Schultern glatt abgeschnitten war. Sie legte dem Mann die Hand auf den Arm.


  »Nimm meinem Bruder den kühlen Empfang nicht übel«, sagte sie. »Die Marken erleben schlimme Zeiten, und in der Wildnis ist ein gesundes Misstrauen immer angebracht.«


  Er’rils Hand entfernte sich um eine Winzigkeit von seinem Schwert. »Von mir und meinen Gefährten habt ihr nichts zu befürchten. Wir wollten nur hören, ob es etwas Neues zu berichten gibt.«


  »Wir wissen nicht viel, schließlich reisen wir in die gleiche Richtung wie ihr weg von Schierlingsdorf.« Sie deutete mit einer Hand auf das Feuer. »Aber es ist bald dunkel, und wir können euch zumindest unsere Gastfreundschaft anbieten. Kommt, setzt euch zu uns.«


  Das Gesicht ihres Bruders hatte sich verfinstert. Seine Brauen zogen sich wie Gewitterwolken zusammen, doch er schwieg. Die Einladung war bereits ausgesprochen.


  Er’ril warf einen Blick auf das helle Feuer, dann spähte er wieder in den dunklen Wald hinein. Er spürte keine Heimtücke bei den beiden, nur Vorsicht. Und unter den nächtlichen Bäumen waren einige zusätzliche Augenpaare, die nach Gefahren Ausschau hielten, ebenso willkommen wie ein Feuer. »Ich danke euch«, sagte er und schlug sich mit der Faust auf den Bauch die übliche Geste, wenn man die angebotene Gastfreundschaft annahm. »Möge die Mutter euer Feuer segnen.«


  In diesem Augenblick gellte ein Schrei durch die Stille. Zunächst standen alle wie erstarrt. Als es wieder still wurde, hatte Er’ril sein Schwert in der Hand.


  Er starrte in den Wald hinein. Das war Ni’lahn gewesen. Er war ganz sicher.


  Von hinten näherte sich Hufgetrappel. Er drehte sich im Sattel um. Elena kam um die Wegbiegung gesprengt, die anderen folgten ihr. Der Schrei hatte sie wohl erschreckt. Nun wollten sie ihm zu Hilfe eilen.


  Der unfreundliche Fallensteller trat einen Schritt zurück. »Soll das ein Überfall sein?« Er zog seine Schwester auf die Bäume zu.


  »Wir führen nichts Böses im Schilde!« rief Er’ril. Er wollte sich wahrhaftig keine neuen Feinde machen, die ihm in den Rücken fallen konnten. Was immer da draußen im Wald lauerte, bekämpfte man besser gemeinsam. »Von uns habt ihr nichts zu befürchten! Nehmt euch lieber vor dem Wald in Acht!«


  Die Frau befreite sich aus dem Griff ihres Bruders. Er’ril suchte ihren Blick und sah sie flehentlich an. Hinter ihm donnerten die Hufe heran. Sie wandte sich an den Hünen. »Ich glaube ihm, Günther. Wenn Gefahr von außen droht, sollten wir uns zusammentun.«


  Der Mann machte ein finsteres Gesicht, aber er nickte und spähte in den Wald. »Wir gehen ans Feuer zurück, Bryanna!«


  Die Frau sah Er’ril an. »Sammle deine Leute, und komm mit ihnen nach.« Dann drehte sie sich mit wehendem Umhang um und folgte ihrem Bruder.


  Elena war als Erste an Er’rils Seite. »Ni’lahn …«, stieß sie atemlos hervor.


  »Ich weiß.« Er’ril glitt aus dem Sattel. »Wir sichern das Lager, dann machen wir uns auf die Suche nach ihr.«


  Harlekin auf seinem gescheckten Wallach wies mit dem Kopf zum Feuer hinüber. »Und was ist mit den Fallenstellern? Traust du ihnen?«


  »Was bleibt uns anderes übrig? Außerdem möchte ich sie im Auge behalten.« Er führte sein riesiges Schlachtross auf den Lagerplatz zu. »Folgt mir.«


  Die anderen ritten hinterdrein, ohne abzusitzen. Vor ihnen wurden neue trockene Äste ins Feuer geworfen. Die Flammen schlugen hoch. Der seichte Spiegelfluss rann träge durch sein schlammiges Bett. Die Sonne war nun ganz verschwunden, ringsum war alles dunkel.


  Er’ril band sein Pferd bei den Tieren der Fallensteller an. Die anderen stiegen ab und folgten seinem Beispiel.


  Merik trat zu dem Pferd hinter ihm. »Was machen wir mit Greschym?«


  Er’ril sah stirnrunzelnd zu, wie der Dunkelmagiker losgebunden und heruntergehoben wurde. Obwohl seine Arme gefesselt blieben und Chos Dämpfungsbann nach wie vor in Kraft war, wagte er nicht, den Magiker unbeaufsichtigt zu lassen. Er wandte sich an Joach. »Pass du auf ihn auf.«


  Joach nickte, klemmte sich seinen grauen Stab unter einen Arm und fasste Greschym mit der anderen Hand am Ellbogen.


  Merik trat zu Er’ril. »Wir müssen nach Ni’lahn suchen«, sagte er beunruhigt.


  »Wir werden sie schon finden«, versicherte ihm Elena, die eben dazukam.


  Sie wollte ihre Handschuhe ausziehen, aber Er’ril hielt ihren Arm fest und hinderte sie daran. »Noch nicht … Du solltest deine Magik nur im Notfall gebrauchen.«


  Elena zögerte. Sie behielt die Handschuhe an, griff jedoch an ihren Gürtel und zog ihren Silberdolch.


  Nachdem auch Harlekin sich zu ihnen gesellt hatte, führte Er’ril die Gruppe ans Lagerfeuer, wo sie von Günther und Bryanna empfangen wurden. Die drei anderen Fallensteller, lauter Männer, standen mit dem Rücken zum Feuer und beobachteten den Wald. Alle trugen Kurzschwerter. Günther hielt obendrein eine kleine Axt in der anderen Hand. Bryanna war mit einem Bogen bewaffnet und hatte sich einen Köcher mit gefiederten Pfeilen über die Schulter gehängt.


  Günther sah sich die Neuankömmlinge aufmerksam an. Auf Elena blieb sein Blick besonders lange ruhen. Endlich wandte er sich an Er’ril: »Hast du eine Ahnung, wer uns da bedroht?«


  Er’ril schüttelte den Kopf. »Der Schrei kam von einem unserer Gefährten, einer Frau. Sie war allein in den Wald gegangen.«


  Günther sah ihn misstrauisch an, doch bevor Er’ril Zeit zu weiteren Erklärungen fand, keuchte Bryanna: »Seht doch nur! Die Bäume!«


  Er’ril und die anderen schauten sich um. Gleich außerhalb des Feuerscheins glühten mindestens zwanzig Augenpaare. Einige befanden sich tief unten am Boden, andere starrten von den Ästen herab.


  Als Er’ril sein Schwert hob, leuchteten tiefer unter den Bäumen weitere Augen auf. Mit jedem Atemzug wurden es mehr, bald waren die unheimlichen Punkte auf allen Seiten, sogar jenseits des Flusses.


  Elena zog sich die Handschuhe aus. Diesmal erhob Er’ril keine Einwände mehr.


  Immer neue Augen in allen Formen und Größen tauchten auf. Einige strahlten meilenweit entfernt durch das Unterholz. Von schmalen Schlitzen bis zu riesigen runden Scheiben war alles vertreten. Nur eines war ihnen allen gemeinsam: Sie glühten bernsteingelb.


  »Gestaltwandler«, flüsterte Merik.


  Er’ril beobachtete fasziniert das schweigende Heer. »Was wollen sie?«


  Günther stand neben ihm. »Wir haben immer wieder mit den Si’lura zu tun«, sagte er. »Wir treiben Tauschhandel mit ihnen. Aber einen solchen Aufmarsch habe ich noch nie erlebt.«


  »Ich begreife das nicht«, schaltete sich Bryanna ein. »Sie sind immer sehr friedlich, solange man sie nicht reizt.«


  Er’ril wechselte einen Blick mit Merik. Schon wieder Gestaltwandler aber warum? Worauf hatten sie es abgesehen?


  »Vielleicht ist es das Pferd«, murmelte einer der anderen Fallensteller.


  Er’ril sah ihn an. »Wie meinst du das? Was ist mit dem Hengst?«


  Günther winkte mit seiner Axt ab. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Er’ril wollte genauer wissen, was es mit der seltsamen Bemerkung auf sich hatte. Seine Stimme wurde hart. »Heraus mit der Sprache.«


  »Wir haben den Rappen ein paar Meilen von hier für ein Fässchen Enzianpulver eingetauscht«, sprudelte Bryanna hervor. »Man sagte uns, der Hengst käme aus dem überfluteten Wald, da, wo der Steinkogel umgestürzt ist. Wir dachten, wir könnten ihn in Schierlingsdorf für gutes Geld verkaufen in einem Holzfällerdorf besteht immer Bedarf an einem kräftigen Pferd.«


  »Jetzt wissen wir auch, warum der Rappe so billig war«, brummte Günther in seinen Bart hinein.


  »Was hat das mit den Si’lura zu tun?«


  Bryanna sah ihn an. »Von ihnen haben wir den Hengst bekommen.«


  Wieder starrten alle in den dunklen Wald hinaus. Hunderte von Augen leuchteten zurück. Was hatte das zu bedeuten?


  Ni’lahn stemmte sich gegen ihre Fesseln. Sie war benommen und blutete aus einer Stirnwunde. Jemand hatte sie an den Stamm einer dicken Eiche gebunden, und sie konnte das Lied des mächtigen Baumes zwar hören, aber nicht darin einstimmen, weil man sie mit einem Stück Stoff geknebelt hatte. Ohne ihre Stimme war sie abgeschnitten von der Magik, die ringsum im Überfluss vorhanden war.


  Zwischen den Bäumen hüpften, krochen und trabten, im Dunkeln kaum zu unterscheiden, Schatten hin und her. Ni’lahn hatte nur auf das Flackern des Lagerfeuers geachtet und war ahnungslos in eine Falle gelaufen. Das Baumlied des Waldes hatte sie nicht gewarnt. Aber seit wann wären Gestaltwandler für den Großen Wald auch ein Grund zur Besorgnis gewesen? Die Si’lura wohnten schon so lange in seinen Tiefen, wie es ihn gab, sie waren seine Hüter, wie die Nyphai es einst für Lok’ai’hera gewesen waren.


  So war Ni’lahn blind und taub gewesen für diese Geschöpfe. Der Angriff war von oben erfolgt. Eine große Gestalt war von einem Ast gesprungen und hatte sie mit einer Keule niedergeschlagen. Sie war so überrascht gewesen, dass sie nur einen einzigen Schrei hatte ausstoßen können, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. Als sie wenig später wieder erwacht war, war es völlig dunkel, und sie war geknebelt und an den Baum gefesselt.


  Sie gab den Kampf gegen die Stricke auf und drängte mit tiefen Atemzügen die Panik zurück. Ihre Freunde waren nicht weit, und der Stoffknebel blockierte zwar ihre Zunge, ließ ihr aber doch einen kleinen Zugang zur Magik des Waldes offen. Sie holte noch einmal tief Atem, ihre Lider sanken herab, und sie begann mit tiefer Inbrunst zu summen. Die leisen Töne verschmolzen mit den Klängen des Waldliedes, bis beides eins geworden war.


  Die Verbindung war nicht sehr stark, aber Ni’lahn erreichte die kleinsten Wurzeln der Eiche in ihrem Rücken und spürte, wie sich die Fäserchen durch die fruchtbare Erde nach oben schlängelten. Wenn sie bis zu den Fesselstricken vordringen und sie lockern könnten, sodass sie eine Hand frei bekäme …


  Plötzlich ließ sich ein Knurren vernehmen. Es klang so drohend, dass ihr das Summen in der Kehle stecken blieb. Eine große Wölfin mit weißem Fell und glühenden Augen trat aus der Dunkelheit. Ni’lahn erkannte sie wieder. Es war die Gestaltwandlerin, von der sie und Merik durch die Straßen von Schierlingsdorf verfolgt worden waren.


  Die Wölfin umkreiste knurrend den Baum. Als sie wieder in Sicht kam, war ihr Fleisch geschmolzen, und unter dem Wolfspelz entstanden die Umrisse einer menschlichen Gestalt. Der Körper streckte sich und richtete sich auf. Die Wolfsschnauze verschwand, ein Frauenantlitz trat an ihre Stelle, nur die wild funkelnden bernsteinfarbenen Augen blieben unverändert. Endlich stand, aufrecht und ohne sich ihrer Nacktheit zu schämen, eine Frau vor Ni’lahn. Sie hatte langes, glattes weißes Haar, das ihr locker über den Rücken fiel.


  »Wenn du noch einmal versuchst, dich mit deiner Magik zu befreien, reiße ich dir die Kehle heraus, bevor du zwei Schritte getan hast.«


  Ni’lahn begriff, dass diese Drohung ernst zu nehmen war, und sah die Si’lura schweigend an.


  Die Gestaltwandlerin musterte sie mit schmalen Augen. »Wir haben deine Gefährten eingekreist«, sagte sie leise. »Doch bevor wir angreifen, möchte ich wissen, warum du dein Gelübde dem Wald gegenüber gebrochen hast, Nyphai.«


  Ni’lahn zog verwirrt die Stirn in Falten.


  Eine Hand schoss auf ihr Gesicht zu. Ni’lahn wich zurück, aber die Finger fassten nur nach ihrem Knebel. »Ich gebe dir die Zunge frei, aber dein erster Magik Ton ist auch dein letzter.«


  Ni’lahn nickte. Sie sah ein, dass sie nur dann eine Chance auf Befreiung hatte, wenn sie sich fügte.


  Der Knebel wurde mit einer geschickten Bewegung gelöst und fiel zu Boden. Ni’lahn hustete. »W wer bist du?«


  Die Si’lura richtete sich auf. »Ich heiße Dorn. Ich bin die Erste Fährtensucherin des Frischling Clans und die dritte Tochter des Stammesvaters. Du wirst dich vor meinem Vater und dem Rat von Wischnu für deine Gräueltaten gegen unseren Wald zu verantworten haben.«


  Ni’lahn war fassungslos. »Was soll das heißen?«


  »In den Marken geschieht nichts, was den Si’lura verborgen bliebe«, zischte Dorn. »Dich, Nyphai, beobachten wir, seit du in unseren Wäldern wiedergeboren wurdest.«


  Ni’lahn konnte ihre Erschütterung nicht verbergen. Vor mehr als einem Winter hatte sie mit der Magik des Großen Waldes ihre Seele aus der Eichel geholt, in der sie bis dahin geruht hatte, und sie in einen neuen Körper versetzt. Bisher war ihr nicht bewusst gewesen, dass das Volk der Si’lura von ihrer Anwesenheit überhaupt Kenntnis hatte.


  »Wir wissen auch, dass du mit deinen Gefährten im letzten Winter eine Schneise der Verwüstung durch unsere Wälder geschlagen hast.«


  »Wir haben nichts zerstört. Wir wollten nur die Bresche im Nordwall schließen und die Grim Geister zurückschlagen, die an den Grenzen des Waldes ihr Unwesen trieben.«


  »Ihr habt den Steinkogel eingerissen«, fauchte Dorn. »Er war eine heilige Stätte des Si’lura Volkes.«


  Ni’lahn war sprachlos, doch sie entsann sich. Als der Fels zerstört wurde, hatte sie selbst gefangen in einem Wagen gelegen, der zur Burg Mryl fuhr. Sie hatte gespürt, wie ein heftiger Ruck durch den Wald ging, wie der umgestürzte Berg Bäche und Flüsse staute und eine Überschwemmung auslöste. An jenem Tag war ein großer Teil der Westlichen Marken verwüstet worden. »Jemand musste den Grim doch Einhalt gebieten«, verteidigte sie sich matt.


  Dorn funkelte sie zornig an. »Die Folgen eures Tuns waren tausendmal schlimmer als die Bedrohung durch die Grim.«


  Ni’lahn schwieg.


  »Der Wald hat dir das Leben geschenkt, und du hast ihm dafür den Tod gebracht.«


  »Du verstehst nicht …«


  »Und nun der Mondsee«, fuhr die Gestaltwandlerin fort, ohne ihren Einwand zu beachten, und ging vor ihr auf und ab. »Von meinen Brüdern und Schwestern kamen hunderte ums Leben aber euch wurde kein Haar gekrümmt. Die Nachricht konnte sich mithilfe der Geistsprache rasch unter den Si’lura verbreiten. Wir haben dich erkannt. Du hast aufs Neue unsere Wälder heimgesucht und eine Spur des Grauens hinterlassen.« Die Stimme zitterte vor Zorn. »Damit ist es nun vorbei!«


  Ni’lahn war wie vor den Kopf geschlagen. Doch in einem Winkel ihres Herzens konnte sie die Gefühle ihrer Anklägerin verstehen. Die Si’lura waren hier zu Hause, und sie wussten nichts von dem gewaltigen Krieg, der jenseits der Marken tobte. Fernab der großen weiten Welt sahen sie nur, wie immer wieder beträchtliche Flächen ihrer heimischen Wälder zerstört wurden. Und jedes Mal war dieselbe Person mit im Spiel.


  Ni’lahn schaute in die zornigen Augen der Wolfsfrau und sah darin all jene, die in diesem Kampf der Magiker zwischen die Fronten geraten waren und von den kleinen Siegen gegen den Herrn der Dunklen Mächte nur mitbekamen, dass ihre Heimat und ihre Angehörigen dabei sterben mussten. Sie trugen die Hauptlast in dem großen Krieg, doch sie wurden schnöde vergessen, in keinem Lied, keiner Geschichte erwähnt


  allein gelassen in ihrem Leid. Ni’lahn suchte in ihrem Herzen nach Worten, um ihr


  Bedauern auszudrücken und die Vernichtung von Land und Leuten zu rechtfertigen. Mehr als einen einzigen Satz aber brachte sie nicht über die Lippen: »Es tut mir Leid.«


  Dorn blieb unvermittelt stehen und sah die Nyphai scharf an. Das Misstrauen der Wölfin blitzte aus ihren Augen.


  Ni’lahn hielt dem Blick stand. »Ihr habt so viel verloren. Es tut mir aufrichtig Leid.«


  Eine Falte erschien auf Dorns glatter Stirn. Das Feuer in ihren Augen wurde schwächer. »Warum?« Es klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine flehentliche Bitte.


  Ni’lahn schüttelte langsam den Kopf. Sie hatte keine Erklärung. Sie wusste nicht, warum manche Wesen leiden mussten, damit andere in Freiheit leben konnten, und warum der Preis immer in Blut zu entrichten war. »Ich und meine Gefährten haben große Schuld auf uns geladen. Wir haben in den letzten Wintern zu ausschließlich auf die große Welt geschaut und sind blind geworden für all jene, die uns näher waren. Das haben wir uns vorzuwerfen. Aber da draußen wütet ein grausamer Krieg, der nicht nur Teile der Westlichen Marken bedroht, sondern den gesamten Wald. Es ist ein Kampf um das Herz des Landes.«


  Leiser Zweifel spiegelte sich in Dorns Zügen.


  »Nicht nur hier blutet die Welt«, fuhr Ni’lahn fort, »sondern auch in vielen anderen Teilen des Landes. Ich bedauere die Verluste eures Volkes, die Wunden, die dem Wald geschlagen wurden, aber ich kann mich nicht dafür entschuldigen, dass wir diesen Krieg führen. Der Wald blutet, aber seine Wunden werden heilen, und er wird sich erholen. Würde er jedoch von der Finsternis verschlungen, dann stürbe alles mit ihm.«


  Dorn wandte sich ab. »Ich spüre, dass deine Worte von Herzen kommen. Aber der Stammesvater der Si’lura will, dass du mit deinen Gefährten vor den Rat von Wischnu trittst. Ihr müsst seinem Ruf folgen.«


  Ni’lahn seufzte. »Ich werde mich nicht widersetzen. Und wenn ich den anderen erklären kann, worum es geht, werden auch sie es nicht tun.« Sie sah ein, dass es an der Zeit war, sich mit den Opfern dieses Krieges zu befassen, ihren Schmerz und ihre Trauer zu würdigen. Und Elena würde ihr nach dem, was sie in Schierlingsdorf erlebt hatte, sicher beipflichten.


  »Dann will ich dir gestatten, mit deinen Gefährten zu sprechen. Sollte jedoch einer von euch zu fliehen versuchen …« Die Drohung endete in einem Knurren.


  Ni’lahn spürte, wie brüchig dieser Waffenstillstand war. Der Wald gehörte den Si’lura. Selbst mit Elenas Magik würde es ihnen nicht leicht fallen, ihn zu verlassen. Sie mussten dem Befehl wohl oder übel Folge leisten und sich für das verantworten, was sie den Westlichen Marken angetan hatten.


  Dorn löste die Seile, mit denen die Nyphai an den Baum gebunden war, ließ aber ihre Hände gefesselt. Ni’lahn stand auf und machte ein paar unsichere Schritte. Dorn fasste sie am Arm und stützte sie.


  Ni’lahn richtete sich auf. Zahllose bernsteingelbe Augen funkelten zwischen den Bäumen. Sie spürte die Anspannung, den Zorn hinter diesen Blicken. Es würde nicht leicht werden, die aufgebrachten Gemüter zu beruhigen.


  Sie wandte sich an Dorn, um ihr für den kleinen Vertrauensbeweis zu danken.


  Aus den Augen der Gestaltwandlerin schlug ihr immer noch Misstrauen entgegen, aber die Wut hatte sich gelegt. Trauer und Schmerz waren an ihre Stelle getreten. Dorn hatte offensichtlich jemanden verloren, der ihrem Herzen nahe stand. Und dieser Verlust hatte ihrem Zorn vermutlich weitere Nahrung gegeben.


  Ni’lahn wiederholte noch einmal: »Es tut mir Leid.«


  Dorns Blick wurde hart. »Wieso ist er nicht bei euch?« murmelte sie vor sich hin, ohne stehen zu bleiben.


  Ni’lahn konnte mit der Bemerkung nichts anfangen. »Wer?« fragte sie erstaunt.


  Dorn fletschte die Zähne. »Ferndal. Als ihr letzten Winter nach Norden gezogen seid, war er dabei. Ich hatte ihn selbst aufgespürt.«


  Ni’lahn horchte auf. Nachdem die Si’lura Zwillingsbrüder vom Fluch der Erstarrung getroffen worden waren, hatte ihr Volk sie verstoßen und aus den Wäldern verbannt. Dorns Stimme allerdings verriet persönlichere Gefühle. »Du kennst Ferndal?«


  »Er war mein Gefährte.«


  Ni’lahn stolperte über einen Stein.


  »Aber nach unserer ersten Paarung traf ihn der Fluch, und er wurde aus dem Clan ausgestoßen«, stieß Dorn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Ni’lahn ahnte den Kampf, den Zorn, Schmerz, Kummer und Trauer in der Brust der Si’lura ausfochten. Sie sah die enttäuschte Liebe in Dorns Augen und verstand, warum gerade sie ihnen die ganze Zeit gefolgt war. »Er ist noch am Leben«, sagte sie leise. »Er kämpft gegen die Finsternis, wie wir alle es tun.«


  Dorn wandte sich ab. »Es ist nicht so wichtig«, flüsterte sie, doch ihre erstickte Stimme strafte die Worte Lügen. Und ihre nächste Bemerkung verschlug Ni’lahn endgültig die Sprache. »Ich hatte nur gehofft, ihm endlich seinen Sohn vorstellen zu können.«


  Elena stand mit dem Rücken zum Feuer. Die Flammen erzeugten tanzende Schatten zwischen den Bäumen. Immer noch beobachteten hunderte von bernsteinfarbenen Augenpaaren stumm das Lager.


  »Wir müssen Ni’lahn suchen«, drängte Merik. Sein Silberhaar bewegte sich im unsichtbaren Wind seiner Magik.


  »Wenn wir jetzt das Lager verlassen, ist das unser sicherer Tod«, warnte Er’ril. »Warten wir ab, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Ich frage mich, worauf die Gestaltwandler eigentlich warten«, sagte Harlekin. Er warf immer wieder seine beiden Dolche in die Luft und fing sie geschickt an den Griffen auf. Die Klingen blitzten im Feuerschein.


  »Sie wollen uns einschüchtern«, antwortete Günther, der große Fallensteller. »Wir sollen Angst bekommen und davonlaufen.«


  »Aber das werden wir nicht tun«, erklärte Elena ruhig. Sie ballte die Rechte zur Faust und baute ihre Magik auf, bis die Hand tiefrot glühte. Dann schloss sie die Linke fest um den Rosengriff ihres Silberdolchs, jederzeit bereit, sich die Haut zu ritzen und die angestaute Magik freizusetzen. Der wilde Chor sang in ihrem Herzen, als sie den Teil berührte, der Cho war, dieses ganz und gar unergründliche Wesen.


  Bryanna schnappte erschrocken nach Luft und schaute mit großen Augen auf Elenas Hände. »Was für ein Dämon bist du denn?«


  Elena sah sie offen an. »Ich bin eine Frau, genau wie du.« Sie hob die rechte Hand. »Aber wie die Gestaltwandler da draußen habe ich eine besondere Gabe.«


  »Hör nicht auf sie«, ließ sich hinter ihnen eine kalte Stimme vernehmen. »Sie ist eine Hexe.« Es war Greschym. Der Dunkelmagiker saß, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, am Feuer. »Bevor die Nacht zu Ende geht, wird sie euch alle töten.«


  Joach zog ihm mit seinem Stab eins über den Schädel.


  Er’ril trat auf ihn zu. »Noch eine solche Lüge, und ich schneide dir die Zunge heraus.«


  Bryanna sah Elena stirnrunzelnd an. »Eine Hexe?«


  Elena spürte, wie ringsum das Misstrauen wuchs. Einer der Fallensteller tippte sich mit dem Daumen an die Stirn, eine Geste zur Abwehr des Bösen.


  »Ich bin von Magik erfüllt«, sagte sie. »Im Herzen indes bin ich eine Frau wie jede andere. Ich …«


  »Also bist du doch eine Hexe!« fuhr Günther auf. Sein Gesicht wurde so rot wie sein Bart. »Eine Frau, die von Magik erfüllt ist! Du gibst es ja selbst zu!«


  Die Spannung stieg. Die Aufmerksamkeit richtete sich zu gleichen Teilen auf die Si’lura in den Wäldern und die Streitenden im Lager.


  Harlekin lachte laut auf, ein fröhliches Lachen, begleitet von Schellengeläut. Alle Augen wandten sich ihm zu. »Lauter große, starke Fallensteller, die sich vor einem kleinen Frauchen fürchten«, spottete der kleine Mann. »Was wäre schon dabei, wenn Elena tatsächlich ein wenig Magik in sich hätte? Ist das nicht bei allen Frauen so?« Er betrachtete Bryanna von Kopf bis Fuß. »Ich kann mir vorstellen, dass eine hübsche Frau wie du mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern schon so manchen Mann gewissermaßen zu Stein hat werden lassen. Das nenne ich wahre Magik!« Wieder lachte er und ließ seine Schellen klingeln.


  Günther reagierte auf die anzügliche Bemerkung mit erbostem Knurren.


  »Damit hilfst du uns nicht weiter, Harlekin«, warnte Merik.


  »Ich dulde keine Hexe in meine Lager«, grollte Günther. »Lieber werfe ich euch alle den Gestaltwandlern vor.«


  Bryanna trat auf ihn zu. »Das reicht, Bruder.«


  Er wollte widersprechen, aber ein funkelnder Blick seiner Schwester brachte ihn zum Schweigen.


  »Sie strahlt nichts Böses aus«, beharrte Bryanna. »Ich spüre nur die Sorge um ihre verschollene Freundin.« Sie wandte sich an Elena. »Wenn die Sache mit den Gestaltwandlern erledigt ist, möchte ich mehr über deine Kräfte erfahren.«


  Elena nickte dankbar. »Aber es ist eine lange Geschichte.«


  Bryanna wandte sich dem Wald zu und legte einen Pfeil auf ihren Bogen. »Falls wir diese Nacht überleben, würde ich sie gern hören.«


  »Versprochen.«


  Einer der Fallensteller, die näher am Wald postiert waren, stolperte ans Feuer. »Da kommt jemand!«


  Elena spähte aufmerksam in die Dunkelheit. Die vielen bernsteinfarbenen Augen bewegten sich nicht, aber sie hörte deutlich raschelnde Blätter und schlurfende Schritte. Die anderen hoben ihre Schwerter.


  Zwei dunkle Gestalten lösten sich aus der Finsternis. Eine hatte die gelb leuchtenden Augen der Si’lura. Sie blieben am Rand des Feuerscheins stehen.


  »Wer da?« rief Günther und trat vor. »Was wollt ihr?«


  Eine Stimme antwortete: »Ich bin es … Ni’lahn!«


  Merik atmete erleichtert auf.


  Günther sah sich nach den anderen um. Er’ril nickte und stellte sich neben ihn. Elena folgte ihm.


  Die beiden Gestalten traten näher. Elena erkannte ihre Freundin und war beruhigt, obschon Ni’lahn ungewöhnlich blass war und einen Streifen geronnenes Blut auf der Stirn hatte.


  Merik eilte zu ihr. Sie ließ sich von ihm in die Arme nehmen. »Hier bist du in Sicherheit.« Elena und Ni’lahn sahen sich über die Schulter des Elv’en Prinzen hinweg an. Die Augen der Nyphai widersprachen Meriks Worten.


  Nun trat auch die zweite Gestalt in den Feuerschein. Ihr schneeweißes Haar leuchtete im rötlichen Licht. Sie strahlte eine Wildheit aus, die Elena an Ferndal erinnerte. Ihre Haltung war aufrecht, und sie zeigte keine Furcht vor den vielen Schwertern.


  »Dorn!« flüsterte Bryanna erschrocken. Das musste der Name der Gestaltwandlerin sein.


  »Du kennst sie?« fragte Elena und zog die Augenbrauen hoch.


  Die Fallenstellerin nickte. »Sie hat uns den Rappen verkauft.«


  Die Gestaltwandlerin sah sie aus ihren bernsteingelben Augen an. »Der Hengst war ein Köder«, sagte sie schlicht und verschränkte die Arme.


  »Wie meinst du das?« fragte Elena.


  Ni’lahn löste sich aus Meriks Umarmung. »Die Si’lura haben Rorschaff nach der Zerstörung des Steinkogels eingefangen«, erläuterte sie.


  Dorn nickte. Ihre Stimme klang kalt. »Wir haben in den Packtaschen des Hengsts nach einer Erklärung gesucht, warum eine Nyphai und ihre Gefährten so verheerend in unseren Wäldern wüteten. Wir fanden nichts, was wir gebrauchen konnten, aber wir behielten das Pferd, für alle Fälle.«


  »Dann hörten die Si’lura von der Explosion am Mondsee«, fuhr Ni’lahn fort. »Sie schleusten Rorschaff in Schierlingsdorf ein, der Ortschaft, die der verwüsteten Region am nächsten lag, und hofften, wer immer für die Zerstörung des Sees verantwortlich war, würde sich dort einfinden und das Pferd vielleicht wieder erkennen. Damit hätten sie eine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen hergestellt.«


  »Doch am Ende war das Pferd gar nicht nötig.« Dorn warf einen Blick auf Ni’lahn. »Während ich die Stadt beobachtete, nahm ich eine Witterung auf, die mir vertraut war.«


  Ni’lahn wandte sich den anderen zu. »Sie halten uns für schuldig an den Katastrophen hier und oben im Norden.«


  »Das ist doch lächerlich«, protestierte Er’ril.


  Elena legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir befinden uns auf ihrem Stammesgebiet, Er’ril.« Sie wandte sich an Dorn und spürte, wie sie aus dem Wald von hunderten von Augen beobachtet wurde. »Was verlangt ihr von uns?«


  »Unser Stammesvater will, dass du vor unseren Rat trittst und eine Erklärung abgibst. Ihr werdet seinem Ruf Folge leisten müssen.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, wandte Er’ril ein. »Wir müssen eine wichtige Verabredung einhalten.«


  Ni’lahn trat näher. »Immer mit der Ruhe, Präriemann. Der Rat von Wischnu tritt an einem nur zwei Tage von hier entfernt in Richtung der Berge gelegenen Ort zusammen. Um unsere Handlungsweise zu rechtfertigen, brauchten wir nicht mehr als einen Tag, und diesen Zeitverlust könnten wir mithilfe der Si’lura leicht wieder aufholen.«


  »Aber wir haben doch nichts verbrochen«, sagte Er’ril.


  Ni’lahn zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich nicht?«


  Elena spürte Dorns Blick. Die Gestaltwandlerin stand stolz und aufrecht vor ihr, ihr Gesicht war wie eine Maske, aber aus ihren Augen sprach tiefe Traurigkeit.


  Elena beendete die Auseinandersetzung. »Wir gehen mit ihnen«, erklärte sie.


  Er’ril runzelte die Stirn und winkte sie beiseite. »Wir wissen viel zu wenig über die Gestaltwandler. Sie sind in den letzten Jahrhunderten fast völlig unter sich geblieben.«


  »Aber sie gehören nicht weniger zu Alasea als die Menschen. Ihr Blut wurde vergossen, um Alaseas Reiche zu schützen, ohne dass man sie auch nur gefragt hätte, ob das auch mit ihrem Einverständnis geschähe. Sie haben einen hohen Preis entrichtet und müssen vielleicht noch mehr bezahlen. Dafür verdienen sie zumindest eine Erklärung. Dies ist ihr Land. Ich werde mir keine Schneise durch ihre Reihen brennen, nur weil uns ihr Ansinnen gerade nicht gelegen kommt.«


  Er’ril ergründete mit einem festen Blick seiner sturmgrauen Augen ihre Entschlossenheit.


  In Anbetracht seiner tief gefurchten Stirn spielte ein Lächeln um ihre Lippen. An sich war er bereits einverstanden, aber als ihr Beschützer hatte er Angst um ihre Sicherheit. Sie streckte die Hand aus und glättete mit dem Daumen zärtlich die Sorgenfalten um seine Mundwinkel.


  Er legte seine Hand auf die ihre. »Elena …«, flüsterte er kaum hörbar.


  Sie sah ihm in die Augen. »Du sagst, wir kennen diese Leute nicht. Aber wir kennen doch Ferndal. Er und auch Mogwied sind im Innersten edel und gerecht.«


  »Ferndal vielleicht«, grollte er, »aber Mogwied ist aus anderem Holz geschnitzt.«


  »Ich glaube, du musst ihm nur noch tiefer ins Herz schauen. Er ist in vielem empfindsamer als sein Bruder.«


  »Wenn du meinst …« Ganz überzeugt war er immer noch nicht, aber er nahm ihre Hand von seiner Wange und küsste die Innenfläche. Als sie die Wärme seiner Lippen spürte, wurden ihr die Knie weich.


  »Ich denke schon«, sagte sie, zog zögernd ihre Hand zurück und schloss sie, um die Wärme seiner Haut zu bewahren und diese andere Art von Magik in ihrem Herzen festzuhalten.


  »Wir gehen also mit den Gestaltwandlern?« fragte er.


  Sie nickte. »Es ist Zeit, sich anzusehen, was wir hinter uns zurücklassen.« Sie betrachtete die Schar von alten und neuen Gefährten. Auf Dorn blieb ihr Blick ruhen. »Wenn wir diesem Land eine Zukunft schaffen wollen, dürfen wir unsere Vergangenheit nicht vernachlässigen.«


  Er’ril legte den Arm um sie. »Aber können wir auch die Gegenwart überleben?«


  Sie lehnte sich an ihn. »Wir können es, wenn wir zusammenhalten.«


  Greschym saß erschöpft und mit schmerzendem Hinterteil auf seinem Pferd und ließ sich durch die Gegend schaukeln. Es war kurz vor Tagesanbruch. Sie waren die ganze Nacht durchgeritten. Im Schutz des Si’lura Heeres hatten sie im dunklen Wald nichts zu befürchten.


  Sie hatten den Hauptpfad verlassen und waren geradewegs durch den nächtlichen Wald gezogen. Ohne seine magikgeschärften Sinne hatte Greschym rasch die Orientierung verloren, und wenn er sich ansah, wie Er’ril immer wieder die Sterne und den Wald betrachtete, erging es dem Präriemann vermutlich nicht anders.


  Anfangs hatten alle noch verstohlen miteinander geflüstert. Immer wieder hatte er Bruchstücke von längst bekannten Geschichten aufgefangen, zum Beispiel als Elena Bryanna erzählte, wie sie ihre Kräfte entdeckt hatte. Er hatte nur mit halbem Ohr hingehört und sich dabei schlafend gestellt. Das meiste war ihm nicht neu, doch hin und wieder hatte er eine Kleinigkeit aufgefangen, von der er noch nichts gewusst hatte. Besonders hatte er die Ohren gespitzt, als sie von dem Schwarzstein berichtete, der sich in Herzstein verwandelt hatte.


  Darüber hatte er die ganze Nacht nachgegrübelt. Er hatte von dieser Eigenschaft noch nie gehört, aber er ahnte, dass die Lösung des Rätsels einen Schlüssel zu ungeheurer Macht darstellte.


  Irgendwann waren alle verstummt. Die Müdigkeit hatte sie überwältigt. Nur das dumpfe Geräusch der Pferdehufe war noch zu hören. Die Gestaltwandler bewegten sich unheimlich lautlos durch ihre Wälder und waren im Dunkeln auch fast unsichtbar. Doch alle wussten, dass sie stets in der Nähe waren, denn hin und wieder leuchtete zwischen den Bäumen ein Paar bernsteingelber Augen auf.


  Im Osten wurde es allmählich heller. Bei Sonnenaufgang wollten sie Rast machen, um gegen Mittag wieder weiterzuziehen. Die Gestaltwandlerin namens Dorn hatte angekündigt, sie würden bei Einbruch der Dunkelheit die Versammlungsstätte der Si’lura erreichen.


  Greschym spürte, wie sich die Schlinge um seinen Hals fester und fester zusammenzog. Der ganze Wald wimmelte von Gestaltwandlern, und jeder schwere Huftritt brachte ihn Schorkan, der hinter den Bergen wartete, einen Schritt näher. Er war auf allen Seiten von Feinden umgeben.


  Er tastete nach dem winzigen Magik Rest, den er in seinem Herzen bewahrt hatte. Es war nur ein Tröpfchen, nicht einmal genug, um seine Fesseln so weit zu lockern, dass die Stricke nicht mehr scheuerten. Aber er konnte damit tief in den Wäldern ein vertrautes Pochen spüren, den Herzschlag eines Wesens, das er fest an sich gebunden hatte, bevor sich seine Magik in nichts auflöste. Diesem Wesen schickte er nun eine stumme Botschaft und ermunterte es, ihm weiter die Treue zu halten.


  Folge mir, Ruhack. Folge mir, ohne dich blicken zu lassen.


  Die Magik Verbindung erzitterte kaum wahrnehmbar, der Befehl wurde bestätigt.


  Greschym seufzte. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun. Der Stumpfgnom blieb der Gruppe auf den Fersen, hielt aber etwa eine Meile Abstand, um nicht bemerkt zu werden. Außerdem hatte er den Knochenstab aufgehoben, den Greschym am Mondsee im Schlamm zurückgelassen hatte. Der Stab enthielt zwar keine Magik mehr, doch er war wie der Stumpfgnom selbst ein Werkzeug, das man vielleicht noch einmal gebrauchen konnte.


  Greschym kniff die Augen zusammen und betrachtete ein weiteres Werkzeug, das ihm geblieben war. Derzeit war es ebenso nutzlos wie die anderen, aber es steckte voller Möglichkeiten.


  Joach hing zusammengesunken im Sattel und döste vor sich hin.


  Mit dem neuen Tag erwachten auch Greschyms Hoffnungen. Ein Plan entstand in seinem Kopf, ein Plan, für den er nur zwei Dinge brauchte: Geduld … und eine größere Menge Blut.
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  Elena badete ihre Füße in einem kühlen Bach und streckte sich, um ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Die Stiefel hatte sie neben sich auf einen moosigen Felsen gestellt. Sie hatte die ganze letzte Nacht und nach einer kurzen Pause auch einen großen Teil des Tages im Sattel gesessen. Jetzt lehnte sie sich zurück und genoss die Sonnenstrahlen, die durch die Äste fielen. Am Bach wehte ein frischer Wind, der die schwüle Luft unter den dichten Bäumen in Bewegung brachte. Elena holte tief Atem. Es war nun wirklich Sommer geworden, aber der Abend nahte, und bald schon würde die heiße Sonne dem kühleren Mond Platz machen.


  Hinter ihr knirschten Schritte. Joach humpelte heran. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Elena rückte zur Seite und klopfte einladend auf einen zweiten Stein. »Komm, setz dich. Das Wasser ist wunderbar.«


  Joach ließ sich fallen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. »Ich glaube nicht, dass ich die Stiefel von den Füßen bekomme meine Knöchel sind dick geschwollen.« Er steckte die Beine mitsamt den Stiefeln in die kühle Flut.


  Elena streichelte ihm die behandschuhten Finger. Doch er schien die schwesterliche Geste gar nicht wahrzunehmen, sondern starrte nur erschöpft und mit hängenden Schultern auf das sonnengesprenkelte Wasser.


  »Früher konnte ich den ganzen Tag durch die Obsthaine reiten«, murmelte er. »Und wenn ich nach Hause kam, habe ich noch Botengänge gemacht.«


  »Wenn alles vorbei ist, werden wir einen Weg finden, den Bann aufzuheben. Ich verspreche es dir«, sagte sie.


  Aber er schien ihre Worte ebenso wenig zu hören, wie er ihre Hand gespürt hatte. »Ich ertrage es nicht einmal, ihn anzusehen, weil mir nur meine eigene Jugend höhnisch entgegengrinst.«


  Elena hörte aus den bitteren Worten ihres Bruders, dass man ihm nicht nur seine Jugend gestohlen hatte. Auch ein großer Teil seines Mutes und seiner Lebensfreude war ihm abhanden gekommen.


  Er umfasste den Stab auf seinen Knien. Das grässliche Ding konnte ihm inzwischen mehr Trost spenden als sein eigen Fleisch und Blut. Elena betrachtete das graue versteinerte Holz mit den grünlichen Kristallen. Es war Zeit für ein Gespräch, das sie lange hinausgeschoben hatte. »Joach«, begann sie, »was hast du mit deinem Stab angestellt?«


  Seine Augen wurden schmal. »Was willst du damit sagen?«


  Elena dachte zurück an die Nacht des letzten Vollmonds, in der sie alle hierher, in die Westlichen Marken, versetzt worden waren. Im Hof der Burg von A’loatal hatte Joachs Stab im grellen Licht elementarer Energien geleuchtet. Und noch bedenklicher waren die glühenden Machtfäden gewesen, die ihren Bruder mit der Waffe verbunden hatten. »Wie ich sehe, trägst du inzwischen ständig einen Handschuh.«


  »Und? Ich habe nicht mehr so viel Kraft, und damit kann ich besser greifen.«


  Sie kannte ihren Bruder gut genug, um nicht auf seine Lügen hereinzufallen. »Ich habe gesehen, wie du mit dem Stab verbunden warst«, sagte sie. »Es war genau wie damals auf der Bleicher Hengst, als ich die Verbindung zwischen dir und dem Poi’holz Stab schuf. Du hast eine Blutwaffe geschmiedet, du hast deine Seele an das Holz gefesselt.«


  Er schwieg lange. Endlich stieß er flüsternd hervor: »Ich habe alles verloren. Meine Magik ist das Einzige, was mir geblieben ist, sie ist meine letzte Hoffnung. Ich habe mich an den Stab gebunden, um ihn besser beherrschen zu können.«


  »Joach …« Sie musste ihn warnen. »Er’ril hat mir erklärt, dass solche Waffen, aus Blut und Geist geschmiedet, bisweilen ein Eigenleben entwickeln und zu gewissenlosen, gnadenlosen Geschöpfen werden können. Manche Blutwaffen sind so stark, dass sie ihre Besitzer beherrschen.«


  Joach schüttelte den Kopf. »So weit lasse ich es nicht kommen. Ich behalte den Stab nur so lange, bis ich den Fluch gebrochen habe, der auf mir liegt. Danach werde ich das üble Ding eigenhändig verbrennen.« Er streckte seinen Armstumpf unter dem schwarzen Reitumhang hervor. »Doch erst einmal will ich dir zeigen, wozu es fähig ist.«


  Der Armstumpf begann zu flimmern, und wie aus dem Nichts entstand eine Hand. Elena sah entsetzt, wie Joach die neuen Finger bog und streckte. Die Hand schien so wirklich wie seine eigene Linke. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die neue glatt und faltenlos war. Er hatte seine Jugend heraufbeschworen.


  Joach nahm einen Stein und warf ihn in den Bach, dass das Wasser hoch aufspritzte und ein paar Frösche erschrocken davonhüpften. Er hob die Hand. »Ein Traumbild, das Wirklichkeit wurde.«


  Elena war erst einmal sprachlos. »Joach«, sagte sie dann, »du hättest dich auf eine solche Magik niemals einlassen dürfen. Sie ist viel zu gefährlich.«


  »Ich konnte nicht anders.« Das triefte nur so vor Verbitterung. »Ich habe zu viel verloren.«


  »Aber die Lösung ist doch nicht, dich selbst zu einer Blutwaffe zu schmieden. Warum hast du das getan? Glaubst du, du könntest dir auf diese Weise einen neuen Körper zaubern?«


  Joachs Miene verdüsterte sich. »Das wäre reine Illusion. Ich bliebe trotzdem ein Greis mit krummem Rücken.«


  »Warum denn? Ich sagte doch schon, wir werden einen Weg finden, dir deine Jugend zurückzuholen. Ich bin sicher …«


  »Es geht nicht nur um meine Jugend«, unterbrach er sie. Jetzt standen ihm die Tränen in den Augen. Er schnitt eine Grimasse, um sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Endlich stieß er schluchzend hervor: »Es geht um Kesla …«


  Elena schwieg, denn sie spürte, dass auch das noch nicht alles gewesen war.


  »Sie war so schön.«


  »Ich weiß.«


  »Doch das war es nicht allein. Ihr helles Lachen. Die Wärme ihrer Haut, als würde sie überall von der Wüstensonne beschienen. Und ihre Augen … so blau wie ein tiefer Oasenteich im Mondschein.«


  »Du hast sie geliebt.«


  Eine Träne rollte ihm über die Wange. »Aber sie war nichts.«


  Elena runzelte die Stirn. Das klang wieder so bitter.


  »Nichts als ein Traumgebilde.« Er hob die angezauberte Hand und schickte sie mit einer einzigen Bewegung ins Traumland zurück. Dann senkte er den Stumpf und richtete den Blick auf seinen Stab. »Nicht wirklicher als meine Hand.«


  Elena ließ ihm Zeit, sich zu fassen, bevor sie mit fester Stimme sagte: »Du irrst dich. Sie war nicht nur ein Traum. Sie war eine Frau, und sie hat gelebt.«


  Joach schüttelte den Kopf, wandte sich ab, wollte nichts mehr hören.


  »Wer von uns weiß schon, woher er kommt?« fuhr Elena fort. »Der Leib mag aus der Vereinigung eines Mannes und einer Frau entstehen, aber wie durchdringt die Seele das Fleisch? Oder glaubst du, wir wären alle nur Fleisch?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich habe Kesla kennen gelernt. Sie war nicht nur Sand und Traum. Sie hatte eine Seele wie jeder von uns. Und wenn ihre Seele wirklich war, dann war auch sie selbst wirklich, wie auch immer sie das Licht der Welt erblickt haben mag.«


  Er seufzte. Sie hatte ihn unsicher gemacht.


  Elena griff nach seiner echten Hand und nahm sie zwischen ihre beiden. »Du hast sie geliebt. Kesla hätte deine Seele nicht anrühren können, wenn sie lediglich ein Traum gewesen wäre, wenn sie nicht den Geist des Lebens in sich getragen hätte.«


  Er zog die Hand weg. »Aber was für eine Rolle spielt das noch? Sie ist nicht mehr.«


  »Solange du sie in Erinnerung behältst«, entgegnete Elena leise, »lebt ihre Seele durch dich weiter.«


  Joach ließ den Kopf hängen. »Und für wie lange? Mit diesem uralten Körper …« Er schüttelte den Kopf.


  Sie legte ihm eine Hand auf das Knie. »Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.«


  Er ging nicht darauf ein, sondern versank wieder in seinen Grübeleien.


  Von hinten näherten sich streitende Stimmen. Elena sah sich um. Er’ril kam mit Harlekin auf sie zu. Sie griff nach ihren Stiefeln und zog die Füße aus dem Wasser. Dann stand sie auf und legte Joach die Hand auf die Schulter.


  Er murmelte kaum hörbar: »Geh nur. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  Sie hörte, dass er log, aber seine Wunden konnte nur die Zeit heilen. Rasch ging sie auf die beiden Männer zu und trat ihnen in den Weg. Sie wollte nicht, dass Joach gestört wurde. »Was ist denn los?« fragte sie.


  Er’ril war feuerrot im Gesicht. »Harlekin hat sich davongeschlichen und Dorn und ihre Leute bespitzelt.« Wütend schaute er auf den kleinen Mann nieder. »Und er hat sich auch noch dabei erwischen lassen.«


  Harlekin zuckte die Achseln. »Es ist nicht so einfach, sich an Leute anzuschleichen, die über die scharfen Sinne der Tiere des Waldes verfügen.«


  »Ich hatte dir verboten, sie zu belästigen.« Er’ril ballte die Fäuste.


  Harlekin rollte nur die Augen. »Ich kann mich nicht erinnern, vor dir das Knie gebeugt zu haben, Präriemann. Auch ich trage hier meine Haut zu Markte, und deshalb ist es mein gutes Recht, sie so zu schützen, wie ich es für richtig halte.«


  Elena hob die Hand. »Was ist geschehen, nachdem sie dich ertappt hatten?«


  Harlekin sah Er’ril an, als wollte er ihn umbringen. »Nichts. Sie haben mich fortgeschickt, und ich bin mit eingeklemmtem Schwanz abgezogen. Das ist alles.«


  Er’ril warf einen ebenso finsteren Blick zurück. »Dorn war außer sich. Sie hat an allen Gliedern gezittert.«


  »Sie sieht doch immer so aus«, murmelte Harlekin.


  »Was hat sie gesagt?«


  Er’ril seufzte. »Nichts. Sie ist einfach im Wald verschwunden.«


  Harlekin zuckte die Achseln, dass die Glöckchen klingelten. »Es ist also weiter nichts passiert.«


  »Woher willst du das wissen?« fauchte Er’ril. »Die Si’lura sind ohnehin schon aufgebracht. Sie jetzt noch mehr zu reizen …«


  »Ich habe sie nicht gereizt. Ich habe sie nur beobachtet.«


  »Genug«, rief Elena. »Was geschehen ist, ist geschehen. Harlekin, dich möchte ich bitten, in Zukunft die Wünsche meines Paladins zu achten. Er spricht in meinem Namen. Und vor mir hast du das Knie gebeugt, wenn ich mich recht erinnere.«


  Der kleine Mann neigte den Kopf. »Ja, Herrin.«


  Er’ril verschränkte die Arme.


  Elena wandte sich an ihn. »Und nun zu dir, Er’ril. Verglichen mit der Verwüstung ihrer Heimat ist Harlekins Bespitzelungsversuch wohl kein so schweres Verbrechen, dass er die Feindseligkeit der Si’lura entscheidend verschärfen könnte. Und wenn er etwas Wertvolles erfahren hätte …«


  »Hat er nicht«, unterbrach Er’ril.


  »Das habe ich nicht gesagt«, bemerkte Harlekin unschuldig.


  Elena und Er’ril starrten ihn an. »Du hast etwas gehört?« fragte Elena.


  »Viel war es nicht. Sie reden ja meist mit den Augen, aber Dorn hatte ihre Frauengestalt noch nicht abgelegt. Übrigens ist sie eine sehr reizvolle Frau das lange, weiße Haar, die vollen Rundungen ihrer nackten Kehrseite. Ich hätte nichts dagegen …«


  »Nun mach schon voran!« rief Er’ril.


  Harlekin zog eine Augenbraue hoch. »Wie? Ich darf doch wohl die Kunstfertigkeit der Gestaltwandlerin, deren Gefangene wir sind, gebührend würdigen?«


  »Bitte fahre fort«, sagte Elena.


  Harlekin zog sich sein Flickengewand zurecht. »Wie ich bemerkte, bevor ich unterbrochen wurde, trat Dorn noch als Frau auf. Ich nehme an, dass sich mit der Geistsprache von Frau zu Hirsch nicht alles ausdrücken lässt. Der Gehörnte war auf ihre Worte angewiesen.«


  »Was hat sie gesagt?« fragte Er’ril.


  »Sie befahl dem Gestaltwandler mit den gespaltenen Hufen, vorauszulaufen und dem Rat unser Kommen anzukündigen. Außerdem sollte er ihrem Vater dem Stammesvater mitteilen, dass weder Mogwied noch Ferndal bei uns seien.«


  »Mogwied und Ferndal?« Er’ril war nachdenklich geworden. »Was haben denn die beiden mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Das ist auch mir ein Rätsel. Der Bote sollte ihrem Vater ausrichten, ohne die beiden Brüder gebe es keine Hoffnung mehr, die Wurzel des Waldes zu retten.«


  Elena zog die Stirn in Falten. »Die Wurzel des Waldes retten?« Sie betrachtete die großen Bäume ringsum. Seit sie die Wege verlassen hatten, standen die Bäume dichter beieinander und waren auch dicker und älter. Die Luft war gesättigt mit dem Geruch nach feuchter Erde und lebendigem Grün. Die Welt schien in Ordnung zu sein. Und wenn nicht, dann hätte Ni’lahn das doch bestimmt bemerkt.


  »Was haben Ferndal und Mogwied mit der ganzen Sache zu tun?« wiederholte Er’ril.


  Harlekin zuckte die Achseln. »Das war alles, was ich aufschnappen konnte, bevor man mich entdeckte.«


  »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Elena.


  »Mag sein, aber …« Harlekin sah vorsichtig über die Schulter und senkte die Stimme, »… es lässt den Schluss zu, dass die Si’lura noch andere Pläne haben als die, über die sie offen sprechen. Dass es Geheimnisse gibt, von denen nur das eigene Volk erfahren soll. Und wenn die beiden Gestaltwandler dabei eine wichtige Rolle spielen …« Harlekin zog eine Augenbraue hoch.


  Elena schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wo die Schwierigkeit liegt.«


  Er’rils Blick wurde grimmig. »Es könnte sein, dass die Si’lura uns nicht gehen lassen, um ihr Geheimnis zu wahren.«


  »Du meinst, sie könnten uns einsperren?«


  »Nur wenn wir Glück hätten«, sagte Harlekin. »Es gibt auch endgültigere Möglichkeiten, uns zum Schweigen zu bringen.«


  Elenas Augen wurden groß.


  Er’ril starrte in den Wald hinein, in dessen Schatten das Si’lura Heer lauerte. »Von nun an sollten wir sehr auf der Hut sein.«


  Merik und Ni’lahn ritten hinter den anderen durch den dunklen Wald. Es war Nacht geworden, doch der Mond war noch nicht aufgegangen. Eine einzige Fackel erleuchtete den Weg durch das grüne Gewölbe. Dorn, die auf einem Pferd der Fallensteller ritt, hielt sie in der Hand. Die Bäume waren noch höher geworden und strebten in einem unübersehbaren Gewirr von Ästen himmelwärts. Die Sterne waren fast nicht zu erkennen.


  »Ich kann es kaum fassen«, flüsterte Ni’lahn. Merik wandte den Blick vom Himmel ab. »Was für ein uralter Wald. Vielleicht so alt wie die Westlichen Marken selbst. Manche von diesen Bäumen findet man auf der ganzen Welt nicht mehr.« Sie wies auf einen spiralförmig zum Himmel strebenden Stamm. »Das ist ein Riesenknorren. Es heißt, sie seien schon vor Ewigkeiten ausgestorben, aber hier steht noch einer.«


  »Ich habe so alte Wälder schon früher gesehen«, mischte sich Bryanna ein, die auf der anderen Seite von Ni’lahn ritt. Sie sah sich um. Der Weg war leer. Aus ihrer Stimme sprach ehrfürchtige Scheu. »Sie kommen überall in den Marken vor. Die Si’lura hüten die betreffenden Stellen, und wir Fallensteller meiden sie. Früher wollten die Holzfäller sie ausbeuten, doch wer das versuchte, wurde von den Gestaltwandlern ermordet. Diesen Boden zu betreten kann tödlich sein.«


  Merik hielt mit einer Hand die Zügel, die andere lag auf dem Griff seines schmalen Schwerts, aber der kalte Stahl konnte ihn nicht beruhigen. Die Si’lura hatten es nicht für nötig gehalten, ihnen die Waffen abzunehmen und das verunsicherte ihn mehr, als wenn sie ihn und seine Gefährten gezwungen hätten, sich nackt auszuziehen.


  »Dieser Hain ist der größte, den ich je gesehen habe«, sagte Bryanna leise. »Er erstreckt sich sicher eine Meile weit nach allen Seiten.«


  »Und unter der Erde sogar noch weiter«, ergänzte Ni’lahn voll tiefer Bewunderung. »Das uralte Waldlied schallt aus schier unermesslichen Tiefen herauf. So etwas habe ich noch nie gehört. Es ist fast wie in Lok’ai’hera, und es wird mit jedem Schritt voller. Als reichte es hinab bis ins Herz der Welt.«


  Sie schwieg lange. Endlich seufzte sie inbrünstig: »Ich wünschte nur, Rodricko könnte die Bäume sehen und das Lied hören.«


  Merik runzelte die Stirn. Er konnte dieses andächtige Staunen nicht nachempfinden. Er sah nur die Schatten, die zu beiden Seiten vorbeiglitten, durchzuckt von bernsteingelben Blitzen, die verrieten, dass sie nach wie vor von einem feindlichen Heer umzingelt waren.


  Weit vorn erhoben sich Stimmen. Merik horchte auf. Die Anführerin hatte am Fuß eines bewaldeten Hügels angehalten. Pferde und Männer scharten sich um die Fackel; ein Reiter löste sich aus der Gruppe und kam zu ihnen. Es war Harlekin. »Wir haben die Versammlungsstätte fast erreicht«, sagte er und deutete auf den Hügel. »Sie liegt hinter dieser Anhöhe. Von hier aus sollen wir zu Fuß gehen.«


  »Zu Fuß?«


  Harlekin nickte. Seine goldenen Augen funkelten empört. »Wir sollen alle unsere Sachen bei den Pferden zurücklassen, auch die Waffen. Wer bei der Ratssitzung mit einer Klinge ertappt wird, muss damit rechnen, auf der Stelle getötet zu werden.«


  Merik umklammerte das Heft seines Schwerts.


  Harlekin war die Bewegung nicht entgangen. »Dorn sagt, das Tal sei heiliger Boden, und niemand dürfe ihn mit Waffen betreten.«


  Merik machte ein finsteres Gesicht, aber er ließ das Schwert los und glitt aus dem Sattel. Er war randvoll mit Elementarenergie. Die Klinge mochte man ihm nehmen, völlig wehrlos würde er dennoch nicht sein. Er half Ni’lahn vom Pferd. Auch die Fallensteller saßen ab. Alle legten Schwerter, Äxte und Bogen ab und schnallten sie den Tieren auf den Rücken. Auch Merik band sein Schwert an seinem Sattel fest.


  Harlekin blieb auf seinem Pferd sitzen. »Ihr sollt auch eure Stiefel ausziehen und barfuß auf den Hügel steigen.«


  »Wie bitte?« Merik war entsetzt.


  »Wie Dorn schon sagte … heiliger Boden.« Harlekin zuckte die Achseln. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.« Er streifte sich geschickt die Stiefel von den Beinen und fing mit jeder Hand einen auf. Dann sprang auch er aus dem Sattel.


  »Wir sollten ihre Wünsche achten«, sagte Ni’lahn und setzte sich auf einen Stein.


  Merik brummelte noch eine Weile vor sich hin, fügte sich endlich, schob im Stehen die Spitze des einen Stiefels unter den Absatz des anderen und zog den Fuß heraus. Als er ihn auf den Boden setzte, hatte er schlagartig das Gefühl, jemand hätte ihm einen Sack voll Steine aufgeladen. Er stolperte und drohte umzufallen. Mit rudernden Armen verlagerte er sein Gewicht auf den gestiefelten Fuß. Sobald er auf der Sohle stand, war die Last auf seinen Schultern verschwunden.


  »Merik?« fragte Ni’lahn, die ihn beobachtet hatte.


  »Schon gut. Wahrscheinlich ist mir nach dem langen Ritt nur ein wenig schwindlig geworden.« Er setzte den nackten Fuß wieder auf, und erneut krachte das Gewicht auf seine Schultern nieder. Er stöhnte, konnte diesmal allerdings das Gleichgewicht halten.


  Die Nyphai erhob sich besorgt. Doch sobald sie stand, griff sie sich an die Brust und keuchte.


  »Ni’lahn!« Der Elv’e schleppte sich mühsam zu ihr.


  Sie sah erschrocken zu ihm auf. Ihre strahlende Haut war matt geworden. Das honiggoldene Haar hing strohig herunter, und ihr Gesicht war eher grau wie Asche als weiß wie Schnee. Sie schien ihre ganze Lebendigkeit verloren zu haben. »Ich … ich höre das Lied des Waldes nicht mehr«, flüsterte sie.


  Merik versuchte, gegen die Last auf seinen Schultern mithilfe seiner Magik anzukämpfen, doch obwohl er den Quell der Windenergie spürte, gelang es ihm nicht, ihn anzuzapfen. Die anderen sahen ihm und der Nyphai verständnislos zu.


  »Was habt ihr denn?« fragte Harlekin.


  In Merik keimte ein Verdacht auf. Er hob den nackten Fuß an und stand nur auf dem gestiefelten Bein. Als er jetzt den Arm hob, sprühten seine Finger knisternde Energieblitze. Er fühlte sich wieder federleicht und konnte über die Macht der Lüfte und des Windes gebieten.


  Doch sobald er den nackten Fuß auf die Erde stellte, erloschen die Lichtkaskaden, und die Last drückte auf seine Schultern. »Das Land hier … schneidet uns von unseren Elementarkräften ab.«


  Ni’lahn hatte sich wieder gefangen und sah den Elv’en mit großen Augen an. »Merik hat Recht.«


  »Kein Wunder, dass sie uns auf ihrem heiligen Boden nur barfuß gehen lassen wollen«, nickte Harlekin. »Keine Magik.«


  »Sie wollen uns alles nehmen, womit wir uns verteidigen könnten«, sagte Merik. Er machte ein paar Schritte und brach unter dem Gewicht fast zusammen. Fühlte sich so ein gewöhnlicher Mensch?


  Ni’lahn trat zu ihm und reichte ihm die Hand. Dankbar griff er danach. Sie waren Leidensgenossen, jeder verstand die Lage des anderen und konnte ihm Trost geben.


  »So habe ich noch nie empfunden«, flüsterte sie. »Ich spüre die Kraft der Erde und der Wurzeln im Herzen, aber sie fließt nicht weiter in mein Blut.«


  »Ich weiß. Mir kommt es vor, als wäre meine Magik in einem Gewölbe eingeschlossen, und ich hätte den Schlüssel verloren.«


  Von vorn ließ sich eine Stimme vernehmen. »Man ruft uns«, sagte Harlekin.


  Merik hielt Ausschau nach der Fackel. Dorn, ihre Führerin, stieg bereits den Hügel hinauf. Sie mussten weiter.


  Schaudernd schüttelte er auch den zweiten Stiefel ab. Dann gingen sie den anderen barfuß nach.


  Am Fuß des Hügels angekommen, entdeckte Merik ein Stück weiter oben Joach. Elenas Bruder hatte seinen Stab nicht mehr und musste von seiner Schwester und Er’ril gestützt werden. Gleich hinter dieser Gruppe schritt Günther. Er hielt den Dunkelmagiker gepackt. Greschyms Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.


  Merik begann mit dem Aufstieg. Das zusätzliche Gewicht machte ihm zu schaffen. Er hatte nicht geahnt, wie sehr die Magik Teil seines Körper war. Ohne sie schien die Welt mit zehnfacher Stärke an seinen Gliedmaßen zu zerren.


  Ni’lahn atmete schwer, als könnte ihr die Luft neue Kräfte verleihen. »Ich höre nicht den leisesten Ton des Baumliedes mehr. Und eben war noch die ganze Welt davon erfüllt. Wie kann ich auf einmal taub dafür sein?«


  »Es ist das Land hier. Es dämpft unsere Elementarfähigkeiten, so wie Cho Greschyms Magik gedämpft hat.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass es so etwas gibt.«


  Merik deutete mit dem Kopf auf die brennende Fackel. »Die Si’lura verstehen es offenbar recht gut, ihre Geheimnisse zu hüten.«


  Mehr wurde nicht gesprochen. Es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. So schleppten sie sich hinter den anderen her. Dorn erreichte die Kuppe und verschwand mit ihrer Fackel auf der anderen Seite Der Wald wurde noch dunkler. Nur der Mond leuchtete ihnen auf ihrem Weg.


  »Es kann nicht mehr weit sein«, murmelte Merik. Ni’lahn nickte. Trotz der Kühle waren sie schweißüberströmt. Völlig außer Atem kamen sie als Letzte der Gefährten oben an. Endlich sah Merik, was hinter dem Hügel lag.


  »Süße Mutter«, hauchte er. Von hier oben hatte man eine meilenweite Sicht. Sie standen nicht auf einem Hügel, sondern am Rand einer riesigen Senke. Vor ihnen lag ein ovales Tal, und darin standen Bäume, neben denen sich die Baumriesen von vorhin wie dünne Äste ausnahmen. Die Zweige waren mit Laternen behängt. Es sah aus, als wären die Sterne herabgefallen und hätten sich über den Wald verteilt. Zwischen den Bäumen schickten große Feuer ihr Licht himmelwärts.


  Ni’lahn umfasste Meriks Oberarm und grub ihm die Finger ins Fleisch. »Das kann nicht sein! Die Bäume …«


  Merik schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie nicht.«


  »Wie solltest du auch?« murmelte sie und fiel auf die Knie. »Es sind die Uralten.«


  Er kniete sich neben sie und betrachtete den Baum, der ihnen am nächsten war. Der Stamm erhob sich weit über den Rand der Senke. Die Rinde war weiß wie die einer Birke, und die breiten Blätter leuchteten rot wie gebranntes Kupfer, so als wäre der Herbst schon im Sommer in dieses Tal gekommen.


  Ni’lahn sah den Elv’en an. Tränen glänzten auf ihren Wangen. »Die Uralten gab es schon vor den Koa’kona, bevor dein und mein Volk auf dieser Welt wandelten. Von ihnen stammen alle anderen Bäume ab.« Sie schluchzte auf. »Wir hatten gedacht, sie wären schon seit Jahrhunderten ausgestorben. Zur Zeit der Nyphai fand man in den tiefen Wäldern nur noch da und dort ein paar vereinzelte Stümpfe, hohl und ohne Leben. Einen Hain wie diesen kann es an sich gar nicht geben.« Sie sah ihn flehentlich an. »Sonst hätten die Nyphai doch davon gewusst.«


  Merik betrachtete nachdenklich den Hain. »Nicht unbedingt, wenn die Bäume auf diesem Boden wuchsen. Du sagst ja selbst, dass du das Baumlied hier nicht hören kannst. Möglicherweise will das Land selbst diesen Hain geheim halten.«


  »Aber warum?« fragte sie, ohne den Blick von den Bäumen zu wenden.


  Der Elv’e schüttelte den Kopf. »Vielleicht wissen es die Si’lura.«


  Ni’lahn stand auf. »Das muss ich herausfinden. Ich muss mit diesen Uralten Zwiesprache halten.«


  Sie folgten den anderen den Hang hinab. Merik stützte die Nyphai. Erst jetzt bemerkte er, dass sich zwischen den Feuern Gestalten bewegten. Er hatte schon die Schar, die sie begleitete, für eine Armee gehalten, doch dort unten hatten sich noch hundertmal mehr Gestaltwandler versammelt. Als er dem Grund des alten Tales näher kam, konnte er sie genauer betrachten. Alle Tierarten waren vertreten: tapsige Bären, leichtfüßige Rehe, dahintrottende Wölfe und lautlos schleichende Wildkatzen. Unzählige Riesenvögel Adler, Roch und Goldfalke tummelten sich in den Lüften. Doch nur ein kleiner Teil der Versammelten war eindeutig einer Tiergattung zuzuordnen. Die meisten zeigten eine Mischung aus tierischen und menschlichen Zügen.


  Ein kleiner Junge kreuzte ihren Weg. Ein Federbusch krönte seinen Kopf, und er zog einen langen pelzigen Schwanz hinter sich her. Als er die Fremden sah, blieb er stehen und bestaunte sie mit großen, strahlenden bernsteingelben Augen.


  »Fink!« rief eine strenge Stimme. Eine hoch gewachsene, schlanke Frau trat hinter einem Schlingkiemenbusch hervor. Sie hatte ein glattes Fell mit schwarzen und weißen Streifen. »Du gehst sofort von den Fremden weg.«


  Der Junge legte den Kopf schief wie ein Vogel und sah die Frau fest an. Seine Augen strahlten noch heller. Ein lautloser Streit entspann sich.


  »Keine Widerrede mehr. Du läufst auf der Stelle zu unserem Feuer!« Sie streckte den Arm aus.


  Der Junge verschwand mit wehendem Schwanz zwischen den Bäumen. Die Frau betrachtete Merik und Ni’lahn mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen, dann machte sie blitzschnell kehrt und sprang ihrem Kind hinterher.


  Der Elv’e und die Nyphai wurden inzwischen von anderen Gestalten von verwirrender Vielfalt umdrängt. Die meisten waren aus Neugier gekommen, doch aus einigen Gesichtern sprachen Feindseligkeit und Misstrauen.


  Merik ging schneller, um seine Gefährten einzuholen. Bryanna wandte sich zu ihm um. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viele sind. An diesem Ort müssen die Si’lura aus der ganzen Region, vielleicht sogar aus den gesamten Westlichen Marken zusammengeströmt sein.«


  Merik betrachtete die vielen Feuer im Tal. Die Fallenstellerin mochte Recht haben.


  Ein Stück vor ihnen wurde Joach noch immer von Elena und Er’ril gestützt. Harlekin und Günther hatten den Dunkelmagiker Greschym in ihre Mitte genommen. Dorn blieb stehen. »Wartet hier. Ich gehe allein voraus, um eure Ankunft zu melden.« Damit verschwand sie.


  Elena wandte sich an Merik und Ni’lahn. »Joach hält es für möglich, dass ihm der Boden hier seine Elementarkräfte entzieht, aber er ist auch ohne dies so erschöpft, dass er sich nicht ganz sicher ist.«


  »Dein Bruder hat sich nicht geirrt«, erwiderte Ni’lahn. »Wir sind von unserer Magik abgeschnitten.«


  »Wir befinden uns in einem Nexus«, bemerkte Greschym wie nebenbei, aber Merik spürte die leise Überraschung in seiner Stimme.


  »Was ist ein Nexus?« fragte Elena.


  Greschym zuckte die Achseln.


  Günther schüttelte ihn. »Du wirst sofort antworten.«


  Greschym sah zu seinem bärtigen Begleiter auf. »Günther, als Fallensteller hast du sicher einen Magnetstein, um dich in den endlosen Wäldern zurechtzufinden. Kann ich den einmal haben?«


  Der Mann sah ihn skeptisch an, aber seine Schwester nickte ihm zu. So griff er brummend in sein Wams, zog einen Beutel heraus und schüttete sich den Inhalt in die hohle Hand: eine kleine Schale und ein Stück Kork, in dem ein Magnetsteinsplitter steckte.


  »Magnet oder Leitsteine sind auf die Energie der Welt eingestimmt«, erklärte Greschym. »Wenn man mit ihnen umzugehen versteht, weisen sie genau nach Norden.«


  »Und?« fragte Günther stellvertretend für alle anderen.


  Greschym nickte dem bärtigen Fallensteller zu. »Versuch es doch.«


  Der Hüne knurrte verärgert, aber wieder ermunterte ihn seine Schwester. »Tu, was er sagt, Günther.«


  Günther kniete nieder, stellte die Schale vor sich auf den Boden und löste eine Lederflasche von seinem Gürtel. Er füllte die Schale mit Wasser und ließ den Korken auf der Oberfläche schwimmen.


  Merik beugte sich vor. Kork und Magnetstein drehten sich leicht, als wollten sie sich nach Norden ausrichten, doch statt in einer Stellung zur Ruhe zu kommen, drehten sie sich weiter und wurden dabei immer schneller. Bald spritzte das Wasser seitlich über den Rand, und in der Mitte der Schale war nur noch ein verschwommener Fleck zu sehen.


  »Ein Nexus«, erklärte Greschym. »Die Energien des Landes sind in ständiger Bewegung. Einem Elementargeist ergeht es hier wie dem Leitstein, er kann sich nicht ausrichten.« Er nickte Merik und Ni’lahn zu. »Ihr habt eure Kräfte nicht verloren. Ihr könnt nur nicht auf die Energie des Landes zugreifen.«


  Merik ließ den Magnetstein nicht aus den Augen.


  Im Schatten der Bäume klang Musik auf. Alle sahen sich um. Traurige Weisen, auf Flöten und Rohrpfeifen gespielt und von dumpfen Schlägen aufgespannte Tierfelle oder hohle Holzröhren begleitet, schwebten durch die Dunkelheit. Das Stimmengemurmel im Tal verstummte, indes die Musik immer weiter anschwoll.


  Dorn kehrte zurück. Die Fackel hatte sie nicht mehr bei sich. »Der Rat erwartet euch«, verkündete sie und winkte ihnen, ihr zu folgen.


  Günther packte seinen Leitstein wieder ein, und alle marschierten hinter der Gestaltwandlerin her. Ni’lahn fasste nach Meriks Hand. Nachdenklich betrachtete sie die alten Bäume. »Ein Nexus und ausgerechnet da stehen die Uralten.«


  »Du glaubst, es hätte eine besondere Bewandtnis damit?«


  Sie überlegte kurz, ehe sie den Kopf schüttelte. Merik spürte, dass sie ihm etwas verheimlichte, aber er wusste auch, dass er sie nicht drängen durfte. Irgendetwas beschäftigte sie, und sie brauchte Zeit, um sich damit auseinander zu setzen. So ging er schweigend weiter.


  Mit jedem Schritt wurde die Musik drängender. Zu den Flöten gesellten sich Hörner mit tiefen, klagenden Tönen, die Trommeln behielten ihren gemessenen Rhythmus bei. Dorn schritt schneller aus.


  Er’ril half dem entkräfteten Joach. »Die Sache gefällt mir nicht. Am Ende laufen wir geradewegs in eine Falle.«


  »Das mag schon sein«, sagte Harlekin. »Aber ich fürchte, uns bleibt gar nichts anderes übrig, als uns kopfüber hineinzustürzen.«


  Merik warf einen Blick nach hinten. Tausende von bernsteinfarbenen Augen starrten unverwandt in eine Richtung nicht auf ihn und seine Gefährten, sondern auf das Ziel, das sie ansteuerten.


  »Vor uns öffnet sich der Wald«, bemerkte Ni’lahn.


  Merik schaute wieder nach vorn. Dorn durchschritt soeben ein aus Ästen gebildetes Tor. Dahinter war es heller, weil keine Baumkronen das Licht des Mondes abschirmten. Vor ihnen lag, von Bäumen umgeben, in Silber getaucht, zur Mitte hin leicht abfallend, eine riesige Wiese.


  Sie endete an einem großen Teich. In dessen Mitte ragte eine Insel aus dem schwarzen Wasser, und auf diesem kleinen Stück Land erhob sich einer der größten Uralten überhaupt. Sein Stamm war doppelt so dick wie der anderer Baumriesen, und seine Zweige bildeten eine Krone wie aus Gold und Elfenbein.


  Der Anblick verschlug allen die Sprache. Die unsichtbaren Musiker hatten aufgehört zu spielen, sobald die Gruppe die Lichtung erreichte. Tiefe Stille senkte sich über das Tal.


  Das Wasser zu Füßen des Riesenbaumes war nicht unbewegt, sondern umfloss die Insel langsam in einem ständigen Wirbel, als würde es von unten her umgerührt.


  Merik begriff, was er vor sich hatte.


  »Der Mittelpunkt des Nexus«, flüsterte Ni’lahn neben ihm.


  Er’ril fand das Gewässer und den Baumriesen weit weniger bemerkenswert als den Kreis von Leuten am Ufer. Etwa zwanzig Männer und Frauen in schlichten weißen Gewändern bewachten den Teich mit der Insel. Alle trugen Kränze aus kupferroten Blättern im Haar.


  »Der Rat von Wischnu«, erklärte Dorn feierlich und sah die Gefährten an. »Kommt.«


  Sie folgten ihr über die Wiese. Die Stille war bedrückend. Vor ihnen sammelten sich die Ältesten der Si’lura am Ufer des Teiches. Er’ril beobachtete sie. Dann suchte er den Waldrand ab. Zwischen den Bäumen zeigte sich kein einziges Augenpaar. Dennoch spürte er, dass ein ganzes Volk dieses Treffen mit gespannter Aufmerksamkeit erwartete.


  Er’ril übergab Joach an Harlekin. Sobald er die Hände frei hatte, winkte er Elena, mit ihm vorzutreten. An ihnen beiden war es, den Rat davon zu überzeugen, dass der Schaden am Wald der Si’lura nur entstanden war, um größeres Unheil abzuwenden. Doch die strengen Gesichter ließen keinerlei Entgegenkommen erwarten.


  Dorn blieb vor einem breitschultrigen Mann stehen, der alle anderen Ratsmitglieder um Haupteslänge überragte, und beugte das Knie. »Vater.«


  Eine Spur von Wärme trat in sein Gesicht. »Erhebe dich, Kind. In dieser Nacht können wir auf das Zeremoniell verzichten.«


  Dorn stand auf und wandte sich den anderen zu. »Vater, dies sind die Leute, die meine Jäger auf deinen Befehl zu dir bringen sollten.«


  Der Hüne sah die Gruppe lange an. »Ich bin der Stammesvater aller Si’lura«, sagte er. »Wer ihr seid, ist mir bereits bekannt.« Sein Blick richtete sich mit deutlichem Argwohn auf Elena. »Man hat mir auch berichtet, dass du deine Unschuld beteuerst und zu deiner Verteidigung anführst, eine große Schlacht außerhalb unserer Wälder sei der Grund für die jüngsten Verwüstungen.«


  Er’ril ergriff das Wort. »Das ist die Wahrheit.«


  Der Mann ließ Elena nicht aus den Augen. »Das wird sich heute Nacht erweisen.«


  Der Wirbel in der Mitte des Teiches drehte sich schneller, als hätte er die Erregung des Stammesvaters gespürt. Er’ril glaubte eine Bewegung in den schwarzen Fluten zu entdecken, doch als er genauer hinsah, war sie verschwunden.


  Elena erwiderte selbstbewusst den strengen Blick des Ältesten. »Fragt uns, was immer ihr wollt. Wir werden euch aufrichtig antworten. Wir haben nichts zu verbergen. Lass mich dir versichern, dass niemand von uns aus Gehässigkeit gegen euer Volk oder aus Feindschaft gegen das Land eure Heimat verwüsten wollte. In beiden Fällen ging es nur darum, eine größere Bedrohung abzuwehren.«


  Der Anführer streifte Greschym mit einem kurzen Blick. »Das hatten wir schon gehört.«


  »Was sollen wir eigentlich hier, wenn er schon alles weiß?« flüsterte Harlekin von hinten.


  Der Stammesvater hatte scharfe Ohren. »Ihr seid hier, um den Beweis für eure Behauptungen anzutreten«, erklärte er. »Und um andere Fragen zu beantworten.«


  Elena ergriff wieder das Wort. »Wir werden uns nach Kräften bemühen, unser Anliegen und unsere Ziele so zu erklären, dass ihr sie verstehen könnt.«


  Der Anführer nickte. »Wohl gesprochen, mein Kind. Dann erkläre uns als Erstes, was mit Mogwied und Ferndal geschehen ist.«


  Auf diese Frage war Elena nicht gefasst. Sie wandte sich Hilfe suchend an Er’ril, und der antwortete an ihrer Stelle. »Als die Zwillinge zu uns kamen, war jeder in seiner Gestalt erstarrt. Der eine ein Wolf, der andere ein Mensch.«


  »Das ist mir bekannt. Ich war es, der sie aus unseren Wäldern verbannte.«


  Er’ril nickte. »Sie haben uns erzählt, dass sie aus dem Wald verstoßen wurden, weil sie nicht mehr fähig waren, sich zu verwandeln.«


  Der Stammesvater ließ diese Aussage stehen, ohne sie zu bestätigen oder ihr zu widersprechen. »Und weiter? Was ist aus den Brüdern geworden?«


  Er’ril schnitt eine Grimasse. »Durch die Magik einer heilkräftigen Giftschlange wurden ihre Körper zu einer einzigen Gestalt verschmolzen. Ferndal herrscht über diesen Körper während des Tages, Mogwied bei Nacht. Aber sie sind wieder fähig, wie echte Si’lura ihre Gestalt zu wechseln.«


  Der Stammesvater wirkte erschrocken, und die anderen Ratsmitglieder tuschelten miteinander. Endlich hob der Hüne den Arm und wartete, bis wieder Stille eingekehrt war. »Ist das die Wahrheit?«


  Er’ril stand hoch aufgerichtet da und nickte. »Ich schwöre es bei meiner Ehre.«


  Der Stammesvater schloss die Augen. »Damit ist unsere letzte Hoffnung zunichte geworden.« Er seufzte und ließ die Schultern hängen. »Euer Krieg hat nicht nur Bäume ertränkt und Seen in die Luft gesprengt. Der Schaden ist größer. Dieser Krieg hat die Hoffnungen unseres gesamten Volkes zerstört.« Er wandte sich dem Rat zu. Die Augen der Mitglieder erglühten in tieferem Bernsteingelb. Sie berieten sich stumm, um ein Urteil zu fällen.


  Dorn trat zu Er’ril. »Mein Vater hatte große Erwartungen in Mogwied und Ferndal gesetzt.« Das klang bitter. »Wir haben auf die Worte eines längst verstorbenen Propheten gebaut und damit mehr als zwei Winter vergeudet.«


  Er’ril sah die Jägerin an. »Vielleicht solltest du uns offenbaren, was du bisher geheim gehalten hast. Elena hätte sich mit ihrer Magik jederzeit einen Weg durch euer Jägerrudel brennen können, aber um der Unschuldigen willen, die durch unseren Krieg zu Schaden kamen, folgte sie dir hierher. Sie wollte ihr Verhalten erklären und Wiedergutmachung leisten. Und sie wollte eurem Volk gegenüber rückhaltlos offen sein.«


  Er’ril spürte, wie Elena nach seiner Hand fasste und sie drückte.


  Als er weitersprach, legte er mehr Leidenschaft in seine Worte. »Ferndal … und auch Mogwied … haben sich uns angeschlossen. Sie haben tapfer gekämpft und unserer Sache gute Dienste geleistet. Wenn wir mehr wissen sollten, um ihnen zu helfen oder um wenigstens zu verstehen, was ihnen widerfahren ist, dann bist du es ihnen und uns schuldig, dein Schweigen zu brechen.«


  Der Schmerz in Dorns Augen war mit jedem Wort größer geworden. Endlich konnte sie nicht mehr an sich halten. »Glaubt ihr denn, ich wollte ihnen nicht helfen?« fragte sie. »Ferndal war mein Gefährte.« Sie wandte sich ab. »Aber mein Vater hatte keine andere Wahl. Den wahren Grund für die Verbannung verriet er mir freilich erst, nachdem die beiden die Wälder verlassen hatten und nachdem offenbar geworden war, dass ich ein Kind unter dem Herzen trug.«


  »Heraus damit«, drängte Er’ril. Elena nickte. Die anderen kamen langsam näher, um zuzuhören.


  Dorn sah Elena an. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Die Geschichte beginnt vor langer Zeit, als die Wälder der Westlichen Marken noch jung waren. Es heißt, wir Si’lura seien Kinder des Landes selbst, dazu bestimmt, den Großen Wald zu hüten.« Ihr Blick wanderte zu dem Riesenbaum in der Mitte des Teiches. »Nach unseren ältesten Sagen sind die ersten Angehörigen unseres Volkes diesem Teich entstiegen. Da wir Wassergeborene sind vermag unser Fleisch zu fließen, sodass wir uns in alle Geschöpfe des Waldes verwandeln können.« Die Jägerin betrachtete die Bäume rings um die Lichtung. »Dies ist ein heiliger Ort. Dies sind die ersten Bäume, die auf diesem Boden wuchsen.«


  »Die Uralten«, flüsterte Ni’lahn.


  Dorn nickte. »Aus diesen Bäumen entstanden alle anderen. Die gesamten Westlichen Marken entströmten diesem Hain ebenso wie unser Volk. Deshalb sind ihr und unser Leben untrennbar miteinander verbunden.«


  »Willst du damit sagen, ihr hättet ein ähnliches Verhältnis zu den Bäumen wie die Nyphai?« fragte Elena.


  Dorn warf einen Blick auf Ni’lahn und schüttelte den Kopf. »Nein, unsere Beziehung ist eine andere.« Sie wandte sich wieder dem Teich und dem Baumriesen mit der weißen Rinde zu. »Bei uns hat nicht jede und jeder einen eigenen Baum, sondern unser ganzes Volk und dieser eine Baum gehören zusammen. Wir sind seine Kinder.«


  Betroffenes Schweigen senkte sich über die Gruppe. »Wie ist das möglich?« fragte Ni’lahn. »Hast nicht du selbst Ferndals Kind geboren?«


  Dorn seufzte. »Nur unsere Seelen sind an den Baum gebunden, nicht die Körper. Wenn ein neuer Si’lura geboren wird, verschmilzt seine Seele mit der Seele des Baumes. Der Baum ist unsere geistige Wurzel. Ohne die Beziehung zu ihm würden wir dahinsiechen … Zuerst würden wir unsere Wandlungsfähigkeit verlieren und danach unser Leben.«


  »Kein Wunder, dass sie daraus so ein Geheimnis machen«, flüsterte Harlekin hinter Er’ril.


  Er’ril drehte sich zu dem kleinen Mann um und las die bange Frage in seinen schmalen Augen. Würde man sie mit diesem geheimen Wissen noch gehen lassen?


  Nachdenklich wandte er sich ab. Sie hatten diesen Weg beschritten, nun gab es kein Zurück mehr. »Was hat das alles mit Ferndal und Mogwied zu tun?« brummte er.


  Dorn nickte. »Dazu komme ich gleich. Doch zuerst muss ich euch von dem Unheil erzählen, das vor fünfhundert Jahren über uns hereinbrach.«


  »Das war die Zeit, als Alasea vom Herrn der Dunklen Mächte überfallen wurde«, stellte Er’ril fest.


  »Von solchen Dingen wissen wir wenig«, sagte Dorn. »Damals wurde unser Land von einem gewaltigen Beben erschüttert. Es dauerte drei Tage und drei Nächte. Bäume stürzten um, Flüsse veränderten ihren Lauf, und im Boden taten sich tiefe Spalten auf.«


  Er’ril nickte. »Daran kann ich mich noch gut erinnern. Die Beben kamen, weil der Herr der Dunklen Mächte den südlichen Teil der Ebenen von Standi versenkte und das Ertrunkene Land mit seinen Sümpfen und Mooren entstehen ließ.«


  Dorn sah ihn ungläubig an. »Du erinnerst dich an die Beben? Wie ist das möglich?«


  Er’ril winkte ab. »Sprich weiter. Was geschah, nachdem der Boden wankte?«


  Dorn sah ihn argwöhnisch an, fuhr aber fort: »Wir verloren die Hälfte unserer ältesten Bäume, sogar hier, in unserem heiligen Hain.«


  Ni’lahn stöhnte vor Mitgefühl auf.


  »Doch der schlimmste Schaden zeigte sich erst ein Jahrhundert später.« Wieder sah die Jägerin zu dem Baum in der Mitte des Teichs hinüber. »Auch die Geistwurzel hatte durch die Erschütterungen Schaden genommen. Die Führer jener Zeit bemerkten …«


  »Dorn«, unterbrach eine strenge Stimme.


  Sie drehten sich um. Die Augen des ganzen Rates waren auf sie gerichtet. Und vor ihnen stand der Stammesvater. Sein Gesicht war wie aus Stein. »Dorn, du hältst besser den Mund.«


  »Vater, sie haben ein Recht, es zu erfahren.«


  »Die Geheimnisse der Si’lura …«


  »… stürzen uns noch alle ins Verderben«, gab Dorn zurück. »Zu lange schon schließen wir uns ab von der Welt außerhalb unserer Wälder. Mit unserer Blindheit tragen wir ebenso viel Schuld an der Zerstörung in den Westlichen Marken wie diese Leute hier.«


  Das Gesicht ihres Vaters verfinsterte sich. »Es steht dir nicht zu, darüber zu urteilen.«


  Dorn presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der Stammesvater wandte sich an Er’ril und Elena. »Es gibt eine Möglichkeit, eure Aussagen zu überprüfen«, sagte er. »Ein altes Ritual, mit dem die Si’lura die Redlichkeit des Herzens feststellen können.«


  »Und was für ein Ritual ist das?« fragte Er’ril.


  Der große Gestaltwandler deutete zur Mitte des Teiches und gab den Ratsmitgliedern ein Zeichen. Sie begaben sich ans Ufer und bildeten, einen Kreis um das Gewässer. »Die Wurzel muss euch auf die Probe stellen.«


  Dorn fuhr auf. »Vater, das ist nicht gerecht. Die Geistwurzel antwortet schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.«


  Die Augen des Stammesvaters blitzten zornig auf. »Noch einmal, Tochter, hüte deine Zunge, oder ich lasse dich fortschaffen.«


  Dorn wurde rot, aber sie gehorchte.


  Er’ril ergriff erneut das Wort. »Sag uns, was wir tun müssen, um unsere Aufrichtigkeit zu beweisen.«


  Der Stammesvater starrte seine Tochter noch einen Atemzug länger an, bevor er sich wieder Er’ril zuwandte. Hinter ihm stand der Rat wie zu Anfang um den Teich herum, nur hielten sich jetzt alle an den Händen. Der Kreis wies noch eine Lücke auf, die darauf wartete, vom Führer der Si’lura geschlossen zu werden.


  Nun erklärte der Stammesvater: »Die Wurzel muss über einen aus eurer Gruppe ein Urteil fällen. Sprecht ihr die Wahrheit, dann steigt die Geistwurzel empor, um euch zu begrüßen. Ist euer Herz jedoch falsch, dann wird sie euch meiden.«


  Elena wandte sich an Er’ril. »Ich werde mich dieser Prüfung unterziehen.«


  »Nein.« Er packte sie am Arm. »Du darfst dich nicht in Gefahr begeben.«


  Sie machte sich sanft, aber entschieden frei. »Wir werden dem Brauch folgen.«


  »Dann überlass es mir, mich richten zu lassen.«


  Elena wandte dem Rat den Rücken zu, beugte sich zu Er’ril und flüsterte so leise, dass nur er es hören konnte: »Er’ril, ich muss das tun.« Ihr Blick verriet ihre Seelenqual.


  Er wollte ihr die Wange streicheln, um den Schmerz zu lindern, ließ jedoch die Hand wieder sinken. Er erkannte den Wunsch, der sich in ihrem Herzen verbarg. Elena wollte gerichtet werden. Das Leid, die Tragödien des letzten halben Monds lasteten schwer auf ihr, und dies war eine Gelegenheit, die Last etwas leichter zu machen, indem sie sich bestätigen ließ, dass sie für eine gute Sache kämpfte und dass die Unschuldigen, die in diesem Kampf gefallen waren, ihr Leben nicht ohne Grund hingegeben hatten.


  Stattdessen nahm er ihre Hand. »Elena …«


  »Ich werde vorsichtig sein.« Sie lehnte sich an ihn. »Und ich bin nicht wehrlos. Meine Magik wurde durch den Nexus nicht geschwächt. Sie liegt mir im Blut, deshalb kann ich noch voll über meine Kräfte verfügen.«


  Er hob ihre behandschuhte Hand und legte sie auf ihr Herz. »Aber denke immer daran, worin deine größte Stärke liegt.«


  Sie legte die Hand auf seine Brust. »Wie könnte ich das je vergessen?«


  Er’ril spürte ein so überwältigendes Verlangen, die geliebte Frau zu küssen, dass er sich mit aller Kraft beherrschen musste. Ein Zittern durchlief ihn. Er atmete schwer.


  Elena spürte den stummen Kampf und beendete ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Er’ril sanft auf den Mund, ein Hauch nur, ein kurzes Streifen der Lippen. Und dabei sagte sie: »Nichts soll uns trennen.«


  Als er die Berührung spürte, die Worte hörte, war es um seine Beherrschung geschehen. Er drückte sie an sich und erwiderte den Kuss mit einer Heftigkeit, hinter der eine Leidenschaft von ungeahnter Tiefe spürbar wurde. Doch jetzt war nicht die Zeit, diese Abgründe zu erforschen. Das wussten beide, und so lösten sie sich voneinander. Nur mit Blicken hielten sie die Verbindung aufrecht.


  Harlekin murmelte: »Ich glaube, ein Bad in diesem kalten Teich könnte allen beiden gut tun.«


  Elena warf dem kleinen Mann einen strafenden Blick zu, und der Bann war gebrochen.


  »Bist du bereit?« fragte der Stammesvater. »Die Geistwurzel erwartet dich.«


  Elena nickte, aber Er’ril ergriff noch einmal ihre Hand. »Nimm dich in Acht.«


  Sie drückte die seine. »Natürlich. Ich vergesse nicht, was ich versprochen habe.« Damit drehte sie sich um und ging mit dem Stammesvater auf den Teich zu.


  Er’ril hörte im Geiste noch einmal ihre Worte: Nichts soll uns trennen. Er hoffte nur, dass sie das Versprechen auch halten konnte.


  Die Gruppe folgte, aber nur Elena durfte den Ring der Ratsmitglieder durchschreiten. Sie ging bis dicht ans Ufer, dann wandte sie sich um. Der Stammesvater war in die Lücke getreten, die noch offen gewesen war. Elena bat ihn: »Zeige mir, was ich zu tun habe.«


  Der Führer des Rates nahm die Schnur ab, die er um den Hals trug, und reichte ihr den langen, weißen, spitz zugeschliffenen Holzsplitter, der daran hing. »Das ist der Syn. Er stammt von der Geistwurzel selbst.«


  Elena nahm ihn entgegen.


  »Du musst dich mit der Spitze in den Finger stechen und den Teich mit deinem Blut benetzen.«


  »Mit Blut? Wozu Blut?«


  »Die Wurzel muss von deinem Lebenssaft kosten, um dein Herz prüfen zu können.« Der Stammesvater reichte den Ratsmitgliedern zu beiden Seiten die Hände. Sein Fleisch verschmolz mit ihrem Fleisch. Der Kreis war geschlossen.


  Er’ril beobachtete, wie eine Welle den ganzen Rat durchlief. Alle Gestaltwandler verschmolzen ihre Hände miteinander, bis um den Teich und den sagenumwobenen Baum ein geschlossener Ring aus fließendem Fleisch entstanden war.


  Elena betrachtete unverwandt den Splitter. »Vielleicht sollten wir doch jemand anders wählen.«


  »Der Ring ist geschlossen und darf nicht mehr gelöst werden«, erklärte der Stammesvater. Seine Stimme war tiefer und voller geworden.


  Elena presste die Lippen zu schmalen Strichen zusammen, wandte sich dem Teich zu und zog sich einen Handschuh aus. Da sie den anderen den Rücken zukehrte, bemerkte niemand die rubinrote Farbe ihrer Haut.


  Er’ril ballte die Fäuste.


  Jemand sprach ihn von der Seite an. Es war Dorn. Sie wirkte immer noch gekränkt. »Kein Grund zur Besorgnis, Präriemann.


  Nach den Beben vor fünfhundert Jahren ist die Wurzel träge geworden. Sie ist schon seit einer Ewigkeit nicht mehr aus dem heiligen Teich gestiegen.«


  Er’ril hoffte nur, dass die Jägerin sich nicht irrte. »Erzähle mir, was geschehen ist«, drängte er. »Was hat sich hier vor fünfhundert Jahren ereignet?«


  Dorn warf einen Blick auf ihren Vater. Der ganze Ring stimmte einen feierlichen Sprechgesang an. Zögernd beugte sie sich näher. »Die Wurzel ist das lebendige Herz unseres Volkes«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf den Baum. »Ihre Ratschläge begleiten uns seit undenklichen Zeiten. Sie spricht mit der Stimme und der Weisheit der Jahrhunderte. Doch seit den Beben ist sie verstummt. Gelegentlich hat sie sich noch geregt, doch sie pflegt keine Zwiesprache mehr mit dem Stammesvater, der von ihr selbst zum Führer unseres Volkes erkoren wird. Das letzte Mal erwachte sie zum Leben, als der alte Anführer ersetzt werden musste. Damals wählte sie aus dem Rat meinen Vater in dieses Amt.«


  »Und was haben Mogwied und Ferndal mit alledem zu tun?«


  Dorn seufzte. »Als die Wurzel am letzten Tag der Beben zum letzten Mal mit dem damaligen Stammesvater Zwiesprache hielt, sagte sie dunkle Zeiten voraus. Doch eines Tages, so prophezeite sie, würden uns Zwillinge geboren. Wir würden sie daran erkennen, dass sie von einem Fluch getroffen würden, der uns zwänge, sie in die Welt hinauszuschicken. Diese beiden würden entweder eine neue Zeit einläuten oder den Untergang unseres Volkes ankündigen, je nachdem, ob sie von ihrem Fluch jemals befreit werden könnten.«


  »Und dass der Fluch für die Brüder nun eine neue Wendung genommen hat?«


  Dorn schüttelte den Kopf. »Verheißt das Ende unseres Volkes.«


  Der Chor verstummte. Der Stammesvater nickte. »Der Mond hat fast den höchsten Punkt seiner Bahn erreicht. Lasst uns beginnen.«


  Elena berührte mit dem Syn der Si’lura einen rubinroten Finger ihrer rechten Hand.


  »Im nächtlichen Schein des Mondes«, fuhr der Stammesvater feierlich fort, »möge nun die Wurzel das Blut der Angeklagten kosten!«


  Elena durchstieß mit dem weißen Holzsplitter die Haut. Die Wirkung trat sofort ein und war unerwartet heftig. Der Syn geriet in Brand, flammte hell auf und verbrannte auf der Stelle zu Asche.


  Der ganze Rat schrie erschrocken auf.


  Elena hob die leeren Hände und ließ die Asche durch die Finger rieseln.


  »Frevlerin!« rief eine Stimme aus dem Ring.


  Er’ril wollte zu ihr gehen, doch da geriet das Wasser des Teiches in Bewegung. »Elena!« rief er warnend.


  Sie sah zu ihm zurück, Verwirrung sprach aus ihrem Gesicht.


  Hinter ihr schoss eine Wassersäule in die Höhe. Ein riesiges Tier, ein weißer Wurm mit Fangarmen und zuckenden Fühlern, sprang aus den Fluten und schnellte himmelwärts.


  »Die Wurzel!« keuchte Dorn. »Sie ist erwacht!«


  Er’ril erkannte, dass er sich getäuscht hatte. Was da aus dem Teich erschien, war kein Wurm, sondern eine lange, triefend nasse Wurzel, aus deren weißer Oberfläche sich unzählige Würzelchen ringelten.


  Die Ratsmitglieder hatten ihren Schrecken überwunden und bestaunten das Wunder.


  »Du hast die Probe bestanden!« rief der Stammesvater. »Die Geistwurzel ist endlich wieder aus der Tiefe aufgestiegen!«


  Elena war vom aufwallenden Wasser zurückgeschleudert worden und kauerte nun durchnässt auf dem Boden. »Was soll ich tun?« rief sie den Ratsmitgliedern zu.


  »Nichts!« sagte der Stammesvater. »Die Wurzel hat dich angenommen! Das Urteil ist gefallen! Dein Herz ist rein.«


  Elena trat zurück.


  »Es ist vorüber?« murmelte Er’ril.


  Die Ratsmitglieder lösten sich voneinander, aus dem fließenden Fleisch entstanden wieder einzelne Hände. Der Ring wurde durchbrochen, und die Wurzel sank langsam in den Teich zurück.


  Auch Dorns Stimme war von Ehrfurcht erfüllt. »Ich hätte nie gedacht, dass die Wurzel noch einmal zum Leben erwachen würde. Diese Nacht ist ein Wunder. Sie gibt uns allen neue Hoffnung.«


  So dachte auch der Stammesvater. »Vielleicht ist noch nicht alles verloren.«


  Elena wandte sich dem Si’lura Führer zu. Sie war immer noch erschüttert. Als sie Er’rils Blick bemerkte, nickte sie ihm zu. Es ging ihr gut.


  Die Wurzel war fast verschwunden, nur ein paar Fäserchen trieben noch auf dem Wasser. Da bemerkte Er’ril, dass sich nahe am Ufer ein Strudel bildete. Ein weißes Knäuel schoss aus dem Trichter, griff nach Elena und riss sie von den Beinen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hing sie in der Luft.


  »Elena!« schrie Er’ril und lief auf sie zu. Der Stammesvater war zurückgewichen. Auch Dorn war völlig verblüfft.


  Elena versuchte vergeblich, sich aus den Wurzeln zu befreien. »Er’ril!« hörte er sie noch schreien, doch schon schleuderten die Wurzeln ihr Opfer mit einer peitschenden Bewegung in den Teich und tauchten es unter. Wieder spritzte das Wasser auf.


  Er’ril glitt im Schlamm aus und rutschte auf den Knien das Ufer hinab. Einige Wellen überschlugen sich noch, dann beruhigte sich das Wasser. Der Teich im Schatten des Riesenbaumes lag pechschwarz im Mondlicht und gestattete keinen Blick in seine Tiefen.


  Er’ril rappelte sich auf und schickte sich an, hinter Elena herzuspringen, aber Dorn hielt ihn zurück. »Es wäre dein Tod, dich in dieses Wasser zu wagen. Der Sog würde auch dich in die Tiefe ziehen.«


  Er’ril riss sich los und wandte sich wieder dem Teich zu. Verzweifelt suchte er die Oberfläche ab und wiederholte dabei immer wieder nur einen Namen: »Elena …«
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  Elena hing in dem Wurzelknäuel, hielt in panischer Angst die Luft an und suchte mit weit aufgerissenen Augen nach einem Ausweg. Ringsum war alles dunkel, und sie fror bis ins Mark. Sie wurde immer weiter in die Tiefe gezogen, der Druck auf ihre Ohren wurde stärker und stärker.


  In ihrer Verzweiflung griff sie nach der wild johlenden Magik in ihrem Herzen und leitete sie in ihre verletzte Hand. Im Dunkeln erglühte eine tiefrote Fackel und loderte hell auf der verletzte Finger verströmte Hexenfeuer. Vielleicht konnte sie sich mithilfe ihrer Magik befreien.


  Doch etwas in ihr sträubte sich gegen diese Vorstellung. Sie spürte, dass sie das Wurzelknäuel verbrennen konnte, aber wenn sie das täte, was wären die Folgen? Im Geiste sah sie den ganzen Baum zu Asche zerfallen wie den Syn. Was würde aus den Si’lura, wenn der Baum zerstört wäre? Durfte sie das Dasein eines ganzen Volkes aufs Spiel setzen, um ihr eigenes Leben zu retten? War der Preis nicht zu hoch? Sie war sich bewusst, welche Rolle sie in den Prophezeiungen spielte. Sie wusste, dass der Kampf gegen den Herrn der Dunklen Mächte alles überschattete. Doch auch hier und jetzt stand das Schicksal eines ganzen Volkes auf dem Spiel.


  Der Wasserdruck drohte ihr das Trommelfell zu sprengen. Die Atemnot ließ vor ihren Augen flimmernde Pünktchen entstehen. Wenn sie sich befreien wollte, musste sie rasch handeln.


  Sie ließ die Fackel ihrer Magik heller erstrahlen. Zwinge mich nicht, das zu tun …


  Aus den dunklen Tiefen kam keine Antwort.


  Ihre Lungen schrien nach Luft.


  Sie schloss die Augen. Gesichter rasten an ihr vorbei: Ferndal, Mogwied, sogar Dorn, die stolze Jägerin, wie sie vor ihrem Vater stand. Sie dachte an Tante Mi, ebenfalls eine Gestaltwandlerin, von der sie geliebt worden war wie eine Tochter. Und draußen in den Wäldern warteten noch unzählige andere. So viele Geschichten, so viele Leben. War das ihre so viel wichtiger?


  Elena ballte die gespreizten Finger zur Faust und erstickte das Feuer ihrer Magik. Der Preis war zu hoch, sie war nicht bereit, ihn zu entrichten. Sie gab den Kampf auf und überließ sich der Kälte.


  Sobald die Panik sich legte, drangen leise Worte in ihr Bewusstsein, gesprochen von einer Stimme, die ihr vertraut erschien. Kind … von Blut und Stein …


  Sie musste überlegen, doch dann kam die Erinnerung. Sie war schon einmal so angesprochen worden. Ein stechender Brandgeruch stieg ihr in die Nase. Der Jagdschrei eines Ungeheuers gellte ihr in den Ohren. Sie fühlte sich zurückversetzt in den brennenden Obstgarten, wo ihre lange Reise begonnen hatte. Damals hatte sie sich mit Joach in einen riesigen hohlen Baum geflüchtet. Sie hatte dem Baumriesen sogar einen Namen gegeben: der Alte Mann. Als sie in jener Nacht dort Schutz suchten, hatte sie dieselbe Stimme gehört. Auch die Worte fielen ihr wieder ein: Kind … von Blut und Stein … erweise mir einen Gefallen … suche meine Kinder …


  Jetzt drang die Stimme aufs Neue in ihr Bewusstsein. Kind … von Blut und Stein … höre mich …


  Elena hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Die Pünktchen vor ihren Augen tanzten hektischer, der Luftmangel raubte ihr fast die Sinne. Ni’lahn hatte die Bäume aus der fernen Frühzeit die Uralten genannt. Ob jener Baumstumpf, der Alte Mann, wohl auch zu ihnen gehörte?


  Da war es wieder. Höre mich … schallte es durch ihren Kopf. Atme …


  Elena hatte keine Wahl, sie musste gehorchen. Mit letzter Kraft hob sich ihre Brust. Wasser rauschte ihr durch Mund und Nase, floss ihr in die Luftröhre und füllte kalt und schwer ihre Lungen.


  Atme …


  Überrascht stellte sie fest, dass sie tatsächlich atmen konnte.


  Die Todesangst wich von ihr. Das kühle Wasser strömte ein und wieder aus ein seltsames Gefühl. Die Lichtfünkchen vor ihren Augen erloschen.


  Atme das lebendige Wasser …


  Das Wurzelknäuel löste sich und gab sie frei. Die kleineren Würzelchen verbreiteten ein sanftes, rein weißes Licht. Sie brauchte keine Magik Augen, um die Elementarenergie zu erkennen. Das Leuchten durchdrang die Würzelchen und griff über auf die große Pfahlwurzel. Unter ihr entstand ein heller Schein, und mit ihm kam eine tiefe Wärme und vertrieb die Kälte des Wassers.


  Sie schwebte auf der Stelle. Das Wasser in ihren Lungen schien dem natürlichen Auftrieb entgegenzuwirken.


  Sie versuchte zu sprechen. Es war seltsam, wie sich dabei das Wasser in ihrem Mund bewegte. Sie hörte ihre eigene Stimme nur gedämpft, aber sie spürte, dass ihre Frage ein Gegenüber erreichte. »Wer bist du?«


  Wir sind die Hüter, die Uralten, die Wurzel der Welt. Du hast die Probe bestanden.


  Elena runzelte fragend die Stirn.


  Du hast das eigene Ich hintangestellt und dich für etwas Höheres entschieden.


  Elena begann allmählich zu begreifen. Indem sie darauf verzichtet hatte, den Geistbaum zu verbrennen, hatte sie das Schicksal eines ganzen Volkes höher bewertet als ihr eigenes Leben. Es war eine Prüfung gewesen, und sie hatte sie bestanden. Dennoch flammte so etwas wie Unmut in ihr auf.


  Auch ihre Gefühle wurden offensichtlich wahrgenommen. Dies war nicht deine letzte Prüfung, Kind von Blut und Stein so viel wissen wir. Die nächsten werden härter ausfallen.


  Elena spürte die Wahrheit in diesen Worten und erschauerte. »Was soll ich hier?« fragte sie. »Was wollt ihr von mir?«


  Unsere Kinder … die Wassergeborenen, deren Fleisch fließt.


  »Die Si’lura?«


  Sie spürte Zustimmung. Es ist Zeit, dass sie die Wälder verlassen. Sie müssen ihre Heimat aufgeben, um sie zu bewahren.


  »Die Wälder verlassen? Und wohin sollen sie gehen?«


  Wohin du sie führst.


  Elena erschrak. »Wohin ich sie führe?« Sie starrte auf das leuchtende Wurzelgeflecht hinab. »Warum gerade ich?«


  Jenseits der Berge schlängelt sich eine schwarze Wurzel auf das Herz der Welt zu. Um sich davor zu schützen, zieht sich die Welt in sich selbst zurück.


  »Das verstehe ich nicht.«


  Die Zeit, da wir die Hüter der Welt waren, ist vorüber.


  Die Stimme wurde leiser, der Schein begann zu verblassen.


  Elena spürte, dass die Geistwurzel seit Jahrhunderten geschlummert hatte, um ihre letzten Energien für diese Botschaft aufzusparen. Nun ließen ihre Kräfte rasch nach.


  Vor dir kam eine, die sagte dein Kommen voraus … dein Kommen und die schwarze Flut …


  »Wer war diese eine?«


  Der uralte Sprecher schien taub geworden zu sein. Sie wartet auf dich … Sie wusste, du würdest kommen …


  Der Schein der Wurzel wurde heller. Elena hoffte schon, sie hätte neue Kräfte geschöpft, aber es war nur ein kurzes Aufwallen, das rasch wieder verebbte. In den Tiefen regte sich etwas, stieg zu ihr empor.


  Sie wusste, du würdest kommen … Ein leuchtender Wurzelstrang schlängelte sich ihr entgegen und reichte ihr einen Gegenstand. Unwillkürlich griff sie danach, doch als sie sah, was sie in Händen hielt, war sie entsetzt. Der Griff hatte die Form einer Rose …


  Mit diesem Zeichen sollst du unsere Kinder führen … Die Stimme wurde immer leiser. Bringe sie dahin, wo sie sich bewähren müssen …


  »W wo ist das?« flehte Elena.


  Bringe sie zu den Zwillingen … den Zwillingen … den Zwillingen …


  Mit jedem Echo wurde der Schein ein wenig schwächer und verteilte sich im Wasser, bis Elena nur noch von Dunkelheit umgeben war.


  Die Geistwurzel war tot und mit ihr war auch die Magik des Wassers erloschen.


  Von diesem Moment an konnte Elena nicht mehr atmen. Das lebendige Nass, das eben noch ihre Lungen füllte, hatte sich in kaltes Teichwasser verwandelt. Sie würgte und spuckte und wehrte sich mit bleischweren Gliedern gegen den Sog der Tiefe. Als sie nach oben blickte, sah sie unglaublich weit entfernt einen helleren Fleck, das Mondlicht, und strebte darauf zu. Doch das Antlitz des Mondes wurde immer kleiner, und sie sank immer tiefer.


  Eine Schwärze umfing sie, die nichts mit der Dunkelheit des Wassers zu tun hatte.


  Er’ril … hilf mir …


  Er’ril kauerte am Ufer und starrte in den heiligen Teich. Das Blut dröhnte ihm in den Ohren. Die anderen seine eigenen Gefährten und die Mitglieder des Rates scharten sich um ihn.


  Der verzweifelte Wunsch, Elena nachzuspringen, hatte ein wenig nachgelassen, als das Wasser von unten her zu leuchten begann und die Oberfläche des Teiches in Silber verwandelte.


  »Reine Elementarenergie«, hatte Ni’lahn geflüstert.


  Dem Stammesvater waren die Tränen in die Augen gestiegen. »Der Geist der Wurzel spricht! Ich höre das Echo seiner Stimme.«


  Dorn hatte die Hand ihres Vaters ergriffen. »Es ist ein Wunder.«


  Er’ril hatte gewusst, dass Elena am Leben war aber für wie lange? Mit bangem Herzen und immer zum Sprung bereit, hatte er zugesehen, wie das Licht im Teich abwechselnd stärker und wieder schwächer wurde.


  Nun lag der Teich dunkel und unbewegt vor ihm.


  Er’ril wandte sich an den Stammesvater. »Kannst du die Stimme der Wurzel noch hören?«


  Die Erschütterung in den Zügen des Gestaltwandlers war Antwort genug. Der Führer der Si’lura fiel auf die Knie.


  Dorn kniete sich neben ihn. »Vater!«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Er’ril. »Was ist mit Elena?«


  Der Stammesvater krallte die Hände in den Uferschlamm und flüsterte: »Sie ist tot.«


  Er’ril starrte wieder auf den Teich. »Nein!« Bevor ihn der Mut verlassen konnte, stürzte er sich kopfüber in die Tiefe. Die Kälte des Wassers traf ihn wie ein Schlag, aber die Angst entzündete ein Feuer in seinem Blut. Mit kräftigen Schwimmbewegungen strebte er in die Dunkelheit hinab.


  Elena.


  Als ihn etwas in die Tiefe zog, schöpfte er wieder Hoffnung. Ob das Elenas Magik war? Das leise Ziehen wurde alsbald zu einem Sog, der ihn nicht mehr freigab, und er erkannte, dass es nicht ihre Magik war, sondern der Strudel des Teiches. Nach kurzem, verzweifeltem Kampf gab er den Widerstand auf. Elena war irgendwo da unten. Sollte ihn die Strömung doch bis auf den Grund tragen falls dieser Teich denn überhaupt einen Grund hatte.


  Es wurde immer dunkler, und bald nahm Er’ril seine Umgebung nicht mehr wahr. Schwamm er nach oben oder nach unten? Er konnte es nur daran erkennen, dass der Druck auf seinen Ohren immer stärker wurde. Auch auf seiner Brust lastete das Gewicht des Wassers, als wollte ihm der Teich die Luft aus den Lungen pressen.


  Dorn hatte Recht gehabt. Ein Sprung in dieses Wasser war ein Sprung in den Tod. Doch das kümmerte ihn wenig, solange er die Chance hatte, Elena zu erreichen, und sei es nur, um sie ein letztes Mal in den Armen zu halten.


  Er’ril … hilf mir …


  Zuerst hielt er den flehentlichen Ruf nur für eine Ausgeburt seines überreizten Gehirns, nach der sein Herz griff wie nach einem Strohhalm. Elena!


  Dann entdeckte er einen schwachen Schimmer in den schwarzen Tiefen ein Licht, das von einem Gegenstand ausging. Der Wirbel trug ihn genau darauf zu.


  Als er näher kam, entdeckte er eine reglose schwarze Gestalt, die sich mit dem Strudel drehte. Sie hielt die Quelle des Lichtscheins in der Hand, einen silbernen Stab.


  Elena! Er’ril schwamm zu ihr. Im Schein des Stabes sah er, dass ihre geöffneten Augen blind ins Leere starrten. Er schloss sie in seine Arme. Wenigstens diesen letzten Wunsch wollte er sich erfüllen, bevor er starb. Die Brust drohte ihm zu bersten, als er sie an sich drückte.


  Da spürte er es ihr Herz schlug noch.


  Sie war am Leben!


  Mit neuen Kräften suchte er nach Rettung für sie und sich selbst. Er warf einen forschenden Blick in die Runde, aber alles war finster. Elena …


  Diesmal kam keine Antwort mehr.


  Er schaute erst in ihr Gesicht, dann auf ihre Hände, die im Schein des silbernen Gegenstands rubinrot leuchteten. Jetzt sah er, dass dieser Gegenstand kein Stab war, sondern ein Schwert, das von innen heraus erstrahlte. Elenas Finger hielten die Magik Klinge unwillkürlich umklammert.


  Er’rils Lungen brannten wie Feuer. Er löste eine Hand von Elena und umfasste den Griff des Schwertes. Wenn er die Frau nicht wecken konnte, ließ sich vielleicht die Hexe wachrütteln!


  Noch einmal sah er in Elenas erschlaffte Züge. Verzeih mir!


  Er zog das Schwert aus ihren Händen, als wären sie eine Scheide. Die scharfe Schneide ritzte ihr die Haut, und eine blutige Wolke verbreitete sich im Wasser.


  Durch Elena ging ein Ruck, als würde sie von einem Blitz getroffen.


  Durch Er’rils Bewusstsein schallte wildes Geheul, ein wahnsinniger Chor ungezügelter Begierden.


  Am liebsten wäre er davongeschwommen, aber er beherrschte sich und hielt die Frau seines Herzens mit Armen und Beinen fest. Ihr Blut war wie eine Mischung aus Eis und Feuer, und das Gejohle der wilden Magik drang von allen Seiten auf ihn ein.


  Er’ril kniff fest die Augen zu. Elena, komm zu mir zurück …


  Merik stand mit den anderen am Ufer des Teichs.


  Neben ihm streckte Ni’lahn den Arm aus. »Das Wasser …«, sagte sie. »Es bewegt sich nicht mehr.«


  Jetzt sah auch Merik es. Das Brodeln hatte aufgehört. Der Teich lag glatt und still vor ihnen.


  »Der Nexus hat sich aufgelöst«, sagte Greschym. »Die Welt hat diesen Zugang zu ihrem Herzen geschlossen.«


  Wie zur Bestätigung stieg nebelgleich ein Aufschrei aus dem Teich und entschwebte in die Nacht.


  Der Stammesvater hatte bisher in Trauer versunken auf dem Boden gekniet. Nun sprang er unvermittelt auf, wandte sich den Gefährten zu und betrachtete sie alle mit funkelndem Blick. »Das habt ihr angerichtet! Ihr und diese Dämonin!«


  Dorn legte ihrem Vater beschwichtigend die Hand auf den Arm, aber er schüttelte sie ab.


  Merik wandte sich ihm unerschrocken zu. »Wir haben damit nichts zu tun.«


  Dorn trat zwischen die beiden ganz die Wölfin. »Was ist geschehen?«


  Merik und der Stammesvater bekämpften sich mit Blicken.


  Dorns Vater trat Schaum vor den Mund. »Die Geistwurzel ist tot!« rief er. »Diese Dämonin hat sie getötet!«


  »Das hätte sie niemals getan«, fauchte Merik. »Nicht einmal, um ihr eigenes Leben zu retten!« Die Worte ließen sein Herz erzittern, aber er wusste, es war die Wahrheit.


  Dorn hatte wohl seine Erregung gespürt. Sie hob die Arme und mahnte zur Zurückhaltung. »Vater, wir sollten nicht ohne Überlegung …«


  Ein Windstoß fuhr durch das heilige Tal, und es regnete kupferrote Blätter.


  Der Stammesvater blickte auf. Die Blätter stammten von dem Uralten über ihnen. Sie fielen in Massen herab, die Äste wurden kahl. Eine dicke Schicht aus totem Laub bedeckte den Teich. »Da hast du deine Antwort, Tochter! Der Geist hat uns verlassen. Diese Ungläubigen haben ihn vertrieben!«


  Ein gewaltiger Aufschrei ging durch das Tal. All die alten Bäume warfen ihr Laub ab, als legten sie sich das eigene Totenhemd zu Füßen.


  »Die Uralten«, murmelte Ni’lahn. »Nun sterben sie alle dahin.«


  »Mach Platz, Tochter«, sagte der Stammesvater drohend. »Bevor unser Volks stirbt, soll unsere Erde das Blut dieser ruchlosen Frevler trinken.«


  Der Stammesvater duckte sich und ließ mit heiserem Gebrüll die Bestie in seinem Inneren frei. Sein Gewand zerriss. Schwarzes Fell sprießte aus seiner Haut; sein Gesicht verlängerte sich zu einer Schnauze mit Raubtiergebiss. Die Hände wurden zu schweren Pranken mit messerscharfen Krallen. Ein riesiger Bär stellte sich auf seine gewaltigen Hinterbeine und brüllte vor Zorn.


  Dorn wich zurück. »Vater! Nein!« Eine Pranke schlug nach ihr, sie konnte kaum ausweichen.


  Merik stellte sich schützend vor sie. »Geh, Dorn. Dies ist nicht dein Kampf.« Geduckt erwartete er den Angriff der Bestie.


  Der Bär brüllte laut auf und sprang mit ausgefahrenen Krallen auf den Elv’en zu, um ihn zu zerfleischen. Doch bevor der massige Körper sein Ziel erreichte, schoss vor ihm eine Wand aus Dornenranken aus dem Boden. Merik taumelte zurück, und der Bär fiel in die Hecke.


  »Hierher!« rief Ni’lahn.


  Merik wagte einen Blick über die Schulter. Die anderen einschließlich der Fallensteller drängten sich hinter der Nyphai zusammen, die hoch aufgerichtet, mit erhobenen Armen und gespreizten Fingern vor ihnen stand.


  »Seit sich der Nexus aufgelöst hat«, erklärte sie, »können wir wieder über unsere Magik verfügen! Spürst du es nicht?«


  Merik war so mit dem Stammesvater beschäftigt gewesen, dass ihm entgangen war, wie das Gewicht von seinen Schultern abfiel. Als er nun auf seine Magik zugriff, sträubte sich sein Silberhaar und umgab ihn mit einer Wolke aus Energie. Er hatte seine Kräfte wieder!


  Merik wich zu den anderen zurück, während sich der Stammesvater, aus unzähligen Kratzwunden blutend, aus dem Rankengewirr zu befreien suchte. Ni’lahn breitete die Arme aus, die Hecke verlängerte sich nach beiden Seiten, wurde dichter und höher und umgab die Gruppe wie eine dornige Festung.


  Jenseits der Hecke scharten sich die Gestaltwandler um ihren Stammesvater und gingen zum Angriff über. Erbost über den Anblick der kahlen, abgestorbenen alten Bäume, strömten die Si’lura von allen Seiten herbei. Füße, Pfoten und Hufe wühlten sich mit lautem Rascheln durch das abgefallene Laub. Es klang, als wütete ein verheerender Waldbrand.


  Ein Teil der Gestaltwandler schwang sich in die Lüfte und stieß auf die Gefährten inmitten des Dornenwalls herab. Doch Merik setzte seine eigene Magik frei und wehrte sie mit jähen Böen und unberechenbaren Luftströmungen ab.


  Einige Si’lura versuchten, sich unter der Hecke durchzugraben, aber Ni’lahn warf ihnen immer wieder neue Hindernisse entgegen. Rücken an Rücken, in langsamer Drehung um die eigene Achse, verteidigten die Nyphai und der Elv’e ihre selbst geschaffene Festung.


  Mitten im Kampfgetümmel kauerte Joach neben Harlekin und starrte auf den großen toten Baum mit den kahlen Ästen. »Elena …«


  Jenseits der Hecke lag der Teich, mit kupferroten Blättern bedeckt. Nichts regte sich. Von Er’ril oder Elena war nichts zu sehen.


  Im Laufe der vergangenen Monde hatte Joach ein Schlag nach dem anderen getroffen der Verlust seiner Jugend, Keslas Tod , doch jetzt wurde ihm klar, dass er noch gar nicht ahnte, was Verzweiflung tatsächlich bedeutete. Es war, als stürze er in einen schwarzen Schacht, der kein Ende nahm. Das Schreien und Wehklagen der Kämpfenden drang nur noch gedämpft zu ihm, die Welt verlor ihre Farben und verblasste.


  Ein schriller Aufschrei lenkte seinen Blick nach links. Im Boden hatte sich ein Loch aufgetan, und irgendetwas zog Bryanna darauf zu. Gepanzerte Scheren hielten ihren Fuß fest wie in einem Schraubstock.


  Ihr Bruder Günther kam ihr ohne ein Wort, aber mit wilder Entschlossenheit zu Hilfe. Er packte die Scheren mit den Fingern und bog sie mit der ganzen Kraft seiner mächtigen Arme auseinander. Aus dem Loch war ein Wimmern zu hören.


  Bryanna befreite ihren Fuß und rollte sich weg.


  »Zurücktreten!« rief Ni’lahn herüber.


  Günther ließ die Scheren los und warf sich zur Seite. Hinter ihm wuchs ein Dornengewirr aus dem Boden, wurde mit jedem Herzschlag dichter und verstopfte das Loch.


  »Es sind zu viele!« rief Ni’lahn. »Sie kommen von allen Seiten.«


  Wie zur Bestätigung schoss ein großer Schatten an Joach vorbei, packte einen der Fallensteller und flog mit ihm über die Hecke. Joach sah dem Entführten nach. Der Mann hing mit den Schultern in den Krallen eines riesigen Rochs und zappelte aus Leibeskräften. Er war so schwer, dass der Gestaltwandler sein Gewicht auf Dauer nicht halten konnte. Der Fallensteller stürzte herab und schlug vor der Hecke hart auf dem Boden auf.


  »Dimont!« schrie Günther.


  Doch es war schon zu spät: Ein Dutzend Bestien Wölfe, Schnüffler, Großkatzen stürzten sich auf den Körper.


  »Lange können wir uns nicht mehr halten!« rief Merik.


  Joach schüttelte den Kopf. War denn nicht alles egal? Wofür kämpften sie eigentlich noch?


  Hinter ihm ertönte ein Gebrüll, das ihm bekannt vorkam. Joach drehte sich um und sah einen Bären, der aufrecht auf den Hinterbeinen stand. Hinter dem Stammesvater wimmelte das ganze Tal von Si’lura, die sich in Tiere jeder Art und Größe verwandelt hatten. Joach beherrschte zwar die Geistsprache der Gestaltwandler nicht, aber die schwarzen Gedanken des Anführers konnte er ohne Mühe lesen: Er wollte sie alle töten.


  »Da kommen sie!« schrie Merik.


  Mit barbarischem Geheul führte der Stammesvater sein Volk in den letzten Angriff. Doch bevor sie gegen die Dornenhecke anrennen konnten, erschütterte ein Donnerschlag das Tal. Alle erstarrten. Der Stamm des großen Geistbaumes in der Mitte des Teiches war von der Krone bis zur Wurzel auseinander gebrochen. Die beiden Hälften hingen schräg nach außen, ohne jedoch umzukippen. Aus dem geborstenen Holz stieg dichter Nebel auf.


  Ein eisiger Hauch wehte über das Tal, als sei mitten im Sommer der Winter eingebrochen. »Raureif!« flüsterte Ni’lahn und ließ die Arme sinken.


  Hinter den Dornenranken regten sich die Gestaltwandler. Ihr Knurren und Zischen klang jetzt gedämpfter und weniger selbstsicher.


  Dorn, die immer noch Frauengestalt trug, trat näher an den Teich und den Baum heran. »Was hat das zu bedeuten?« fragte sie. Sie sprach nicht laut, aber es war so still geworden, dass ihre Stimme weit trug. Sie betrachtete die beiden gegnerischen Parteien, als überlege sie, wer der Schuldige sei und womöglich ihre Frage beantworten könnte.


  Doch die Antwort kam von hinten. Im Teich bildete sich ein Strudel, der das Laub auf der Oberfläche in die Tiefe riss. Aus seiner Mitte schoss auf einer Säule aus gefrorenem Wasser eine Eisfaust hoch in die Luft empor.


  Der Teich trat über die Ufer. Dorn tänzelte zurück, aber bevor die Wellen den Schlamm erreichten, erstarrten sie zu Eis. Um die Säule herum bildete sich eine Eisschicht, die sich immer weiter ausbreitete. Der Schlamm wurde hart, im Ufer taten sich Risse auf, eine Schicht Raureif legte sich über die Mitte des Tales. Wo die eisigen Nebel die Dornenhecke streiften, wurden die Blätter schwarz und verschrumpelten, und die Stängel zerbrachen wie Glas.


  Alle Augen richteten sich auf die Eisfaust auf der Säule. Unter der kristallklaren Oberfläche war eine dunkle Gestalt zu erkennen.


  »Elena …«, flüsterte Joach.


  Die Faust zersprang, als hätte sie ihn gehört. Die Scherben spritzten nach allen Seiten. Als die Sicht wieder frei war, erkannte Joach Elena und Er’ril. Elena kauerte auf der Säule und stützte sich auf ihre linke Hand die Kaltfeuerhand, die jetzt blass und kraftlos war.


  Die andere Hand streckte sie denen entgegen, die unter ihr versammelt waren. Um die rubinroten Finger tanzte das Hexenfeuer.


  Hinter ihr rappelte sich Er’ril benommen auf.


  Joach erhob sich. »Elena!«


  Elena war noch halb betäubt, ihre Lungen brannten, und sie hatte Mühe zu verstehen, was sie vor sich sah. Das mondhelle Tal wimmelte von Gestaltwandlern. Ihre Freunde standen unweit von ihr und waren von einer Dornenhecke umgeben.


  Joach rief ihren Namen, aber seine Stimme klang seltsam weit weg.


  Ihre Ohren hatten sich vom Druck des Wassers noch nicht erholt. Ihr Atem ging laut und röchelnd. Außerdem fühlte sie sich wie ausgepumpt, seit sie fast ihre gesamte Magik dafür aufgewendet hatte, sich an die Oberfläche des Teichs zu befördern.


  Eben erst war sie, dem Ertrinken nahe, durch den Chor der wilden Magik in ihrem Blut dem Vergessen entrissen worden. Als sie erkannt hatte, dass es Er’ril war, der sich an sie klammerte, war sie, mehr um seinetwillen, als um sich selbst zu retten, blind ihrem Trieb gefolgt. Sie hatte auf ihr Kaltfeuer zugegriffen und die Magik in das Wasser unter sich geleitet, sodass sie beide in einer Eisfaust auf einer Säule aus Eis an die Oberfläche getragen wurden. Anschließend hatte ein dünner Hexenfeuerstrahl genügt, um sie beide aus dem Eis zu befreien.


  Nun zügelte Elena dieses Feuer, löschte die tanzenden Flammen und drängte den Ruf der wilden Magik zurück.


  »Alles klar?« fragte sie Er’ril. Ihre Stimme klang schwach und rau.


  Er kam auf die Knie. »Jetzt schon … nachdem du in Sicherheit bist.« Der eherne Klang seiner Stimme gab ihr Kraft.


  Unten trat Dorn näher. »Was ist geschehen?« rief die Jägerin zu ihnen empor.


  Elena musste sich vorsehen, um auf der glatten Säule nicht auszurutschen. Er’ril blieb auf den Knien liegen und hielt ihre vor Kälte zitternden Beine fest. Sie hatte immer noch Eiszapfen in den Kleidern und im Haar. Ein heftiger Schauer überlief sie, sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Elena«, wiederholte Dorn, »was ist geschehen?«


  Ein Bär trottete auf die Jägerin zu. Elena machte große Augen. Das riesige Tier schüttelte sich, und der Bärenschädel bekam menschliche Züge. Sie erkannte Dorns Vater, den Stammesvater der Si’lura.


  Er ließ ein wütendes Knurren hören, aus dem sich nur langsam Worte herausschälten. »Du hast uns allen den Tod gebracht!«


  Elena hatte Mühe, ihn zu verstehen. Außerdem wusste sie nicht, wie sie von der Säule herunterkommen sollte. Das Eis schmolz bereits, und das Schmelzwasser wusch tiefe Rinnen aus.


  »Nimm dich in Acht«, murmelte Er’ril zähneklappernd. »Die Si’lura glauben, du hättest ihren Geistbaum zerstört.«


  Elena sah zu den beiden hinab. Ihre Zunge war wie erstarrt und gehorchte ihr nur widerwillig. »Die Wurzel zerstört? Das würde ich doch niemals …«


  »Lüge!« schrie der Stammesvater. Ein Knurren aus unzähligen Kehlen pflichtete ihm bei.


  Dorn trat weiter vor, wie um zu zeigen, dass sie mit ihrem Vater und seiner Anklage nichts zu tun haben wollte. »Berichte du uns, was geschehen ist.«


  Elena sah den vereisten, in der Mitte gespaltenen Baumstamm an, dann schweifte ihr Blick über die kahlen Bäume rings um den Teich. Sie waren alle tot. »›Die Zeit, da wir die Hüter der Welt waren, ist vorüber … ‹«, wiederholte sie leise die Worte der Wurzel.


  »Was war das?« fragte Dorn.


  Elena holte tief Luft. »Die Wurzel hat zu mir gesprochen«, sagte sie mit möglichst fester Stimme, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. »Sie sagt, ihr müsst diese Wälder aufgeben, um sie zu bewahren.«


  »Niemals!« rief der Stammesvater.


  Dorn bat ihn mit erhobener Hand um Geduld. »Wohin sollen wir gehen?«


  »Dahin, wo die Zwillinge sind.«


  Dorn stockte der Atem. »Ferndal und Mogwied?«


  Elena nickte. Langsam kehrte ein wenig Wärme in ihre Glieder zurück. »Ich glaube, sie waren gemeint. Der Uralte übermittelte mir ein Bild von den beiden Brüdern.«


  »Alles Lüge!« zischte der Stammesvater.


  »Vater«, mahnte Dorn, »du hast selbst gesagt, die Wurzel habe mit Elena Zwiesprache gehalten. Hätte sie das getan, wenn Elena ihr hätte schaden wollen? Kann die Wurzel nicht in jedes Herz schauen?«


  Der Stammesvater wurde unsicher. Seine tierischen Züge drohten die Oberhand zu gewinnen. »Die Wurzel war krank … Vielleicht wusste sie nicht, dass ein Dämon so unschuldig aussehen kann.«


  »Du hast das Licht gesehen, Vater. Die Wurzel hat seit Ewigkeiten nicht mehr so geleuchtet. Sie hat Elena zu ihrem Boten erkoren.«


  »Und die Botschaft lautet, wir sollen die Wälder verlassen, um nach den verfluchten Zwillingen zu suchen?«


  Dorn schüttelte den Kopf. »Die Wurzel war immer unser Ratgeber. Sollen wir ihre letzten Worte in den Wind schlagen?«


  »Wer sagt dir denn, dass die Fremde die Wahrheit spricht?«


  Damit hatte er Dorn in Verlegenheit gebracht. Sie wandte sich an Elena und flehte nur mit den Augen um ein Zeichen, einen Beweis.


  Elena war ratlos. Er’ril beugte sich zu ihr. »Vielleicht solltest du ihnen das zeigen?« Er zog ein silbernes Schwert ein Stück weit aus seiner Scheide. Erstaunt erkannte Elena die Klinge, die sie von der Wurzel erhalten hatte. »Du hieltest es in den Händen, als ich dich fand.«


  Sie nickte, fasste die Waffe mit der Linken und zog sie vollends heraus. Die Worte der Wurzel fielen ihr ein: Mit diesem Zeichen sollst du unsere Kinder führen …


  Sie zwang ihre zitternden Gliedmaßen zur Ruhe, räusperte sich und hob die Stimme, damit alle sie hören konnten. »Ich habe den Auftrag erhalten, euch aus euren Wäldern zu führen! Die Wurzel hat ihn mir erteilt! Und zum Beweis gab sie mir dies!«


  Sie hob das Schwert und zeigte es den Si’lura. Als das Mondlicht darauf fiel, entzündete sich im Inneren des Metalls ein Licht und strahlte hell in die Nacht hinaus. Überall im Tal wurde erschrocken nach Luft geschnappt.


  »Das kann nicht sein!« rief der Stammesvater aus und fiel auf die Knie, während die anderen Gestaltwandler verwirrt durcheinander liefen.


  »Vater, was hast du?«


  Der Stammesvater tastete blind nach seiner Tochter. »Es gibt ein Geheimnis, das nur die große Wurzel und ihr Auserwählter kennen. Ein Gelübde, das der Stammesvater jeder Generation ablegen muss.«


  »Was für ein Gelübde ist das?«


  Elena hörte ihn, obwohl er nur flüsterte. »Das Versprechen, der einen zu folgen, deren Kommen vor langer Zeit vorhergesagt wurde und die das Schwert der Rose trägt.«


  Dorn sah zu Elena und der blanken Waffe empor. »Das Schwert der Rose?«


  Elena wusste bereits, was sie in der Hand hielt; sie hatte das Schwert sofort erkannt, als es ihr übergeben wurde. In A’loatal hatte sie begierig alle Texte, alle Gerüchte, alle Sagen über ihre Ahnfrau Svesa’kofa verschlungen, und so wusste sie auch von der Waffe, die jene Hexe einst getragen hatte. Sie war unzählige Male beschrieben worden. Trotz ihrer vielen Namen


  Dämonenklinge, Seelendieb, Hexenschwert war die blanke Silberklinge mit dem Rosengriff einmalig und unverwechselbar.


  Elena hob das Schwert aus elementarem Silber, dem gleichen Metall, in dem auch die Energie des Landes floss, und spürte die Schwingungen der Macht in seinem Inneren.


  »Der Geistbaum ist nicht mehr«, sprach sie feierlich. »Die Wurzel hat sich zurückgezogen ins Herz der Welt, um mit ihren Kräften eine größere Gefahr zu bekämpfen.«


  »Aber was fangen wir ohne sie an?« fragte Dorn. »Sie ist unser geistiger Mittelpunkt. Wir gehen zugrunde, wenn sie nicht mehr ist.«


  Elena betrachtete das versammelte Heer. »Noch seid ihr am Leben! Noch ist über das Schicksal eures Volkes nicht entschieden. Ich soll euch aus diesen Wäldern und zu den Zwillingen führen. Bei den Brüdern liegt der Schlüssel eurer Zukunft.«


  Unter den Zuhörern wurde unwilliges Gemurmel laut. Doch der Stammesvater erhob sich von den Knien und hielt den Arm in die Höhe, bis er alle Blicke auf sich gezogen hatte. Dann sprach er zu seinem Volk: »So wurde es prophezeit! So soll es geschehen!«


  Wieder gab es Proteste, doch der Stammesvater ließ sich nicht beirren. Er wartete, bis Ruhe einkehrte und kein offener Widerspruch mehr laut wurde, auch wenn längst nicht alle Zweifel ausgeräumt waren.


  »Wir werden siegen«, sagte er endlich. »Die Wurzel hat unser Volk geleitet, seit wir einst den Wassern entstiegen. Wir werden ihrem Urteil auch jetzt vertrauen.«


  Diesmal war das Murren leiser. Elena spürte, dass sie vorerst genug getan hatte. Mit der Zeit würde der Anführer die Schwankenden zum größten Teil auf seine Seite ziehen. Das Blatt hatte sich gewendet. Plötzlich drohten ihr die Beine zu versagen, und sie ließ das Schwert sinken, weil ihr die Arme zitterten.


  Er’ril war schon zur Stelle und nahm ihr stets ihr Ritter die Waffe aus der Hand. Sie überließ sie ihm gern.


  Er steckte das Schwert in seine leere Scheide.


  Nun mussten sie nur noch die Säule verlassen. Elena erzeugte mit der rechten Hand dünne Hexenfeuerfäden und schmolz damit eine Bahn in das Eis. Die Rinne war steil, aber Er’ril nahm seinen Schützling in die Arme und glitt zusammen mit ihr hinab. Unten hob er sie auf und drückte sie fest an sich. Sie legte den Kopf an seine Wange. Trotz Wasser und Eis fühlte er sich warm an.


  Der Stammesvater trat auf sie zu. Er hatte nichts mehr von einem Bären an sich. Aufrichtiges Bedauern stand in seinen Augen. »Es tut mir Leid …«


  Er’ril drängte sich mit Elena an ihm vorbei und strebte einer Öffnung in der Dornenhecke zu. Drinnen scharte er die anderen um sich. Elena lauschte seinem Herzschlag und hörte kaum, was er sagte. »… Pferde und Zelte. Und zündet ein großes Feuer an …«


  Sie schob eine Hand unter Er’rils Hemd und drückte sie an seine Haut. Dann schloss sie die Augen und versank in seiner Wärme.


  Dieses Feuer war ihr fürs Erste genug.


  Gegen Morgen beobachtete Greschym, wie Er’ril Elenas Zelt verließ und zum Feuer ging. Die Erleichterung in den Zügen des Präriemannes war nicht zu übersehen. Die junge Frau hatte das kalte Bad und die frostige Berührung ihrer eigenen Magik offenbar gut überstanden. Ein Si’lura Heiler hatte ihr einen dampfenden Kräutersud gebracht, dem Geruch nach eine Mischung aus Pfefferminze und Hopfen. Anschließend hatte Greschym gehört, wie er der Fallenstellerin Bryanna erzählte, in ein bis zwei Tagen müsste Elena vollends wiederhergestellt sein.


  Dennoch war Er’ril die ganze Nacht lang immer wieder ans Lagerfeuer gegangen und hatte frische Kohlen geholt, um ihre Decken zu wärmen. Als sich der Präriemann jetzt über die Flammen beugte, sah Greschym den Rosengriff seines Schwertes. Er leuchtete selbst im schwachen Schein des Feuers so hell wie ein Stern.


  Schattenklinge … So hatte Svesa’kofa selbst das Schwert genannt und damit dem Gerücht Nahrung gegeben, es sei scharf genug, um einen Mann von seinem eigenen Schatten zu trennen.


  Als Greschym die Waffe betrachtete, wurden seine Augen schmal. Er konnte es gar nicht fassen, dieses uralte Stück in Reichweite zu haben. Ein Himmelsgeschenk, das es zu nutzen galt, auch wenn er dafür die eigenen Pläne hintanstellen musste.


  Während Er’ril frische Kohlen in einen Tiegel schaufelte, schloss Greschym langsam die Augen und suchte nach dem vertrauten Herzschlag seines Dieners. Ruhack war jenseits des Si’lura Tales gut versteckt. Greschym schickte dem Stumpfgnom eine stumme Botschaft.


  Er hatte einige Zeit zuvor eine kurze Unterredung zwischen Er’ril und dem Stammesvater belauscht und wusste nun, wo die Gruppe als Nächstes hinziehen wollte: zum Nordzahn nämlich, denn dorthin waren auch Mogwied und Ferndal unterwegs gewesen.


  Er sammelte die letzten Reste seiner Magik und schickte Ruhack damit mehr schlecht als recht seine Befehle. Der Gnom sollte sich sofort auf den Weg machen, um das Zielgebiet rechtzeitig zu erreichen. Achte gut auf meinen Stab, schärfte er ihm darüber hinaus ein. Er wusste, dass Ruhack den hohlen Knochen immer noch bei sich hatte, und spürte auch, wie der Gnom das Ding fürchtete, aber er würde gehorchen. Zufrieden sah der Dunkelmagiker wieder zu Er’ril hinüber. Der war inzwischen mit den glühenden Kohlen auf dem Weg zu Elenas Zelt und schien sich gar nicht bewusst zu sein, was für eine schreckliche Waffe er an seinem Gürtel trug.


  Eine Stimme riss Greschym aus seinen Gedanken. »Was heckst du jetzt wieder aus?« fragte Joach barsch und trat von hinten an ihn heran.


  Greschym sah über die Schulter. »Du konntest also auch nicht schlafen?« bemerkte er, ohne auf die Frage des Jungen einzugehen.


  Joach ließ sich seufzend auf einen Felsblock nieder. »Es geht um dieses Schwert; ich habe beobachtet, wie gierig du es ansiehst. Du überlegst, wie du seine Magik gegen uns verwenden kannst.«


  Greschym schüttelte den Kopf und lächelte breit. »Diese Waffe würde ich niemals anfassen, nicht für alle Magik des Landes.«


  Joach zog argwöhnisch die Brauen zusammen. »Wieso denn nicht?«


  »Denk doch mal nach.« Greschym deutete mit dem Kopf auf Joachs versteinerten Holzstab. Sofort schloss der Junge schützend die Finger um den Stock. Der Magiker lächelte. Der Junge war dem Stecken bereits verfallen … er wusste es nur noch nicht.


  »Wieso?« wiederholte Joach.


  Er konnte ruhig aufrichtig antworten vielleicht war die Wahrheit sogar wirksamer als eine Lüge. Greschym warf einen Blick auf das Zelt. »Das Schwert gehörte einst Svesa’kofa, der Ahnfrau deiner Schwester.«


  »Das ist mir bekannt«, gab Joach trotzig zurück. »Elena hat es nur gesagt.«


  »Natürlich hat sie das. Sie hatte es ja berührt, wie konnte sie da noch ahnungslos sein?«


  »Was soll das heißen?«


  Greschym konnte über so viel Einfalt nur lachen. »Joach, mein junger Schüler, hast du denn noch immer nichts gelernt? Würdest du deinen eigenen Stab nicht überall erkennen?«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  Greschym verdrehte die Augen. »Mein Junge, du bist nicht der Erste, der jemals eine Blutwaffe erschaffen hätte.«


  Joach sah ihn erschrocken an.


  Greschym nickte. »Svesa’kofa hat etwas von ihrem eigenen Lebenssaft in diese Waffe geleitet. Und dass eine Hexe die Hand der anderen erkennt, ist nur natürlich.«


  »Das Schwert der Rose …«


  »Ist eine Blutwaffe«, vollendete Greschym. »Erschaffen von Svesa’kofa. Eine der mächtigsten und übelsten Waffen, die jemals geschmiedet wurden.« Greschym lehnte sich seufzend zurück. »Sie wird deine Schwester zerstören.«


  Er’ril betrat das Zelt und brachte einen Schwall kühler Nachtluft mit, die sich jedoch im Inneren rasch erwärmte. Vorsichtig schlich er hinüber zu dem Stapel aus Decken und Fellen. Elena hatte die Augen offen und sah ihn an.


  »Du solltest doch schlafen«, flüsterte er und schob die Pfanne mit den glühenden Kohlen unter das Fußende ihres Lagers.


  »Ich kann nicht schlafen …«, krächzte sie.


  Mit einem Seufzer setzte er sich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich immer noch kühl an. Er warf einen Blick zum Eingang.


  Sie hatte wohl seine Gedanken gelesen. »Ich habe genügend Kohlen.« Sie schob die Hand unter den Decken hervor und suchte nach der seinen. Dabei sah sie ihm fest in die Augen. Er verstand, was sie von ihm wollte.


  »Nur dieses eine Mal …«, sagte sie heiser. »Nimm mich in die Arme.«


  Er drückte ihre Hand und suchte nach einer Ausrede. Es gab noch so viel zu tun. Doch als er ihr gekränktes Gesicht sah, gab er nach. In dieser Nacht würde er seinem Herzen folgen.


  Im schwachen Schein der einzigen Lampe schnallte er den Schwertgurt ab und ließ ihn zu Boden fallen. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Er schlüpfte aus seinem Lederwams und streifte sich die engen Hosen ab. Im Untergewand kniete er nieder und schlug Felle und Decken zurück. Endlich entledigte er sich auch der letzten Kleidungsstücke und schlüpfte ins Bett.


  Er wühlte sich tief hinein, und als er sie gefunden hatte, zog er sie an sich, schlang seine Arme fest um sie und wärmte sie mit seinem Körper.


  Sie legte den Kopf an seine nackte Brust. Er spürte ihr Haar an seiner Wange und atmete ihren Duft. Ihre Haut war so weich und glatt. Ein wohliger Schauer überlief ihn.


  Sie murmelte unverständliche Worte.


  »Ich liebe dich auch«, antwortete er.


  Sechs Tage später stand Elena am Bug der Windfee, eines Erkundungsschiffs der Elv’en. Mithilfe der Si’lura hatten sie den Weg zum Pass der Tränen ohne Zwischenfälle zurückgelegt. Das Schiff hatte, an den Wipfeln der Hochlandkiefern vertäut, schon auf sie gewartet.


  Elena schaute den steilen Hang hinab auf die Wälder der Westlichen Marken. Ganz in der Nähe, auf der Passhöhe, brach das Si’lura Heer sein Lager ab und machte sich bereit für den nächsten Abschnitt der Reise.


  Elena wandte sich nach vorn und blickte nach Norden. Hinter dem Horizont lag ihr Ziel: der Nordzahn. Sie würde dem Rat der Geistwurzel folgen und die Si’lura zu den Zwillingen führen. Mit etwas Glück hatten die Gefährten ihren Auftrag bei den Og’ern bereits erfüllt.


  Von hinten waren Schritte zu hören. Sie drehte sich um. Er’ril stand vor ihr. Sein Gesicht verriet tiefe Betroffenheit. »Joach hat Tyrus erreicht. Die Piraten befinden sich in der T’lek Bucht, in der Schwarzhall liegt.«


  »Und die Hauptflotte?«


  »Drei Tage hinter ihm.«


  »Genau so war es doch geplant?«


  »Schon, aber Tyrus fürchtet um das Zwergenheer.« Er’ril zog die Stirn noch tiefer in Falten. »Er hat seit drei Tagen keine Antwort mehr auf die Botenkrähen erhalten, die er an Wennar geschickt hatte. Tyrus will nun an der Nordküste landen, um nachzusehen, was dieses Schweigen zu bedeuten hat.«


  »Wann werden wir mehr erfahren?«


  »Frühestens in zwei Tagen.«


  Elena rechnete nach und nickte. »Bis dahin dürften wir den Nordzahn fast erreicht haben.« Sie biss sich auf die Unterlippe bevor sie die Frage stellte, die ihr am schwersten auf der Seele lag. »Was ist mit Saag wan?«


  Er’rils Miene blieb finster. »Keine Nachricht. Kast ist noch in A’loatal, aber sie hat sich bisher nicht gemeldet.«


  Elena legte ihm den Arm um die Hüfte. Sie war froh, ihn an ihrer Seite zu haben. Er zog sie fest an sich. Über ihnen knatterten die Segel im Wind. Sie lehnte sich an ihn und wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden. Im Anschluss an die Nacht im Zelt waren sie wenig zusammen gewesen, dafür hatten die vielen Pflichten, aber auch ihr Gefühl für Anstand gesorgt. Doch seit sie das Bett geteilt hatten, war ein Damm gebrochen. Er’rils Küsse waren länger und die Berührung seiner Hände leidenschaftlicher geworden. Und wenn sie ihn ansah, dann verhehlte er sein Verlangen nicht mehr, sondern beherrschte es nur, bis die Zeit reif war.


  Von unten schallte ein Hornsignal herauf. Er’ril seufzte. »Das muss Dorn sein. Die Si’lura sind zum Aufbruch bereit.«


  Elena nickte. »Wir sollten auch ablegen. Ist alles gut verstaut?«


  »Ja.« Er’ril drückte sie noch ein letztes Mal an sich. »Sogar die Pferde.«


  Trotz der schlechten Nachrichten musste Elena lächeln, als sie daran dachte, wie schwierig es gewesen war, Rorschaff an Bord zu schaffen. Das Schlachtross hielt nicht viel von dieser Art der Fortbewegung, aber Elena dachte nicht daran, den Hengst zurückzulassen.


  Er’ril beugte sich über sie. »Rorschaff wird dir das niemals verzeihen«, neckte er sie. »Auch wenn du ihn mit noch so vielen Äpfeln bestichst.« Er drückte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen und ging zum Achterdeck, wo Merik mit dem Kapitän die letzten Fragen klärte. Das alte Schwert hing an seiner Hüfte, die silberne Rose am Griff glänzte im Schein der Morgensonne.


  Schattenklinge.


  Joach hatte ihnen erzählt, Greschym hätte behauptet, das Schwert sei eine Blutwaffe. Um das nachzuprüfen, hatte Elena sich in die Hand geschnitten und die Waffe geschwungen. Tatsächlich hatte sie gespürt, wie sich die dunkle Macht des Zauberschwerts auf sie übertrug.


  Er’ril hatte daraufhin die Klinge in das nächste tiefe Loch werfen wollen, aber das hatte Elena abgelehnt. Die Si’lura verehrten Schattenklinge, und Svesa’kofa hatte die Waffe ausdrücklich ihr hinterlassen. Er’ril hatte einen Vorschlag zur Güte gemacht: Er wollte die Klinge stets bei sich tragen, sodass sie keinen Schaden anrichten konnte, aber zur Hand wäre, falls sie gebraucht würde.


  Unten wurde ein zweites Mal ins Horn geblasen. »Ho!« rief Merik. »Wir legen ab!«


  Das Schiff schwankte. Die Leinen wurden losgemacht und an Bord gezogen. Ein Wind, der nicht ganz natürlich war, blähte die Segel. Bald schwebten sie frei durch die Lüfte.


  Am Boden erhob sich ein gewaltiges Rauschen. Schwärme von Adlern ließen sich vom Wind emportragen. Ihr Gefieder leuchtete in allen Farben: schneeweiß, braun, rostrot, schwarz, grau und silbrig. Die mächtigen Vögel scharten sich um das große Elv’en Schiff und folgten ihm über die Berge.


  Elena beobachtete die Versammlung der Adler am Himmel.


  »Und so fängt es an«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um. Harlekin stand da und rauchte seine Pfeife.


  Er deutete mit dem Stiel gen Himmel. »Wir wollen nur hoffen, dass es nicht ihr letzter Flug ist.«


  VIERTES BUCH


  Auf schwarzen Meeren
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  Kast klammerte sich an den Mer Reiter, der vor ihm saß, und stieg mit ihm durch die seichten Gewässer um A’loatal an die Oberfläche. Die beiden ritten auf einem wendigen jadegrünen Seedrachen, der sich soeben geschickt durch die Ruinen der halb versunkenen Stadt schlängelte und auf den Hafen zusteuerte. Kast betrachtete die künstlichen Riffe, die einmal Türme und Wohnhäuser gewesen waren. Nun huschten Schwärme von Flitzerfischen durch Fenster und Türen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte das Meer dieses Viertel zurückerobert. Der Drache schwamm über eine umgestürzte Statue hinweg, auf der sich Seeanemonen und Krebse angesiedelt hatten.


  Ein Friedhof, dachte Kast mürrisch und versank in tiefer Schwermut. Seit Saag wans Verschwinden hatte der Ozean den Reiz des Geheimnisvollen für ihn verloren. Er empfand ihn nur noch als kalte, unversöhnliche Welt. Wenn er sich wenigstens in Ragnar’k verwandeln und allein die Meere hätte durchstreifen können. Aber nur Saag wans Berührung konnte die Magik entzünden und den Drachen in ihm freisetzen.


  So war er froh, als sie endlich die Oberfläche erreichten und im Schein der Abendsonne auftauchten. Er spuckte das Ende seiner Luftschote aus und sog die reine Luft in seine Lungen. Der leichte Wind machte ihn frösteln.


  Der Drache, ein schlankes Weibchen, zuckte unter ihm zusammen.


  »Ho, Helia«, flüsterte ihr Reiter und klopfte dem Tier zärtlich den Hals. Der junge Mer’ai war fast noch ein Kind und hatte sich erst vor kurzem mit seinem Drachen verbunden. Tatsächlich waren die meisten der noch zurückgebliebenen Mer’ai entweder sehr jung oder ziemlich alt. Untergebracht waren sie bei Saag wans Mutter in dem einzigen Leviathan, der noch in den tieferen Gewässern schwamm. Linora wollte abwarten, bis sich das Schicksal ihrer Tochter entschieden hätte. Alle anderen waren schon vor Tagen mit den Kriegsschiffen der De’rendi und der Elv’en nach Norden gezogen.


  Kast drückte den Arm des jungen Reiters. »Vielen Dank für deine Hilfe, Talan. Helia ist eine ausgezeichnete Schwimmerin.«


  Der Junge nahm stolz die Schultern zurück. »Mein Drache ist von edelster Abstammung. Du kennst sogar ihren Vater.«


  Kast runzelte die Stirn. Er verstand nicht, was der junge Reiter meinte. »Wirklich?«


  »Sie ist jadegrün«, sagte der Junge.


  Kast tappte immer noch im Dunkeln. Talan sah ihm seine Verwirrung wohl an. »Helia ist ein Jadedrache. Die Farbe wird über den Vater vererbt, der war also ebenfalls jadegrün.«


  Helia drehte den Kopf. Sie hatte offenbar gespürt, dass von ihr die Rede war. Kast zog die Brauen zusammen. Jadegrün. Seedrache und Mensch betrachteten sich stumm, und endlich ging Kast ein Licht auf. Wenn man genauer hinsah, war die Ähnlichkeit zwischen Vater und Tochter ganz deutlich. Kast lebte nun schon so lange bei den Mer’ai, dass er gelernt hatte, die feinen Unterschiede zwischen den majestätischen Geschöpfen zu erkennen. »Ein Jademännchen …«, murmelte er.


  Der Junge nickte. »Eines unserer edelsten Tiere.«


  Kast hob die Hand und strich mit dem Finger über den Nasenhöcker des Drachen. Helia beschnupperte ihn. Mit einem Mal fühlte sich der Blutreiter Saag wan wieder ganz nahe; sie hatte den Vater dieses Tieres von Herzen geliebt. Conch hatte er geheißen, und er war der Leibgefährte von Saag wans Mutter gewesen.


  Tränen trübten seinen Blick.


  Talan sah an ihm vorbei. »Da kommen die anderen.«


  Kast drehte sich um. Hinter ihnen tauchten sechs weitere Drachen auf. Ihre Reiter zogen schwere Netze mit Schwarzsteineiern hinter sich her. Bei dem Anblick packte Kast der Zorn, die Tränen versiegten.


  »Das sind die letzten«, bemerkte der Junge.


  Kast knurrte nur vor sich hin. Nach sieben Tagen harter Arbeit war das Erkundungsschiff der Elv’en nun endgültig von seiner tödlichen Fracht befreit. Mehr als hundert Eier lagerten bereits tief unter der Erde in einem fensterlosen Steinverlies mit einer einzigen Tür, vor der ein Dutzend bewaffneter Gardisten Wache hielten. Sobald auch der Rest des üblen Geleges dort untergebracht war, sollte der Raum zugemauert und nie wieder geöffnet werden. Das war die sicherste Lösung. Schließlich hatten sie die Fracht nicht unbeaufsichtigt auf dem Meeresboden liegen lassen können, und alle Versuche, die Eier zu verbrennen oder zu zerschlagen, waren gescheitert.


  Also hatte das Gelege samt den Tentakelwesen, die darin heranreiften, geborgen werden müssen. Es war keine leichte Aufgabe gewesen. Diese Eier hatten schon so viele Opfer gefordert: die ganze Schiffsbesatzung, die besessenen Gelehrten, sogar die unersetzliche Bibliothek. Kast war von einem brennenden Zorn erfüllt, der ihn zu verzehren drohte. Er konnte kaum noch schlafen. In die Küche ging er nur selten, und dann schaufelte er das Essen achtlos in sich hinein, ohne den Geschmack überhaupt wahrzunehmen. Ständig war er auf der Suche nach irgendeiner Beschäftigung. Solange sich die Flotten für den Sturm auf Schwarzhall rüsteten, war es ihm nicht weiter schwer gefallen, seine Tage und Nächte mit Arbeit zu füllen. Doch seit die Streitkräfte ausgerückt waren, musste er sich damit begnügen, die Verteidigungsanlagen von A’loatal zu verstärken und bei der Bergung des Schwarzsteingeleges mitzuhelfen.


  Am Morgen hatte er das Wrack zum letzten Mal aufgesucht, um sich zu vergewissern, dass auch nichts zurückgeblieben war. Sie hatten sogar den Sand im Umkreis des versunkenen Schiffs durchwühlt, um nur ja kein einziges Ei zu übersehen.


  Als Kast sich nun der Insel zuwandte, steigerte sich seine Schwermut zu schwärzester Verzweiflung. Er hatte mit Dämonen und grässlichen Ungeheuern gekämpft und mit angesehen, wie seine Freunde getötet wurden, doch was ihn jetzt am meisten erschreckte und zu lähmen drohte, war das leere Bett, das ihn erwartete. Zum hundertsten Mal sah er Saag wans eiskalte Augen vor sich, hörte ihr grausames Lachen über seinen verzweifelten Widerstand in der Bibliothek, spürte ihre Berührung … ohne jede Zärtlichkeit, so eisig wie der glitschige Schlamm auf dem Meeresgrund.


  Talans Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. »Wir werden erwartet.«


  Die Drachen schossen mit ihren Reitern dem Hafen entgegen. Dort winkte ihnen jemand zu: Hant, der Sohn des Großkielmeisters. Ein Trupp Blutreiter stand hinter ihm.


  Die Drachen drehten sich längsseits zur Hafenmauer. Hant bückte sich, streckte Kast die Hand entgegen und zog ihn auf den hölzernen Landungssteg. Kast bemerkte die finstere Miene, die verkrampften Schultern seines Kameraden. »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Zieh dich rasch an«, sagte Hant und wies mit dem Kopf auf die Kleidung, die Kast am Ende des Stegs hatte liegen lassen.


  Der Blutreiter rieb sich den Oberkörper mit seinem Hemd ab, bevor er hineinschlüpfte. Der feuchte Stoff konnte auf dem Weg zur Burg trocknen. Dann zog er sich die Stiefel an und schnallte sich den Schwertgurt um. Schließlich wandte er sich wieder den anderen zu.


  Hant beobachtete inzwischen die Seedrachen. »Ist das die letzte Fuhre?«


  Kast nickte. »Achtzehn Stück.«


  Hant ließ die Tiere im Wasser nicht aus den Augen. »Wie lange braucht ihr, um sie hinter Schloss und Riegel zu bringen?«


  Kast blinzelte in die tief stehende Sonne. »Bis zum Einbruch der Dunkelheit müssten wir es schaffen.«


  Hant zeigte auf die anderen Blutreiter. »Ich habe Männer mitgebracht, damit es schneller geht.«


  »Warum so eilig?«


  Hant antwortete nicht, sondern kniff nur ein wenig die Augen zusammen. Er wollte vor den anderen nicht darüber sprechen.


  Kast verzichtete auf weitere Fragen, ballte die Faust und nickte Hant zum Zeichen, dass er verstanden hatte, unmerklich zu. Dann wandte er sich an Talan, der mit seinem Drachen Helia auf den Wellen schaukelte. »Ihr sollt das letzte Gelege so schnell wie möglich in das unterirdische Verlies bringen. Die Männer dort werden euch helfen. Sag den anderen Bescheid.«


  »Zu Befehl!« Talan grüßte, indem er sich mit der Faust an die Schulter schlug. »Ho, Helia!« Reiter und Drache schwammen davon.


  Kast wandte sich wieder an Hant. Der erteilte seinen Männern mit leiser Stimme knappe Anweisungen. Als er fertig war, nickte der Führer des Trupps und trat zurück. »Wir passen auf wie die Falken«, versprach er.


  »Worauf sollen sie denn aufpassen?« fragte Kast. »Und warum habt ihr es mit den letzten Eiern so eilig?«


  »Komm mit.« Hant ging über den Steg an Land. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Kast blieb an seiner Seite. »Was denn?« fragte er ungehalten. Er hatte diese halben Antworten allmählich satt.


  Hant wartete, bis die anderen sie nicht mehr hören konnten. »Zwei von den Eiern fehlen.«


  Kast stolperte vor Schreck und blieb stehen. »Wie bitte?« fragte er entgeistert.


  Hant bedeutete ihm zu schweigen und ging weiter. »Sie sind gestern während der Nachtschicht verschwunden. Ich habe die Gardisten verhört. Keiner will seinen Posten verlassen haben oder eingeschlafen sein, aber bei der Zählung heute Morgen waren zwei Eier zu wenig vorhanden.«


  Kast schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich? Ein volles Dutzend Soldaten kann doch nicht so pflichtvergessen gewesen sein, dass ihnen ein Dieb durchschlüpfen konnte.«


  Hant warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Die Nachtschicht war ausschließlich mit Mer’ai besetzt.«


  Kast runzelte die Stirn. Es war die Regel, dass eine Mannschaft durchgängig aus Elv’en, De’rendi oder Mer’ai bestand. Doch er verstand, was Hant mit seiner Bemerkung sagen wollte. Saag wan war eine Mer’ai. War das womöglich der Grund, warum der Diebstahl ausgerechnet während einer Mer’ai Schicht vorgefallen war? Kast glaubte nicht daran, aber nun wurde ihm auch klar, warum sie im Hafen von einem ganzen Blutreiter Trupp in Empfang genommen worden waren. Wir passen auf wie die Falken.


  Hant beugte sich näher zu ihm und sprach noch leiser. »Heute Morgen habe ich selbst noch einmal nachgezählt. Und dabei habe ich noch etwas entdeckt.«


  »Was?«


  »Ich möchte, dass du es dir selbst ansiehst.« Sie hatten das Ende des Stegs erreicht, wo sich wie üblich die Fischer und Hafenarbeiter drängten. Gespräche über Verräter und Verrat mussten warten.


  Kast ging schweigend und in Gedanken versunken durch die Straßen. Im Innersten wünschte er sich sogar, Saag wan möge etwas mit diesem nächtlichen Diebstahl zu tun haben die Frau seines Herzens war seit einem halben Mond spurlos verschwunden. Er musste befürchten, dass sie schon auf dem Weg nach Schwarzhall war und er sie niemals wieder sehen würde. Aber wenn sie die Eier gestohlen hätte … wenn sie doch noch hier wäre …


  Hoffnung keimte in seinem Herzen.


  Sie erreichten die Burg und passierten die bewachten Tore. Sie durchquerten den Vorhof und gingen geradewegs zum Eingang der unterirdischen Verliese. Zwei Gardisten mit Speeren und Schwertern standen davor. Beide waren Blutreiter. Hant ging kein Risiko mehr ein.


  Sie stiegen hinter den Gardisten eine Treppe hinunter und gelangten in einen dunklen Gang, der tief unter die Burg führte. Jeder Schritt erzeugte ein dumpfes Echo. Der Gang endete an einer eisenbeschlagenen Eichentür. Hant klopfte an den Rahmen. Eine kleine Klappe öffnete sich, und ein von Narben entstelltes Gesicht schaute heraus Gost, der stumme Kerkermeister. Er begrüßte den Blutreiter mit einem Knurrlaut. Dann rasselte er mit seinen Schlüsseln, und die Tür schwang kreischend in den rostigen Angeln. Er forderte sie zum Eintreten auf.


  »Danke, Gost«, sagte Hant.


  Der Kerkermeister nickte. Seine Augen waren gerötet; ein Stoppelbart bedeckte sein Kinn. Kast kannte seine Geschichte. Der ungeschlachte Bursche hatte während der Besatzung durch die Streitkräfte des Herrn der Dunklen Mächte in diesen Verliesen unsägliche Qualen erduldet. Man hatte ihm sogar die Zunge herausgeschnitten. Jetzt glänzten seine Augen wieder vor Angst: Gost war nicht glücklich darüber, dass sein Zellenlabyrinth zur Lagerung der Schwarzsteineier diente.


  Kast konnte das bestens verstehen. Er spürte das Gelege schon hier draußen: Es verursachte ihm eine kribbelnde Gänsehaut am ganzen Körper, und die Luft war so dick wie Öl. Der Kerkermeister wirkte völlig erschöpft. Wahrscheinlich fand man in dieser Umgebung nicht so leicht Schlaf.


  Gost verneigte sich, führte sie durch die Wachstube, in der er auch wohnte, und schloss die hintere Tür auf: den Eingang zu den Verliesen.


  Sie betraten den Zellentrakt, und Kast deutete auf die Tür, die hinter ihnen wieder abgeschlossen wurde. »Hat Gost vergangene Nacht etwas von dem Diebstahl bemerkt?«


  Hant schüttelte den Kopf. »Der Kerkermeister hatte nach dem Wachwechsel kurz vor Mitternacht niemanden mehr durch seinen Wohnraum gelassen.«


  »Wie ist der Dieb dann hereingekommen?«


  »Ich weiß es nicht, es sei denn, Gost wäre mit im Bunde gewesen.«


  »Ich kann mir nicht denken, dass er sich nach allem, was er erdulden musste, auf die Seite des Schwarzen Herzens schlagen würde.«


  »Vielleicht wurde er auch hinters Licht geführt … oder mit einem Bann belegt.«


  Kast schüttelte den Kopf. Sie gingen an den Zellen zu beiden Seiten vorbei. Am Ende des Ganges leuchteten Fackeln. Dort liefen ein Dutzend Männer herum, allesamt Blutreiter, die Hant treu ergeben waren.


  Hant nickte dem Gardehauptmann zu. »Alles ruhig, Brent?«


  Der Mann stand stramm, nahm die Schultern zurück und nickte. »Wir haben niemanden herein oder herausgelassen, wie du es befohlen hast.« Kast kannte ihn. Er war Hants Vetter. Der Kriegerzopf reichte ihm bis zum Gürtel, ein Zeichen für viele siegreich bestandene Schlachten. Über den tätowierten Meerfalken zog sich eine helle Narbe, sodass es aussah, als hätte man dem Vogel die Kehle durchgeschnitten.


  Hant zog klirrend einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und trat an den Eingang zum Verlies. Kast und Brent folgten ihm. Die massive Tür aus feuergehärtetem Eichenholz war mit Eisenbeschlägen verstärkt und hatte ein kleines vergittertes Fensterchen und zwei Schlösser. Ein Schlüssel von Hant und einer von Brent waren nötig, um sie zu öffnen.


  Kast sah ihnen dabei zu und fragte sich einmal mehr, wie jemand die Eier gestohlen haben konnte. Selbst wenn die Mer’ai Wache mit dem Dieb unter einer Decke gesteckt hätte, wie wäre er an Gost vorbeigekommen? Wie hätte er die Schlösser geöffnet? Ein Ding der Unmöglichkeit.


  Kast konnte sich nur eine Erklärung vorstellen. Seit Saag wan besessen war, hatte er alle Berichte über die bösartigen Tentakelwesen, angefangen von den Erlebnissen des Schiffsjungen Tok auf Kapitän Jarplins Schiff bis hin zu Elenas Erzählung von Bruder Flints ›Heilung‹, eingehend studiert. Dabei zeigte sich eines ganz deutlich: Die Bestien standen untereinander in Verbindung, und alle, die unter ihrem Einfluss waren, konnten sich über dieses dämonische Band verständigen. Da auch die Gelehrten der Bruderschaft zuletzt besessen gewesen waren, könnte Saag wan Zugriff auf deren Wissen über A’loatal und seine Burg und damit auch über das Labyrinth von Geheimgängen und unterirdischen Tunneln gehabt haben. Hätte sie mit diesem Wissen die Sicherungen umgehen können, um die Eier zu stehlen? Und wie viel Unheil mochte sie sonst noch angerichtet haben? Die Vorstellung jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.


  Das Knarren der Angeln riss ihn aus seinen Gedanken. Brent zog die schwere Tür auf. Das Kribbeln wurde stärker, jetzt kitzelte es wie Spinnenbeine auf nackter Haut. Die anderen, allesamt kampferprobte Männer, traten einen Schritt zurück.


  Hant nahm eine Fackel von der Wand. »Passt besonders gut auf, solange die Tür unverschlossen ist. Lasst niemanden in die Nähe.«


  Brent nickte. »Jawohl!«


  Hant ging mit seiner Fackel voran, und Brent schloss die Tür hinter ihnen. Kast sah sich in dem halbdunklen Raum um. Er hatte diese Zelle aus zwei Gründen gewählt: Sie war groß genug, um alle hundert Eier aufzunehmen, und sie war aus dem Stein der Insel herausgehauen, sodass alle Wände aus gewachsenem Fels bestanden. Hants Fackel warf unruhige Schatten.


  Überall lagen Stapel von Eiern. Die Zelle erinnerte an die Brutstätte einer monströsen Vogelkolonie. In der Mitte erhob sich der größte Stapel, eine bis an die Decke reichende Pyramide, ein Haufen Schwarzstein, der den Schein der Fackel einfach verschluckte, ohne etwas von dem Licht zurückzuwerfen. Das Gelege entzog dem Raum auch noch den letzten Rest Wärme. Es war bitterkalt, und bei jedem Atemzug bildeten sich weiße Wolken vor dem Mund.


  »Die fehlenden Eier wurden von dort drüben genommen.« Hant ging auf einen kleineren Stapel zu, der deutlich niedriger war als die anderen.


  »Und sie liegen nicht vielleicht an einer anderen Stelle?«


  »Ich habe zweimal nachgezählt«, sagte Hant. »Und dabei habe ich das gefunden.« Der große Blutreiter ließ sich vor dem Nachbarstapel auf ein Knie nieder und richtete seine Fackel auf die unterste Lage. Zwischen den Eiern steckte etwas fest. »Ich wollte nichts verändern, bevor du es selbst gesehen hast.«


  Kast bückte sich. Es sah aus wie ein Stück Stoff. Als er das Material befühlte, stockte ihm der Atem. Haifischhaut. Er riss den Fetzen heraus und hielt ihn ins Licht. »Das gehört Saag wan.«


  »Bist du sicher?«


  Kast konnte nur nicken.


  Hant richtete sich auf. »Es tut mir Leid, Kast. Ich kann mir denken, wie wütend du sein musst. Mir ginge es nicht anders.«


  Kast wandte sich ab, aber nicht, um seinen Zorn zu beherrschen, sondern, um seine Freude zu verbergen. Das Stück Haifischhaut umschloss er fest mit den Fingern. Sie war also doch noch hier!


  Hant sprach ihm weiter Trost zu, aber Kast hörte ihn nicht mehr. Er hielt sich den ledrigen Fetzen an die Nase und atmete den leichten Salzgeruch und den Duft von Saag wans Haut tief ein. Meine Geliebte …


  »… alle Mer’ai, die Dienst hatten.« Nur langsam drangen Hants Worte wieder in sein Bewusstsein. »Ich lasse sie noch einmal zusammenrufen.«


  Kast senkte den Fetzen und nickte. Hant ging in Richtung Tür zurück. In diesem Moment wurde knirschend der Riegel vorgeschoben. Hant zog die Stirn in Falten und sah sich nach Kast um von draußen waren Schwertergeklirr und laute Stimmen zu hören.


  Die beiden Männer stürmten zum Ausgang. Hant riss an der Klinke, aber die Tür bewegte sich nicht. »Brent!«


  Kast drückte das Gesicht an das vergitterte Fensterchen. Im schwachen Schein der Fackel musste er zusehen, wie fünf Blutreiter von ihren eigenen Kameraden überfallen und niedergemetzelt wurden. Einigen schnitt man mit Krummdolchen die Kehle durch dass das Blut hoch aufspritzte. Andere wurden mit Spießen und Schwertern durchbohrt. Augenblicke später lagen nur noch Leichen herum, denen die Eingeweide aus den Bäuchen quollen, und auf dem Steinboden stand das Blut in großen schwarzen Pfützen.


  Brents Gesicht erschien am Fenster und versperrte Kast die Sicht. Der Krieger grinste höhnisch und hatte Schaum vor dem Mund.


  »Brent! Was hast du getan?« Hant wollte durch die Stäbe greifen, aber sie standen zu dicht beieinander, er konnte nicht einmal die Hände hindurchzwängen.


  Kast riss ihn mit einer Hand zurück und zog mit der anderen sein Schwert. »Er ist besessen. Nicht die Mer’ai waren die Verräter, sondern unsere eigenen Männer.«


  Brent grinste weiter durch das Fenster.


  »Warum hätte Brent mich dann auf die fehlenden Eier aufmerksam gemacht?«


  Kast starrte auf die Haifischhaut hinab. »Damit du das hier finden und mich holen solltest. Es ist eine Falle.«


  Wie zur Bestätigung krachte es hinter ihnen, als zerspränge ein Stein unter dem Schlag eines Hammers. Die beiden Männer fuhren herum. Das Geräusch kam von dem Eierstapel in der Mitte.


  »Sie schlüpfen aus«, sagte Kast.


  Ein Zittern durchlief den Stapel. Das oberste Ei fiel herunter und rollte über den Boden. Vor ihren Füßen sprang es auf und entließ eine grüne Dampfwolke in die kalte Luft. Faustgroße glibberige Schleimklumpen spritzten nach allen Seiten und trafen mit widerlichem Schmatzen Fußboden und Wände.


  Ein Klumpen prallte gegen Hants Bein und klebte daran fest. Der Blutreiter kratzte ihn mit dem Ende seiner Fackel ab und sprang zurück. »Süße Mutter!«


  Auf dem Boden wuchsen dem abscheulichen Ding Tentakel, auf denen es herumhüpfte wie eine kranke Kröte.


  »Tritt zurück!« warnte Kast.


  Ringsum auf Boden, Decke und Wänden sprossen auch aus den anderen Schleimkugeln wurmförmige Anhängsel und Fangarme.


  Hant hob seine Fackel, um die Kreaturen mit Feuer zu bekämpfen, doch die ließen sich davon nicht nur nicht abschrecken, die Flammen zogen sie geradezu an. Die feuchten Fühler drehten sich alle zugleich in Richtung der Wärmequelle, und die Schleimkörper krochen langsam darauf zu.


  Immer neue Eier bekamen Sprünge. »Wir müssen hier raus«, sagte Hant.


  »Das ist unmöglich«, gab Kast ruhig zurück und hielt sein Schwert bereit.


  Hants Stimme war schrill geworden. »Warum haben uns die Gardisten nicht einfach getötet? Warum haben sie uns hier herunter gelockt?«


  Die Antwort kam von hinten. Eine Stimme kicherte höhnisch: »Weil wir einen Drachen brauchen, Hant.«


  Kast fuhr herum. Nicht mehr Brents grinsende Fratze schaute durch das Gitterfenster, sondern ein anderes Gesicht. Der Anblick der grünen Augen, der hellen Haut und des dunkelgrünen Haares zerriss ihm fast das Herz. Zugleich durchflutete ihn trotz der Gefahr eine Woge der Erleichterung. »Saag wan …«


  Als es Abend wurde, ließ Prinz Tyrus im Krähennest der Schwarze Torheit sein Fernglas sinken, hielt sich mit einer Hand am Rand fest, um nicht kopfüber auf das Deck zu stürzen, und sah nach unten. »Signalfeuer im Norden!« rief er seinem Ersten Maat zu. »Wir laufen in die nächste Bucht ein.«


  Überzeugt, dass sein Befehl befolgt würde, richtete er sich wieder auf. Seine Beine glichen das Schwanken des Hauptmasts mühelos aus. Nach Tagen im salzigen Wind brannte sein Gesicht. Die Küste lag nur eine Viertelmeile entfernt. Hier oben im hohen Norden war sie eine einzige Felswand, gekrönt von dürren Kiefern, die sich unter den ewigen Stürmen in der T’lek Bucht grotesk verkrümmt hatten.


  Während sich das Schiff mit knatternden Segeln näher an diese Klippen heranschob, richtete Tyrus sein Fernglas auf das Feuer und suchte nach denjenigen, die es entzündet hatten. Doch seine Hoffnung, gedrungene Zwergengestalten zu entdecken, erfüllte sich nicht. Hinter dem Feuer erblickte er eine kleine Ortschaft, die in Trümmern lag: Die Schornsteine waren abgebrochen, die Dächer eingestürzt, die Mauern von Ruß geschwärzt. Alles schien verlassen. Dennoch schickte dieser brennende Holzstoß seinen Rauch in den Abendhimmel. Er war eindeutig ein Signal für Seefahrer, aber wer hatte ihn aufgeschichtet und wozu? Solange Tyrus auch durch das Glas schaute, er blieb ohne Antwort.


  Er wagte nicht vorbeizufahren, ohne einen Erkundungstrupp an Land zu setzen. Seit vier Tagen suchten er und seine Mannschaft die Küste nun schon nach Wennar und seinen Zwergen ab. Jeden Morgen schickte er Botenkrähen aus, und jeden Abend kehrten sie unverrichteter Dinge wieder zum Schiff zurück. Niemand hatte die Botschaften an ihren Beinen geöffnet, geschweige denn gelesen.


  »Mutter über uns, wo seid ihr nur?« murmelte Tyrus und suchte weiter.


  Die Hauptflotte war noch zwei Tage von diesen Gewässern entfernt. Im Notfall konnte sie auch allein losschlagen, geplant war jedoch, dass das Zwergenheer durch den Steinwald nach Norden marschieren sollte. Während die Flotten von Süden angriffen, wollten die Zwerge die Insel über den Vulkansteinbogen stürmen, der sie an der Nordküste mit dem Festland verband.


  Dieser Plan war nun in Gefahr.


  Tyrus schob mit unzufriedenem Brummen das Fernglas zusammen, zog die Luke im Boden des Krähennests auf und kletterte die Strickleiter hinunter.


  Am Fuß des Mastes erwartete ihn Blott, sein Erster Maat, ein hoch gewachsener Pirat mit kahl geschorenem Kopf, drahtig wie eine Peitsche und mit einem Mundwerk so scharf wie sein Schwert. Er trug ein Buschmesser an der Hüfte und hatte sich einen Enterhaken über die Schulter gehängt. »Ist es das Zwergenheer?«


  »Ich weiß nicht … aber wir müssen nachsehen. Es ist das erste Mal seit Tagen, dass sich überhaupt etwas regt.«


  Blott nickte. »Aber wir sollten verdammt vorsichtig sein. Ich finde, die Sache riecht irgendwie komisch.«


  Tyrus hatte großes Vertrauen in das Gespür seines Ersten Maats. »Inwiefern?«


  Das Schiff lief in die geschützte Bucht ein. Blott deutete auf das Feuer, das soeben hinter der Landspitze verschwand. »Wieso macht sich jemand die Mühe, ein so großes Feuer anzuzünden, wenn er sich dann nicht blicken lässt?«


  Vom Bug kam eine Meldung: »Hafen voraus!«


  Tyrus und Blott eilten nach vorn. Der Matrose, der die Aufgabe hatte, nach Untiefen und Riffen Ausschau zu halten, zeigte auf den Fuß der Klippen. Dort waren die spärlichen Überreste von vier Landestegen zu sehen. Etliche Pfähle ragten aus dem Wasser wie abgebrochene Zähne. An manchen hingen noch ein paar Bretter. Die Schäden waren mindestens einen Winter alt.


  »In diesem Becken hat schon lange keiner mehr gefischt«, murmelte Blott.


  »Wir werfen Anker«, befahl Tyrus, »und gehen mit einem der Langboote an Land. Wir nehmen noch drei Mann mit. Damit bleibt ein volles Dutzend zurück, um das Schiff zu bewachen.«


  »Jawohl.« Blott drehte sich um und gab die entsprechenden Kommandos.


  Tyrus musterte das Gelände, indes die Segel gerefft wurden und das Schiff an Fahrt verlor. Das letzte Sonnenlicht wurde vom Schatten der Klippen verschluckt. Die Abenddämmerung legte sich über die kleine Bucht. Sein Blick ruhte auf den Felsen. Stellenweise zog bereits dichter Nebel auf, die Nacht versprach kalt und feucht zu werden. Der Ausflug durfte nicht zu lange dauern, sonst säße die Schwarze Torheit noch in den dichten, eisigen Nebelbänken des Nordens fest.


  Tyrus zog sich den Mantel fester um die Schultern. Die Kälte drang einem bis ins Mark. Kaum zu glauben, dass in wenigen Tagen Mittsommer sein sollte. Hier oben ließ der Winter das Land nie so ganz aus seinem Griff. Auf der Fahrt durch die T’lek Bucht hatten sie die Schollen gesehen, die sich im Frühling aus dem Packeis vor den Nördlichen Ödlanden lösten und auf den Wellen südwärts schaukelten. Sie machten diese Gewässer im Sommer besonders heimtückisch … und der dichte Nebel erhöhte die Gefahr noch.


  Von Steuerbord war das Knarren einer Seilwinde zu hören. Das Langboot wurde zu Wasser gelassen und schlug mit leisem Klatschen auf. Strickleitern wurden über die Reling geworfen.


  Blott erschien neben ihm. »Wir sind so weit, Käpt’n.«


  »Wer kommt mit an Land?«


  »Stock, Schlag und Schuss.«


  Tyrus nickte. Die drei traten vor, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und überprüften ihre Waffen. Stock war von allen Piraten der größte, krummbeinig und mit Armen so dick wie die eines Og’ers. Schwerter waren ihm nicht robust genug


  er kämpfte lieber mit den beiden mit stählernen Zacken gespickten Eisenholzkeulen, die er an seinem Gürtel hängen hatte.


  Neben ihm schärfte Schlag mit einem Wetzstein die Schneiden seiner Äxte. Mit seinen blauen Augen und dem strohblonden Haar war er ein echter Nordländer. Die Hundsfott Soldaten von Gul’gotha hatten vor seinen Augen seine Familie abgeschlachtet und ihn als Waise allein auf Penryns harten, kalten Straßen zurückgelassen. Seither war er kein Freund der Bewohner Schwarzhalls.


  Der Dritte im Bunde war natürlich Schuss, der Schlag nie von der Seite wich. Der Schwarz und der Blondschopf waren unzertrennlicher, als Brüder es jemals sein konnten. Der schwarzhaarige Steppenmann hatte sich niedergekniet und spannte seinen Bogen. Er redete nicht viel, aber es gab keinen besseren Bogenschützen als diesen dunkeläugigen Piraten.


  Blott hatte gut gewählt, dachte Tyrus. Er hatte Männer mit verschiedenen Stärken ausgesucht, die einander ergänzten. Sollte es Schwierigkeiten geben, so hatte diese Truppe die besten Aussichten, sie zu meistern.


  Zufrieden schloss er sich mit Blott den dreien an. »Alles einsteigen!«


  Sie kletterten die Strickleitern hinab und stiegen in das Langboot. Schlag und Schuss setzten sich an die Ruder, während Stock sich ins Heck hockte und das Steuer bediente. Tyrus und Blott hielten am Bug Ausschau nach gefährlichen Untiefen oder Riffen.


  Nach einer Weile sagte Blott: »Du hättest nicht mitzukommen brauchen, Käpt’n. Wir könnten die Gegend auch allein erkunden.«


  Tyrus schwieg. Sein Erster Maat hatte Recht.


  »Und selbst wenn es als Käpt’n deine Pflicht wäre«, fuhr Blott leiser fort, »als Prinz, das schwöre ich bei der süßen Mutter, hast du hier nichts verloren.«


  Tyrus verzog das Gesicht. Blott war bei ihm, seit es den Königssohn einst nach Port Raul verschlagen hatte, voller Zorn, Trauer und Verbitterung. Die blutigen Planken der Freibeuterschiffe waren Tyrus gerade Recht gekommen, um draußen auf den Meeren seinen Hass hemmungslos auszutoben. Irgendwann hatte ihn die Welt zur Ordnung gerufen und ihm den Mantel des Burgherrn von Mryl um die Schultern gelegt, den ihm sein Vater hinterlassen hatte. Doch in den Tiefen seines Herzens zweifelte er noch immer, ob er wirklich die Kraft hatte, sein Erbe anzutreten.


  »Du kannst dich nicht für alle Zeiten bei uns Piraten verkriechen«, murmelte Blott.


  Tyrus seufzte. »Lass es gut sein.«


  Sein Erster Maat und Freund zuckte die Achseln. »Meinetwegen, Käpt’n … bis auf weiteres.«


  Als es vollends dunkel wurde, erreichten sie die verfallenen Stege, banden das Boot an einem Pfahl fest und betraten eine Plattform aus verwittertem Stein, von der eine steile, aus dem Fels der Klippen gehauene Treppe zu der kleinen Stadt hinaufführte.


  Tyrus betrachtete die Stufen ohne große Begeisterung. Die Sicht war schlechter geworden. Der Abendnebel, der vom Meer hereinzog, staute sich an der Küste. Schon war der obere Klippenrand im Grau verschwunden, nur das Feuer war noch als heller verschwommener Fleck zu erkennen.


  »Sehen wir zu, dass wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen«, murmelte Tyrus. Niemand widersprach.


  Der Aufstieg erwies sich als noch schwieriger, als erwartet. Die Stufen waren nicht nur feucht vom Nebel, sondern auch mit Moos und Algen bewachsen und so schlüpfrig, als wären sie vereist.


  »Diese Treppe hat seit einer Ewigkeit niemand mehr benutzt«, sagte Blott.


  Tyrus gab ihm Recht. In jedem anständigen Ort hätte man die Stufen sauber gehalten. Der Zustand der Treppe war kein gutes Zeichen.


  »Aber wer hat dann das Feuer angemacht?« fragte Schlag.


  »Das will ich ja gerade herausfinden«, erklärte Tyrus. »Ein solches Riesenfeuer entsteht nicht von allein.«


  Endlich oben angekommen, fanden sie eine kopfsteingepflasterte Straße, die in die Ortschaft führte. Doch dort war alles dunkel, und man hörte keinen Laut. Inzwischen hatte sich der Nebel wie eine dicke Decke über das Land gebreitet. Sie betraten das Städtchen sehr vorsichtig und mit den Waffen in der Hand. Bis auf den flackernden Feuerschein hinter den Häusern regte sich nichts.


  Jedes Gebäude, an dem sie vorüberkamen, wies irgendwelche Schäden auf: eingeschlagene Fenster, rußgeschwärzte Häuserfronten, durchgebrochene Decken. Der ganze Ort war verwüstet worden, so viel war unverkennbar, doch etwas fehlte, um das Bild vollständig zu machen.


  »Das ist ein Friedhof«, murmelte Blott. »Aber wo sind die Toten?«


  Es gab keine Leichen, keine einzige, nicht einmal Gebeine lagen herum.


  Tyrus runzelte die Stirn. »Vielleicht haben die Überlebenden ihre Toten begraben und sind weitergezogen.«


  Blott zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Ich denke eher an Raubtiere. Seit der Katastrophe ist mindestens ein Winter über die Stadt hinweggegangen. Und in den Wäldern der Umgebung wimmelt es von hungrigen Wölfen.«


  »Dann müsste man zumindest angenagte Knochen sehen.«


  »Vielleicht fänden wir die ja, wenn wir die Gebäude durchsuchten.« Blott zuckte die Achseln, als wollte er nicht weiter darüber reden. Was hier geschehen war, war längst vergangen. Was spielte es noch für eine Rolle?


  Tyrus dagegen konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Was war dem Städtchen widerfahren? Wer hatte das Feuer angezündet und wozu?


  Sie kamen am Rathausplatz vorbei. Das Rathaus lag in Trümmern. Dahinter ging es hinaus auf die Klippen, und dort brannte das Feuer. Hinter den eingestürzten Dächern der letzten Gebäude schlugen die Flammen hoch in die neblige Nacht. Sogar das Prasseln war zu hören. Die fünf Männer blieben enger zusammen.


  Am Rand der Stadt lag, von einer Feldsteinmauer umgeben, ein kleiner Park. Gepflasterte Wege schlängelten sich zwischen verwilderten Beeten mit Rosen und Stechpalmenbüschen dahin, und es gab sogar eine überdachte Laube, die die Verwüstung heil überstanden hatte. Eine Statue bewachte den Eingang zum Park. Auch sie war unbeschädigt, nur die Vögel hatten sie beschmutzt, und von den steinernen Gliedern hing das Moos herab.


  Schlag blieb vor dem Bildnis stehen und betrachtete es eine Weile mit schief gelegtem Kopf. Dann streckte er den Arm aus, schob das Moos behutsam beiseite und legte das Granitgesicht frei. Wind und Regen hatten manches abgetragen, aber der finstere Ausdruck war noch zu erkennen. Die Figur stand mit verschränkten Armen aufrecht da, ganz so, als wachte sie über den Ort. »Der Stein Magus«, flüsterte er. Es klang beunruhigt.


  »Wer ist das?« fragte Tyrus.


  Der Pirat schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Er ging um die Statue herum und sah sich den Park an. Aus dem wuchernden Grün erhoben sich noch eine ganze Reihe weiterer Statuen in verschiedenen Größen.


  Seine Gefährten hatten sich der Mitte des Parks zugewandt, wo das Feuer den Nebel und die Dunkelheit zurückdrängte. Nach all dem Schrecken boten die mannshohen Flammen einen ermutigenden Anblick. Ihre Wärme war bis an die Mauern zu spüren. Schon zog das Licht die Männer so unwiderstehlich an, dass sie alle darauf zugingen.


  Tyrus blieb dennoch auf der Hut. Unablässig schweifte sein Blick über den Park, die Laube, die letzten Häuser am Rand des Städtchens. Doch nichts regte sich. Nirgendwo zeigte sich eine Gefahr.


  Die Scheite im Feuer bewegten sich, als rutsche ein alter Mann mit knirschenden Gelenken in seinem Lehnstuhl hin und her. Das Knacken und Prasseln drang überlaut durch die unheimliche Stille.


  Tyrus bedeutete seinen Männern, nach beiden Seiten auszuschwärmen. Nur Blott blieb bei ihm.


  Tyrus wünschte sich sein altes Familienschwert aus mrylianischem Stahl mit dem Griff in Form eines springenden Schneeleoparden herbei. Doch das hatte er Kral überlassen, als Unterpfand des Bluteides zwischen Burg Mryl und dem versprengten Volk der Gebirgler, und der hatte es mit ins Grab genommen. Seither trug der Prinz ein Schwert aus der Waffenkammer von A’loatal, ein schönes altes Stück, das aber neben jenem Meisterwerk der Schmiedekunst geradezu plump wirkte. Er schloss die Finger fester um den Griff. Ein wahrer Krieger kämpfte mit der Waffe, die eben zur Hand war, ermahnte er sich.


  Jemand rief nach ihm. Schlag und Schuss standen vor einer der vielen Statuen. Schuss winkte ihn und die anderen zu sich.


  Tyrus trat näher.


  Die Statue war aus schwarzem Granit und stellte ein Reh dar, das mit gesenktem Kopf von einem Rosenbusch äste. Es wirkte unglaublich lebensecht.


  Schuss wollte es berühren, aber sein Freund schlug seine Hand beiseite und wandte sich an Tyrus. »Wir müssen weg von hier.«


  Tyrus runzelte die Stirn. »Warum?«


  Schlag deutete mit ausgestrecktem Arm in die Runde. »Seht euch doch um!« Seine Augen weiteten sich vor Angst. Rasch ging er zu einer anderen Skulptur, zwei Kindern, die sich hinter einen Busch kauerten. Auf den ersten Blick schienen sie Verstecken zu spielen, doch bei näherem Hinsehen bemerkte man, dass ihre Gesichter vom Grauen gezeichnet waren und dass sie sich ängstlich aneinander klammerten.


  Misstrauisch geworden, sah Tyrus sich auch die Statuen daneben an: ein laufender Mann, der im Schritt verharrte, drei weinende Mädchen, eine Greisin, die auf den Knien lag. »Ich verstehe gar nichts mehr«, sagte er.


  »Das sind die Bewohner der Stadt!« schrie Schlag. »Sie wurden in Stein verwandelt.«


  »Das ist doch lächerlich«, brummte Blott.


  Schlag ließ sich nicht beirren. »Die Statue am Eingang das ist der Stein Magus. Er zeigt uns, dass dieser Park sein Eigentum ist.«


  »Wieso? Was für ein Magus ist das?« fragte Tyrus.


  »Wir müssen weg und zwar schnell!« Schlag wandte sich dem Ausgang zu.


  Blott vertrat ihm den Weg. »Der Käpt’n hat dir eine Frage gestellt, Maat.« Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Schlag wollte durchgehen wie ein verschrecktes Pferd, doch schon stand Schuss neben ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Daraufhin wurde er ein wenig ruhiger, obwohl er immer noch zitterte.


  Tyrus trat näher. »Erzähle uns von diesem Magus. Ich habe den Namen noch nie gehört.«


  »Du hast dein ganzes Leben auf der anderen Seite der Zahnberge oder in Port Raul verbracht, nicht unter Schwarzhalls Augen wie mein Volk.« Schlags Augen verfolgten gehetzt jeden flackernden Schatten. »Bei uns Nordländern gibt es ein Sprichwort: ›Am lautesten schreit der Mund, der schweigt‹.«


  »Dies ist nicht der Moment für schweigende Münder«, mahnte Tyrus. »Sag uns, was du über diesen Stein Magus weißt. Ist er Freund oder Feind?«


  Schlag runzelte die Stirn. »Beides, keins von beiden ich kann es nicht sagen. Ich kenne nur Bruchstücke von Erzählungen, und die hatte ich immer für Märchen gehalten, wie man sie sich abends am Feuer erzählt. Aber dieser Park und die Statue am Eingang …« Er schwenkte den Arm. »… genau so ging es in den Geschichten zu.«


  »Vielleicht solltest du sie uns erzählen.«


  Schlag wurde noch einmal von einem Schauer geschüttelt, dann fasste er nach der Hand seines Freundes und nahm sich zusammen. Als er weitersprach, klang seine Stimme kräftiger. »Die Sagen vom Magus reichen zurück bis in die Zeit, als der Steinwald noch grün war und Schwarzhall unser Land noch nicht verdunkelt hatte.«


  »Hat es so eine Zeit denn je gegeben?« murmelte Blott finster.


  »O ja«, sagte Schlag. »Einstmals wurde der Wald im hohen Norden von allen verehrt. Hier gab es reichlich Wild, Rehe, Hasen und Füchse. Wenn im Winter die ganze Welt unter Schnee und Eis begraben lag, war er wie eine grüne Insel, und wenn alles in der Sommerhitze schmachtete, spendete er kühlenden Schatten. Dennoch war dieser dunkle Wald auch immer ein wenig unheimlich. Man hörte allerlei Gerüchte von Furcht erregendem Gelächter, von bösen Streichen, die denen gespielt wurden, die bei Nacht dort unterwegs waren, von Irrlichtern, die ahnungslose Wanderer foppten, und sogar von kleinen Leuten nicht größer als eine Hand , die man die Fai ne nannte.«


  Blott schüttelte den Kopf. »Ammenmärchen!«


  Schlag achtete nicht auf ihn. »Deshalb wagte niemand, sich in diesem dunklen Wald anzusiedeln. Mit einer Ausnahme.«


  »Der Magus«, riet Tyrus.


  Schlag nickte, ohne den Park aus den Augen zu lassen. »Tief im Wald wohnte ein großer Heiler, den selbst die Tiere des Waldes aufsuchten, damit er ihnen die Hände auflege. Er hielt die Bäume des Waldes hoch in Ehren, und deshalb lebte er im Inneren eines Berges. Die Räume wurden von Feuerstellen erwärmt und bekamen auch genügend Licht, denn in den Fels waren Fenster geschnitten. Dort wohnte er schon länger, als irgendjemand denken konnte.«


  Stock ergriff das Wort. Er sprach für jemanden von seinem Körperbau auffallend leise. »Und die kleinen Leute ließen ihn ganz unbehelligt in ihrem Wald wohnen?«


  »Ja, das ist sonderbar. Manche Geschichten behaupten allerdings, die Fai ne wären die Kinder des Magus.«


  »Was?« platzte Blott heraus.


  Schlag ging nicht darauf ein. »Angeblich hätte er sich, wenn seine Einsamkeit zu groß wurde, aus dem Holz der Bäume winzige Männer und Frauen geschnitzt. Und diese Figuren hätte er mit seinen heilenden Händen und seiner tiefen Liebe zu den Wäldern zum Leben erweckt.«


  »Kleine Holzmenschen«, höhnte Blott. »Warum vergeuden wir unsere Zeit mit solchen Hirngespinsten? Wollten wir nicht herausfinden, wer das Feuer angezündet hat?«


  Tyrus sah ihn strafend an und bedeutete Schlag, mit seiner Geschichte fortzufahren. »Was ist aus diesem Magus geworden?«


  Der blonde Pirat rieb sich das Stoppelkinn. »Schwarzhall wurde ihm zum Verhängnis. Als der Vulkan vor der Nordküste ausbrach, zerstörte er mit seiner Hitze und seiner Asche die Wälder. Alles Holz wurde in Stein verwandelt. Der Magus verschwand auf Nimmerwiedersehen.«


  »Und damit ist deine Geschichte hoffentlich zu Ende?« fragte Blott und warf die Arme in die Luft.


  Schlag schüttelte den Kopf. »Nein. Hundert Jahre später beginnt sie von neuem. Wieder erzählte man sich von einem Mann, der im Steinwald lebte. Doch diesmal hieß es, er sei aus Stein wie die Bäume und wandle mit einem kalten Herzen voller Rachegelüste durch den toten Wald.«


  »Der Stein Magus«, sagte Tyrus.


  Schlag nickte. »Bald wurde dieser Stein Magus von vielen verehrt, und man rief ihn zu Hilfe, wenn ein Haus oder ein Dorf Schutz brauchte.«


  »Und du glaubst also, man hätte ihn auch hierher gerufen?«


  Schlag sah auf die verwüstete Stadt zurück, die jetzt von Nebelschwaden verhüllt wurde, und senkte die Stimme. »Möglich wäre es«, flüsterte er. »Vielleicht genügte ein Blick des Magus, und alles Fleisch wurde zu Stein.« Wieder richtete er seine Augen auf die beiden Kindern hinter dem Busch. »Doch die Berichte weichen voneinander ab. Oft wird das Erscheinen des Magus weniger als Gnade geschildert denn als Fluch, dann ist er der Bösewicht, der das Gute zerstört. Viele Geschichten enden mit den Worten: ›Und eines sollt ihr niemals vergessen: Auch das Herz des Stein Magus ist zu Stein geworden‹.«


  Tyrus drehte sich um und starrte nachdenklich auf das Feuer in der Mitte des Parks. »Ob Stein Magus oder nicht, hier ist vor kurzem noch jemand gewesen, und ich werde nicht fortgehen, bis ich mehr darüber weiß.« Er deutete auf den brennenden Holzstoß. »Seht zu, ob ihr feststellen könnt, wer dieses Feuer entfacht hat, danach können wir wieder abziehen.«


  »Jawohl, Käpt’n.« Blott und die anderen schlichen durch den Park und näherten sich von verschiedenen Seiten dem Feuer. Dort angekommen, stellten sie sich mit dem Rücken zu den Flammen auf und beobachteten, jeder über seinen Schatten hinweg, das leere Gelände.


  »Und was nun?« fragte Blott nach einer Weile ratlos.


  »Wahrscheinlich sind wir zu vorsichtig gewesen. Etwas mehr Dreistigkeit kann nicht schaden.« Tyrus räusperte sich, holte tief Luft und rief in den Nebel hinein. »Hoho! Wir kommen in Frieden! Habt ihr vielleicht Nachricht von unseren verschollenen Gefährten? Jemand hat dieses Feuer angefacht. Wenn er in der Nähe ist, möchten wir ihn höflichst bitten, sich zu zeigen!«


  Die Bitte verhallte ungehört über den Klippen.


  Stock ließ sich von der anderen Seite des Feuers vernehmen. »Vielleicht sind sie geflüchtet, als sie uns kommen sahen. Die Menschen hier haben Schlimmes erlebt, vielleicht haben sie seither eine gewisse Scheu vor Fremden.«


  Tyrus seufzte. Wenn Stock Recht hatte, mussten sie jede Hoffnung aufgeben, etwas über das Schicksal Wennars und seines Heeres in Erfahrung zu bringen. Doch wer auch immer das riesige Feuer angezündet hatte, er wollte damit vorbeikommende Schiffe anlocken: Dies war kein kleines Lagerfeuer, sondern ein Flammenzeichen, das weit durch die Nacht leuchtete. Wozu also das Versteckspiel?


  Tyrus stand breitbeinig da und ließ den Blick durch den Park schweifen. Hatte womöglich ein Verehrer des Magus das Feuer angezündet, bevor er weiterzog? War ihre nächtliche Suche völlig vergeblich gewesen? Oder steckte doch mehr hinter der Sache? Wieder wandte er sich an Schlag. »Dieser Magus, wann …?«


  In diesem Augenblick gab es einen dumpfen Knall, und jenseits der Klippen leuchtete es hell auf. Alle wandten sich dem Meer zu. Dort schoss prasselnd eine Feuerwand zum Himmel empor und fiel wieder in sich zusammen.


  »Unser Schiff!« rief Tyrus.


  Sie eilten an den Klippenrand. Tyrus kam schlitternd zum Stehen und schaute hinab. Ein schreckliches Schauspiel erwartete ihn. Die Schwarze Torheit lag noch da, wo sie festgemacht hatte, aber sie wurde soeben ein Raub der Flammen. Dieses Feuer war heller und größer als das hinter ihnen im Park.


  »W was ist passiert?« stammelte Blott.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Rings um das Schiff schwammen schwarze Schatten mit Schwimmhäuten und peitschenden Schwänzen im Feuerschein ans Ufer.


  Stock deutete mit einer seiner Keulen an der Felswand hinab. »Da!«


  Etwa zwanzig Gestalten kletterten zu ihnen empor. Mit ihren krallenbewehrten Händen und Füßen überwanden sie die glatte, senkrecht aufragende Felswand fast mühelos. Als sich die unbehaarten Geschöpfe mit der lederartigen Haut entdeckt sahen, fletschten sie ihre scharfen Zähne. Aus dem Wasser und von den Klippen erhob sich ein drohendes Zischen, als entweiche Dampf aus einem Kessel.


  »Meerkobolde!« Blott stieß einen lästerlichen Fluch aus.


  Jetzt verstand Tyrus, welches Unglück über die kleine Stadt am Meer hereingebrochen war, wo die Bewohner geblieben waren und warum es keine Leichen gab. Er warf einen Blick über die Schulter und war nicht überrascht, als aus den Ruinen hunderte von schwarzen Schatten auftauchten: Kobolde auch dort. Er hörte das Rasseln von Schwänzen mit harten Giftstacheln den tödlichen Waffen der Weibchen. Das Feuer hatte nichts mit dem Stein Magus oder den verschollenen Zwergen zu tun. Es war nur ein einfacher Köder, um Schiffe an die Küste zu locken.


  Die Stadt, die Klippen, die Bucht … nichts als ein Futterplatz der Drak’il, der im Meer wohnenden Vettern der Felskobolde. Sie hatten eine Falle gestellt und Tyrus hatte seine Männer blind hineingeführt.


  Die Horde rückte näher.


  »Wir sind umzingelt«, sagte Blott.


  Kast kauerte mit Hant in einer Ecke des Verlieses und suchte nach einem Ausweg oder nach irgendeiner anderen Waffe als seinem Schwert und Hants Fackel. Der verriegelte Raum bot keine Fluchtmöglichkeit. Überall knallte und knackte es, ein Ei nach dem anderen sprang auf. Das ganze Gelege war dabei, auszuschlüpfen. Leere Schalen hüpften klappernd über den Steinboden, aus den Eiern entwichen grüne Gase und erfüllten alles mit einem abscheulichen Geruch nach madigem Fleisch, bei dem beiden Männern die Sinne zu schwinden drohten.


  Kast war schwindlig; seine Ohren dröhnten.


  Er kämpfte gegen die Ohnmacht an, indem er mit den Füßen stampfte und alle Tentakelschnecken aufspießte, die ihm zu nahe kamen. Eben war es noch einer gelungen, an seiner Klinge herunterzurutschen und seine Hand zu berühren. Er hatte sie sofort abgeschüttelt, aber die Haut hatte heftig gebrannt und dann war ihm die Hand taub geworden. Seither musste er die Bestien mit der Linken abwehren.


  Jetzt begriff er, was mit seiner Liebsten geschehen war. Saag wan und Bruder Ryn waren von den schädlichen Gasen und der tödlichen Berührung der Fangarme wohl völlig überrascht worden. Das Gift hatte sie betäubt, bevor sie sich verteidigen konnten, und danach hatten sich die Geschöpfe ungehindert in ihren Schädeln eingenistet und sie in ihre Gewalt gebracht.


  Hant stieß unermüdlich mit seiner Fackel zu und verbrannte die Bestien an den Wänden und an der Decke. Er humpelte bereits, das eine Bein war so unbrauchbar wie Kasts rechte Hand. Doch die Schleimwesen setzten ihren Vormarsch aus Dutzenden von aufgebrochenen Eiern unerbittlich fort.


  Ringsum quollen die Giftschnecken über den Boden, krochen die Wände hinauf und hingen von der Decke. Mit jedem die Lungen verätzenden Atemzug wuchs ihre Zahl. Kast verschwamm bereits alles vor den Augen.


  So viele … Er spürte, wie sie ihn bedrohten, und verzweifelte schon fast, als ihm ein Gedanke kam, der ihn noch mehr erschreckte. In diesem Raum gab es genug Schleimkreaturen, um die Hälfte der Burgbewohner zu verseuchen. Warum also ließ man es zu, dass so viele durch Hants Feuer und sein eigenes Schwert zerstört wurden? Wollte man einfach nur den Drachen in seine Gewalt bringen? Oder steckte noch mehr dahinter?


  Er betrachtete sein Schwert. Es gäbe einen Weg, dem Hinterhalt zu entrinnen und dem Feind vorzuenthalten, worauf er es so eindeutig abgesehen hatte. Wenn er Ragnar’k nur retten könnte, indem er sich selbst das Leben nähme … er wäre auch dazu bereit.


  Er umfasste das Heft fester.


  »Ich … halte nicht mehr … lange durch«, lallte Hant. Der große Blutreiter schwankte auf seinem noch heilen Bein kraftlos hin und her.


  Kast bot ihm seine Schulter als Stütze an, hörte aber dabei nicht auf, sein Schwert zu schwingen.


  Hinter ihm ließ sich Saag wans Stimme vernehmen. »Nur immer tief einatmen, Geliebter«, spottete sie. »Bald liegst du wieder in meinen Armen.«


  Kast hatte es bisher vermieden, sich der Tür der Zelle zuzuwenden. Es war ihm unerträglich, mit welcher Gleichgültigkeit die Frau seines Herzens seinen Untergang beobachtete. Doch jetzt rief er voller Leidenschaft: »Saag wan, wenn du mich hörst, dann kämpfe an gegen den Dämon! Ich weiß, dein Herz ist stark! Nichts kann seiner Kraft widerstehen!«


  Durch das Fensterchen sah er Saag wans linkes Augenlid zucken. Ihr Gesicht verzog sich, als lauschte sie angestrengt.


  Ob er zu ihr durchgedrungen war? »Saag wan, ich bitte dich, versuch es.« Die Sehnsucht zerriss ihm fast das Herz. Er fiel auf ein Knie und schickte ihr seine letzten Kräfte.


  Aber es war vergeblich. Der Aufruhr in ihren Zügen legte sich, und von den Lippen, nach deren Kuss er sich so sehr verzehrte, kam ein kaltes, hämisches Lachen. »Welche Liebe!« zischte der Dämon verbittert. »Doch gegen den Befehl des Herrn gibt es keinen Widerstand.«


  Neben Kast brach Hant stöhnend zusammen.


  Kast wollte ihn aufrichten, aber seine gelähmte Hand ließ ihn im Stich. Der Blutreiter fiel auf den Steinboden, die Fackel rutschte davon. Bevor Kast es verhindern konnte, lösten sich rund zwei Dutzend glibberige Schleimklumpen von der Decke und klatschten auf Hants Körper. Hant wollte noch aufstehen, kam jedoch gegen das Gift der vielen Bestien nicht mehr an.


  Die Fackel war außer Reichweite. Kast sah sich von allen Seiten bedrängt und konnte nichts für seinen Kameraden tun. Sein Schwert fuhr wie der Blitz hin und her und metzelte alles nieder.


  Hant regte sich nicht mehr. Nicht einmal seine Brust hob und senkte sich, aber Kast sah an seinen Augen, dass er bei Bewusstsein war. Wach in einem toten Körper. Die Angst in seinem Blick loderte wie eine Fackel.


  Eine der Giftbestien kroch ihm über die Wange und streckte suchend die Fangarme aus. Eine Spitze streifte den Rand eines Nasenlochs, der ganze Tentakel wurde länger und schmaler und schob sich hinein. Der Rest glitt hinterher: Die Schleimmasse hatte sich so weit verdünnt, dass der Körper mühelos dem Fangarm folgen konnte.


  Jetzt wurde Kast klar, auf welchem Wege diese neue Generation von Ungeheuern in den Schädel ihrer Opfer gelangte. Es brauchten keine Löcher mehr gebohrt zu werden. Ohne Rücksicht auf die Gefahr für sich selbst sprang er auf den Freund zu, um ihm zu helfen. Hants Augen glänzten in panischem Entsetzen … und nicht nur das. Sein Blick flehte Kast an, sein Leben zu beenden, solange er noch Herr über sich selbst war. Kast hob das Schwert.


  Er hatte keine andere Wahl mehr.


  Die Klinge fuhr herab doch bevor sie ihr Ziel traf, landete in seinem Nacken etwas, das brannte wie tausend Feuer. Kast war vom Hals abwärts gelähmt und brach über seinem Freund zusammen. Das Schwert fiel ihm klirrend aus den kraftlosen Fingern.


  Er lag auf der Seite und konnte nur Lippen und Augen bewegen. Verzweifelt rang er nach Luft. Ihm war, als läge ein zentnerschwerer Stein auf seiner Brust.


  Die Tür zur Zelle schwang auf. Bloße Füße kamen, die Tentakelbestien geschickt umgehend, auf ihn zu. Die zierlichen Knöchel, die dünnen Schwimmhäute zwischen den zarten Zehen waren ihm nur allzu vertraut.


  Saag wan befahl mit schneidender Stimme: »Sammelt die Simaltra ein. Wir brauchen so viele wie nur möglich, um uns die Burg und den Leviathan Untertan zu machen.«


  »Und was ist mit der zweiten Ladung Eier?« Das war Brent, der Hauptmann der Garde.


  »Sie werden bei Einbruch der Dunkelheit eintreffen. Bis Tagesanbruch müssen wir die Insel fest in der Hand und von jeder Verbindung zur Außenwelt abgeschnitten haben, und der Leviathan muss unterwegs sein. Die neuen Eier müssen auf die Kriegsflotte verteilt werden, bevor sie Schwarzhall erreicht.«


  Kast bemühte sich, den Plan im Geiste nachzuvollziehen. Die Dämonen wollten also, getarnt als vertrauenswürdige Freunde, von A’loatal ausziehen und die Verderbnis auf den Schiffen verbreiten. Ob ihnen das nun gelänge oder nicht, auf jeden Fall würde ein solcher Angriff die Flotte schwächen und ausgerechnet dann Misstrauen säen, wenn Einigkeit am dringendsten geboten wäre.


  Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, Alarm zu schlagen. Aber wie? Sein Gesicht verriet seine Bestürzung offenbar nur allzu deutlich. Saag wan kniete neben ihm nieder. Sie hielt eines der Simaltra in der Hand. »Gräme dich nicht, mein Liebster.« Sie beugte sich vor.


  Keuchend setzte Kast zu einer letzten Bitte an. »Saag wan …«


  »Zu spät, mein Liebster.«


  Dennoch sah Kast, wie ihr linkes Augenlid kaum merklich zuckte, und betete zur Mutter über sich, er möge Gehör finden. Er wusste, dass sich die Besessenen manchmal für einen Moment frei machen konnten. Dem Kapitän des verseuchten Elv’en Schiffes war es gelungen, Merik zu warnen und das Schiff zum Absturz zu bringen. Selbst Saag wan hatte sich in der Bibliothek kurz losgerissen. Er musste sie dazu bringen, es noch einmal zu versuchen nur für einen kleinen Augenblick.


  Als sie ihm die Bestie entgegenstreckte, sah er ihr tief in die Augen und versuchte, in ihrem Inneren zu lesen. Er brauchte irgendeinen Anhaltspunkt, einen rettenden Hinweis. Es musste einen Grund geben, warum der Feind Ragnar’k benötigte. Sicherlich ging es ihm nicht nur um die Kräfte des Drachen. Wenn er solche Anstrengungen unternahm, musste mehr dahinter stecken.


  Tatsächlich entdeckte er etwas, das ihm Hoffnung machte. Der Dämon strahlte ganz deutlich zwei Empfindungen aus: Angst und Erleichterung.


  Kast ging ein Licht auf. Sie hatten Angst vor dem Drachen! Ragnar’k stellte in irgendeiner Weise eine Gefahr für ihre Pläne dar!


  Kast kämpfte gegen das Gewicht auf seiner Brust an, holte tief Luft, nahm alle Liebe, alle Kraft seines Herzens zusammen und sprach den einen Satz, den Saag wan hoffentlich verstehen würde. »Ich brauche dich!«


  Wieder zuckte das linke Augenlid. Die Hand mit dem Simaltrum stockte und begann ein klein wenig zu zittern.


  »Ich brauche dich, Saag wan …«, flehte er wieder.


  »Kast?« Die Stimme war sehr schwach, wie ein Flüstern im Wind, doch in seinen Ohren dröhnte sie wie Donnerhall.


  »Jetzt, meine Liebste … Ich brauche dich jetzt!«


  Die zweite Hand hob sich und bewegte sich zögernd auf ihn zu. Dann verharrte auch sie. Saag wan kniete mit ausgestreckten Armen vor ihm, gefangen im stummen Kampf zweier Kräfte in einer Hand das Ungeheuer, das ihn verderben sollte, in der anderen die Hoffnung auf Erlösung.


  Kast spannte alle Muskeln an, aber das Gift war zu stark, sein Körper konnte es nicht besiegen. Er konnte nur den Kopf heben, die Wange vom Steinboden lösen und Saag wan die Drachentätowierung entgegenhalten. Das kostete ihn alles, was er hatte. Zum Sprechen reichte sein Atem nicht mehr, also übermittelte er ihr seinen Herzenswunsch nur mit einem flehentlichen Blick.


  Und wieder wurde die Liebe vom Würgegriff der Dämonenmagik erstickt.


  Das Licht in Saag wans Augen erlosch. Die Hand mit der Bestie setzte sich wieder in Bewegung. Ein höhnisches Grinsen umspielte ihre Lippen. Kast wollte zurückweichen, aber sein Körper war wie ein Anker, er konnte ihm nicht entkommen. Das Simaltrum berührte seine Haut. Der brennende Schleim verätzte ihm das Gesicht. Er wusste, dass er verloren hatte, und schloss die Augen.


  Saag wan, ich liebe dich. Jetzt und für alle Zeit.


  Er wartete auf die betäubende Wirkung der grünen Gase, wollte sich vor dem Grauen, der Trauer in die Bewusstlosigkeit flüchten. Doch bevor es dazu kam, berührte eine Flamme tausend Mal heißer als der Schleim des Simaltrums seine andere Wange. Er spürte, wie Finger über seinen Hals strichen, das Feuer weitertrugen, die Umrisse der Drachentätowierung nachzeichneten.


  Durch den Schmerz drang ein Flüstern zu ihm wie ein lindernder Balsam, und die Qual verwandelte sich in helles Entzücken. »Ich brauche dich …«
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  Tyrus und die anderen wichen zum Feuer zurück. Vom Meer hatte sich dichter Nebel hereingewälzt, der die Küstenklippen verhüllte und ihre Welt auf den kleinen Park zusammenschrumpfen ließ. Sogar das Städtchen war von den Schwaden verschluckt worden.


  Die eigentliche Bedrohung war jedoch nicht so ohne weiteres verschwunden. Von allen Seiten drang unaufhörlich ein gieriges, blutrünstiges Zischen auf sie ein. Hin und wieder huschte ein dunkler Schatten durch den Nebel.


  »Wenn die Suppe noch dicker wird«, murmelte Blott, »sehen wir die Waffen in der eigenen Hand nicht mehr.«


  »Ruhe bewahren«, mahnte Tyrus. Er hob sein Schwert und prüfte, wie stark der Wind war. »Vielleicht ist der Nebel für uns ebenso von Vorteil wie für die Kobolde.«


  »Wieso?« flüsterte Schlag. »Meinst du, wir könnten uns davonstehlen?«


  »Die Drak’il sind Meeresbewohner. Wenn es uns gelingt, uns unbemerkt aus der Stadt zu schleichen und den Wald dahinter zu erreichen, verzichten sie möglicherweise auf eine Verfolgung.«


  Stock rieb seine Keulen mit der gleichen Bewegung aneinander, als wollte er sich die Hände wärmen. »Und wenn wir uns nicht aus der Stadt schleichen können, dann knüppeln wir uns den Weg eben frei.«


  Hinter ihm ging Schuss auf ein Knie nieder und zielte mit dem Pfeil auf seiner Bogensehne auf die Drak’il, die immer näher an den Park heranrückten und sich bereits vor den Mauern drängten. »Warum greifen sie nicht an?« fragte der Steppenmann leise.


  Lange antwortete niemand. Endlich sagte Schlag: »Es liegt an dem Park. Sie spüren, dass etwas damit nicht stimmt. Sie haben schärfere Nasen als wir.«


  »Mutter über uns«, fuhr Blott ihn an, »hör endlich auf mit deinem vermaledeiten Stein Magus.«


  Schlags Gesicht verfinsterte sich. Tyrus bemerkte, wie sein Blick zu den Statuen der zwei verängstigten Kinder huschte.


  »Irgendetwas hält sie jedenfalls zurück«, meinte Schuss.


  Darauf wusste Blott nichts zu erwidern. Die Bestien warteten tatsächlich noch ab. Doch das Zischen wurde von allen Seiten ständig lauter.


  Ihre Unschlüssigkeit gab Tyrus zu denken: Wenn die Drak’il den Park so ungern betraten, wieso hatten sie dann ihr trügerisches Signalfeuer ausgerechnet hier entfacht? An einer anderen Stelle hätte es ebenso leicht ein Schiff vom Meer hereinlocken können.


  Hinter ihm bewegten sich die Scheite. Es prasselte laut. Tyrus fragte sich, ob seine erste Vermutung, die Kobolde hätten das Feuer angezündet, womöglich falsch war. Aber wenn nicht die Drak’il, wer dann und zu welchem Zweck?


  Bevor er eine Antwort gefunden hatte, legte sich der Wind vom Meer. Der Nebel wurde noch dichter und darauf hatte Tyrus nur gewartet. »Auf mein Kommando laufen wir alle zur Nordmauer, folgen ihr ein Stück weit, klettern hinüber und durchqueren die Stadt. Wir müssen uns so lange wie möglich im Nebel verstecken, denn wenn sie uns entdecken, fallen sie über uns her wie die Flöhe über einen räudigen Hund.«


  Alle nickten.


  Tyrus’ Blick fiel auf den Bogenschützen. »Jetzt kannst du zeigen, was du kannst, Meister Schuss.« Er deutete nach Süden. »Kannst du einen der Drak’il dort drüben treffen?«


  Schuss drehte sich um. »Klar, Käpt’n. Er fällt um und ist tot, bevor er den Boden erreicht.«


  »Nein«, sagte Tyrus. »Schieß ihn ins Bein oder in den Arm. Das Scheusal soll kreischen wie ein verletzter Vogel.«


  Schuss nickte und fasste sein Ziel ins Auge.


  »Auf mein Kommando«, wiederholte Tyrus.


  Wenn sie einen der Drak’il verwundeten, würde die ganze Meute nach Süden strömen, weil sie glaubten, ihre Beute versuchte dort einen Ausbruch. Sobald die Kobolde abgelenkt wären, wollte Tyrus mit seinen Männern in die entgegengesetzte Richtung fliehen.


  »Fertig«, flüsterte er. Dunkle Gestalten glitten an der Südmauer entlang. »Jetzt!«


  Der Steppenmann, ein Meisterschütze wie alle seine Stammesgenossen, ließ die Sehne los. Der Pfeil flog pfeifend durch den Nebel und traf mit dumpfem Laut sein Ziel. Ein kläglicher Aufschrei übertönte das anhaltende Zischen.


  »Und los!« flüsterte Tyrus.


  Er übernahm die Führung und rannte mit sicherem Schritt einen gepflasterten Weg entlang, der sich an Büschen und Statuen vorbeischlängelte. Die anderen folgten, geräuschlos und schnell wie er selbst. Bald zeichnete sich vor ihnen im Nebel die hüfthohe Mauer ab.


  Tyrus erreichte sie als Erster und lief, um ein schlechteres Ziel zu bieten, geduckt an ihr entlang. An der Nordostecke blieb er stehen und hielt Wache, bis Schlag, Schuss und Blott hinübergeklettert waren. Stock wartete mit schlagbereiten Keulen und bedeutete ihm, als Nächster zu folgen.


  Auf der anderen Parkseite endete das Geschrei des verletzten Kobolds jäh in einem erstickten Gurgeln. Die Drak’il gingen mit ihren Verwundeten nicht gerade gnädig um. Danach wurde es still.


  Sie hatten nicht mehr viel Zeit.


  Als Tyrus sich der Mauer zuwandte, wurde es im Nebel lebendig: Trippelnde Schritte erklangen, ein Ächzen, ein kurzes Aufquieken. Tyrus fluchte leise.


  Blott streckte den Kopf über die Mauer. »Kobolde«, flüsterte er bedauernd und sah sich misstrauisch um.


  Von beiden Seiten erhob sich lautes Johlen und Zischen. Krallenfüße scharrten über felsigen Untergrund. Die Drak’il kehrten zurück.


  Tyrus sprang über die Mauer, Stock folgte ihm rasch. Zu ihren Füßen lag ein Kobold mit gespaltenem Schädel. Schlag kniete neben ihm und säuberte seine Axt an einem Büschel Gras.


  Tyrus duckte sich und deutete auf die nächstgelegene Straße. Wieder übernahm er die Führung. Er rannte den steilen, nur spärlich mit Gras bewachsenen Hang hinauf, stürmte in eine schmale Gasse und flog förmlich über das alte, von Unkraut überwucherte Kopfsteinpflaster. Die Straße teilte sich mehrmals, und andere Wege kreuzten aus verschiedenen Richtungen, doch Tyrus verlor keine Zeit damit, sich zu orientieren. Er verließ sich auf sein Gefühl. Im dichten Nebel war eine verlassene Straße ohnehin nicht von der anderen zu unterscheiden.


  Hinter ihnen brach die Drak’il Horde in schrilles Kreischen aus. Die Kobolde hatten wohl ihren toten Artgenossen entdeckt. Das scharfe Zischen hallte in den Straßen wider und steigerte die Verwirrung der Männer. Manchmal klang es, als liefen sie eher auf die Kobolde zu als vor ihnen davon.


  Waren sie an diesem ausgebrannten Gebäude nicht schon einmal vorbeigekommen! Tyrus stolperte, blieb schwer atmend stehen und sah sich um. Von diesem Platz gingen drei Straßen ab.


  Blott schob sich an seine Seite. »Käpt’n?« flüsterte er.


  Tyrus schüttelte den Kopf und zuckte ratlos mit den Schultern.


  Ganz in der Nähe fiel eine Schieferplatte von einem Dach und zerbrach auf dem Pflaster, aber wieder narrte ihn das Echo. Vergeblich suchte er die umliegenden Dächer ab. Er sah nur Nebel.


  Blott deutete mit seinem Schwert auf eine Straße. Schlag indes wies mit dem Kopf in eine andere Richtung.


  Eine Bogensehne schwirrte, und ein Kobold stürzte aus einem Fenster im ersten Stock. Der Pfeil steckte noch in seinem Auge. Schuss richtete sich auf und zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher.


  Stock zeigte mit seiner Keule auf alle Straßen und deutete damit an, dass jeder Weg besser wäre, als auf diesem Fleck stehen zu bleiben.


  Tyrus hatte dem nichts entgegenzusetzen und rannte los.


  Sie hielten sich dicht an den Wänden. Straßen flogen vorbei. Entweder war das Städtchen in diesem abscheulichen Nebel größer geworden, oder sie hatten tatsächlich mehrfach die falsche Abzweigung genommen. Eigentlich hätten sie den Wald längst erreicht haben müssen.


  Zumindest war das Kreischen der Kobolde nicht mehr so laut, doch auch das war beunruhigend. Wieder wurden sie langsamer und verfolgten besorgt jeden schwarzen Schatten.


  Wenige Schritte später waren die Gebäude zu beiden Seiten verschwunden. Trotzdem liefen sie noch ein ganzes Stück weiter, bis sie sicher sein konnten, die Stadt endgültig hinter sich zu haben.


  Blott atmete erleichtert auf. Auch Tyrus schöpfte neue Hoffnung und eilte erneut voraus. Er war so glücklich darüber, der Falle im Nebel entkommen zu sein, dass er blind in eine schwarze Gestalt hineinrannte, die unversehens aus dem Nebel auftauchte.


  Er fiel dem Fremden vor die Füße, sprang aber sofort wieder auf, jedoch nur, um festzustellen, dass er nicht mit einem Lebewesen zusammengeprallt war, sondern mit einer Statue. Er erkannte das steinerne Antlitz mit den strengen Zügen und die verschränkten Arme wieder es war die Statue, die den Eingang zum Park an den Klippen bewachte. Das Herz rutschte ihm in die Hose. Er drehte sich um und keuchte: »Wir sind im Kreis gelaufen.«


  Schlag wich einen Schritt zurück. »Nein!«


  Tyrus hielt das zunächst für einen Ausdruck der Verzweiflung, doch Schuss rief entsetzt: »Da ist kein Feuer.«


  Tyrus riss die Augen auf. Das Feuer war so groß, dass es sogar im Nebel zu sehen gewesen wäre, jedenfalls aus dieser Nähe. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie die Statue nach ihm griff.


  Kalte Steinfinger legten sich um seinen Nacken.


  Seine Männer, kampferprobte Piraten und ihrem Kapitän treu ergeben, kamen ihm mit Schwert und Axt zu Hilfe. Doch die Finger packten noch fester zu und hoben ihn hoch wie ein Kätzchen. Sein Blick trübte sich, er konnte das Schwert nicht mehr halten. Noch gab er nicht auf, doch so wild er auch mit den Beinen um sich trat, so sehr er an den Schraubstockfingern zerrte es war vergeblich.


  Er bekam keine Luft mehr. Sein Kopf drohte zu zerspringen, der Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren und der Druck steigerte sich immer noch weiter. Dunkelheit legte sich über die Welt. Seine Arme und Beine wurden schwer wie Blei.


  »Süße Mutter …«, drang Schlags Stimme durch das Rauschen in seinen Ohren. »Unser Käpt’n wird in Stein verwandelt!«


  Vom Gebrüll eines Drachen geweckt, kam Saag wan langsam zu sich. Sie blinzelte. Die Welt des Lichts, der Geräusche kehrte zurück. Ihr wahres Ich war nicht mehr in einer dunklen Höhle der Bosheit gefangen. Sie war frei!


  Das Gebrüll kam von Ragnar’k. Sie saß auf seinem Rücken. Er grub seine Silberklauen in den Felsboden der Zelle und schlug mit den Schwingen. Eier kullerten von ihren Stapeln. Tentakelwesen flüchteten vor seinen Pranken. Saag wan war mit den Drachensinnen verbunden. Wenn Ragnar’k eins der üblen Geschöpfe mit seinen Klauen zerquetschte, spürte sie ein heftiges Brennen an den Fußsohlen.


  Sie schluchzte laut auf, vor Freude, weil sie endlich frei war, aber auch, weil ihr der Kummer über die Gräuel, die sie begangen, das unschuldige Blut, das sie vergossen hatte, fast das Herz zerriss. In der Zeit ihrer Besessenheit hatte sie alles beobachten, alles erleben können, was mit ihr geschah, aber ihr Körper war ihrem Einfluss entzogen gewesen. Das Simaltrum war mit seinen schwarzen Fangarmen in ihre tiefsten Geheimnisse und Erinnerungen eingedrungen. Es hatte ihr den eigenen Willen entrissen und ihn durch Triebkräfte ersetzt, die schwärzer waren als der Grund des Meeres.


  Der Drache machte einen Satz. Sie duckte sich, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. So wütend hatte sie Ragnar’k noch nie erlebt. Er raste vor Zorn, brüllte und tobte und schlug blind um sich. Sie drohte in der brodelnden Flut seiner Gefühle zu ertrinken, bis sie endlich erkannte, was ihn so in Rage versetzt hatte. Ein Blick in sein Herz zeigte ihr, dass sie es war, um die der Riese trauerte.


  »Ragnar’k«, flüsterte sie. »Ich bin doch bei dir. Beruhige dich.«


  Der Drache erstarrte mit erhobener Klaue mitten in der Bewegung. Leibgefährtin?


  »Ja, mein Liebster. Ich bin es.«


  Er ließ die Klaue sinken. Ich habe geträumt, du wärst von Fangarmen verschlungen worden, und ich hätte dich für immer verloren.


  »Das war kein Traum«, flüsterte sie. Aber was tatsächlich geschehen war, konnte sie nicht sagen. Wieso war sie wieder frei? Sie hatte gespürt, dass Kast sie brauchte, hatte das Flehen in seinen Augen, die Liebe in seinem Herzen erkannt. Und sie hatte alle ihre Kräfte aufgeboten, um dieses Herz zu erreichen.


  Dann war etwas explodiert … und jetzt war sie frei. Sie war wieder Herr über ihren eigenen Willen.


  »Kast, mein Liebster.«


  Aus zwei Herzen einem Drachen und einem Menschenherzen strömte Wärme in sie ein.


  Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie wischte sie fort und sah sich um. Die Zellentür stand weit offen, aber die von den Simaltra beherrschten Männer waren verschwunden. Sie selbst war während ihrer Besessenheit zwar nicht in die geheimsten Pläne der Kreaturen des Herrn der Dunklen Mächte eingeweiht worden, aber sie wusste, dass sie Ragnar’k fürchteten und sich Kasts nur hatten bemächtigen wollen, um so den Drachen in Schach halten zu können. Seit Ragnar’k frei war, befanden sie sich auf dem Rückzug und entließen A’loatal aus dem Griff ihrer schwarzen Tentakel. Es war nur ein kleiner Sieg, die große Schlacht stand noch bevor.


  Dann kam ihr zu Bewusstsein, dass noch jemand fehlte.


  Hant war nicht mehr da.


  Sie erinnerte sich, wie das Simaltrum in den Sohn des Großkielmeisters eingedrungen war, und wurde von Verzweiflung erfasst. Offenbar war sie die Einzige gewesen, die von Ragnar’ks Magik befreit worden war.


  Ringsum flohen die Tentakelwesen vor der Wut des Drachen über Wände, Fußboden und Decke. Ragnar’k reckte den Hals und brüllte, um sie noch mehr zu erschrecken.


  Die Wirkung war verblüffend.


  Seine Stimme ließ die Kreaturen einschrumpfen und verdorren wie ein heißer Wind, sodass sie wie Klumpen geronnenen Blutes von der Decke und von den Wänden regneten.


  Saag wan traute ihren Augen nicht. Bei früheren Gelegenheiten hatte Ragnar’ks Trompetenstimme den Schutzzauber der Skal’ten, der Dämonen des Schwarzen Herzens, gebrochen und sie verwundbar gemacht. Hier musste eine ähnliche Magik am Werk sein. Die dunklen Kräfte der Bestien konnten der Elementarenergie des Drachengebrülls nicht standhalten.


  Immer mehr vertrocknete Klumpen fielen zu Boden. Lautlos ermunterte Saag wan ihren Gefährten, nicht nachzulassen.


  Ragnar’k säuberte die ganze Zelle mit seiner Stimme. Die Horde verbrannte zu Asche. Er trampelte durch die aufgesprungenen Eier, trieb auch die letzten Simaltra heraus und vernichtete sie mit seinem Gebrüll. Saag wan spürte deutlich, mit welcher Genugtuung er den Raum durchschnüffelte und die Schleimwesen noch aus dem hintersten Winkel hervorscharrte.


  »Waren das alle?« fragte sie. Sie hatte volles Vertrauen in seine feine Nase.


  Bevor er antworten konnte, hörten sie Lärm am Eingang zur Zelle. Gardisten, mit Speeren bewaffnet, schauten herein. Gost, der Kerkermeister, stand hinter ihnen. Er hatte wohl Verstärkung geholt, als Ragnar’k zu toben anfing.


  Saag wan hob den Arm. »Bleibt zurück«, warnte sie. »Ich weiß nicht, ob man schon gefahrlos eintreten kann.«


  Einer der Gardisten drängte sich nach vorn. Sie erkannte Paran, einen Enkel von Meister Edyll, der das Kommando über die zurückgebliebenen Mer’ai Streitkräfte führte. »Saag wan?«


  »Keine Sorge.« Sie hatte wohl bemerkt, wie argwöhnisch er sie ansah. »Ragnar’ks Magik hat mich vom Einfluss des Dämons befreit.«


  Parans Misstrauen blieb. Keiner der Gardisten senkte seinen Speer.


  Saag wan konnte ihre Bedenken verstehen. Wer sollte ihr noch vertrauen?


  Paran ergriff das Wort. »Auf dem Weg hierher kam uns ein Trupp Blutreiter entgegen. Sie haben uns angegriffen, ehe sie durch eine Geheimtür flüchteten.«


  Ein De’rendi aus den Reihen der Gardisten ergänzte: »Einer war Brent, unser Gardehauptmann. Ein zweiter war des Großkielmeisters eigener Sohn.« Das Entsetzen in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Saag wan stöhnte auf. Wenn der Herr der Dunklen Mächte alles erfuhr, was Hant über die Streitkräfte der De’rendi wusste, verschärfte sich die Gefahr für die Flotte, die auf dem Weg nach Schwarzhall war. Man musste die Flüchtenden aufhalten, bevor es zu spät war.


  »Ich werde den Drachen freigeben«, sagte Saag wan. »Vielleicht kann euch Kast überzeugen, wenn ihr mir nicht glaubt.«


  Sie rutschte von Ragnar’ks Rücken auf den Boden, achtete aber darauf, mit einer Hand die Verbindung zu halten, bis sie bereit war. Die Speere und Schwerter der Gardisten folgten jeder ihrer Bewegungen.


  Sie achtete nicht darauf und wandte sich an Ragnar’k. »Ich muss dich fortschicken, mein starker Riese.«


  Leibgefährtin … du darfst mich nicht verlassen.


  Sie hörte den Kummer in seiner Stimme. »Ich muss. Nur so kann ich beweisen, dass ich von den Tentakeln frei bin.«


  Aber, Leibgefährtin … das bist du nicht.


  Sie runzelte die Stirn und sendete lautlos: Ich bin mein eigener Herr.


  Nein. Das klang sehr entschieden. Ich wittere noch ein Tentakelwesen in dieser steinernen Höhle.


  »Wo?« fragte sie laut.


  Ragnar’k drehte den Kopf und schnupperte an ihrem Haar. Hier … in dir. Es lebt noch. Es versteckt sich so, dass ich es nicht erreichen kann, aber ich spüre, wie es zappelt. Es wartet ab.


  Saag wan spürte, dass der Drache die Wahrheit sprach. Sie war nicht frei. Ragnar’ks Magik hatte den Einfluss des Simaltrums gebrochen und sie vorübergehend aus ihrem Gefängnis geholt, aber sie hatte die Bestie nicht zerstören können. Das Wesen saß immer noch in ihrem Kopf und wartete nur darauf, erneut von ihr Besitz zu ergreifen.


  Sie klammerte sich an einen Schuppenwulst, bevor ihr die Beine den Dienst versagten. Ohne den Drachen würde das Böse abermals Macht über sie gewinnen. Voll Grauen erkannte sie, dass sie sich selbst aufgeben musste, um Kast freizusetzen.


  »Saag wan?« rief Paran von der Tür her. Er konnte sich die Verzögerung wohl nicht erklären.


  Sie wandte sich dem Mer’ai Soldaten zu. »Ich … ich habe mich geirrt«, flüsterte sie verzweifelt. Das Herz lag ihr wie ein Stein in der Brust. »Ich bin nicht frei.«


  Paran sah sie fragend an.


  »Komm mit vier von deinen Männern hierher. Ihr müsst mich mit euren Speeren umzingeln. Lasst mich nicht entkommen.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  Saag wan schüttelte den Kopf. »Wenn ich den Drachen freigebe und Kast zurückrufe, kehrt die Besessenheit zurück.«


  Er wurde bleich. »Dann halte den Drachen fest.«


  Saag wan wies mit dem freien Arm auf die Zelle. »Sollen wir alle drei hier drin gefangen bleiben? Ragnar’k ist zu groß, er passt nicht durch die Tür.«


  »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


  Saag wan berührte mit der Stirn den Drachenkörper. »Wir können nur hoffen, dass Kast sie findet.«


  Bleib bei mir, drängte Ragnar’k. Ich kann uns einen Weg aus dieser Felshöhle graben. Mein Herz ist stark, und meine Klauen sind noch stärker.


  Saag wan lächelte unter Tränen. Niemand zweifelt an deinen Kräften, mein Riese, doch dies ist nicht der Weg in die wahre Freiheit.


  Ragnar’k schwieg lange, aber sie spürte, dass er sie verstanden hatte. Und er fürchtete sich. Sie hatte ihre eigenen Ängste auf ihn übertragen. Die Aussicht, wieder allein in diesem dunklen Gefängnis eingesperrt zu sein, erschreckte sie zu Tode.


  Nicht allein, hörte sie Ragnar’ks Stimme in ihrem Herzen. Du bist niemals allein.


  Wieder strömte ihr die Wärme der zwei Herzen zu. Sie zog diese Liebe um sich und wickelte sich hinein wie in eine Decke. Dann nahm sie die Hand von der Flanke des Drachen, bevor ihre Ängste übermächtig werden konnten, und trat zurück.


  Die Welt verschwand in einem Wirbelwind aus schwarzen Schuppen. In ihrem Inneren wurden Dämme gesprengt. Sie stürzte wie in einen tiefen Schacht, kalte Tentakel entrollten sich und packten sie.


  Sie klammerte sich mit aller Kraft an die warme Decke der Liebe.


  Rette mich … flüsterte sie ins Nichts hinein.


  Tyrus spürte, wie die Welt um ihn erstarrte. Die Luft schien immer dicker zu werden, zuerst wie Sirup, dann wie Mörtel und schließlich hart wie Stein. Seine Glieder, sein Körper verhärteten sich und wurden zu Granit, doch das merkte er nur daran, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Aus starren Augen beobachtete er wie die Statue seinen Körper in den Boden rammte und seine Beine wie Zaunpfosten in der weichen Erde versanken.


  Sogar die Zeit schien ihren Lauf zu ändern. Seine Männer setzten dem Stein Magus denn wer anders sollte es sein? mit ihren Angriffen hart zu. Doch dann wurden ihre Stimmen schrill, und ihre Bewegungen beschleunigten sich, bis alles verschwamm. Die Zeit raste weiter, und Tyrus blieb zurück und musste hilflos zusehen, wie einer seiner Männer nach dem anderen unter den gleichen Bann geriet und zur Statue wurde. Blott erstarrte mit erhobenem Schwert, Stock in geduckter Haltung, die Keulen über Kreuz abwehrend vor sich ausgestreckt, Schuss mit halb gespanntem Bogen.


  Nun kämpfte nur noch Schlag, ein trüber Fleck, gegen den Dämon aus Kindertagen. Der Stein Magus ertrug seine Axthiebe ungerührt, ohne eine Miene zu verziehen, mit gleichbleibend finsterem Blick.


  Tyrus beobachtete, wie eine steinerne Hand mit einer Geschwindigkeit vorschnellte, die jedem normalen Zeitfluss widersprach, und Schlag am Handgelenk packte. Damit war auch der letzte seiner Männer im Begriff, dem Bann des Magus zu erliegen.


  Er wollte sich dagegen wehren, doch die Luft war wie Blei. Er ahnte, dass er den Bann brechen könnte, wenn es ihm nur gelänge, einen Finger zu bewegen. So leitete er all seine Willenskraft in eine Hand.


  Beweg dich, verdammt … beweg dich doch endlich!


  Schlags Fleisch und seine Kleider wurden grau wie rauer Granit, die Verfärbung begann in den heftig zappelnden äußeren Gliedmaßen und setzte sich nach innen fort. Für den in seinem Zeitstrudel gefangenen Tyrus war die Verwandlung binnen weniger Herzschläge vollzogen.


  Er kämpfte weiter. Er hatte keine andere Wahl.


  Schlag wurde, erstarrt in einer Pose des Entsetzens und der Wut, in die Erde gerammt. Der Stein Magus betrachtete seine Sammlung. Seine Lippen bewegten sich, formten Worte des Abscheus, der Empörung. Er sprach wohl sehr langsam, denn Tyrus konnte ihn klar und deutlich verstehen. »Piraten … Abschaum des Meeres … wie Aasgeier nährt ihr euch von den Kadavern, die der Herr der Dunklen Mächte zurückgelassen hat. Ich verfluche eure schwarzen Herzen. Hier sollt ihr stehen für alle Zeit und hilflos zusehen, wie die Welt an euch vorüberzieht.«


  Tyrus kämpfte noch verbissener. Wir sind nicht deine Feinde! sendete er stumm. Wir kämpfen für dieselbe Sache!


  Aber er fand kein Gehör. Die Steinfigur wandte sich ab und schritt, für Tyrus in normaler Geschwindigkeit, doch im Vergleich zu den Wolken, die rasend schnell über den Himmel fegten, so langsam wie flüssiger Stein, die nebelverhangene Wiese hinauf.


  Warte!, schrie Tyrus im Geiste und bot alles auf, um seine Steinglieder zu einer Bewegung zu zwingen. Eine Hand, einen Finger … irgendetwas. Er verausgabte sich so sehr, dass ihm schwarz vor den Augen wurde. Süße Mutter, befreie mich!


  Ganz schwach und weit entfernt antwortete ihm Gelächter. Aber es war nicht die Stimme der Mutter, sondern ein tiefes Grollen, das aus dem steinigen Boden kam. Worte folgten, ein Echo nur: Besinne dich auf deine Wurzeln, du Narr. Eine Woge des Friedens und der Freundschaft milderte die leise Verachtung.


  Wer …?


  Wieder erklang das Gelächter, nur wirkte es jetzt trauriger. Du und ich, wir sind Stein. Ich bin Fels. Du bist Granit. Hast du deinen Eidbruder vergessen?


  Tyrus’ Herz schlug schneller. Er hatte die Stimme erkannt. Kral! Schrecken und Verwirrung erfüllten ihn. Wie …?


  Die alten Treueide, auf mrylianischen Stahl geschworen und mit Blut besiegelt, erlauben mir, zu dir zu sprechen. Was aus Stein ist, kann niemals wirklich sterben, es schläft nur. Ich hörte deinen Ruf durch den Stein, hörte, wie du von deinem eigenen Blut befreit werden wolltest. Tiefes, grollendes Gelächter erscholl. Welche Torheit …


  Tyrus packte der Zorn. Ich bin in einer Statue gefangen.


  Und? Er vernahm ein Seufzen, als verschöben sich dicke Steinplatten tief unter der Erde. Du hast zu lange unter Piraten und Freibeutern gelebt. Weißt du nicht mehr, wer du bist? Du bist Prinz Tylamon Royson, Erbe und König von Burg Mryl, Herr des Nordwalls. In deinen Adern fließt Granit.


  Tyrus wurde nachdenklich. Am Nordwall vielleicht, aber nicht hier.


  Wo immer du dich befindest, du bist und bleibst ein Prinz, erklärte Kral mit einer Entschiedenheit, die keinen Widerspruch duldete. Und Granit ist Granit.


  Tyrus horchte in sich hinein. Ob das die Wahrheit war?


  Krals Stimme wurde leiser und versickerte in den steinernen Tiefen der Welt. Stein kann niemals ein Gefängnis für dich sein. Du bist der Fels, genau wie ich. Was brauchst du noch mehr Magik?


  Damit verstummte er ganz.


  Kral?


  Tyrus bekam keine Antwort mehr. Doch er wurde für einen winzigen Moment zum Hellseher und konnte, auch das ein Erbe seiner Familie, in die Zukunft schauen. Die Zeit des Mannes aus den Bergen war zu Ende gegangen, aber in einem späteren Zeitalter würde er noch einmal zu einer letzten großen Tat aufgerufen. Deshalb behelligte Tyrus ihn nicht weiter, sondern überließ ihn seinem steinernen Schlummer. Hüte mein Familienschwert gut, Mann aus den Bergen. Halte es in Ehren.


  Tyrus kehrte in die Gegenwart zurück und sah überrascht den Stein Magus nur wenige Schritte entfernt langsam dahinstapfen.


  Er nahm sich zusammen, gab es auf, Hand oder Finger zu einer Bewegung zwingen zu wollen, und leitete seine Energie stattdessen nach innen, in sein eigenes Herz. Er beschwor Burg Mryl herauf, seine Heimat, der seine ganze Liebe gehörte. Am Nordwall brauchte er nur die Handflächen an den Granit zu drücken und seine Lebensenergie in den Stein zu leiten, schon wurde er selbst zu Stein und konnte durch die Felswände schwimmen, als wären sie aus Wasser.


  Granit ist Granit. Die Worte des Gebirglers hallten in seinem Herzen nach.


  Tyrus suchte seine Mitte, vergegenwärtigte sich, wer er war, wessen Blut in seinen Adern rann. Dann setzte er die Magik in seinem Herzen frei und unterstützte sie mit der geballten Kraft seines Willens.


  Langsam verflüssigte sich die Luft. Stein erweichte zu Mörtel. Sein ausgestreckter Arm sank unter seinem eigenen Gewicht herab.


  Tyrus zwang sein Herz zur Ruhe und wartete. Die erstarrte Welt taute weiter auf. Seine Gelenke ließen sich wieder biegen, seine Lippen öffneten sich; sein Brustkorb weitete sich. Vorsichtig zog er einen Fuß aus dem Boden und machte einen Schritt. Er watete wie durch zähen Sirup, aber er bewegte sich! Und der Zeitstrom kehrte in sein altgewohntes Bett zurück. Die Wolken rasten nicht mehr über den Himmel, sondern zogen gemächlich dahin.


  Tyrus hob seine Arme. Sie waren nach wie vor so dunkelgrau wie unpolierter Stein. Der Bann war noch wirksam, aber er vermochte ihn nicht mehr zu fesseln. Er hob den Kopf und entdeckte den Stein Magus. Der Zeitstrudel hatte sich aufgelöst, der Magus stand scheinbar wie eine Statue da. Doch in Wirklichkeit bewegten sich seine Beine stetig und unbeirrt und trugen ihn langsam über die ansteigende Wiese.


  Tyrus steckte sein versteinertes Schwert in die Scheide und folgte ihm. Er konnte seine Kameraden nicht ihrem Schicksal überlassen. Dieser Unmensch musste zurückkommen und sie befreien. Tyrus begann seinerseits, den Hang zu ersteigen, aber er war nur eine Winzigkeit schneller als der Magus. Granit war in der Tat Granit, er mochte flüssig sein, aber er war immer noch schwer. Tyrus versank bei jedem Schritt tief im weichen Boden. Es war so mühsam, als kämpfte er sich durch tiefen Schnee, doch er gab nicht auf.


  Er war bis auf ein paar Längen an den Magus heran, als dieser spürte, dass ihm jemand folgte. Er drehte sich um. Der strenge Blick richtete sich auf Tyrus.


  Der empfand eine gewisse Genugtuung, als sich die Überraschung auf dem Steingesicht ausbreitete.


  »Wie …?« fragte der Magus.


  Tyrus schleppte sich weiter den Hang hinauf. »Du bist nicht der Einzige, der Stein im Blut hat.«


  »Dämon! Übler Bösewicht …« Beschimpfungen strömten von den kalten Lippen. Die Hände des Magus ballten sich zu steinernen Fäusten.


  »Ich bin kein Dämon.« Tyrus hatte ihn eingeholt und stellte sich neben ihn. »Und ich verwandle keine unschuldigen Menschen in Statuen, um sie anschließend dem Tod zu überlassen.«


  Tiefe Falten gruben sich in die steinerne Stirn. »Unschuldig? Ich habe euer Schiff gesehen. Piraten seid ihr. Räuberische Haie.«


  Ein Knurren rollte durch die steinerne Kehle, und ein irres Glitzern trat in die Augen. »Ihr seid nicht besser als die Bestien, die in der Stadt ihr Unwesen treiben.«


  »Du tust uns Unrecht. Wir wollten niemandem schaden. Wir kamen nur an Land, um nach verschollenen Freunden zu suchen.«


  Ein höhnisches Grinsen trat auf das Antlitz des Magus. »Ihr und eure verschollenen Freunde habt hier nichts verloren. Dies ist nicht euer Land, und ich werde es so beschützen, wie ich es für richtig halte.« Er wandte sich ab, so unaufhaltsam wie ein Felsblock, der einen Berg hinabrollt.


  Tyrus hob die Hand, um ihm den Weg zu versperren, aber der Magus schlug sie beiseite, dass es krachte wie eine Steinlawine, und stieg weiter die Anhöhe hinauf.


  »Du musst den Bann von meinen Freunden nehmen!« rief Tyrus und schleppte sich hinterher. »Oder ich jage dich, wenn es sein muss, bis nach Schwarzhall.«


  Der Name der Festung des Herrn der Dunklen Mächte tat seine Wirkung. Der Magus fuhr für jemanden mit so schweren Steingliedern erstaunlich schnell herum. »Erwähne nie wieder diesen üblen Ort, dessen Fluch auf den Wäldern des Nordens liegt.«


  »Du behauptest, dieses Land beschützen zu wollen. Warum behinderst du dann ausgerechnet diejenigen, die gegen die Schreckensinsel in den Krieg ziehen wollen?«


  Verwirrung und Misstrauen mischten sich in den Zügen des Magus.


  Tyrus setzte nach. »Du bist es doch, der die Sache des Herrn der Dunklen Mächte vertritt, nicht ich!«


  Jetzt wurde der andere zornig. »Lügen!« fauchte er.


  Tyrus streckte ihm beide Hände entgegen. »Steine lügen nicht. Wenn du als Verkörperung des Landes aus dem Land geboren bist, erkennst du auch die Wahrheit, die im Granit geschrieben steht.«


  Der Magus starrte auf die geöffneten Hände und berührte sie langsam mit seinen eigenen Handflächen.


  Tyrus sah ihm in die Augen. Granit traf auf Granit. Hoffentlich lichtete sich der Wahnsinn dieses versteinerten Wesens wenigstens so lange, dass es die Wahrheit erkannte. Er nahm allen Mut zusammen und sagte: »In zehn Tagen sollen vier Heere, bewaffnet mit der Magik des Landes selbst, gegen Schwarzhall vorrücken. Wir werden unser Leben einsetzen, um in diese Festung des Bösen einzudringen und den Schreckensherrscher aus seinem schwarzen Loch zu treiben.«


  Mit jedem Wort wurden die Augen des Magus größer. Das Glitzern des Wahnsinns erlosch. »Deine Zunge spricht wahr.«


  Tyrus unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.


  Der Stein Magus hob die Hände und schlug sie vor das Gesicht. »Nimmt diese Qual denn niemals ein Ende?«


  Tyrus trat näher. »Noch ist nicht alles verloren. Du brauchst den Bann, der meine Männer fesselt, nur zu widerrufen.«


  Der Magus stolperte auf der anderen Seite ein paar Schritte hangabwärts. »Das kann ich nicht.« Es war ein erstickter Aufschrei.


  Tyrus folgte ihm. »Warum nicht?«


  Der Magus schaute über die Schulter. »Es gibt keine Möglichkeit, den Bann zu lösen. Ist er einmal gewirkt, so lässt er sich nicht mehr aufheben. Deshalb kehre ich regelmäßig in das Städtchen zurück.«


  Tyrus sah ihn fragend an. Nur allmählich begann er zu begreifen. »Die versteinerten Bewohner … das Feuer …«


  »Ein tragischer Irrtum …« Die Steinschultern des Magus sanken herab. »Vor zwei Wintern wurde die Stadt von Hundsfott Soldaten und Ungeheuern angegriffen. Gegen Ende des Kampfes rief man mich zu Hilfe. Ich stand in dem Park und wirkte meine Magik. In meiner blinden Wut über das Morden und Plündern bemerkte ich nicht, wie meine eigene Energie ringsum den Boden durchtränkte. Die Bewohner der Stadt wurden ausgerechnet da zu Stein, wo sie Zuflucht gesucht hatten.«


  Der Magus schüttelte den Kopf. »Ich zerschlug die Statuen der Angreifer, begrub die Toten und entzündete ein Feuer, zum Zeichen, dass die Stadt mein war, und um all jenen, die ich zu Unrecht gefangen genommen hatte, Licht und Wärme zu spenden. Mehr kann ich nicht tun. Die Drak’il rückten vergangenen Winter ein. Solange sie dem Park fern bleiben, überlasse ich ihnen die Ruinen. Es sind einfältige Bestien, und der Park ist durch ihre Gier ebenso wirksam geschützt wie durch mich. Ich möchte nicht, dass die bedauernswerten Stadtbewohner in ihrer Ruhe gestört werden.«


  Tyrus hörte den Schmerz in seiner Stimme. Die Schuldgefühle lasteten schwerer auf ihm als jeder Granit. »Und es gibt wirklich keine Möglichkeit, sie von dem Fluch zu erlösen?«


  Der Magus bot ein Bild des Jammers. Sein Schweigen war Antwort genug.


  Tyrus ballte die steinernen Fäuste. Was sollte er tun? Er hatte kein Schiff mehr, keine Männer …


  Im Osten kündigte sich bereits der Tag an. Während er hilflos in dem Zeitstrudel gestanden hatte, war ein großer Teil der Nacht vergangen. Jetzt zerriss der Morgenwind die dichte Nebeldecke. Da und dort waren die Sterne zu sehen.


  Tyrus schaute über das Tal. Er war tief in Gedanken versunken. Auf dem Talgrund zog sich im Sternenschein eine breite Schneise durch den Wald. Von hier oben hatte es den Anschein, als hätte jemand ganz unten und auf dem gegenüberliegenden Hang alle Bäume geschlagen und weggeschafft. So weit das Auge reichte, waren nur Stümpfe zu sehen.


  Ein ganzer Wald von Baumstümpfen.


  Wer brauchte so viel Holz?


  Ein Windstoß fuhr über den Höhenrücken und trieb den Nebel vollends auseinander. Es wurde heller, und Tyrus erkannte entsetzt, wie sehr er sich getäuscht hatte.


  Hinter ihm ließ sich die Stimme des Magus vernehmen. »Zumindest in diesem Fall habe ich ein gutes Werk getan«, murmelte er. »Die Schreckenslegion des Herrn der Dunklen Mächte wird jedenfalls keinen Schaden mehr anrichten.«


  Wieder stand Tyrus wie erstarrt, zu keiner Bewegung fähig, eine Statue wie tausend andere dort unter ihm im Tal.


  Er hatte das Zwergenheer endlich gefunden.
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  Kast kniete neben dem toten Jungen, der mit glasigen Augen zu den Deckenbalken emporstarrte. Die kalten Lippen waren in einer Schmerzensgrimasse erstarrt. Ein Blutfaden sickerte langsam aus dem zackigen Schnitt in der Kehle. Er war erst vor kurzem getötet worden.


  Kast streckte die Hand aus und drückte ihm die Augen zu. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihm in dieser Nacht das Herz noch schwerer werden könnte. »Es tut mir Leid, Talan«, sagte er und dachte an das übersprudelnde Temperament des Jungen, seinen jugendlichen Stolz, seine Liebe zu seinem Drachen Helia. So viel Lebendigkeit … für immer verloren.


  Kast betrachtete die anderen Mer’ai, deren Leichen im Eingangsbereich lagen. Ein Hinterhalt … Die Mer’ai waren mit den letzten Eiern von ihrem Tauchgang zu dem gesunkenen Elv’en Schiff zurückgekehrt. Sie hatten keinen Anlass gehabt, Hant oder den Hauptmann der Blutreiter Garde zu fürchten.


  Doch wer den Trupp hier überfallen und abgeschlachtet hatte, stand außer Zweifel. Alles wies auf die De’rendi hin und sie hatten kein einziges Schwarzsteinei zurückgelassen.


  Kast fluchte leise. Es war seine Schuld, dass es zu diesen Morden gekommen war. Er hatte sich zu lange unten im Verlies aufgehalten und zugesehen, wie Saag wan an Händen und Füßen gefesselt wurde. Sie hatte sich heftig gewehrt und mit Schaum vor dem Mund, immer wieder von irrem Gelächter unterbrochen, lästerliche Flüche ausgestoßen. Kast war wie betäubt gewesen, tief erschüttert und unfähig, rasch zu handeln. Deshalb hatte er auch nicht daran gedacht, sofort einen Trupp Gardisten abzukommandieren, um die Mer’ai zu warnen, die mit den letzten Eiern aus dem Meer zurückkehrten.


  Nun wurden ihm die Folgen seiner Kurzsichtigkeit drastisch vor Augen geführt. In diesen Zeiten wurde jede Fehlentscheidung mit Blut bezahlt. Kast stand auf und ballte die Fäuste. Damit musste Schluss sein. Es war höchste Zeit, den Krieg dahin zu tragen, wo er hingehörte.


  Von hinten näherten sich hastige Schritte. Er drehte sich um. Paran kam mit drei anderen Mer’ai auf ihn zugelaufen. »Wir sind ihnen gefolgt«, sagte er. »Sie wollten zum Hafen.«


  »Alle?«


  »Wir sind ziemlich sicher. Wir haben mit einigen Leuten auf der Straße gesprochen.« Der Mer’ai Soldat senkte die Stimme. »Am Hafen liegen noch mehr Leichen. Und einer von den Wellenjägern der De’rendi wurde beschlagnahmt.«


  Kast stieß einen Fluch aus und schlug mit der Faust auf seinen Schwertgriff. »Ich möchte, dass die Elv’en sofort Erkundungsschiffe losschicken, um nach ihnen zu suchen.«


  »Ich habe mit ihrem Befehlshaber gesprochen. Er stellt bereits einen Verfolgungstrupp zusammen.«


  Kast nickte anerkennend; der Mann war tüchtig. Aber im Grunde seines Herzens wusste er, dass sie wenig Aussicht hatten, Hant und die anderen zu finden. Der Sohn des Großkielmeisters kannte das Insellabyrinth des Archipels besser als jeder andere. Sie würden sich im Nebel verstecken, und bevor der Mond unterging, hätten sie sich, notfalls mit Gewalt, bereits ein neues Schiff beschafft, und der kleine Wellenjäger läge auf dem Meeresgrund. Morgen wären sie schon unerreichbar.


  Dennoch gab Kast sich nicht geschlagen. Es galt jetzt, in größeren Zusammenhängen zu denken. Von Saag wan wusste er, was die Besessenen vorhatten: Sie wollten mehr Eier beschaffen und sie auf die Schiffe der Kriegsflotte schmuggeln.


  Dieses Wissen gab ihm Macht. Anstatt mit sinnlosen Verfolgungsjagden Energien zu vergeuden, beschloss er, den Besessenen eine Falle zu stellen und sie dort, wo sie hinwollten, gebührend zu empfangen.


  Er wandte sich an Paran. »Schick dem Befehlshaber der Elv’en noch eine Nachricht. Ich brauche bis zum Morgengrauen ein flugklares Schiff.«


  »Willst auch du die Verfolgung aufnehmen?«


  »Nein. Ich übergebe hiermit dir das Kommando über die Insel und ihre Verteidigungsanlagen. Die Flotte muss von diesem Verrat und der möglichen Gefahr in Kenntnis gesetzt werden. Nachdem es Xin heute Nacht nicht gelungen ist, Tyrus zu erreichen, haben wir zu niemandem mehr Verbindung. Die Botenkrähen sind nicht zuverlässig genug, ich kann ihnen eine Nachricht von dieser Bedeutung nicht anvertrauen. Deshalb werde ich selbst mit einem Elv’en Schiff zur Flotte fliegen und dafür sorgen, dass man auf die Besessenen vorbereitet ist.«


  Der andere erschrak sichtlich. »Und A’loatal …?«


  »Du genießt mein volles Vertrauen, Paran. Du kannst die Mauern auch ohne mich verteidigen.«


  »Aber …?«


  Kast klopfte dem Mer’ai auf die Schulter, obwohl er ihn eigentlich kaum noch wahrnahm. Im Geiste war er bereits weit weg von A’loatal und seinen Mauern. Er war sicher, dass hier nicht mehr mit einem Angriff zu rechnen war. Der große Kampf war über A’loatal hinweggegangen und bewegte sich nun nach Norden, auf Schwarzhall zu.


  »Sie haben hier nur zugeschlagen, weil sie Ragnar’k fürchten«, murmelte er und sah wieder den irren Hass in Saag wans Augen. »Ich werde sie noch lehren, was Angst wirklich heißt.«


  Paran trat einen Schritt zurück und verneigte sich. »Ich gebe dem Befehlshaber sofort Bescheid.«


  Kast öffnete langsam die Faust. Sein Blick wanderte über die grauenvolle Szene und blieb am bleichen Gesicht des jungen Talan hängen. Um den Körper bildete sich eine Blutlache. Kast rief sich das Lachen des Jungen in Erinnerung, sein strahlendes Lächeln, seinen Stolz, die schlichte Liebe zu seinem Jadedrachen. Irgendwo da draußen im Meer brüllte ein einsamer Drache vor Trauer. Kast konnte seinen Schmerz, sein Leid nur allzu gut verstehen.


  Sein Blick trübte sich, er wandte sich ab und rieb sich die Augen. Es gab nur eine Antwort auf dieses Blutbad: Man musste sicherstellen, dass es sich niemals wiederholte.


  Er schritt den Gang hinunter. Der Morgen konnte gar nicht schnell genug kommen.


  Tyrus trat zwischen die versteinerten Zwerge. Im Osten verblassten bereits die Sterne im Licht des neuen Tages. In dieser eigenartigen Stunde zwischen Nacht und Tag war alles wie mit Silber übergössen. Das Zwergenheer schien nur darauf zu warten, vom ersten Sonnenstrahl aus seinem unnatürlichen Schlummer geweckt zu werden.


  Langsam wanderte er die Reihen entlang und spürte, wie ihm die Granitaugen der Soldaten folgten. Er wusste ja, wie es war, wenn sich ringsum die Welt verhärtete und einen gefangen nahm. Reihe um Reihe ging er ab, Rang um Rang: Fußsoldaten, Axtschwinger, Offiziere, Hauptleute.


  Irgendwo in der unübersehbaren Schar, irgendwo in diesem Tal oder auf dem Höhenzug dahinter musste Wennar, der Oberbefehlshaber stehen. Nach ihm suchte Tyrus, um ihm Trost zuzusprechen und ihm zu geloben, dass der Krieg der Zwerge gegen ihren Sklavenhalter nicht auf diesem gottverlassenen Feld voller Granitstatuen enden würde.


  »Ich wusste es nicht«, sagte eine Stimme leise hinter ihm.


  Tyrus schloss die Augen. Er hatte noch nicht die Kraft zur Vergebung gefunden.


  »Als ich zum letzten Mal von den Zwergen hörte«, fuhr der Stein Magus fort, »waren sie dem Herrn der Dunklen Mächte hörig, sie waren seine Arme und Beine in unserem Land. Ich wollte uns nur schützen.«


  Tyrus wandte sich um und schaute in das verwitterte Antlitz. »Wenn die Geschichten, die man sich über dich erzählt, der Wahrheit entsprechen, warst du einst ein Heiler.« Der Prinz deutete mit dem Arm auf den Friedhof aus lebenden Steinen. »Siehst du, was du in deiner blinden Wut angerichtet hast? Du hast das Leben aufs Grässlichste entstellt. Inwiefern sind deine Handlungen weniger verwerflich als die Verbrechen des Schwarzen Herzens?«


  »Ich wusste es nicht.«


  Die Ausrede ließ Tyrus nicht gelten. »Es gibt kein tödlicheres Gift als die Unwissenheit. Dir wurde Macht verliehen, aber damit wurde dir auch Verantwortung übertragen. Du hattest kein Recht, die Welt für das Leid büßen zu lassen, das dir zugefügt wurde. Macht und Verantwortung sind nicht voneinander zu trennen.«


  Der Magus krümmte sich unter der Last dieser Vorwürfe. »Ich habe um diese Macht nicht gebeten.« Er richtete sich auf und streckte die Steinhände aus. »Ich kann nichts fühlen. Nicht den Wind im Gesicht und nicht den Regen. Nicht die Hand, die mir über die Wange streicht, und nicht die weiche Haut eines Kindes. Alles, was ich berühre, wird zu Stein.«


  Aus den Augen des Magus sprach grenzenloser Schmerz und ein Wahnsinn, der unmittelbar vor dem Ausbruch stand.


  »Befreie mich …«, flehte er.


  Tyrus sah ihn lange an, und allmählich begriff er: Nicht der Groll gegen den Herrn der Dunklen Mächte hatte den Zorn dieses Wesens geschürt, sondern seine Einsamkeit. Der Magus hatte sein ganzes Leben in den nördlichen Wäldern verbracht und als Einsiedler im Inneren eines Berges gelebt. Doch bei aller Abgeschiedenheit war er nie ganz allein gewesen; er hatte unzählige und zum Teil sehr enge Kontakte mit der Welt gepflegt.


  Das hatte sich erst mit der Verwandlung grundlegend geändert.


  Der Magus war ebenso ein Gefangener des Steins wie alle anderen hier. Er war abgeschnitten von der Welt und hatte jede Verbindung zu ihr verloren. Schlags Worte kamen Tyrus in den Sinn: Und eines sollt ihr niemals vergessen: Auch das Herz des Stein Magus ist zu Stein geworden.


  Tyrus mochte nicht fähig sein zu vergeben, aber er konnte Mitleid empfinden. Er sah die Statue mit den flehentlich ausgestreckten Armen fest an. »Wir werden einen Weg suchen, um sie alle zu befreien«, versprach er und deutete mit seinem Granitarm in die Runde. »Die Zwerge, meine Männer und die Bewohner der Stadt.«


  »Das ist nicht möglich«, seufzte der Magus und ließ die Arme sinken.


  Tyrus wandte sich wieder dem Zwergenheer zu. Im Osten dämmerte langsam der Tag herauf. Nach Norden hin waren schon die ersten Berge zu erkennen. Die Hänge waren mit kahlen Bäumen bestanden, die an Totengerippe erinnerten. Dort begann der Steinwald, in dem die traurige Gestalt an seiner Seite einst zu Hause gewesen war.


  »Erzähle mir, wie es war, als Schwarzhall ausbrach«, bat er.


  Der Magus schlug die Hände vor das Gesicht. »Es war allzu schrecklich. Ich möchte nicht an die Erinnerungen rühren.«


  »Du musst es tun«, sagte Tyrus streng. Er stellte sich vor den Mann hin und zog ihm eine Hand von den Augen. »Wenn es eine Hoffnung geben soll, deine Magik umzukehren, muss ich wissen, wie du zu deiner Fähigkeit gekommen bist.«


  Der Magus schüttelte den Kopf. »Die Zeiten waren zu finster, ich ertrage es nicht, daran zu denken.«


  Tyrus zog ihm auch den zweiten Arm herunter. »Sieh dir das an!« schrie er und deutete auf das versteinerte Heer. »Du hast tausende zu Gefangenen gemacht, genau wie du sind sie eingeschlossen im Stein. Hörst du nicht, wie sie nach Erlösung schreien? Spürst du nicht, wie ihre Augen dich anflehen?«


  »Nein … nein …« Der Magus fiel auf die Knie und wiegte sich hin und her. »Ich wusste es doch nicht.«


  »Aber jetzt weißt du es! Und du schuldest ihnen mehr als nur ein Feuer bei Nacht und ein paar rührselige Worte des Bedauerns. Wenn der Preis darin besteht, dich deiner Vergangenheit zu stellen, dann musst du ihn entrichten.«


  Der Magus schaukelte weiter hin und her. Seine schweren Knie wühlten den Boden auf. Tyrus fürchtete schon, er wäre zu weit gegangen und hätte ihn in den Wahnsinn zurückgestoßen.


  Da tropften schwerfällig die ersten Worte von den steinernen Lippen. »Ich sammelte Kräuter auf einer Waldlichtung, Anis und Falkenhauch.« Der Magus hielt sich die Hand an die Nase. »Ich rieche sie noch heute an meinen Fingern.«


  Tyrus trat einen Schritt näher, wagte aber nicht, den Knienden zu berühren, um ihn nicht aus seinen Erinnerungen zu reißen.


  »Ein gewaltiger Schlag zerriss die Stille, so heftig und durchdringend wie tausend Gewitter auf einmal. Die Erde bebte, sie wogte so heftig auf und ab, als hätte sich das Land in einen stürmischen Ozean verwandelt. Ich wurde zu Boden geschleudert, krallte die Finger in das Erdreich und betete zur Mutter über und zum Land unter mir. Als die Stöße schwächer wurden und schließlich ganz aufhörten, wähnte ich meine Gebete schon erhört. Ich erhob mich und flüchtete zurück zu dem Berg, in dem ich mein Heim hatte. Als ich dort ankam, waren alle Fenster zerbrochen, und in der mächtigen Eichentür klaffte ein großer Riss. Ich ging hinein, um nachzusehen, was von meinen Habseligkeiten noch heil war … und da …«


  Das Schaukeln des Magus wurde heftiger; der Aufruhr in seinem Inneren brach sich Bahn, ein lautes Wehklagen löste sich aus seiner Kehle.


  »Es ist vorbei«, murmelte Tyrus. »Hier bist du sicher.«


  Der Zuspruch stieß auf taube Ohren. Die Schreie hörten nicht auf, doch irgendwann konnte Tyrus dazwischen Worte unterscheiden. »Ein Wind … ein heißer, brennender, ätzender Wind kam heulend vom Meer und riss alle Blätter von den Ästen. Junge Bäume wurden entwurzelt. Ältere Bäume brachen ab und flogen durch die Luft. Ich versteckte mich im Rübenkeller, doch auch dort konnte ich dem Feuerwind nicht entgehen. Er raubte mir den Atem.« Der Magus griff sich hustend und keuchend an die Kehle.


  »Beruhige dich«, beschwor ihn Tyrus. »Der Wind ist vorbei, er ist Vergangenheit.«


  Der Magus schüttelte den Kopf. »Er ist niemals vorbei. Sein Heulen und die Schreie der Verdammten gellen mir noch immer in den Ohren.« Seine Stimme wurde schriller, er redete wie im Fieber.


  Tyrus wollte ihn gerade festhalten, da hörte der Magus von selbst auf zu schaukeln. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber Tyrus wusste, dass er die Welt ringsum nicht wahrnahm.


  »Der Tag wurde zur Nacht, das Geheul des Windes verstummte. Ich floh aus meinem Heim, doch draußen erkannte ich die Welt nicht mehr. Land und Himmel waren unter einer Qualmwolke verschwunden, die durchdrungen war von schädlichen Energien. Es regnete Asche. Und weit im Osten glühte der Himmel wie ein zornrotes Antlitz der Inbegriff all dessen, was böse war in der Welt. Ich konnte den Anblick nicht ertragen und verkroch mich wieder in meinen Berg. Doch es gab kein Entrinnen.«


  Das Schaukeln fing langsam wieder an. »Die Luft wurde immer giftiger. Neue Stöße erschütterten das Land. Grässliche Schreie hallten zu mir hinab. Ich verhüllte mein Haupt, aber sie fanden mich trotzdem.« Bei den letzten Worten veränderte sich sein Tonfall; jetzt hörte er sich fast glücklich an.


  »Wer hat dich gefunden?«


  »Meine Kleinen … die Fai ne.«


  Tyrus erinnerte sich an Schlags Geschichte von den kleinen Schnitzereien, die der Heiler zum Leben erweckt hatte. War das die Wahrheit? Oder redete er irre?


  »Ich hatte geglaubt, sie wären zerstört«, fuhr der Magus fort. »Aber sie kamen in meinen Keller und sahen mich in einer Ecke kauern. Ich ging ihnen entgegen, doch sie ängstigten sich vor mir und ergriffen alle die Flucht … bis auf den Ersten, den ich einst geschaffen hatte. Ich hatte ihn Raal genannt, das heißt bei den Nordländern so viel wie König.« Seine Stimme klang zutiefst verbittert. »Er hat mich gezwungen, mich selbst anzusehen.«


  »Dich selbst anzusehen?«


  »Er gab keine Ruhe, bis ich mich umdrehte und die Gestalt entdeckte, die zu meinen Füßen in der Asche lag.«


  Tyrus runzelte verwirrt die Stirn.


  »Raal wischte die Asche fort und legte die Steinfigur auf dem Boden des Rübenkellers frei. Dann musste ich sie betrachten.« Ohne in seiner Erzählung innezuhalten, hob der Magus die Hände und betastete vorsichtig sein Kinn, seine Wangenknochen und seine Nase. »Ich hätte mein eigenes Gesicht fast nicht erkannt.«


  Tyrus machte große Augen.


  »Aber ich kam nicht daran vorbei: Was da auf dem Boden des Rübenkellers lag, war mein eigener Leichnam. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich tot war. Mein Geist hatte wohl im allgemeinen Durcheinander den Weg zur Mutter über uns nicht gefunden. Raal indes, er sei verflucht, zwang mich, meinem eigenen Tod ins Auge zu sehen.«


  »Was geschah weiter?«


  »Raal rief die anderen Fai ne zu sich. Sie umzingelten den steinernen Leichnam und meinen Geist und gaben mir zurück, was ich ihnen einst geschenkt hatte.« Wieder heulte er vor Schmerz. »Ich hatte sie nicht darum gebeten.«


  »Was gaben sie dir?«


  »Leben«, schrie der Stein Magus. »Das Leben, das ich ihnen eingehaucht hatte, gaben sie mir hundertfach zurück.«


  Tyrus dachte eine Weile über diese Behauptung nach. Er hatte von Elementarmagikern gehört, die unbelebte Objekte manchmal für mehrere Tage mit Leben erfüllen konnten. Doch wenn er diesem Irren glauben durfte, dann hatte er seine Geschöpfe, diese Fai ne, zu eigenständigen Lebewesen gemacht.


  »Ich wurde gewaltsam in meinen Körper zurückgerissen. Und die Magik, die das Holz zum Leben erwecken konnte, wirkte auch im Stein. Ich erhob mich vom Boden des Kellers und war wieder lebendig in einer Schale aus Vulkangestein.«


  »Und wieso konntest du auch andere in Stein verwandeln?«


  Der Magus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich denke, es war ein Fehler, einen Bann zu wirken, solange die Luft mit so viel Verderbnis geschwängert war. Die Fai ne waren wohl von der schwarzen Magik in der giftigen Asche oder von den schädlichen Energien angesteckt worden, die durch den Qualm strahlten. Jedenfalls entdeckte ich bald nach meiner Wiedererweckung, dass alles, was ich anfasste, zu Stein wurde. Im Laufe der Zeit begriff ich, dass es ein Fluch meines Körpers war, den ich auf andere übertragen konnte.« Wieder schlug der Magus die Hände vor das Gesicht. »Ach, der Preis … er war zu hoch.«


  »Was war der Preis?«


  Der Magus ließ die Hände sinken und sah Tyrus böse an. »Hast du nicht zugehört?« Wieder waren die Worte vom Wahnsinn durchtränkt. »Die Fai ne gaben mir zurück, was ich ihnen einst geschenkt hatte das Leben! Als ich erwachte, lagen nur noch tote Holzstücke im Keller. Meine Kinder waren verschwunden!« Der Magus ballte eine Faust. »Bis auf Raal. Er lebte noch. Er ließ mich in den Wäldern zurück und sagte, wenn Schwarzhall wieder versänke, würde auch ich Ruhe finden.«


  »Und was ist aus diesem Raal geworden?«


  Der Magus wies auf die kahlen Berge im Norden. »Er ist im Steinwald, der Fluch möge ihn treffen. Um seine Geschwister neu zu erschaffen.«


  »Die Fai ne?«


  »Der Bann traf nicht nur mich«, sagte der Magus. »Die entstellende Kraft dieser Magik veränderte auch Raal. Jetzt kann er aus dem versteinerten Holz des Steinwalds Figuren schnitzen und zum Leben erwecken. Damit schafft er immer neue Wesen seiner Art und wird so dem Namen, den ich ihm einst gab, zunehmend gerecht. Inzwischen ist er ein wahrer König. Seine Kinder indes sind nicht süß und unschuldig. Ich habe sie gesehen. Ihr Fleisch ist so fahl wie das Holz, aus dem sie geschnitten wurden, und sie haben etwas Unheimliches an sich. Ich ertrage nicht einmal ihren Anblick …«


  Tyrus unterbrach ihn. »Du sagst, ihr Fleisch ist fahl?«


  Der Magus wandte sich von den Bergen ab und sah ihn an. »Du hörst noch immer nicht zu! Die Magik hat alles verdreht. Ich kann die Lebenden in Stein verwandeln. Raal kann aus Stein Lebewesen formen.«


  Tyrus spürte, dass hier erschreckend starke Kräfte und Gegenkräfte ein Gleichgewicht suchten. Er betrachtete die Hügel mit den kahlen Bäumen. Die Zweige des versteinerten Waldes blitzten im ersten Sonnenlicht auf. Weiter drinnen schwebten Nebelschwaden gespenstergleich durch die Äste.


  War dort die Lösung zu finden? Konnte Raal rückgängig machen, was der Magus angerichtet hatte? Und falls er es konnte, würde er es auch tun?


  Tyrus wandte sich an den Magus. »Ich möchte diesen Raal kennen lernen.«


  Der Steinmann sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Die Fai ne dulden keine Fremden in ihrer Nähe. Ihr Herz ist schwarz geworden, ich sagte es bereits. Ich habe Raal seit über zwei Jahrhunderten nicht mehr gesehen.«


  »Dann wird es höchste Zeit für ein Familientreffen«, sagte Tyrus. »Wir werden deinen Abkömmlingen einen Besuch abstatten.«


  »Nein«, sagte der Stein Magus. »Sie werden dich töten.«


  Tyrus klopfte auf den Granitpanzer vor seiner Brust. »Das können sie gern versuchen.« Er wandte sich dem Steinwald zu. »Bring mich zu diesem König der Fai ne!«


  Es tat gut, wieder die schwankenden Planken eines Schiffs unter den Füßen zu spüren, auch wenn das Schiff meilenweit über dem Wasser flog. Kast schloss die Augen. Der Wind zauste ihm das Haar, riss an seinem Umhang, stieß ihn vor die Brust. Bei den De’rendi hieß es, der Wind hätte Zähne. An diesem Morgen spürte Kast seinen Biss.


  Er hielt sich mit einer Hand an der Bugreling fest. Die Rabenschwinge raste nach Norden. Das Wetter war günstig: Von den Verdammten Untiefen wehte ein kräftiger Südostwind herüber Die Luft war mit Energie geladen und roch nach Blitz und Meersalz. Lisla, ihres Zeichens Kapitän des Elv’en Schiffes, half mit ihrer Magik mit, die Segel zu füllen und den Kurs zu halten. Wenn sie die Flotte wie geplant in drei Tagen erreichen wollten, musste Kapitän Lisla alles an Fähigkeiten und Kräften aufbieten, was sie hatte.


  Sie waren im Morgengrauen aufgebrochen. An Bord befanden sich die aus Elv’en Kriegern bestehende Mannschaft, ein Trupp Blutreiter und Meister Edyll von den Mer’ai. Außerdem lag in einer kleinen verschlossenen Kabine eine Gefangene in Fesseln: Saag wan. Kast hatte sie nicht zurücklassen können. Ragnar’k spielte in dem bevorstehenden Krieg möglicherweise eine wichtige Rolle, und sie war die Einzige, die den Drachen freisetzen konnte.


  Allerdings hatte er noch einen zweiten Grund, Saag wan auf diese Reise mitzunehmen, und der hieß Hoffnung. Irgendwo in dem Ungeheuer war seine Liebste verborgen. Er packte die Reling fester, grub die Fingernägel in das Holz. Er würde einen Weg finden, sie zu befreien, und ginge er auch selbst dabei zugrunde.


  Hinter ihm wurde eine Luke aufgestoßen und krachte, vom Wind erfasst, auf die Planken. Xin, der Zo’ol Schamane, zog sich an Deck. Xin hatte unter Piraten gelebt und war gewohnt, auch auf stürmischer See das Gleichgewicht zu halten. Er stemmte sich gegen den Wind und eilte auf Kast zu, ohne die Sicherungsleinen auch nur eines Blickes zu würdigen. Der Stammesmann hatte sich den Kopf kahl geschoren bis auf einen langen Zopf, der nun wie eine Fahne hinter ihm herflatterte.


  »Ich habe mit Meister Tyrus gesprochen!« rief er atemlos, als er die Reling erreichte. Die helle Narbe auf seiner Stirn sie hatte die Form eines Auges strahlte geradezu vor Freude. »Er ist am Leben!«


  »Was hat er zu berichten? Wie kommt die Flotte voran?«


  Xin hob die Hand. »Es war nicht mehr als ein kurzes Flackern, und seine Stimme klang so gedämpft, als hielte er sich die Hand vor den Mund. Er sagte etwas von den Zwergen, mehr weiß ich nicht. Aber er ist am Leben!«


  »Ist er bei der Flotte?«


  Der Stammesmann runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube, er ist allein.«


  »Allein?«


  Xin zuckte die Achseln. »Ich ruhe mich aus und versuche es später noch einmal.«


  Kast nickte erleichtert. »Du musst auch eine Nachricht an Joach übermitteln.«


  Xin griff nach dem Drachenzahn, den er um den Hals trug. Das war der Talisman, über den er mit Elenas Gruppe in Verbindung treten konnte. »Ich habe vor unserer Abreise mit Joach gesprochen. Er weiß, dass wir auf dem Weg nach Norden sind.«


  »Und wie geht es ihm und den anderen?«


  »Sie hoffen, in ein bis zwei Tagen das Og’er Gebiet zu erreichen. Sie kommen nur langsam voran, weil die Elementarenergien weiter nachlassen. Auch ich spüre, wie das Band zu den anderen schwächer wird.«


  Kast seufzte. Es war schwierig, so viele verschiedene Gruppen zu steuern, wenn man nur Botenkrähen und einen einzigen Schamanen zur Verfügung hatte, der Fernrufer war. Und nun begannen auch noch Xins Kräfte zu schwinden! Dabei hätte er sich so sehr gewünscht, der Zo’ol könnte mit seiner besonderen Fähigkeit nicht nur Joach und Tyrus erreichen.


  Xin spürte seine Ungeduld. »Das ist die Art des Stammesweisen«, sagte er und hob die Arme. »Zwei Hände, eine rechte und eine linke zwei Möglichkeiten, einen anderen zu begrüßen. Und das sind auch die Grenzen meiner Magik.«


  Kast klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, Xin. Und Wünsche sind keine Kupfermünzen, denn sonst wären wir alle reich.«


  »Ich werde tun, was ich kann, um Tyrus zu erreichen. Aber da ist noch etwas …«


  Kast hörte das Zögern in seiner Stimme. »Worum geht es?«


  Xin wandte den Blick ab. »Die Frau, der dein Herz gehört … Sie ist in Gefahr.«


  »Ich weiß. Das Tentakelwesen …«


  »Nein, nicht das allein. Mit meinen Fähigkeiten als Fernrufer ist noch eine andere Gabe verbunden ich kann nicht nur in die Köpfe anderer Menschen sehen, sondern auch in ihre Herzen. Und dem Herzen kann man mehr vertrauen als dem Kopf.«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Dieses Wesen hat sich im Schädel deiner Liebsten festgesetzt und beherrscht ihren Willen. Doch mehr Sorgen bereitet mir ihr Herz. Sie ist dabei, den Mut zu verlieren. Sie weiß, dass sie nur frei sein kann, wenn du verschwindest. Das lässt sie verzagen.«


  »Ich werde eine Möglichkeit finden, um den Fluch zu brechen«, beteuerte Kast voll Inbrunst.


  Xin legte ihm die Hand auf die Brust. »Ich lese in deinem Herzen wie in einem offenen Buch. Ich sehe deine Entschlossenheit und Saag wan kennt sie auch. Deshalb ist ihre größte Angst, du könntest überstürzt handeln und dir selbst schaden, nur um sie zu befreien.«


  Kast warf einen Blick über die Reling. Eben hatte er genau an dieser Stelle noch gelobt, sie zu retten, und koste es auch sein eigenes Leben. Er konnte Xin nicht widersprechen.


  »Sie denkt wie du«, sagte Xin, der abermals in Kasts Herz gelesen hatte. »Sie möchte lieber sterben, als dir zu schaden. Und sie hat keine Hoffnung mehr, die Verderbnis jemals wieder loszuwerden. Deshalb schwebt sie in größter Gefahr.«


  Kast schossen Tränen der Hilflosigkeit und der Verzweiflung in die Augen.


  »Ihre Zelle liegt tief im Bauch des Schiffes, aber für einen Stammesweisen wie mich strahlt ihre Seele wie ein Leuchtfeuer durch die Nacht. Der Wahnsinn des Monsters gießt Öl in dieses Feuer und lässt die Flammen hochschlagen. Doch auf dem Grund hat sich ein Kern von Liebe und Güte erhalten, der bisher nicht weniger hell brannte als die Wahnsinnslohe. Nun freilich …« Er verstummte.


  Kast sprach aus, was er ebenfalls gespürt hatte. »… wird dieser Kern schwächer.«


  »Er zerfällt wie Zunder unter den Flammen des Wahnsinns.«


  Kast holte tief Luft und stellte mit zittriger Stimme die bange Frage: »Gibt es einen Weg, das Unheil aufzuhalten?«


  Xin antwortete nicht. Kast drehte sich zu ihm um. Der Stammesmann wich seinem Blick nicht aus. Die Antwort stand in seinen Augen.


  »Ich muss zu ihr«, sagte Kast.


  »Ihr seid ein Herz. Das gibt euch Kraft.«


  Kast hatte seit dem Zwischenfall in den Verliesen jede Begegnung mit Saag wan vermieden, aus Angst, sie könnte ihn gerade dann schwächen, wenn er alle seine Kräfte brauchte.


  »Ein Unwetter ohnegleichen steht am Horizont«, fuhr Xin fort. »Du musst deinen ganzen Mut zusammennehmen, um ihm zu trotzen.«


  Kasts Blick verlor sich in den Weiten von Himmel und Meer. Wieder holte er tief Atem. Der Salzwind stärkte ihn für die Begegnung mit Saag wan.


  Xin berührte seinen Arm. »Ich gehe in meine Kabine. Sollte ich etwas Neues erfahren, bekommst du sofort Bescheid.«


  »Danke«, murmelte der Blutreiter, und der Stammesmann ließ ihn allein. Nun suchte Kast den Drachen in sich. Die Wand, die sie beide voneinander trennte, wurde mit jeder Verwandlung dünner. Ragnar’k brütete dumpf vor sich hin. »Sie braucht uns alle beide«, flüsterte er dem Drachen zu. »Nur dein und mein Herz gemeinsam können das ihre stärken.«


  Ein Brüllen schallte durch sein Bewusstsein. Die Einheit war hergestellt.


  Kast schritt auf die Leiter zum Mitteldeck zu, stieg hinab und begab sich zur Heckluke. Über ihm hingen Elv’en Matrosen in der Takelage und verständigten sich durch laute Zurufe. Das Hauptsegel knatterte aufgebracht, als sie seine Stellung leicht veränderten. Der Wind protestierte mit lautem Geheul. Das Schiff bockte, als ritte es auf einem Wogenkamm, und wurde schneller. Kapitän Lisla durchpflügte den Himmel wie ein alter Seebär, ständig rechnend, ständig auf der Suche nach dem günstigsten Kurs.


  Kast öffnete die Luke und überließ Oberdeck und Schiffsführung dem Kapitän. Er selbst stieg die Treppe hinab und gelangte in einen Korridor, der nach dem frischen Wind stickig und fremdartig roch. Das Holz, aus dem die Elv’en Schiffe gebaut waren, kam nicht aus Alasea, sondern aus anderen Ländern, und sein Harz hatte einen unangenehm scharfen Duft. Außerdem erbebte alles unter einem schrillen Pfeifen dicht über der Hörschwelle, bei dem sich noch die kleinsten Körperhärchen sträubten. Das Schiff mochte äußerlich wie ein ganz gewöhnliches Meeresfahrzeug aussehen, aber der Schein trog.


  Kast stieg noch ein Deck tiefer. Hier lagen die Mannschaftsquartiere und die Frachträume. Eine Kabine am Ende des Ganges war zweckentfremdet worden und diente als Gefängniszelle.


  Vor der Tür hielten zwei Blutreiter Wache Garnek und Narn. Sobald sie Kast sahen, standen sie stramm. Als er auf sie zuging, spürte er die Schwingungen des magikgeladenen Eisenkiels in den Fußsohlen.


  Garnek erhob die Stimme. »Kann ich dir behilflich sein?«


  »Ich will zu Saag wan.«


  »Jawohl.« Er wandte sich zu Narn und nickte. Rasch schlossen sie die Tür auf, entfernten den neu angebrachten Riegelbalken und postierten sich wieder zu beiden Seiten des Eingangs.


  Kast ging zwischen ihnen durch, und Narn legte die Hand an sein Schwert und wollte ihm folgen. »Nein«, sagte Kast. »Ich möchte sie allein besuchen.«


  »Du selbst hast aber doch verfügt, dass niemand allein zu der Gefangenen darf, sondern immer eine Wache anwesend sein muss.«


  Kast blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter.


  Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Narn riss erschrocken die Augen auf. »Gewiss doch«, murmelte er und wich einen Schritt zurück. »Wir halten draußen Wache.«


  Kast wartete, bis sie die Tür hinter ihm wieder verschlossen und verriegelt hatten. Eine Öllampe hing an einem Haken von der Decke. Das Flämmchen war so weit wie möglich heruntergedreht und erzeugte mehr Schatten, als dass es Licht spendete.


  Er holte tief Luft und trat an das einzige Bett ein hartes Holzgestell mit einem Strohsack, auf dem, mit Armen und Beinen an die Pfosten gefesselt, die Frau lag, die er liebte.


  Er drehte den Docht in der Laterne nicht höher. Schon was er im Halbdunkel sah, ertrug er nur mit Mühe.


  Man hatte Saag wan nackt ausgezogen, um sie besser sauber halten zu können. Dann hatte man sie zugedeckt, doch sie hatte sich so heftig hin und her geworfen, dass die Decke heruntergefallen war und zusammengeknüllt auf dem Boden lag.


  Kast bückte sich und hob sie auf. Saag wan verfolgte jede seiner Bewegungen wie ein Hai, der seine Beute beobachtet, um im rechten Moment zuschnappen zu können. Ihr Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet wie ein Büschel Seetang.


  Kast schüttelte die Wolldecke aus und legte sie über die schmale Gestalt.


  Saag wan belohnte die freundliche Geste mit höhnischem Gelächter. »Komm zu mir, Geliebter«, krächzte sie heiser. Sie hatte sich die Lippen blutig gebissen, und der Geifer rann ihr über das Kinn. »Für einen Mann ist immer noch Platz. Wenn du mich losbindest, wirst du Freuden erleben, wie du sie selbst von einer Schlampe wie mir niemals erwartet hättest.«


  Kast bemühte sich, seine Ohren zu verschließen. »Saag wan«, sagte er, nicht zu der Kreatur auf dem Bett, sondern zu der Mer Frau, die sich tief in ihrem Inneren verbarg. Doch als er die Hand ausstreckte, um ihr die Wange zu streicheln, schnappte sie nach seinen Fingern wie ein hungriger Köter.


  Er zog die Hand zurück und setzte sich auf die Bettkante. »Saag wan, ich weiß, dass du mich hören kannst. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Du wirst frei sein, und wir werden zusammen sein.« Es klang nicht überzeugend, er spürte es selbst. Aber wie sollte er ihr neuen Mut einflößen, wenn er selbst kaum noch an ein gutes Ende glaubte?


  Vom Bett war wieder dieses kalte, freudlose Gelächter zu hören.


  Kast wurde von Entsetzen geschüttelt und schloss die Augen. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Er war nicht stark genug. Da brüllte in seinem Inneren der Drache. Die schlichte Liebe des Tieres zu seiner Leibgefährtin durchströmte seine Adern, und während er sich daran wärmte, kam ihm eine ganz neue Erkenntnis.


  Liebe brauchte nicht mühsam errungen zu werden. Sie war einfach und unkompliziert, ein herrlich reines Gefühl. Umstände, Entbehrungen, Verwicklungen, all das war nicht von Belang. Im Kern war Liebe nichts anderes als Wärme, zwei Herzen, die sich aneinander entzündeten und gemeinsam eine Flamme schürten.


  Kast schob alle Gedanken an Tentakelwesen, große Kriege und schwarze Magik beiseite. Er lauschte auf Ragnar’ks Gebrüll und stimmte innerlich in den Ruf der Liebe mit ein. Zwei Herzen sangen im Chor und erfüllten ihn mit einer blinden Kraft. Er stand auf, trat an die Laterne und drehte den Docht höher. Er wollte sich nicht länger in die Schatten flüchten. Dann wandte er sich wieder der Koje zu.


  Saag wan goss immer noch Hohn und Spott über ihn aus, doch jetzt nahm er den Glanz in ihren Augen wahr, die volle Unterlippe, die Weichheit ihrer Haut. Und er sah nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist, die Seele, an die er sein Herz verloren hatte. Dieses Licht strahlte so hell, dass ihm keine Finsternis etwas anhaben konnte.


  Er sank auf das Bett zurück.


  Wie aus weiter Ferne drangen ihr Gelächter, die Beschimpfungen, die Flüche an sein Ohr, doch er hörte nicht mehr darauf. All der Unflat war wie Schmutz auf einem Diamanten.


  »Saag wan«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«


  Er löste den Strick um ihr rechtes Handgelenk und hob ihre Hand an sein Gesicht. Sie versuchte sich loszureißen, doch er tat so, als merke er es nicht, und hielt sie mit eisernem Griff fest. Er legte ihre Handfläche an seine Wange, vermied allerdings sorgsam jede Berührung mit dem tätowierten Drachen auf der anderen Seite. Sie wollte ihm das Gesicht zerkratzen, aber ihre Nägel waren so kurz und stumpf, dass er nichts spürte.


  »Saag wan«, murmelte er.


  Langsam wich die Spannung aus ihren Fingern. Die kalte Haut erwärmte sich unter seiner Berührung. Ganz schwach spürte er, wie seine Liebe erwidert wurde, wie ein zweites Herz das Feuer schürte.


  »Wir haben uns nicht verloren, auch jetzt nicht.« Seine Stimme war nur ein Hauch. »Man hat uns nichts genommen, was irgendwie von Bedeutung wäre.« Er drückte ihre Hand fester an sein Gesicht. »Nur darauf kommt es an. Du und ich das ist ein Gefühl von solcher Reinheit, dass es durch nichts zerstört werden kann.«


  Endlich fühlte er ihre Wärme. Vom Bett her kamen leise Worte. »… liebe dich …«


  Kast drückte ihre Hand, zog sie an die Lippen und küsste die Innenfläche mit einer Leidenschaft, unter der alles schmolz außer seiner Liebe. Die Zeit dehnte sich. Der Augenblick brannte sich ein in ihrer beider Seelen, ein Kraftquell für die schweren Zeiten, die ihnen noch bevorstanden.


  Saag wan …


  Plötzlich entstand vor der Tür ein Aufruhr, der ihn aus seiner Versunkenheit riss. Aufgeregte Stimmen waren zu hören, der durchdringende Schrei eines kleinen Mädchens.


  Kast richtete sich auf. Klauenfinger fuhren auf seine Augen zu. Er drückte Saag wans Arm unerbittlich nieder und band ihn wieder am Bettpfosten fest.


  Draußen wollte das Geschrei nicht verstummen, nun gesellte sich auch noch der wütende Protest eines kleinen Jungen dazu. Ärgerlich ging Kast zur Tür und schlug mit der Faust gegen den Eichenrahmen. »Ihr könnt aufmachen.«


  Das Schloss scharrte, Holz schabte über Holz, als der Riegelbalken entfernt wurde, die Tür drehte sich mit lautem Quietschen in den Angeln.


  Zwei Elv’en standen vor den beiden De’rendi Gardisten. Jeder der feingliedrigen Matrosen hielt ein Kind am Arm fest.


  Kast sah die beiden erschrocken an.


  Das Mädchen hatte ihn sofort erkannt. »Onkel Kast!«


  »Scheschon?« Kast beugte sich zu ihr. »Wie kommst du denn hierher?« Er hatte die Kleine in der Obhut ihrer Kinderfrau Mader Geel auf der Insel zurückgelassen.


  »Wir haben uns auf das Schiff geschlichen«, sagte Scheschon. »Ich habe mich in einem Apfelfass versteckt. Er war in einer Kiste.« Sie zeigte auf ihren Begleiter. Es war Rodricko, Ni’lahns kleiner Junge. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Unterlippe zitterte. Er kämpfte mit den Tränen.


  Einer der Elv’en sagte: »Kapitän Lisla hat die beiden im Frachtraum gespürt und uns befohlen, alles nach blinden Passagieren abzusuchen.«


  Kast bedeutete den Matrosen, die Kinder freizugeben. Er kniete neben Scheschon nieder, legte den Arm um den Jungen und zog ihn an sich. »Warum habt ihr euch an Bord geschlichen?«


  Scheschon sah ihm über die Schulter, kniff die Augen zusammen und streckte den Arm aus. »Tante Saag wan … ist sie krank?«


  Kast warf einen Blick hinter sich. Die Kabinentür stand noch offen. Stirnrunzelnd winkte er Narn, sie zu schließen und abzusperren, bevor er sich wieder dem kleinen Mädchen zuwandte. »Es geht ihr gut, mein Kleines. Aber sie braucht Ruhe.«


  Scheschon nickte verständnisvoll. »Sie hat Würmer im Kopf.«


  Kast war verblüfft. Er wusste, dass Scheschon wie ihr Großvater über die Rajor Maga verfügte und in vielem über den Horizont sehen konnte; dennoch fand er es immer wieder unheimlich, wie sich ihr Scharfblick mit kindlicher Einfalt paarte. Er legte ihr den Finger unter das Kinn und versuchte sie abzulenken. »Scheschon, was willst du hier?«


  Sie senkte die Stimme und flüsterte geheimnisvoll: »Hant braucht mich.«


  Kast seufzte. Nach dem Unglück in der Burg hatte er ihr erklärt, Hant wäre lediglich für eine Weile fortgegangen. Aber er hätte wissen müssen, dass ihm ein Kind mit solchen Fähigkeiten diese Lüge nicht abnehmen würde, schon gar nicht, wenn dieses Kind durch eine uralte Magik mit Hant verbunden war.


  »Wir suchen doch schon nach ihm«, sagte er. »Aber du hättest nicht weglaufen dürfen. Mader Geel wird sich zu Tode ängstigen.«


  »Ich musste mitkommen. Hant braucht mich.«


  »Und was hat Rodricko hier verloren?« fragte Kast.


  »Er musste auch mitkommen. Er wollte erst nicht, da habe ich ihm versprochen, dass ich ihm ein Pferdchen schnitze, wenn er nicht weint.«


  »Und ich habe nicht geweint!« platzte Rodricko dazwischen.


  »Aber beinahe.«


  Kast schüttelte den Kopf. Die beiden Kinder wirkten erschöpft. Ihre Augen waren gerötet, und sie konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Er nahm jedes auf einen Arm und wandte sich an die Gardisten und die Matrosen. »Ich nehme sie mit in meine Kabine. Schickt eine Botenkrähe nach A’loatal und gebt Bescheid, wo sie sind. Wie ich Mader Geel kenne, lässt sie sonst in der Burg keinen Stein auf dem anderen, bis sie das Mädchen gefunden hat.«


  Einer der Elv’en räusperte sich. »Kapitän Lisla lässt ausrichten, sie sei jederzeit bereit, zur Insel zurückzufliegen.«


  Kast nickte. So ungern er die Zeit für den Rückweg opferte, er hatte keine andere Wahl. »Sie soll wenden, sobald der Wind günstig steht.«


  »Nein!« sagte Scheschon. »Wir wollen nicht nach Hause.«


  »Still, Kind. Rodricko darf seinen Baum nicht zu lange allein lassen. Er ist ein Nyphai. Er muss zurück.«


  »Muss er gar nicht! Ich habe ihm gezeigt, wie er es machen muss.« Sie sah den Jungen böse an. »Zeig du es Onkel Kast.«


  Rodricko schüttelte den Kopf. »Ich will nicht.«


  Kast hob den Jungen etwas höher. »Was redet Scheschon denn da?«


  »Zeig es ihm!« wiederholte Scheschon.


  Kast berührte mit dem Kopf Rodrickos Stirn. »Außer uns beiden braucht es niemand zu wissen. Es bleibt unser Geheimnis.«


  Rodricko sah ihn groß an und begann hilflos zu stammeln. Dann griff er in seine Jacke und zog ein Zweiglein heraus, an dem eine schwere Blüte hing. Sie war stark zerdrückt, stammte aber unverkennbar von einem Koa’kona Baum. »Scheschon sagt, ich brauche mich nur in den Finger zu stechen und das Blut auf das abgebrochene Ende zu streichen. Das hält die Blüte frisch, und mir geht es gut.«


  »Hast du es schon ausprobiert?«


  Rodricko nickte. »Mit einem Rosendorn.«


  »Er hat gejault wie ein junger Hund, wenn man ihm auf den Schwanz tritt«, ergänzte Scheschon.


  »Gar nicht wahr!«


  Kast sah das Mädchen streng an. »Scheschon, was hat dich auf diese Idee gebracht?«


  Sie biss sich auf die Lippen, zappelte vor Verlegenheit und wollte ihm nicht in die Augen sehen.


  »Scheschon …«, mahnte er streng.


  Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihre Wange an die seine. »Ich habe von Papa geträumt. Er hat es mir gesagt und mir auch gezeigt, wie man es anstellt.«


  Kast wusste, dass sie ihren Großvater Pinorr meinte, den Schamanen der De’rendi, der im Inselkrieg gefallen war. Hatte das Kind womöglich gar Recht? War Rodricko geschützt, solange er den Zweig mit seinem eigenen Blut nährte?


  »Papa sagt, Rodricko ist anders, weil er von Blutsaugern abstammt.«


  Kast erschrak. Scheschon wusste nichts von Rodrickos Herkunft; niemand hatte ihr gesagt, dass seine Mutter ein Grim Geist gewesen war. Er sah sich den Jungen genauer an. Rodricko war seit einem halben Tag fern von seiner Insel und seinem Baum und hätte inzwischen krank und schwach sein müssen, doch obwohl er sichtlich müde war, hatte er rote Wangen und strotzte nur so vor Energie. Die Trennung schien ihm nicht zu schaden.


  »Was soll ich dem Kapitän sagen?« fragte der Elv’e.


  Kast überlegte. Durfte er es wagen, Scheschons Traum zu vertrauen? Das Leben des Jungen stand auf dem Spiel. Aber es hing auch viel davon ab, dass sie die Flotte möglichst rasch erreichten.


  Er richtete sich auf, ohne die Kinder loszulassen. »Sie soll vorerst auf Nordkurs bleiben.«


  Scheschon klatschte in die Hände und umarmte ihn. »Wir werden Hant schon finden!«


  »Das werden wir.« Kast steuerte seine Kabine am anderen Ende des Ganges an.


  Vor der Tür flüsterte ihm Scheschon ins Ohr: »Wenn ich groß bin, heirate ich ihn.«


  Er setzte sie ab. »Hant ist doch viel zu alt für dich.«


  Scheschon kicherte. »Nicht Hant, Dummchen.« Sie deutete auf Rodricko und legte verschwörerisch den Finger auf die Lippen.


  Kast fuhr ihr mit der Hand durch das Haar. Er konnte nur hoffen, dass dieser Kinderwunsch einmal in Erfüllung ginge. An sich war ihm noch immer nicht wohl bei der Entscheidung, die Reise fortzusetzen. Er führte die beiden Kinder in einen Albtraum, wie man ihn sich düsterer nicht ausmalen konnte.


  Er öffnete die Tür, schob Scheschon in die Kabine und folgte ihr mit Rodricko auf dem Arm. Der Kleine war schon fast eingeschlafen.


  Scheschon kletterte auf das Bett, und er legte den Jungen neben sie. Rodricko ließ sich erleichtert in die Kissen sinken.


  »Ihr werdet euch jetzt ausruhen«, bestimmte Kast. »Ich will keinen von euch dabei erwischen, wie er dieses Bett verlässt.« Er wandte sich zum Gehen, da streckte die Kleine die Arme aus und fasste ihn am Handgelenk. »Onkel Kast, ich soll dir noch etwas von Papa bestellen.«


  Er bekam eine Gänsehaut. »Von deinem Papa … Hast du noch einmal von ihm geträumt?«


  »Nein, es war im selben Traum.« Scheschon gähnte, als wollte sie nie wieder damit aufhören.


  Kast musste sich beherrschen, um sie nicht an den Schultern zu packen und zu schütteln. »Was hat er gesagt?« fragte er mit heiserer Stimme.


  Scheschon rollte sich zusammen. »Papa hat gesagt, du musst den Drachen töten.«


  »Ich soll Ragnar’k töten?« Es war weniger eine Frage als ein Ausruf des Schreckens.


  Scheschon musste schon wieder gähnen, aber sie antwortete dennoch. »Weil nämlich der Drache sonst die Welt auffrisst.«
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  Auch die Sommersonne konnte die winterlich kalten Wälder nicht erwärmen. Die Erde war so steinhart wie die Bäume, und Tyrus wirbelte bei jedem Schritt graue Aschewolken auf. Er knirschte vor Ungeduld mit den Zähnen. Der Magus stapfte voraus, zog eine schmutzige Aschefahne hinter sich her und kam doch nicht schneller voran als ein Mensch, der auf allen vieren kroch.


  »Wie weit noch?« fragte Tyrus.


  Der Magus deutete nach vorn. »Etwa eine Meile.«


  »Und du bist sicher, dass Raal auch dort zu finden ist?«


  »Bei Raal kann man nie sicher sein. Er ist längst genauso verwildert wie seine Geschöpfe.«


  Tyrus betrachtete den Wald zu beiden Seiten. Da und dort lugte neues Grün durch die Asche: niedrige Krüppelbüsche, die mehr Dornen als Blätter hatten, harte Gräser und ein paar knorrige Schösslinge. In ihrem Gefolge hatten sich kleine Tiere angesiedelt: Käfer, Schnecken, Schlangen, Wühlmäuse und magere Kaninchen. Einmal entdeckte er sogar ein Reh.


  Die Fai ne, die kleinen Bewohner des toten Waldes, glänzten durch Abwesenheit. Tyrus hatte den ganzen vergangenen Tag lang und den Vormittag über nach Spuren gesucht, nach kleinen Fußabdrücken in der Asche, fernen Stimmen oder Bewegungen im Unterholz. Doch er und der Magus schienen als Einzige unterwegs zu sein.


  Nur in der Nacht war immer wieder etwas durch das Dunkel gehuscht, aber das hätten auch ganz gewöhnliche Tiere sein können. Tyrus ahnte allerdings, dass von allem, was bei Nacht diese Wälder durchstreifte, kaum etwas die Bezeichnung ›gewöhnlich‹ verdiente.


  Nun schien der Wald ohne Leben zu sein. Es war totenstill kein Vogel zwitscherte, nicht einmal Insekten hörte man summen. Nur ihre eigenen knirschenden Schritte schallten weithin nach allen Seiten.


  Tyrus war froh, Gesellschaft zu haben, auch wenn es nur der schweigsame Magus war. Im Steinwald war allein nicht gut wandern. Hier drohte der Wahnsinn. Die leeren Hügel und Täler ließen die Seele verdorren und machten die Einsamkeit noch schmerzlicher spürbar.


  Endlich brach der Magus das steinerne Schweigen. »Wir sind nicht mehr weit von meinem alten Heim.« Er drehte den Kopf wie eine Pflanze auf der Suche nach Sonnenlicht. »Ich möchte es mir ansehen, bevor wir tiefer in den Wald eindringen.«


  »Ist das ratsam?« fragte Tyrus. Er fürchtete, sein Begleiter könnte beim Anblick seiner früheren Wohnstätte in seinen traurigen Erinnerungen versinken. »Vielleicht sollten wir lieber gleich zu Raal gehen.«


  »Nein«, brummte der Magus und schwenkte nach Westen ab. »Ich möchte mein Haus wieder sehen.«


  Tyrus blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der Magus führte ihn einen langen Hang hinauf und durch ein Waldstück, wo die Bäume dichter beieinander standen. Unterwegs bemerkte Tyrus seltsame Unregelmäßigkeiten an den Baumstämmen. Zuerst glaubte er, sie wären natürlich entstanden, doch dann wurden es immer mehr, und er erkannte, dass jemand mit Messer oder Meißel Löcher und Ecken in das Holz geschnitten hatte.


  Vor einem der Löcher blieb er stehen und sah es sich genauer an. Es war etwa zwei Handspannen hoch und eine Handspanne breit und hatte unregelmäßige Kanten.


  Der Magus bemerkte sein Interesse. »Aus diesem Rohstoff entstanden die Fai ne«, erklärte er, ohne stehen zu bleiben. »Ich nahm ein Stück Holz von einem Baum und saß so lange davor, bis es zu mir sprach.«


  Tyrus ging weiter, bis er ihn wieder eingeholt hatte. »Bis es zu dir sprach?«


  »Irgendwann gab jedes Stück, ob Mann oder Weib, Kind oder Tier, seine Form preis.« Er zuckte die Achseln. »Dann schnitt ich das Holz weg und legte frei, was sich darunter befand.«


  »Und schließlich hast du es zum Leben erweckt«, ergänzte Tyrus.


  Der Magus senkte die Stimme. »Meine Mutter …«, flüsterte er traurig, »… war kränklich, aber für ihr einziges Kind hatte sie immer ein Lächeln. Sie hat die Begabung an mich weitergegeben.«


  Ein elementares Erbe, dachte Tyrus, das von einer Generation auf die andere übertragen wurde. Und jetzt war es auf die Fai ne übergegangen.


  »Aber Raal …« Die Bitterkeit in den Worten des Magus war unüberhörbar. »Raal hat die Gabe meiner Mutter gestohlen und sie missbraucht.«


  Tyrus seufzte. Er konnte nur hoffen, dass das kleine Geschöpf die Gabe noch hatte dann wäre es vielleicht imstande, das Zwergenheer und seine bei dem Städtchen zurückgebliebenen Gefährten zu befreien. Es war nur eine schwache Hoffnung, aber sie hatte den Prinzen immerhin bis in diesen öden Wald geführt.


  Der Magus hatte die Anhöhe erklommen und sah hinab. Tyrus trat an seine Seite.


  Unter ihnen lag ein kleines Tal ein Überbleibsel aus der Zeit vor der Entstehung Schwarzhalls. Ein Stückchen Wald war gerodet worden. Steinmauern markierten die Grenzen eines früheren Gartens. Ein kleines Nebengebäude aus Stein, jetzt ohne Dach, denn das Stroh war längst verrottet, mochte als Pferch oder kleine Scheune gedient haben. Auf der anderen Talseite klafften tiefe Löcher im Steilhang. In einigen blitzten noch Glasscherben wie die Zähne eines Raubtiers: Das waren die Fenster zur einstigen Wohnstätte des Magus. Ein größeres Loch am Fuß des Felsens, vor dem zerbrochene Steinplatten lagen, musste der Eingang sein. Davor gurgelte träge ein Bächlein mit giftig grünem Wasser. Alles roch nach Asche und Schwefel.


  »Mein Zuhause …«, wimmerte der Magus. Es klang herzzerreißend. Dennoch machte er sich, fest entschlossen, in schmerzlichen Erinnerungen zu wühlen, an den Abstieg.


  Tyrus folgte ihm. Er hatte keine andere Wahl er hatte auf dem Feld mit den versteinerten Zwergen die alte Wunde wieder aufgerissen, nun gab es kein Zurück mehr. Ohne sich um die Überreste der schmalen Brücke zu kümmern, durchwateten sie den kleinen Bach. Sie waren beide aus Stein. Was konnte ihnen das vergiftete Wasser schon anhaben?


  Drüben ging der Magus auf den Eingang zu. »Seit ich damals in meiner Panik aus dem Rübenkeller flüchtete, bin ich nicht mehr hier gewesen.«


  »Seit fünfhundert Jahren?«


  Der Magus nickte und duckte sich, denn die Tür war niedrig. »Jetzt möchte ich allein weitergehen.«


  Tyrus wollte protestieren. Was immer der Mann im Inneren des Berges vorfand, würde ihn wahrscheinlich in eine tiefe Schwermut stürzen, aus der er womöglich nie wieder herausfände. Aber mit dem Magus war nicht zu reden. Ein Felsblock, der einmal ins Rollen geraten war, ließ sich so leicht nicht mehr aufhalten.


  Der Magus kletterte über die Trümmer vor dem Eingang und verschwand. Tyrus stellte fest, dass auch die Platten versteinertes Holz waren von der einstmals massiven Eichentür war nur ein Haufen Gesteinsbrocken geblieben.


  Angewidert trat Tyrus von der Schwelle zurück. Ein leichter Wind pfiff durch die dürren Äste der umstehenden Bäume, die wie mit Knochenfingern am rauch und ascheverhüllten Himmel kratzten. Dies war das Reich des Herrn der Dunklen Mächte, ein kleiner Ausschnitt der Welt, die er erschaffen wollte.


  Ein Eispanzer der Verzweiflung legte sich um das Granitherz des Prinzen.


  Als er den Blick vom Himmel wandte, zog ein Farbfleck seine Aufmerksamkeit auf sich, der sich etwas weiter links deutlich von der aschgrauen Landschaft abhob: Eine kleine Blume wuchs aus einer Ritze zwischen zwei versteinerten Türbohlen. Es war ein kümmerliches Exemplar: ein grüner Stängel, ein paar halb eingerollte gelbe Blütenblätter, alles in allem nicht größer als ein Daumennagel. Aber es hatte sich durch den Stein geschoben, um für die Zeit seines kurzen Lebens ein klein wenig Farbe in die Welt zu bringen.


  Tyrus lächelte. Er hatte nie etwas Schöneres gesehen. Eine wilde Entschlossenheit erwachte in seinem Herzen.


  Sogar hier kämpfte das Leben also noch gegen die Verderbnis des Herrn der Dunklen Mächte an. Von neuer Hoffnung erfüllt betrachtete er weiter den öden Wald und den grauen Himmel Hinter ihm gellte ein Schrei aus den Tiefen der Behausung, ein Schrei der Qual, des Entsetzens, der Empörung.


  Tyrus fuhr herum und riss sein Schwert, einen Splitter polierten Granits, aus der Scheide. »Magus!«


  Der Schrei entschwebte in die Wälder und verklang.


  »Magus!« brüllte Tyrus wieder. »Antworte mir!« Er wartete mit angehaltenem Atem, aber es kam keine Antwort. Die Stille lastete auf seinen Ohren und schnürte ihm die Kehle zu. Sogar der Wind war verstummt, als wäre auch er erschrocken.


  Tyrus schaute durch die Eingangstür. Die Räume lagen im Dunkeln. Er hatte keine Ahnung, was ihn dort drinnen erwartete, aber er hatte auch keine Wahl, er musste nachsehen. Der Magus war der Einzige, der wusste, wo sich Raal im Steinwald versteckte. Wenn es für seine Gefährten noch Hoffnung geben sollte, durfte Tyrus die Finsternis nicht scheuen.


  Der Prinz fasste sein Schwert fester, stieg vorsichtig über das Geröll und überschritt die Schwelle. Die Diele dahinter war düster, und in den Gängen, die von ihr abgingen, herrschte völlige Dunkelheit. Tyrus hatte keine Fackel. Aber der Magus hatte sich auch so zurechtgefunden. Vielleicht fiel durch die zerbrochenen Fenster ein wenig Tageslicht.


  Mit ausgestrecktem Schwert näherte Tyrus sich dem Gang, den der Magus genommen hatte. Sofort umfing ihn tiefe Finsternis. Er tastete sich Schritt für Schritt voran, das Schwert auf der Suche nach Hindernissen vor sich ausgestreckt. So kam er nur langsam voran. Seine Augen ermüdeten rasch. Er lauschte auf jedes Geräusch, das ihm den Weg zu seinem Ziel hätte weisen können.


  Nach einer Weile stieß er auf einen Quergang und blieb stehen. Nach links schien der Weg ein klein wenig heller zu sein. Wahrscheinlich gab es dort ein Fenster. Aber wohin war der Magus gegangen auf das Licht zu oder davon weg? Tyrus runzelte die Stirn. Er hatte nur eine vage Ahnung, was sein Begleiter vorhaben mochte. Der Magus wollte sich seiner Vergangenheit stellen, er wollte dahin zurück, von wo er in diese kalte versteinerte Welt hinausgetreten war er wollte in den Keller seines verwunschenen Hauses.


  Tyrus hielt es für aussichtsreicher, sich rechts zu halten, denn dort fiel der Gang ein wenig ab. Mit einem tiefen Atemzug wagte er sich in die Finsternis hinein. Sein Mut wurde prompt belohnt. Zu seiner Linken öffnete sich eine Treppe. Als er auf der obersten Stufe stehen blieb, hörte er ein Steinchen die Stufen hinabkullern.


  Hatte der Magus diese dunkle Treppe genommen? War er womöglich gestürzt? War das die Erklärung für den Schrei? Hatte er sich den Steinkopf angeschlagen und das Bewusstsein verloren?


  Nein, es war ein Aufschrei der Wut und des Entsetzens gewesen. Tyrus nahm eine Stufe, dann eine zweite. Die Treppe war schmal und steil, die Kanten bröckelten ihm unter den Füßen weg selbst bei Licht müsste man sich in Acht nehmen. Im Dunkeln war es geradezu lebensgefährlich. Und von nirgendwo kam auch nur der kleinste Schimmer.


  Wieder hörte er Steinchen kullern, diesmal hatte er sie selbst losgetreten. Die schmale Treppe führte in beklemmend engen Windungen abwärts. Tyrus nahm eine Biegung um die andere. Endlich konnte er den Umriss seines Schwertarms erkennen. Es wurde heller! Von unten drang Licht herauf!


  Er ging schneller. Mit jedem Schritt konnte er mehr unterscheiden: die Steinmauern, die ausgetretenen Stufen, die nächste Treppenwindung. Das Licht wurde kräftiger und bekam einen rötlichen Schimmer. Ein Feuer.


  Wer mochte da unten ein Feuer angezündet haben? Tyrus hatte die letzte Stufe erreicht und hielt an. Von hier führte ein kurzer Gang zu einer offenen Tür. Dahinter flackerte ein Herdfeuer oder eine Fackel.


  Das Geklapper der Steinchen und seine eigenen Schritte waren so laut gewesen, dass es sinnlos gewesen wäre, sich anschleichen zu wollen. »Magus!« rief er. »Alles in Ordnung?«


  Lange blieb es unheimlich still dann hörte er leises Gelächter.


  »Magus?«


  Das Lachen wurde lauter und hallte von der Treppe wider. Hass und Irrsinn schwangen darin mit.


  Plötzlich erkannte Tyrus, dass er sich getäuscht hatte. Das Lachen hinter ihm war kein Widerhall gewesen. Wieder kullerte von oben ein Steinchen herunter. Auf der Treppe hinter ihm war jemand.


  Aus dem Keller ließ sich, so scharf wie brechendes Glas, eine Stimme vernehmen: »Komm hierher, Piratenprinz, denn hier hat alles angefangen.«


  Wer gesprochen hatte, stand außer Zweifel. Das war nicht der Magus gewesen, sondern sein Geschöpf Raal.


  Tyrus ging weiter. Er hatte dieses Wesen kennen lernen wollen jetzt konnte er keinen Rückzieher machen. Und nach den Geräuschen auf der Treppe zu urteilen, ließe man ihn vermutlich ohnehin nicht gehen.


  Er schlich zur Tür und betrat den Keller. Der Raum war breit, aber nicht sehr tief. In einem Loch in der Wand steckte eine Fackel und beleuchtete alte, morsche Regale. In einer Ecke lagen etliche Leinensäcke. Alles war dick mit Asche und Staub bedeckt.


  Der Stein Magus stand in der Mitte, so reglos, als sei er wieder zur Statue geworden. Er wandte Tyrus den Rücken zu.


  Wieder war keckerndes Gelächter zu hören. »Sei mir gegrüßt, du Prinz aus Granit!«


  Tyrus schob sich an der Wand entlang an der Gestalt des Magus vorbei, um seinen Gegner Raal ins Blickfeld zu bekommen.


  Doch der Platz vor dem Magus war leer. Tyrus runzelte die Stirn. War Raal gleichzeitig in die andere Richtung gegangen, immer im Schatten der Statue, sodass er ihn nicht sehen konnte?


  Tyrus vermutete einen Hinterhalt, zückte sein Schwert und blieb stehen. »Wer spricht da?« fragte er. »Zeige dich!«


  »Du weißt doch, wer ich bin!« höhnte der andere. Der Stein Magus drehte den Kopf und starrte Tyrus an. Erneut strömte dieses Lachen von seinen steinernen Lippen. »Ich bin Raal, der Herr und König der Fai ne!«


  Kast beugte sich über die Reling der Rabenschwinge und betrachtete das seltsame Meer unter dem Kiel des Schiffes. Als Blutreiter war er oft in tückischen Gewässern gesegelt: im Labyrinth des Archipels, in den Verdammten Untiefen mit ihren unberechenbaren Böen, in den verwunschenen Kanälen von Krie Krie und an den nebelverhangenen Küsten des Dschungels von Breschen.


  Aber das Nordmeer im Umkreis von Schwarzhall war mit alledem nicht zu vergleichen.


  Es war ein Ozean aus Eis und Feuer.


  Überall in der T’lek Bucht schaukelten bläuliche Eisberge wie buckelige Seeungeheuer auf den Wellen. An anderen Stellen brodelte und dampfte das Meer wie ein Suppenkessel. Die Strömungen in der Bucht waren so unübersichtlich wie ein verheddertes Tau. Der Meeresboden war ein Irrgarten aus Vulkanriffen und zackigen Atollen, die nach Lust und Laune auftauchten und wieder verschwanden.


  In diesem Meer war nichts von Dauer, weder der Wind noch das Wetter.


  Kast hatte Wache, und Meister Edyll leistete ihm Gesellschaft. Der weißhaarige Mer’ai Älteste schüttelte besorgt den Kopf. »In diesen Gewässern Krieg zu führen wird sicher nicht einfach werden.«


  Kast versuchte gar nicht erst, Zuversicht vorzutäuschen. Sein Gesicht blieb ernst.


  »Wir müssten die Flotte bei Tagesanbruch erreichen«, sagte der Älteste.


  »Vorausgesetzt, der Kapitän kommt mit diesen unbeständigen Winden zurecht.«


  »Lisla ist eine starke Frau. Sie wird es schon schaffen.«


  Kast nickte nur. In den vergangenen zwei Tagen hatte er vor dem zierlichen Kapitän der Rabenschwinge gehörigen Respekt bekommen. Lisla führte das Schiff mit fester Hand, sie hielt Ordnung und blieb trotz der zehrenden Krankheit, die ihre Magik schwächte, unermüdlich auf ihrem Posten. Das Elv’en Schiff war wie ein Blatt im Sturm über die Meere gefegt. Drei erfahrene Windbläser, Elementarmagiker, die Winde heraufbeschwören konnten, waren Tag und Nacht im Einsatz. Einer durfte immer ein Viertel des Tages ruhen. Die beiden anderen standen ihrem Kapitän jederzeit zur Verfügung.


  Kast sah sich um. Lisla stand am Steuer. Ihr kupferrotes Haar wogte im Wind. Ihre Haut war so fahl wie die Wolken, die über den Himmel jagten. Die blauen Augen blickten noch genauso scharf und aufgeweckt wie beim Aufbruch vor zwei Tagen, obwohl Kast nicht sicher war, ob sie seither überhaupt geschlafen hatte.


  Er bewunderte sie. Normalerweise hätte die Reise fünf bis sechs Tage gedauert; sie hatte es in der Hälfte der Zeit geschafft. Mit solchen Verbündeten an der Seite konnte man einen Sieg in dem bevorstehenden Krieg beinahe für möglich halten.


  »Ich habe vorhin mit Xin gesprochen«, fuhr Edyll fort. »Er kann immer noch keine zuverlässige Verbindung zu Meister Tyrus aufbauen. Deshalb weiß er nicht viel mehr, als dass der Prinz noch am Leben ist.«


  Der Mer’ai Älteste klang besorgt. Kast bemerkte, wie er sich die fleischige Schwimmhaut zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. »Warum beunruhigt dich das so sehr? Wahrscheinlich liegt es nur daran, dass die Elementarenergien allgemein schwächer werden.«


  »Nein. Xin hat heute Morgen mit Joach gesprochen, und ihn konnte er klar und deutlich hören, obwohl er noch weiter von uns entfernt ist als Meister Tyrus.«


  Kasts Stirn bekam tiefe Falten. »Du glaubst also, der Prinz ist in Gefahr?«


  »Und was ist mit dem Zwergenheer? Wohin ist es verschwunden? Meister Tyrus wollte an der Küste nach den Zwergen suchen, und nun ist er aus unerklärlichen Gründen nicht mehr zu erreichen. Das gefällt mir nicht. Der Herr der Dunklen Mächte hat bereits A’loatal mit seinen grausigen Eiern verseucht, als Nächstes hat er es auf die Flotte abgesehen. Wer weiß, was er sich für unsere Landstreitkräfte ausgedacht hat?«


  Edyll deutete über die Reling auf das brodelnde Meer und fuhr fort: »Was mir Sorgen macht, sind nicht die äußeren Bedingungen, sondern die Kampfbereitschaft unserer Truppen. In nur fünf Tagen ist Vollmond, und wir sind noch längst nicht gerüstet für einen vollen Angriff.«


  »Welcher Krieg wäre jemals zu einem günstigen Zeitpunkt gekommen?« fragte Kast. »Man muss einfach das Schwert in die Hand nehmen und angreifen oder sich wehren.«


  Der Älteste schüttelte den Kopf. »Aus dir spricht der Blutreiter«, murmelte er.


  Kast seufzte. »Wir werden diesen Krieg gewinnen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Kast schaute über die Nebelfelder hinweg nach Norden. »Wir werden gewinnen, weil wir gewinnen müssen. Ohne einen Sieg haben wir keine Zukunft.«


  Lange blieb es still; dann sagte Edyll leise: »Und ohne einen Sieg gibt es auch keine Hoffnung für Saag wan, nicht wahr?«


  Kast umklammerte die Reling fester und senkte den Kopf. »Ich liebe meine Nichte«, fuhr der Älteste fort. »Aber in dem Kampf, der vor uns liegt, kann auf den Einzelnen keine Rücksicht genommen werden. Wir müssen große Opfer bringen. Vergiss nicht, in dir wurde Drachenbruder wieder geboren.«


  Kast machte ein finsteres Gesicht. Seine Hand hob sich wie von selbst und berührte den Drachen, der ihm auf Hals und Wange tätowiert war. Im Geiste sah er wieder das alte Gemälde mit dem gemeinsamen Ahnherrn der beiden Völker, der De’rendi und der Mer’ai, vor sich. Drachenbruder ritt auf einem weißen Drachen und trug die gleiche Tätowierung wie er. Der Kreis hatte sich geschlossen, die Vergangenheit hatte die Gegenwart eingeholt und berührte sie, so wie der zusammengerollte Drache auf seiner Wange mit dem Schwanz seine Schnauze berührte.


  »Drachenbruder wurde zu seiner Zeit vor schwierige Entscheidungen gestellt, und ich fürchte, dass dir noch härtere Prüfungen bevorstehen.«


  Kast antwortete nicht. Eine Frage lag ihm schwer auf der Seele, über die er bisher mit niemandem gesprochen hatte. Scheschons Worte klangen ihm immer noch im Ohr: Papa hat gesagt, du musst den Drachen töten.


  »Du wirst das Wohl der Welt über die Wünsche deines Herzens stellen müssen«, vollendete Meister Edyll. »Fühlst du dich dazu imstande?«


  Kast ballte die Hand zur Faust. »Was sein muss, muss sein.«


  Edyll nickte. »Du bist wahrhaftig der wiedergeborene Drachenbruder.« Er klopfte ihm auf die Schulter, dann verließ er das Deck und begab sich nach unten.


  Kast blieb allein und in Gedanken versunken im Wind zurück. Wieder beschwor er das Gemälde herauf, das seinen Ahnherrn auf dem großen weißen Seedrachen zeigte. Was hätte Drachenbruder in seiner Lage getan? Hätte er sein eigenes Reittier töten können? Hätte er die nötige Härte aufgebracht? Konnte man so viel Härte überhaupt aufbringen?


  Im Laufe der vergangenen Winter war die Grenze, die Kast und den Drachen voneinander trennte, ständig dünner geworden. Inzwischen kannte Kast das Herz des Drachen fast wie sein eigenes. Ragnar’k war wild und ungebärdig, dabei aber unerschütterlich treu, und er liebte Saag wan mit der gleichen Inbrunst wie Kast selbst. Diese Liebe schuf innigere Bande zwischen Mensch und Drache, als es bei anderen Reitern und ihren Tieren der Fall war. Kast konnte sich nicht vorstellen, wie er Ragnar’k töten sollte, und er wusste erst recht nicht, ob er es jemals über sich brächte.


  Scheschons Warnung dröhnte durch sein Bewusstsein: Weil der Drache sonst die Welt auffrisst. Kast bezweifelte nicht, dass Scheschon die Gabe der Rajor Maga besaß, aber sie war doch noch ein Kind. Vielleicht hatte sie ihre prophetischen Träume falsch gedeutet? Durfte er es wagen, sich bei einer Entscheidung von solcher Tragweite auf sie zu verlassen?


  Er musste auch an Saag wan denken. Der Einfluss des Tentakelwesens in ihrem Kopf war nur mit Ragnar’ks Magik zu brechen. Machte er nicht auch jede Hoffnung auf ihre Befreiung zunichte, wenn er den Drachen tötete?


  Über ihm knatterten die Segel. Die Rabenschwinge schwenkte, wie immer auf der Suche nach schnelleren Luftströmungen, leicht nach Backbord und trug ihn in rasender Geschwindigkeit einem ungewissen Schicksal entgegen. Er entschied sich, seinem Herzen zu vertrauen. Er hatte in Scheschons Augen eine Sicherheit gesehen, die er nicht so einfach übergehen konnte. Und er hatte ganz deutlich die Wahrheit in ihren Worten gespürt. Er hielt das Gesicht weiter nach Norden und überließ es dem kalten Wind, die Tränen auf seinen Wangen zu trocknen.


  Ragnar’k musste sterben.


  Mit einem Mal befiel ihn eine so tiefe, so ausweglose Verzweiflung, dass er an allen Gliedern zitterte. Zunächst führte er das Gefühl auf die Entscheidung zurück, die er getroffen hatte, doch dann spürte er eine wachsende Bedrohung, die ihn umschlang wie die Arme eines Dämons. Von unten gellte ein Schrei durch die Planken.


  »Saag wan!«


  Aus der Takelage und von den unteren Decks waren erschrockene Stimmen zu hören. Die Aufmerksamkeit des Kapitäns ließ für einen Moment nach, das Schiff geriet ins Stocken.


  Kast fuhr herum. Scheschon stand hinter ihm und hielt ihm eine halbfertige Schnitzerei aus Fischbein entgegen. Ohne zu überlegen, griff er zu. Es war ein primitives Segelschiff mit ausgeprägtem Kiel, aber irgendetwas daran wirkte unheimlich. In die Seitenwände waren grobe Gesichter geschnitzt, grässliche Fratzen der Angst und der Bosheit.


  »Ein Knochenschiff«, sagte Scheschon.


  Saag wans Schrei verklang, das Zittern hörte auf. Das Boot lief wieder ruhiger, und Kast nahm sich zusammen. »Fischbein«, nickte er. »Weiße Knochen.« Damit reichte er ihr das Boot zurück.


  Aber Scheschon würdigte ihr Werk keines Blickes. »Nicht das!« sagte sie und deutete auf das Meer hinab. »Da unten!«


  Kast folgte ihrem Finger. Auf dem dunkelblauen Wasser schwamm ein grellweißes Boot, das so aussah, als hätte man es aus den schwärzesten Tiefen der See gefischt. Und es raste mit einer Geschwindigkeit dahin, die weder Wind noch Strömung rechtfertigten. Es schien, als hätte der Ozean selbst das kranke Gebilde ausgespien und jagte es nun nach Norden, um es loszuwerden.


  Kast runzelte die Stirn und nahm das Fernglas von seinem Gürtel, um sich das sonderbare Schiff genauer anzusehen. Sobald er es vor der Linse hatte, überzog eine eisige Gänsehaut seine Arme und seinen Nacken. Da war der Auslöser für das Grauen, das ihn eben noch geschüttelt hatte. Dieses Boot wurde nicht vom Wind getrieben, sondern von Angst und Entsetzen, und es war ihnen so nahe gekommen, dass sie in sein Kielwasser geraten waren.


  Es war ein monströses Gebilde. Der Bug war ein Skelett, das seine Knochenarme flehentlich oder von Schmerzen gepeinigt zum Himmel streckte. Die Seiten bestanden nicht aus Holzplanken, sondern aus miteinander verschmolzenen Knochen und Totenschädeln. Sogar die geflickten Segel wirkten zu derb, um aus Tuch zu sein. Haut war das Wort, das einem in den Sinn kam, und dieser Eindruck wurde noch durch die roten Rinnsale verstärkt, die an den Leinen entlangflossen wie Blut.


  »Ein Knochenschiff«, murmelte Kast.


  Scheschon streckte die Hand aus. »Da unten ist Hant! Komm, lass uns nachsehen, wie es ihm geht!«


  Tyrus stand dem Stein Magus in seinem staubigen Keller gegen über. »Raal?«


  Die Gestalt drehte sich vollends zu ihm um. Die Augen wurden schmal, die Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Grinsen »Willkommen im Herzen meines Reiches.« Eine spöttische Verbeugung. »Zwei versteinerte Fürsten unter sich.«


  »Ich begreife das nicht.«


  Die Statue richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand über den Körper, wie um ihre Kleidung glatt zu streichen. »Magus und König, Mensch und Fai ne teilen sich diesen steinernen Kerker.«


  Tyrus erholte sich allmählich. »Du bist ein und dieselbe Person!«


  »Zwei Seelen, ein Leib.«


  Tyrus musste unwillkürlich an Ferndal und Mogwied denken. Die Zwillinge hatten ein ähnliches Schicksal. »Die Magik …«


  »Sie hat nicht nur entstellt, sondern auch neu geformt. Der Bann, der die Seele des Magus in seinen Steinkörper zurückzwang, hat auch mich mit eingeknetet wie Hefe in einen Brotteig.«


  »Und warum hast du so lange gewartet, um zum Vorschein zu kommen?«


  »Das war nicht meine Entscheidung.« Die Bitterkeit in diesen Worten klang vertraut. »Der Magus lässt mich nur heraus, wenn er so tief in seinem schwarzen Schacht versunken ist, dass es mir gelingt, an ihm vorbei an die Oberfläche zu gleiten.«


  »Könnte ich denn jetzt mit ihm sprechen? Kann der Magus mich hören?«


  »Nur, wenn ich es erlaube! Zurzeit beherrsche ich den Körper.« Ein Lachen quoll über die Steinlippen. »Und ich erlaube es nicht.« Er hielt sich mit seinen Steinhänden die Ohren zu. »Der Schläfer soll schlafen!«


  Tyrus beobachtete den Auftritt mit nachdenklich gerunzelter Stirn. Bei aller Ähnlichkeit mit Mogwieds und Ferndals Situation war diese Beziehung doch eine deutlich andere und außerdem spürte er eine Unstimmigkeit. Er hörte hinter dieser Persönlichkeit immer noch den Magus sprechen. Lag das nur daran, dass der Steinkehle stimmliche Grenzen gesetzt waren, oder steckte etwas Unheimlicheres dahinter? Und eben hatte Raal ihn noch beim Namen genannt und ihn als Prinz begrüßt. Das konnte dieser Geist nur wissen, wenn er Ohren und Bewusstsein mit dem Magus teilte.


  Auch kleinere Eigenheiten kamen ihm bekannt vor: Der Blick des Stein Magus huschte jedes Mal, bevor er etwas sagte, kurz nach links, und beim Sprechen bog und streckte er unentwegt die Finger einer Hand. Diese Verhaltensweisen zeigte auch Raal. Waren die beiden wirklich verschieden? Waren sie zwei Seelen in einem Körper, oder hatte sich eine Seele in zwei Persönlichkeiten gespalten?


  »Komm mit. Ich habe so lange keines von meinen Kindern mehr gesehen. Nun möchte ich wissen, wie es ihnen in meiner Abwesenheit ergangen ist.« Raal stapfte mit seinen schweren Steinfüßen zur Tür und blieb nur kurz stehen, um die Fackel von der Wand zu nehmen.


  Tyrus blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Raal ging auf die Wendeltreppe zu, hob die Fackel und rief: »Ihr Fai ne, kommt zu eurem König! Wir haben einen Gast in unserem bescheidenen Heim!«


  Jenseits des Fackelscheins ertönte Gelächter. Ein Steinchen rollte die Stufen herab, ein zweites.


  »Da sind sie«, flüsterte Raal und strahlte über das ganze Gesicht. »Meine Kinder …«


  Hinter seiner Erregung hörte Tyrus etwas vom Schmerz des Magus, aber seine Aufmerksamkeit war mehr auf die Treppe gerichtet. Dort trat soeben der erste der Fai ne zaghaft ins Licht.


  Tyrus starrte ihn ungläubig an.


  Das Wesen war nicht mehr als zwei Handspannen groß, grauhäutig und völlig unbehaart. Es ging auf zwei Beinen wie ein Mensch, aber seine Gelenke zeigten nach hinten wie bei einem Vogel. Der Kopf bestand vor allem aus zwei schwarzen, feuchten Augen. Der Mund war nur ein lippenloser Schlitz.


  Dahinter drängten sich viele andere: einige spindeldürr mit zu großen Köpfen, andere von gedrungenem Körperbau mit Krötengesichtern, manche aufrechtgehend, andere auf allen vieren kriechend. Ein Paar teilte sich sogar den einen Arm. Doch bei aller Vielfalt hatten sie samt und sonders die gleichen großen, schwarzen Augen, den gleichen boshaften Blick.


  Raal kniete nieder und begrüßte seine Sprösslinge. Sie fielen über ihn her wie die Ratten über einen Leichnam, kletterten an seinen Steinarmen hinauf und hockten sich auf seine Schultern oder seinen Kopf. Raal lachte, und hunderte von winzigen Kehlen antworteten mit schriller Heiterkeit.


  Tyrus wich zurück, um nicht mit ihnen in Berührung zu kommen.


  Raal tauchte aus der fahlgrauen Flut auf. »Ihr Vater ist heimgekehrt.«


  Beunruhigt sah Tyrus immer neue Fai ne in den dunklen Keller strömen. »Hast du sie alle erschaffen?«


  »Mit meinen eigenen Händen und meiner eigenen Magik.«


  Er musste Jahrhunderte dazu gebraucht haben. Einer der Fai ne hatte sich an Tyrus herangeschlichen. Er hatte nur ein Auge. Neugierig, aber auch misstrauisch reckte er den Hals, um den granitenen Fremden zu beschnuppern. Dann schob er sich auf seinen Fuß, schlug ihm die Klauen in das versteinerte Fleisch und kletterte schneller, als das Auge folgen konnte, an seinem Bein empor bis zur Hüfte.


  Tyrus zuckte zusammen. Das Wesen fuhr fort, ihn zu beschnuppern. Es wusste sichtlich nicht, was es von ihm zu halten hatte. Tyrus fasste es mit der Hand und zog es weg. Es zischte empört, schnappte nach seinen Fingern und biss ihn tief in den Granitdaumen. Es tat weh. Offenbar war das Granitfleisch für die Fai ne nicht unangreifbar. Sie waren aus dem giftigen versteinerten Holz entstanden, und Stein war durch Stein zu zerstören.


  Tyrus schleuderte das Wesen zwischen seine Artgenossen, wo es in dem Gewimmel aus Armen und Beinen verschwand, und drückte sich den verletzten Daumen an die Brust. Ein einziger Blutstropfen fiel zu Boden. Einer der Fai ne schnupperte daran und leckte ihn auf.


  Blutsauger.


  Tyrus wich noch einen weiteren Schritt zurück. Unter den vielen hundert Fai nen gab es keine zwei, die genau gleich gewesen wären. Das wogte und zappelte, als hätten die Wahnvorstellungen eines Irren Gestalt angenommen.


  Tyrus wollte schier verzagen. Wie sollte er den Magus oder Raal dazu bewegen, ihm zu helfen? Er sah alle Hoffnungen schwinden, das Zwergenheer zu retten aber er konnte nicht einfach aufgeben, ohne wenigstens einen Versuch unternommen zu haben. Vielleicht nutzte es etwas, die Magik, die hier wirksam war, besser zu verstehen? »Raal«, rief er.


  Die Steinfigur drehte sich zu ihm um.


  »Ich würde gern zusehen, wie du einen deiner Fai ne erschaffst.«


  Raal winkte ab. Dabei fiel eines seiner Geschöpfe zu Boden und heulte los, aber er achtete nicht darauf. »Ich habe schon genug Kinder zu versorgen.«


  »Auf eines mehr oder weniger kommt es doch nicht an. Oder kannst du keine mehr zum Leben erwecken?«


  Raals Augen wurden schmal. »Du zweifelst an mir …« Das klang nach einer versteckten Drohung.


  Tyrus hielt den Atem an. Es war ein kritischer Moment. Hunderte von Augenpaaren betrachteten ihn wie ein Schwarm Krähen einen Wurm. Ein Wort von ihrem König, und das üble Volk würde ihn in Stücke reißen und mit ihm ein grausiges Festmahl veranstalten. Doch hinter Raals drohender Miene entdeckte er andere Gefühle: Einsamkeit und Angst.


  Tyrus dämmerte es allmählich. Wie lange war es her, seit jemand mit dem Magus oder mit Raal ein Gespräch geführt hatte? Die Horde zu seinen Füßen war ohne Verstand, Ausgeburten des Wahnsinns, die er zum Leben erweckt hatte. Keine Gesellschaft, die ihn befriedigen konnte.


  »Komm mit nach oben«, sagte Raal nach einer Weile. »Dann zeige ich dir, wozu ich imstande bin.« Er schritt durch die Schar der Fai ne. Die kleinen Geschöpfe kletterten an seinen Beinen hinab und stürmten vor ihm die Treppe empor.


  Tyrus folgte ihm. Etliche Nachzügler, die langsamer hinter ihm herschlurften oder krochen, waren ihm nicht geheuer. Der Biss in den Daumen schmerzte noch immer. Er war entschlossen, sie nicht zu nahe an sich herankommen zu lassen. Vor ihm krabbelte eher unbeholfen ein kleines Geschöpf, das aussah wie eine sechsbeinige Spinne. Er überholte es und eilte Raal und seiner Fackel nach.


  Oben angelangt, begaben sie sich zu einem Raum mit einer großen kalten Feuerstelle. Durch ein zerbrochenes Fenster fiel ein wenig Sonnenlicht herein. Raal steckte die Fackel in einen Schlitz? in der Wand und forderte Tyrus mit einer Handbewegung zum Eintreten auf.


  Auf einen Wink ihres Herrn eilten die Fai ne voraus und kletterten auf Stühle, Tische und Bänke. Dabei stießen sie mehrere Schüsseln von einem Bord, die klirrend zerbrachen. Tyrus schrak zusammen. Einige der Geschöpfe waren durch die Feuerstelle gelaufen und hinterließen nun überall winzige Aschespuren.


  Raal war verärgert. »Sie finden es aufregend, Besuch zu haben.«


  »Das sehe ich.«


  Die Horde scheuchte eine Waldratte auf. Sie flüchtete über den Steinboden, aber sie hatte den Raum noch nicht einmal zur Hälfte durchquert, als die Fai ne über sie herfielen und sie in Stücke rissen. Sie quiekte noch einmal auf, dann war sie unter den vielen Klauen und Zähnen verschwunden.


  Raal ging zu einem Arbeitstisch an der hinteren Wand. Verschiedene Metallwerkzeuge Tyrus erkannte Schnitzmesser, Ahlen und Meißel lagen auf der Platte oder hingen an Pflöcken darüber. Auf dem Tisch lagen bearbeitete Stücke versteinerten Holzes in unterschiedlichen Stadien der Vollendung.


  Raal zeigte auf ein Werkstück. »Damit war ich beschäftigt, bevor der Magus das letzte Mal die Herrschaft über den Körper übernahm.« Das versteinerte Holz war grob in Form eines Hundes bearbeitet worden. Man konnte sogar schon erkennen, dass er die Zähne fletschte.


  Raal nahm eine spitze Ahle und setzte sein Werk fort. Er bohrte und schabte, wechselte das Werkzeug, widmete sich erst der einen, dann der anderen Seite. Tyrus verhielt sich ganz still, um ihn nicht zu stören.


  Durch das offene Fenster sah er die Sonne untergehen. Die Dämmerung brach herein. Und immer noch arbeitete die eine Statue an einer anderen.


  Tyrus nutzte die Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen. Falls Raal tatsächlich imstande wäre, Stein in Fleisch zu verwandeln, brauchte er ihn nur dazu zu bringen, den Bann zu brechen, unter dem die Zwerge standen. Aber was hätte er diesem Wahnsinnigen dafür anzubieten?


  Dann war der Schnitzer fertig, und Tyrus hatte noch immer keine eindeutige Antwort gefunden. »Das muss genügen«, sagte Raal. »Die Stimme ist nicht leicht zu hören, wenn das Holz versteinert ist.«


  Der Magus hatte sich ähnlich geäußert, erinnerte sich Tyrus. Das Holz spräche zu ihm, hatte er behauptet, es sage ihm, was es werden wolle. Tyrus starrte das Bildnis an. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Wolf, doch wenn das Holz selbst den Wunsch gehabt hatte, so geformt zu werden, musste der Baum wahnsinnig gewesen sein. Der Wolf hatte Hörner auf dem Kopf, die Hinterbeine glichen Vogelbeinen und endeten in Krallen.


  »Und diesem Ding kannst du Leben einhauchen?« fragte Tyrus. Er war auf einmal nicht mehr sicher, ob er das wirklich mit ansehen wollte.


  »Ja.« Raal begutachtete sein Werk. »Man braucht nur eine gewisse innere Sammlung.«


  Tyrus trat näher, um besser sehen zu können. Auch die anderen Fai ne betrachteten aufmerksam die neue Schöpfung.


  »Und etwas Blut«, murmelte Raal, schnappte sich den nächstbesten der Fai ne und stach ihm die Ahle in die Seite.


  Der Kleine kreischte wie ein verletzter Vogel. Raal hob ihn auf und träufelte sein Blut über die Statue. Wo ein Tropfen den Stein berührte, verwandelte der sich in graue Haut. Die Transformation breitete sich wie tauendes Eis über die ganze Oberfläche der Skulptur aus. Wenig später war der Wolf zu Fleisch geworden.


  Raal schleuderte den Verletzten achtlos von sich. Der Kleine kroch davon und leckte sich die Wunde. Der Wolf auf der Bank regte sich nicht. Er stand da wie eine Statue aus grauem Fleisch.


  Raal beugte sich vor und hauchte ihn an. Er begann am hinteren Ende und arbeitete sich nach vorn vor. Wo sein Atem das Fleisch berührte, zuckte es und wurde lebendig. Die Beine beugten sich, die schmale Brust hob und senkte und der Hals streckte sich. Und als Raal sich wieder aufrichtete, schlug der Wolf große schwarze Augen auf und sah sich damit um.


  »Willkommen, mein Kleiner. Willkommen auf dieser dunklen Welt.« Raal lachte, und die anderen Fai ne stimmten ein.


  Verblüfft sah Tyrus, wie das neue Geschöpf seine Beine ausprobierte, den Kopf warf und alles aufzuspießen suchte, was ihm vor seine winzigen Hörner kam. Dann sprang es vom Tisch und mischte sich unter die anderen. Einige scharten sich um den Neuankömmling und beschnupperten und betasteten ihn.


  Raal fuhr herum. »So entstehen meine Kinder. Aus Blut und Atem.«


  Tyrus war sprachlos. Blut, um den Stein in Fleisch zu verwandeln … Atem, um dem Fleisch Leben einzuhauchen. Ob das die Antwort war? Konnte das Blut der Fai ne den Bann brechen, der seine Gefährten im Stein gefangen hielt? Und würde Raals Atem womöglich gar nicht gebraucht, da sie bereits am Leben waren?


  Er betrachtete die ausgelassen umhertollenden Kreaturen. Wie viel Blut wäre dafür wohl nötig?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Er ging auf die Fai ne auf der Bank zu. Der Verletzte hatte eine Blutspur über den ganzen Tisch gezogen. Sie war schwarz und flimmerte in einem fahlen Grün wie der Bach, der am Haus vorüberfloss. Tyrus beugte sich vor und fasste mit seiner Granithand in das abscheuliche Nass.


  Sobald er es berührte, ging ein Schlag durch seinen ganzen Arm. Seine Beine gaben nach, ein Keuchen entfuhr ihm. Er taumelte zurück und hob die Hand an die Augen. Der Granit war zu hellem Fleisch geworden. Die Verwandlung raste warm und kribbelnd seinen Arm hinauf. Die Hitze erwärmte den Stein. Kleidung und Haut erblühten in den Farben des Lebens.


  Raal starrte ihn erschrocken an.


  Wieder schnappte Tyrus nach Luft. Der Bann wich von ihm, das Kribbeln griff über auf seinen Rumpf und seine Beine. Der zweite Arm erwachte zum Leben, es begann an der Schulter, setzte sich in die Hand hinein fort und endete schließlich im Schwert. Augenblicke später spiegelte sich der Schein des Feuers im blanken Stahl.


  Tyrus richtete sich auf und bewegte seine Glieder. Er fühlte sich leichter, munterer.


  »Der Bann des Magus … Du hast ihn gebrochen!« Ein Aufschrei löste sich aus Raals Kehle. Es war ein unglaublicher Laut, der pure Wahnsinn, eine Mischung aus Grauen und Entzücken. Er wandte sich der Bank zu und schmierte sich etwas von dem Blut auf sein eigenes versteinertes Fleisch. Dann streckte er Tyrus den Finger entgegen: der graue Stein hatte sich nicht verändert.


  »Warum geht es bei mir nicht?« schrie er, und nun hörte Tyrus ganz deutlich die Stimme des Magus. »Warum lässt sich dein Kerker mit diesem Schlüssel öffnen, nicht aber der meine?«


  Tyrus wich zurück.


  Die Fai ne spürten die Erregung ihres Herrn und wurden noch unruhiger. Ihre dünnen Stimmen waren wie ein Echo auf den Schrei ihres Schöpfers. Einige richteten den Blick auf Tyrus. In den schwarzen Augen glomm Misstrauen auf … und Schlimmeres. Blutgier. Tyrus war nicht mehr aus Stein. Sie rochen sein Fleisch. Er musste an das Schicksal der Waldratte denken. Angenommen, sie stürzten sich auf ihn, wie weit käme er wohl, bevor sie ihn niederrängen?


  Der gehörnte Wolf stolzierte mit hoch erhobener Schnauze aus der Horde hervor, zog die grauen Lefzen zurück und fletschte die grauen Zähne.


  »Warum kann ich mich nicht befreien?« heulte Raal.


  Tyrus musste die Unterstützung des Königs der Fai ne gewinnen, sonst war er verloren. »Der Bann, den du gewirkt hast, muss vielschichtiger gewesen sein. Du sagst ja selbst, dass die Energien deiner Geschöpfe durch Schwarzhalls Entstehung entstellt wurden. Das Blut der Fai ne ist wohl nicht stark genug, um diesen Bann zu brechen.«


  Raal brüllte vor Verzweiflung. Die Fai ne erkannten in Tyrus den Urheber der Not ihres Herrn und drängten auf ihn zu.


  Tyrus streckte sein Schwert aus. Der kleine Wolf sprang ihn an, aber er stieß ihn mit dem Fuß beiseite. »Es könnte einen Weg geben!« rief er. »Eine Möglichkeit, um auch dich zu befreien!«


  Das Geheul riss ab, auch die Schreie der Fai ne verstummten. Tiefe Stille legte sich über den Raum. Die Horde wich zurück.


  Die steinerne Gestalt erstarrte gebückt unter der Last von Jahrhunderten der Einsamkeit und des Wahnsinns. »Wie?«


  Tyrus sprach ganz langsam. »Wenn es überhaupt eine Lösung gibt, dann nur, wenn Raal und der Magus mich beide anhören. Zu zweit habt ihr den steinernen Kerker geschaffen. Zu zweit müsst ihr euch auch wieder daraus befreien.«


  Die Gestalt verharrte noch einen Augenblick in ihrer Erstarrung, dann nickte sie. »Wir hören.«


  Tyrus schluckte. Er hatte keinen fertigen Plan, er hatte nur versucht, das Unvermeidliche hinauszuschieben, indem er leise Hoffnungen weckte. Jetzt hieß es rasch denken. Zunächst musste er für ein Klima der Vernunft sorgen. Hier kam er weder mit dem tobenden Raal noch mit dem von Schwermut gelähmten Magus weiter. Was er brauchte, lag zwischen dem kalten Stein des Magus und Raals loderndem Feuer.


  Bei dem Gedanken stutzte er. Natürlich!


  Er sah sein Gegenüber mit neuer Entschlossenheit an. »Der Magus kann Fleisch in Stein verwandeln. Raal kann dem Stein Leben einhauchen. Zwei Seiten der gleichen Magik!«


  Wieder dieses langsame Nicken.


  »Und wenn nun jeder von euch zur gleichen Zeit wie der andere seinen Bann wirkte?«


  Ein Stirnrunzeln. »Würden sie sich nicht einfach gegenseitig aufheben?« Die bleierne Hoffnungslosigkeit des Magus hatte die Oberhand.


  »Nicht, wenn ihr den Bann gegen euch selbst richtet!«


  »Unmöglich!« Der hitzige Protest kam eindeutig von Raal. »Wozu sollte das gut sein?«


  Tyrus ließ sich nicht beirren. Hier handelte es sich nicht um zwei Seelen in einem Körper, sondern um eine Spaltung der Seele und folglich auch um eine Spaltung der Magik. Wenn es ihm gelänge, die Teile wieder zu einem Ganzen zu fügen … wenigstens für einen Moment … »Was könnte ein Versuch schaden?« fragte er zurück.


  Die Stille war bedrückend. Endlich bewegten sich die Lippen. »Was sollen wir tun?« fragte der Magus mürrisch.


  »Das sind doch Albernheiten«, kam es gleich darauf scharf und ungeduldig aus dem gleichen Mund. Die Fai ne wurden unruhig und begannen aufgeregt zu schnattern und sich zu balgen. Sie waren so uneins wie ihr Herr.


  Tyrus wartete einen Moment, ehe er erklärte: »Ich möchte, dass der Magus einen Steinbann gegen euch richtet, während Raal im gleichen Augenblick den Stein in Fleisch zurückverwandelt.« Er hielt kurz inne, dann betonte er das Wichtigste noch einmal. »Es muss genau gleichzeitig geschehen … auf mein Zeichen!«


  Die Statue starrte ihn an. Zweifel und Drohung lagen in ihrem Blick. »Wir werden es versuchen.«


  Tyrus hob den Arm. Er war sich seiner Sache keineswegs sicher, dennoch suchte er Zuversicht zu verbreiten. »Ich zähle von fünf rückwärts. Bei eins lasse ich die Hand sinken und zeige auf euch. Dann müsst ihr beide handeln.«


  Er bekam keine Antwort, nur einen misstrauischen Blick aus schmalen Augen.


  »Fünf … vier …« Er betete darum, dass sich der Knoten entwirren ließe, wenn beide Hälften der einen Seele zusammenarbeiteten und jede einen Bann sprach, der dem jeweils anderen entgegenwirkte, »… drei … zwei …« Aber was würde dabei herauskommen? Er konnte nicht ausschließen, dass alles noch schlimmer wurde. Doch er hatte keine andere Wahl. »… eins …«


  Er zeigte auf die Statue.


  Zunächst geschah gar nichts. Die Gestalt stand totenstill.


  Dann begannen die Finger und Zehen zu zittern, der Krampf erfasste Arme und Beine und fuhr schließlich wie ein Blitz in den Rumpf. Der ganze Körper schüttelte sich in heftigen Zuckungen. Der Kopf wurde nach hinten geschleudert. Der Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.


  Die Fai ne drückten sich erschrocken an die Wände. Sie wollten nicht bleiben, aber sie konnten nicht fort.


  Tyrus vermutete, dass in der steinernen Figur ein ähnlicher Krieg tobte. Sie war in einer Haltung erstarrt, die nur als unerträglich qualvoll zu beschreiben war.


  Da löste sich ein Keuchen aus ihrer Kehle. »Lauf … Tyrus, lauf …«


  Tyrus begriff, dass er zum ersten Mal die wahre Stimme des Heilers hörte, der einst hier gelebt hatte. Er fuhr herum, stürmte zur Tür und rannte blindlings durch die dunklen Gänge.


  Hinter ihm gellte ein Schrei. Die Erde bebte. Stechender Schwefelgeruch verfolgte ihn. Und er rannte weiter …


  Endlich sah er den Ausgang vor sich, ein dunkles Viereck in einer Welt voller Schatten. Er stürmte darauf zu und gelangte mit einem Satz ins Freie. Immer noch blieb er nicht stehen. Ein übermächtiger Überlebenswille trieb ihn in rasender Geschwindigkeit weiter. Als er den vergifteten Bach erreichte, legte er alle Kraft seiner Beine in einen mächtigen Sprung.


  Während er noch in der Luft war, sah er sich um und wurde Zeuge eines schaurigen Geschehens. Eine graue Woge raste hinter ihm her und verwandelte Gras in Stein und Büsche in Granit. Die Transformation breitete sich nach allen Seiten aus.


  Dann kam er am anderen Bachufer auf und rollte sich über die Schulter ab. Mit einem Aufschrei der Panik schnellte er hoch und rannte weiter, jederzeit darauf gefasst, von der Magik eingeholt zu werden.


  Doch nichts geschah.


  Er drehte sich um und sah, dass die Versteinerungswelle am Bach zum Stillstand gekommen war.


  Schwer atmend stand er da. Die heftigen Erdstöße waren abgeklungen. Auf der anderen Seite des grünen Baches war die Landschaft eine einzige Skulptur. Mit einem solchen Magik Ausbruch hatte er nicht gerechnet.


  Er legte die Hände an den Mund und rief über den Bach: »Magus! Raal!«


  Er bekam keine Antwort. Unschlüssig nagte er an seiner Unterlippe. Nichts konnte ihn jetzt mehr daran hindern, diesen Ort zu verlassen. Sein Körper war von dem Bann befreit; er bestand wieder aus Fleisch und Blut. Aber was war mit den anderen? Was war mit dem Zwergenheer?


  Er riss eine Hand voll Schilfhalme aus dem Schlamm und warf sie über den Bach. Sie landeten auf dem versteinerten Boden, blieben aber grün. Die Magik, die eben noch am Werk gewesen war, hatte sich erschöpft.


  Tyrus überquerte den Wasserlauf auf einigen Trittsteinen und setzte vorsichtig den Fuß auf die steinerne Erde. Als nichts geschah, war er zufrieden. Vorsichtig schlich er zu der zerbrochenen Tür zurück und rief abermals nach dem Magus. Als er immer noch keine Antwort bekam, lauschte er auf verräterisches Scharren oder Trippeln. Ob die Fai ne noch in der Behausung waren?


  Kein einziges Geräusch ließ sich vernehmen. Was nun zu tun war, kostete ihn viel Überwindung, aber er nahm allen Mut zusammen. Die Sonne war fast untergegangen, und wenn er schon nachsehen musste, was sich im Inneren des Berges abgespielt hatte, wollte er das wenigstens noch bei Tageslicht tun. Er trat abermals ein.


  Mit angespannten Sinnen tastete er sich zu dem Raum mit der Feuerstelle vor. Plötzlich kam ihm zu Bewusstsein, dass er zitterte. Die Ängste und die schrecklichen Erlebnisse der letzten Stunden machten sich bemerkbar. Am Eingang blieb er stehen. Die Fackel war erloschen. Nur durch das zerbrochene Fenster drang ein wenig Licht.


  Der Anblick traf ihn wie ein Schock. Die Fai ne waren noch da, aber sie waren wieder zu Stein geworden und sahen aus wie ein makabres Kunstwerk.


  Die große Steinstatue war jedoch verschwunden. Stattdessen lag auf dem Boden ein Mensch aus Fleisch und Blut, nicht anders als er selbst. Er hatte blondes Haar wie alle Nordländer, und ein leichter Bart sprießte auf seinen Wangen. Er wirkte erstaunlich jung.


  Tyrus eilte auf ihn zu und sah überrascht, dass er noch atmete. Er kniete nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Magus?«


  Der Mann hatte die Augen offen, aber er schien nichts zu sehen. Doch dann bewegten sich seine Lippen und formten mühsam Worte. »Ich … habe sie getötet.«


  Tyrus warf einen Blick auf die Steinfiguren. »Vielleicht ist es so am besten.«


  »Nein, nicht diese tot geborenen Monster. Vorher …« Die Augen schlossen sich in stummem Schmerz. »Ich lag im Sterben, Rauch und Asche drohten mich zu ersticken. Ich geriet in Panik … Ich rief meine Kinder zu mir …« Er schwieg lange. Endlich flüsterte er kaum hörbar: »Sie kamen, weil sie sich fürchteten und wie alle Kinder Trost bei ihrem Vater suchten. Doch ich war blind für ihre Liebe und ihr Vertrauen. Ich hatte Angst … Ich kämpfte um mein Leben und entriss ihnen das ihre. Der arme Raal blieb als Letzter übrig. Er sah, wie ich die anderen verschlang, um dem Tod zu entgehen, doch er ergriff nicht die Flucht. Er kam ganz selbstverständlich in meine Arme. Er drückte seine Wange an die meine. Und ich tötete auch ihn.«


  Jetzt verstand Tyrus, was mit der Seele des Mannes geschehen war: Sie war unter der Last seiner Schuldgefühle zerbrochen.


  »Und wofür das Ganze?« schloss der blonde Mann. »Um in einem Grab aus Stein durch die Welt zu wandeln. Nur damit alles, was ich berührte, so kalt und hart wurde wie mein Herz. Es war zu viel.« Seine Schultern zuckten, aber es kamen keine Tränen.


  »Quäle dich nicht. Es waren schreckliche Zeiten. Die Entstehung Schwarzhalls mitten im eigenen Land hätte jedem das Herz zerrissen.«


  Eine Hand tastete nach seinen Fingern und drückte sie. Kein Wort des Dankes war zu hören, aber Tyrus verstand auch so. Lange verharrten die beiden in dieser Stellung.


  Dann sagte der blonde Mann mit schwacher Stimme: »Es ist nun Zeit, den Weg zu gehen, der mir schon vor langer Zeit bestimmt war. Und meine Magik stirbt mit mir.« Er verstummte. »Doch zuvor …« Tyrus spürte, wie ein Schlag durch seine Hand ging, als das Leben aus dem Mann wich. »… ein Geschenk.«


  Erschüttert starrte er in das bleiche Antlitz. Es war starr und reglos, aber es war nicht mehr das einer Statue. Der Magus hatte im Tod den Weg zurück ins Leben gefunden.


  Tyrus stand auf. Er schüttelte traurig den Kopf, verließ die düstere Gruft und trat hinaus in die letzten Strahlen der Sonne.


  Von der Tür aus beobachtete er, wie sich die versteinerte Landschaft in Gras, Erde und stacheliges Gestrüpp zurückverwandelte. Der Bann des Magus löste sich tatsächlich auf. Tyrus schöpfte neue Hoffnung und betete darum, dass diese Wirkung auch anderswo einträte. Würde der Tod des Magus seinen Freunden und dem Zwergenheer die Freiheit zurückgeben?


  Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Tyrus stieg über die Trümmer der Eichentür und entdeckte dabei das kleine Blümchen in seiner Ritze. Wie das Gras war es wieder zur Pflanze geworden, die grünen Blätter und die gelbe Blüte leuchteten aus dem Schutt hervor. Tyrus bückte sich und pflückte es.


  Sofort färbten sich zuerst der Stängel, dann die Blätter und schließlich auch die Blüte schwarz. Einen Herzschlag später hielt er nur noch ein granitenes Abbild in der Hand. Entsetzen erfasste ihn, und er ließ die Blume fallen.


  Sie zerbrach in tausend Stücke.


  Nun fielen ihm die letzten Worte des Magus wieder ein.


  Doch zuvor … ein Geschenk.


  Saag wan flog auf Ragnar’ks Rücken durch die neblige Nacht. Sie schloss die Augen, denn so konnte sie das Gefühl der Freiheit und die Weite des Himmels besser genießen. Als man sie an Deck holte, hatte sie, besessen von der Bosheit in ihrem Schädel, gefaucht und mit Flüchen um sich geworfen. Doch wie schon einmal hatte Kast ihr wahres Ich so weit hervorgelockt, dass sie den Drachen freisetzen konnte.


  Auf seinem Rücken, mit ihm vereint durch die Bande der Magik, war sie wieder sie selbst. Meister Edyll hatte ihr von dem schaurigen Boot dem Knochenschiff erzählt, das sie verfolgten.


  Unter Hants Führung raste das dämonische Gebilde mit den Besessenen der Flotte hinterher. Sie wollten die Schiffe mit ihrer Verderbnis anstecken. Das galt es zu verhindern.


  Saag wan und Ragnar’k sollten das Schiff auskundschaften, indes die Rabenschwinge hoch oben in den Wolken blieb und auf ihr Zeichen wartete, um zum Angriff herabzustoßen. Blutreiter und Elv’en Krieger machten sich zum Sturm bereit.


  Saag wan schlug die Augen auf. Unter ihr schoss das fahle Schiff durch die Wellen. Sie glaubte sogar, im Rauschen des Windes leise Schreie zu hören. Das Schiff hinterließ ein Kielwasser der Angst, in dem das Böse mit Händen zu greifen war. Durch die Magik ihres Drachen wurde die Wirkung gedämpft und entschärft. Dennoch überlief sie ein leiser Schauer.


  Ragnar’k sprach aus, was sie empfand. Ein fürchterliches Schiff, grollte er.


  Saag wan widersprach ihm nicht. Das grausige Schiff, seine Besatzung, seine Fracht alles musste zerstört werden, bevor es die Flotte erreichte. Aber sie hatte Freunde an Bord, die ebenso unschuldig waren wie sie selbst. Im Geiste sah sie Hant vor sich, sein breites, unbekümmertes Lächeln, die liebevolle Fürsorge, die er Scheschon angedeihen ließ.


  Ihr Gewissen meldete sich. Warum durfte sie am Leben bleiben, während die anderen zum Tod in den Fluten verurteilt wurden?


  Der Drache flog über das Boot hinweg und schwenkte in weitem Bogen wieder zurück. Niemand schlug Alarm. Ragnar’ks schwarze Schuppen verschwanden im Dunkel der Nacht. Saag wan sah aufmerksam hinab. Das Deck war leer. Nicht einmal ein Steuermann war zu sehen. Ein Schiff unter vollen Segeln, aber ohne einen einzigen Matrosen war unheimlich besonders in dieser tückischen See.


  Das Boot war von Eisbergen umgeben, die auf den Wellen schaukelten, während gleich daneben das Wasser brodelte und heißer Dampf himmelwärts schoss. In solchen Gewässern steuerlos dahinzutreiben hieß den Tod herauszufordern. Das Schiff indes raste mit seinen Angstschreien im Gefolge unaufhaltsam weiter.


  Aus der Nähe sah man deutlich, dass die lederartigen Segel tatsächlich aus straff gespannten und mit Sehnen zusammengenähten Hautfetzen bestanden. Das Takelwerk triefte von Blut. Das Skelett am Bug streckte flehentlich seine Knochenarme himmelwärts, der Mund seines Totenschädels war zu einem stummen Schrei aufgerissen.


  Saag wan drehte sich bei dem Anblick der Magen um. Ein solches Schiff entern zu wollen war Wahnsinn, aber es musste sein. Es war ein Hort des Bösen, der zerstört werden musste.


  »Flieg zur Rabenschwinge zurück«, flüsterte sie Ragnar’k nicht nur in Worten, sondern auch in Gedanken zu. »Wir greifen an, wenn der Mond vollends aufgegangen ist.«


  Mit mächtigen Schwingenschlägen schraubte sich Ragnar’k zum Schiff empor. Saag wan entdeckte unter sich eine Bewegung und sah genauer hin. Auf dem Schreckensschiff wurde eine Luke geöffnet, ein Mann trat an Deck, legte den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel ab.


  In Deckung, drängte sie ihr Reittier.


  Ragnar’k steuerte eine der Nebelbänke an und verschwand darin. Nun konnten sie das Schiff nicht mehr sehen. Die ganze Welt versank in einer Wolke aus warmem Dampf. Saag wan spürte, wie ihre Haut feucht wurde, die Wassertröpfchen rochen nach Schwefel.


  Trotz der Wärme fröstelte sie. Sie konnte nur hoffen, dass man sie nicht entdeckt hatte. Als der Mann da unten das Gesicht zum Himmel erhob, hatte sie ihn erkannt. Es war Hant.


  Ragnar’k fand einen warmen Aufwind und ließ sich von ihm emportragen. Sie tauchten aus dem Nebel auf. Sterne und Mond leuchteten heller. Die Wassertröpfchen auf den Drachenschwingen blitzten wie Edelsteine. Saag wan erschauerte ein letztes Mal, dann ließ sie das Geisterschiff mit all seinem Grauen hinter sich zurück und wandte den Blick himmelwärts.


  Eine halbe Meile entfernt leuchtete der Eisenkiel der Rabenschwinge rötlich durch die Nacht. Sie wies Ragnar’k an, auf das Schiff zurückzukehren. Sie durften nicht länger zögern. Der Angriff musste sofort erfolgen. Ob Hant sie nun entdeckt hatte oder nicht, er hatte auf jeden Fall Verdacht geschöpft.


  Ragnar’k flog auf das Elv’en Schiff zu und ging längsseits. Saag wan rief den Kapitän und zeigte nach unten auf das Meer. »Jetzt! Alles wie geplant, aber wir müssen sofort losschlagen!«


  Kapitän Lisla winkte ihr zu. Hinter ihr standen etliche Elv’en und ein Trupp Blutreiter. Alle waren bewaffnet.


  Lisla rief ihrer Mannschaft die Befehle zu. Mit präzisen, oft geübten Bewegungen wurden Segel gerefft und Leinen eingeholt. Kapitän Lisla stand von Energie umflimmert mittschiffs. Nun streckte sie die Arme himmelwärts, breitete sie aus und senkte sie rasch.


  Die Rabenschwinge, die wie ein Teil ihres Körpers und ihres Bewusstseins war, bäumte sich kurz auf und stieß steil auf den nebelverhangenen Ozean hinab. Ihr Kiel erstrahlte heller.


  Ragnar’k legte die Flügel an und ließ sich dahinter wie ein Stein vom Himmel fallen. Saag wan drückte die Füße fest in die Hautfalten hinter seinen Vorderbeinen und legte sich auf seinen heißen Hals. Der Wind riss an ihr und drohte sie von ihrem Reittier zu fegen. Trotz der Gefahr durchströmte sie ein wildes Glücksgefühl. In ihrem Herzen hörte sie das Freudengebrüll des Drachen. Die Empfindungen vermischten sich, und schon war nicht mehr zu unterscheiden, wo der Drache aufhörte und die Reiterin anfing.


  Ragnar’k überholte das Schiff und stieß mit Saag wan durch die Wolken. Der Ozean lag vor ihnen. Blaues Eis glänzte auf der schwarzen See. Dampfsäulen stiegen auf wie die geisterhaften Türme einer versunkenen Stadt. Und mitten in den schäumenden Wassern ritt ein einzelnes Schiff auf den Wellen.


  Schneller!, drängte sie. Lass sie nicht entkommen.


  Niemals, Leibgefährtin … niemals!


  Hinter den Worten des Drachen schlug ein anderes, kleineres Herz. Sie tastete danach. Es war von einem leidenschaftlichen Stolz erfüllt, der für hundert Drachen ausgereicht hätte. Saag wan lächelte. Was immer diese Nacht noch bringen mochte, in diesem Augenblick waren sie alle drei vereint.


  Sie spürte die Rabenschwinge hinter sich, aber sie ließ den Drachen nicht langsamer werden und sah auch nicht über die Schulter. Es hieß jetzt oder nie.


  Ragnar’k schoss auf das fahle Schiff zu. Saag wan hörte nicht, ob ihm die Schreie immer noch folgten, denn der Wind heulte so laut, dass er alles ändere übertönte. Die geschwellten Segel kamen immer näher, das Knochendeck lag riesengroß vor ihnen …


  … und es war nicht mehr leer. Ihre Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Hant hatte Alarm geschlagen. Doch es gab kein Zurück mehr.


  »Fege sie von Deck!« schrie sie in den Wind hinein.


  Ragnar’k schoss wie ein Pfeil auf die Mitte des Schiffs zu. Saag wan duckte sich noch tiefer. Die Drachenschuppen waren wie ein wärmendes Feuer. Im letzten Moment klappten die Schwingen auf und blähten sich im Wind. Die klauenbewehrten Beine schwenkten nach vorn, um den Aufprall abzufangen.


  Die Männer an Deck stoben nach allen Seiten auseinander, um nicht zermalmt zu werden. Ragnar’k setzte mit lautem Gebrüll auf. Alles ergriff die Flucht. Seine Klauen gruben sich in die Knochenplanken. Saag wan wurde nach vorn geschleudert, aber Ragnar’ks Hautfalten hielten sie fest. Vorsichtig richtete sie sich auf. Eine Schwinge traf den knöchernen Fockmast. Er brach ab und stürzte ins Meer.


  Erst jetzt sah Saag wan sich um. Die Rabenschwinge raste heran. Aus den Luken an Bug und Heck fielen Taue, Strickleitern wurden über die Reling geworfen und entrollten sich.


  Elv’en ließen sich kopfüber aus den Luken fallen und rutschten, nur ein Bein um das Seil gelegt, an den Tauen herunter, als wollten sie sich zu Tode stürzen. Kurz vor dem Deck wurden sie langsamer, drehten sich in der Luft und landeten katzenhaft geschmeidig mit gezückten Schwertern auf den Beinen.


  Dahinter kletterten die Blutreiter nicht weniger behände an den Strickleitern herab und sprangen mit ihren Äxten und Schwertern, heisere Kriegsschreie auf den Lippen, auf das Deck.


  Die Gegner trafen aufeinander. Die Besessenen kämpften wie wilde Tiere. Als ehemalige De’rendi waren sie erfahrene Krieger; unter dem Einfluss der Kreaturen in ihren Köpfen gingen sie nun nicht nur mit ihren Klingen, sondern auch mit Zähnen und Fingernägeln auf ihre Stammesgenossen los.


  Von allen Seiten gellten Schreie auf. Die Segel knatterten wie in einem Sturm.


  Am Heck ging eine Reihe von Bogenschützen auf die Knie und schoss Brandpfeile himmelwärts auf die Unterseite der Rabenschwinge. Da und dort fing der Rumpf Feuer, doch die kleinen Brandherde wurden mit einigen Eimern Wasser gelöscht, bevor sie um sich greifen konnten.


  Um den Drachen herum entbrannten heftige Kämpfe. Saag wan saß, von den Drachenschwingen geschützt, gleichsam im Auge des Sturms, während Ragnar’k sich alle Feinde schnappte, die ihm zu nahe kamen, und die Toten kurzerhand über Bord warf.


  Ströme von Blut flossen über die Knochenplanken.


  Saag wan konnte vom Rücken des Drachen aus als Einzige die Verwandlung beobachten. Wo das Blut die Planken berührte, begannen sie zu zucken und bedeckten sich mit zähem Fleisch. Sie schnappte nach Luft. Der Kampf war für das grässliche Gebilde wie eine Nahrungsquelle, er erweckte die toten Gebeine zum Leben.


  Sie schrie, so laut sie konnte: »Nehmt euch in Acht! Das Schiff wird lebendig!«


  Doch ihre Stimme ging im Lärm unter. Sie sah, wie ein Elv’e auf ein Stück Fleisch gewordenes Deck trat. Unter seinen Füßen öffnete sich ein Maul mit scharfen Zähnen, und er stürzte, völlig überrascht und wild um sich schlagend, in den tödlichen Rachen. Die Kiefer klappten zu und bissen ihn knirschend entzwei, bevor er um Hilfe schreien konnte. Sein Tod blieb fast unbemerkt.


  Wir müssen die anderen warnen!, rief sie ihrem Drachen zu. Die Fleischwerdung griff immer weiter um sich.


  Halte dich bereit!, antwortete Ragnar’k.


  Sie spürte, wie seine Brust sich weitete; er reckte den Hals und brüllte aus Leibeskräften. Seine Stimme durchdrang mühelos das Getümmel.


  Saag wan wartete nicht lange, sondern rief in das erschrockene Schweigen hinein: »Hütet euch vor dem Schiff! Es wird lebendig!«


  Einige der Kämpfer starrten wie gelähmt auf ihre Füße. Andere wichen vor dem Fleisch zurück.


  Der Kampf wurde wieder aufgenommen, doch jetzt wendete sich das Schlachtenglück. Die Besessenen fassten neuen Mut, da sie sahen, dass das Schiff selbst ihnen zu Hilfe kam. Überall erschienen zahnbewehrte Mäuler mit fleischigen Zungen, die die Angreifer in den Tod rissen.


  Von oben wurde zum Rückzug geblasen.


  Elv’en und De’rendi sprangen auf Taue und Leitern zu. Die Besessenen versuchten zu folgen, wurden aber mit den Füßen weggestoßen oder von den Seilen geschnitten. Die Rabenschwinge entfernte sich.


  Ragnar’k breitete die Flügel aus und warf sich in die Luft, um hinterherzufliegen. Aber das Blutsauger Schiff war nicht gewillt, ihn so einfach ziehen zu lassen. Die Verwandlungswelle fegte den Mast hinauf und verwandelte ihn in einen klauenbewehrten Arm.


  Bevor Ragnar’k ausreichend an Höhe gewonnen hatte, packten ihn die Klauen am Hinterbein. Saag wan verlor den Halt und wurde seitlich von seinem Rücken geschleudert. Sie sah sich schon auf das monströse Deck stürzen, da ging ein heftiger Ruck durch ihr linkes Bein, und ein stechender Schmerz schoss ihr durch das Knie. Sie schrie auf. Ihr Fuß steckte in Ragnar’ks Hautfalte fest, und sie hing kopfüber in der Luft.


  Ragnar’k wandte das Haupt und biss in die Klaue, die ihn immer noch festhielt. Knochen brachen. Ströme von schwarzem Blut rannen den monströsen Mast hinunter, aber die Klaue ließ nicht los. Unaufhaltsam wurden der Drache und seine Reiterin an Deck zurückgezogen.


  Da schoss vom Schiff eine riesige Feuersäule in den Himmel.


  Saag wan konnte sich das Feuer nicht erklären, bis sie sah, wie zwei Fässer an ihr vorbeistürzten, auf dem Deck landeten und in Flammen aufgingen. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zur Rabenschwinge empor. Dort wurden bereits weitere Fässer aus den Luken gerollt und auf das Monsterschiff abgeworfen.


  Der nächste Angriff schwächte die Klaue so weit, dass Ragnar’k sich losreißen konnte. Aber der Drache war nicht ganz im Gleichgewicht und befand sich zu dicht über dem Deck. Er stürzte ab, bevor er die Schwingen ausbreiten konnte, und schlug hart auf, wobei er sich so zur Seite warf, dass Saag wan auf seinen Rücken geschleudert wurde und er sie nicht mit seinem Gewicht zerdrückte.


  Leibgefährtin!


  »Ich bin in Sicherheit«, keuchte sie und setzte sich zurecht. In diesem Augenblick traf sie ein Pfeil in die Schulter. Der Schreck war zunächst größer als der Schmerz. Sie brach über dem Drachenhals zusammen.


  Ragnar’k spürte, was sie empfand, und brüllte wütend auf.


  Saag wan drehte sich um und sah, wie Hant seinen Bogen von sich warf und mit hoch erhobenem Schwert auf den Drachenrücken sprang.


  Sie wollte abwehrend den Arm heben, da traf sie der Schmerz mit voller Wucht und trübte ihr den Blick. Das Schwert kam auf sie zu.


  Doch plötzlich wurde Hant nach oben gerissen und in die Luft geschleudert. Sein Schwert flog in hohem Bogen davon. Ragnar’k hatte den Blutreiter im Maul und schüttelte ihn.


  Nein!, sendete Saag wan. Sie hatte die Mordlust ihres Reittiers gespürt. Bring uns zur Rabenschwinge.


  Unter ihr spannten sich die Muskeln, dann waren sie in der Luft. Weitere Fässer trafen das Deck und explodierten. Das Schiff stand vom Bug bis zum Heck in hellen Flammen, selbst das Mark in den Knochen brannte.


  Ragnar’k drehte ab, als das Schiff in den Wellen versank. Als Letztes sahen sie den lebenden Mast nach dem Himmel greifen, ehe auch er verschwand.


  Saag wan schloss die Augen und verlor das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, war sie auf der Rabenschwinge, und Blutreiter und Elv’en bemühten sich um sie.


  Sie wollte sich aufrichten, aber eine vertraute Stimme mahnte: »Lieg still, meine Liebe.« Es war Meister Edyll. »Wir haben den Pfeil entfernt, und ein Heiler ist unterwegs, um neues Drachenblut zu holen.«


  Sie nickte schwach. Das Blut eines Drachen konnte jede Wunde heilen nur die Verderbnis in ihrem Inneren nicht. Sie lag ausgestreckt auf dem warmen Drachenleib. Ragnar’k …


  Ich bin hier, Leibgefährtin … mir ist nichts geschehen.


  Sie seufzte. Unten auf dem Deck lag Hant und wurde von vier Blutreitern an Armen und Beinen festgehalten. Auf seinem nackten Oberkörper waren deutlich die bogenförmig angeordneten Abdrücke von Ragnar’ks Zähnen zu erkennen. Ein Elv’en Heiler wollte die Bisswunden versorgen, aber der Blutreiter schlug um sich und heulte und schnappte wie ein tollwütiger Hund.


  Ich habe ihn zum Schiff getragen, erklärte Ragnar’k, als er ihre Verwirrung spürte. Du wolltest es so.


  Sie erinnerte sich. Es war ihr letzter Befehl gewesen, nachdem der Drache Hant angegriffen hatte. An sich hatte sie gemeint, Ragnar’k sollte den Blutreiter fallen lassen und flüchten, aber der Drache hatte wohl in ihr Herz geschaut und ihre Zuneigung zu dem Unglücklichen gespürt.


  Nun sah sie Hant vom Drachenrücken aus zappeln und schreien und wusste, dass sie sich bald wieder ebenso gebärden würde. Ohne die Magik des Drachen würde der Dämon abermals von ihr Besitz ergreifen und sie in eine tobende Bestie verwandeln. Der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen und so erkannte sie die neue Gefahr einen Augenblick zu spät. Dennoch stemmte sie sich ohne Rücksicht auf die Schmerzen in ihrer Schulter in die Höhe und schrie: »Scheschon! Nein!«


  Die Kleine hatte sich durch die Krieger gedrängt und war neben Hant auf die Knie gefallen. Nun berührte sie mit den Fingern seine Tätowierung und sagte: »Ich brauche dich.« Sofort wurde sein Körper von heftigen Krämpfen geschüttelt. Die Reaktion auf die Magik Verbindung kam so unerwartet, dass die Gardisten, die ihn festhielten, beiseite geschleudert wurden.


  Saag wan wollte Scheschon zu Hilfe kommen, aber der Drache hielt ihre Knöchel fest und ließ sie nicht gehen.


  Hant packte das kleine Mädchen.


  »Nein!« wimmerte Saag wan.


  Doch der Blutreiter fügte der Kleinen keinen Schaden zu, er schloss nur schützend die Arme um sie und küsste sie auf den Scheitel. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle.


  Das Paar war von Spießen und Schwertern umringt. Meister Edyll drängte sich vor. »Meister Hant …?«


  »Ich bin mein eigener Herr!« keuchte er. »Als Scheschon mich berührte … hat sie den Bann der Kreatur gebrochen.«


  Scheschon nickte. Ihre Ärmchen umschlangen ihn fest. »Aber die Würmer sind immer noch in seinem Kopf.«


  Meister Edyll schaute zwischen Hant und Saag wan hin und her. Es ist wie mit Saag wan und ihrem Drachen. Wenn Scheschon die Magik entzündet und die Verbindung nicht unterbricht »Ist er frei«, murmelte Saag wan vor sich hin. Der Anblick der beiden gab ihr neuen Mut und beflügelte ihre Hoffnungen. Vielleicht konnten auch sie und Kast sich eines Tages wieder so in die Arme schließen.


  Neben ihr tauchte ein Heiler mit einem Fläschchen Drachenblut auf. »Wir sollten uns um deine Verletzungen kümmern«, sagte er.


  Sie nickte, obwohl sie wusste, dass es für ihre tiefsten Wunden keine Salbe gab. Während der Heiler ihre Schulter behandelte, beobachtete sie Hant und Scheschon und vergaß darüber ihre Verzweiflung.


  Eines Tages, mein Liebster … Eines Tages werde ich dich wieder in meinen Armen halten.


  Kast stand auf der Drachenherz unter Deck und beugte sich über einen Tisch mit Seekarten und Plänen. Der Großkielmeister und sein rundlicher Ratgeber Bilatus standen ihm gegenüber. Seit sie das Knochenschiff versenkt hatten, waren drei Tage vergangen. In weiteren zwei Tagen sollten sie die Flotten nach Schwarzhall führen.


  Schamane Bilatus richtete sich ächzend auf. »Vielleicht könnten wir bessere Strategien entwerfen, wenn wir nicht so erschöpft wären, dass wir kaum noch geradeaus sehen können.« Er fuhr sich mit der Hand über die beginnende Glatze und zog sich die blaue Kutte zurecht, die ihm von der Schulter gerutscht war.


  Der Großkielmeister sah ebenso müde aus wie der Schamane, aber er starrte nur noch verbissener auf die Pergamentrollen mit ihren Zeichnungen. Kast konnte ihn verstehen: Der Mann hatte erlebt, was aus seinem Sohn geworden war. Kast und der Großkielmeister hatten das gleiche persönliche Schicksal: Beide mussten untätig zusehen, wie ein geliebter Mensch litt, ohne ihm helfen zu können.


  »Die Angriffe werden immer dreister«, grollte der Großkielmeister. »Erst heute Morgen mussten die Mer’ai wieder einen Kraken abwehren.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Kast. »Und die Elv’en wurden vergangene Nacht von Skal’ten bedrängt.«


  Der Großkielmeister hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wir sollten sofort zuschlagen! Wozu soll das verfluchte Warten gut sein?«


  »Du kennst den Grund«, antwortete Kast. »Tyrus ist mit den Zwergen auf dem Weg durch den Steinwald. Sie haben die Position für den Angriff auf den Nordeingang des Berges noch nicht erreicht.«


  »Sie können doch eingreifen, wenn sie da sind! Warum hindert uns das, im Süden schon einmal anzufangen?«


  Kast seufzte. Der Streit war alt; der Plan stand in groben Zügen seit langem fest. Es gab nur zwei Wege ins Innere von Schwarzhall. In zwei Tagen sollten die Zwerge bei Sonnenaufgang von Norden über die Landbrücke marschieren, während sich die De’rendi und die Mer’ai den Seehafen im Süden vornahmen und die Kriegsschiffe der Elv’en aus der Luft beide Parteien unterstützten.


  Im Einzelnen gab es jedoch noch reichlich Spielraum, was bei den verschiedenen Flotten für heftige Diskussionen sorgte. Tag und Nacht flogen Botenkrähen zwischen den Schiffen auf See und in der Luft hin und her, und berittene Kuriere fegten auf ihren Seedrachen mit letzten Befehlen oder Vorschlägen durch die Tiefen des Meeres. Allmählich entwickelte sich aus alledem ein ausgefeilter Plan. Es wäre nicht gut, jetzt etwas zu überstürzen.


  Der Großkielmeister hörte nicht auf zu murren. Kast sah Bilatus an. Der Schamane legte dem Alten die Hand auf die Schulter. »Du brauchst Ruhe.«


  Der Großkielmeister schüttelte ihn ab. »Lass mich in Frieden!«


  Kast streckte sich. Sein Rücken schmerzte. »Ich gehe jedenfalls raus und schnappe frische Luft«, sagte er. »Wir können weitermachen, wenn der Mond aufgeht.«


  »Ich könnte einen Happen aus der Kombüse vertragen«, räumte der Großkielmeister widerwillig ein.


  »Ich komme nach«, sagte Kast. »Zuerst laufe ich ein paar Mal über das Deck.«


  Die beiden anderen nickten. Sobald sie den Raum verlassen hatten, gingen sie getrennte Wege.


  Kast stieg an Deck und ließ sich die Nachtluft um die Nase wehen. Sie roch nach Salz und Schwefel. Eine Bö aus einer anderen Richtung erzeugte Nebelschwaden. Es war ein seltsames Meer.


  Er ging zur Steuerbordreling hinüber. Ringsum war der schwarze Ozean voller Segel. Über den Mastspitzen schwebten die Elv’en Schiffe, große schwarze Donnerwolken mit rötlich leuchtendem Kiel. Von ferne war das schrille Pfeifen der Seedrachen zu hören. In der Nähe spielte leise eine Laute, und irgendwo sang ein Seemann ein sehnsüchtiges Liebeslied.


  Kast stützte sich auf die Reling. Bald würde alles vorbei sein. Er schüttelte den Kopf. An sich waren alle ihre Pläne sinnlos. Die Entscheidung würde fern von hier auf einem anderen Schlachtfeld fallen.


  Was immer der Herr der Dunklen Mächte auch mit der Welt vorhatte, um sie endgültig zu vernichten, die Tat würde nicht von diesen seltsamen Gewässern ausgehen. Was sie hier planten, war nichts als ein Ablenkungsmanöver, um den Schwarzen Herrscher bei seinem eigentlichen Angriff zu stören.


  Kast wagte nicht einmal einen Blick nach Südwesten zu werfen, wo weit weg inmitten der Berge die kleine Stadt Winterberg lag. Die Schlacht dort ging ihn nichts an.


  Stattdessen wandte er sich nach Norden. Dort glühte der Horizont in feurigem Licht und lauerte ein schwarzer Schatten.


  Ein Schatten namens Schwarzhall.
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  Tol chuk saß in der Wohnstätte seiner Familie am Feuer. Der Morgen war nicht mehr weit; die anderen lagen noch, in ihre Schlafsäcke eingerollt, auf dem Boden.


  Er schaute in die Flammen und genoss die Ruhe vor dem Tagesbeginn. In der Höhle war es still und friedlich. Keine Stimmen, kein Streit, niemand, der etwas von ihm wollte.


  Das würde sich sofort ändern, wenn die Sonne aufging. Als neuer geistiger Führer der Stämme war er für das Wohl der Clans verantwortlich, eine Last, die ihn nicht weniger drückte als der Stein, den er an seinem Schenkel trug. Wie von selbst tasteten seine Finger nach dem Beutel aus Ziegenleder.


  Das Blut der Bösewächterin Vira’ni hatte das Herz seines Volkes in Schwarzstein verwandelt, und daran hatte sich bisher auch nichts geändert. Tol chuk wagte nicht mehr, mit dem Stein in die Nähe der Geistpforte in den Tiefen des Berges zu kommen, aus Angst, die Verderbnis könnte auf den Herzsteinbogen übergreifen. Folglich konnte er auch die Pforte nicht öffnen, um Svesa’kofa um Rat zu fragen. Svesa’kofas Worte verfolgten ihn unablässig: Die Pforte muss geschützt werden … Und der Beschützer bist du. So vergingen die Tage.


  Was sollte er tun? Er hatte die Ku’ukla für ihren Verrat bestraft und die Clans geeint. Doch nun machte sich Ungeduld breit. Kameradschaftliches Verhalten war nicht die Stärke der Og’er, dafür hatten sie ein zu aufbrausendes Temperament. Täglich kam es zu neuen Streitigkeiten unter den Versammelten.


  Sie brauchten jemanden, der ihnen den Weg wies, und dafür hatten sie ihn gewählt. Aber was sollte er tun? Wohin sollte er sie führen?


  Er hörte schnelle Schritte und wandte sich um. Mogwied, der Gestaltwandler, kam durch die Höhle auf die Wohnstätte zu. Er hatte sich angewöhnt, allabendlich zu nächtlichen Streifzügen aufzubrechen, die ihn immer weiter von den wärmenden Feuern wegführten.


  Er war so bleich, als hätte er eine aufregende oder beängstigende Entdeckung gemacht. »Ein Schiff!« stieß er keuchend hervor.


  Tol chuk stand auf und sah ihn fragend an.


  Mogwied deutete auf den Höhleneingang. Draußen wurde es allmählich heller. »Ein Elv’en Schiff! Es kommt von Süden auf uns zu!«


  Sein Geschrei weckte die anderen. Die Schlafsäcke wurden zurückgeschlagen. Magnam rappelte sich auf. »Ist es Jerricks Erkundungsschiff?« fragte der Zwerg und rieb sich die Augen. »Das wir versteckt hatten?«


  »Nein, es ist größer! Jemand ist auf dem Weg zu uns! Vielleicht, um uns zu retten!«


  Jaston richtete sich auf. Er hielt das kleine Sumpfmädchen in den Armen, das verschlafen die Flügel streckte. »Es kommt sicher aus A’loatal. Bestimmt ist die Botenkrähe eingetroffen, die Cassa Dar geschickt hatte.«


  Hoffentlich, dachte Tol chuk. Sie hatten alles, was sich zugetragen hatte, über das Sumpfkind an Cassa Dar übermittelt, und die hatte eine Botenkrähe mit der Nachricht nach A’loatal geschickt. Doch bisher hatten sie noch keine Antwort erhalten.


  Magnam runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Schiff den Weg von der Insel so schnell zurücklegen kann. Es sind doch erst ein paar Tage vergangen.«


  »Aber es ist ein Elv’en Schiff!« Mogwied hüpfte ungeduldig von einem Bein auf das andere. »Kommt mit, seht es euch an! Draußen vor der Höhle schrecken die Og’er aus dem Schlaf sie sind ganz außer sich.«


  Tol chuk schnappte sich seinen Umhang und winkte Mogwied, er solle vorausgehen. Eile tat Not. Ein fliegendes Schiff konnte das ganze Tal in Aufruhr versetzen.


  Mogwied stürmte zum Eingang, die anderen folgten ihm. Doch plötzlich rutschten ihm die Füße weg, er schrie auf und stürzte hart auf den Steinboden.


  Tol chuk streckte ihm hilfsbereit die Krallenhand hin, aber der Gestaltwandler kam allein wieder auf die Beine. Er richtete sich auf, fuhr sich mit der Hand durch das Haar, drehte sich Tol chuk zu und fragte verblüfft: »Was ist denn hier los?«


  Tol chuk seufzte und wandte sich an Magnam. »Erzähle du Ferndal von dem Schiff.« Er selbst drängte sich an dem benommenen Gestaltwandler vorbei und blickte nach Osten. Die Sonne ging auf. Die Zwillinge hatten wieder einmal die Plätze getauscht.


  Vor dem Höhleneingang brannten hunderte von Lagerfeuern. Die vielen Og’er hatten die Wiesen so zertrampelt, als wäre von den Hängen des Nordzahns eine Felslawine niedergegangen. Schon waren erschrockene Stimmen zu hören. Überall waren die Og’er auf den Beinen, deuteten nach Süden und blökten aufgeregt.


  Tol chuk schaute über das Tal. Im Westen herrschte noch tiefe Nacht, doch die obersten Felsen des Nordzahns wurden bereits von der Sonne angestrahlt. Er suchte den Himmel ab und hatte das Schiff bald entdeckt. Es schwebte von Süden heran und befand sich noch im Dunkeln, doch sein Eisenkiel glühte im Schein der Magik, und die Laternen in der Takelage erhellten die geblähten Segel. Nun kam es hinter einer hohen Felswand hervor und wurde von der Sonne erfasst. Die Segel flammten förmlich auf, und das dunkle Holz bekam einen wärmeren Ton.


  Die Schreie der Og’er wurden lauter.


  Hun’chua löste sich aus der Menge und trottete auf die Gruppe am Eingang zur Toktala Höhle zu. »Was für ein neuer Dämon sucht uns da heim?« fragte er in der Og’er Sprache. Der oberste Kriegsführer aller Stämme stützte sich auf die Knöchel der einen Hand, in der anderen hielt er eine Keule. Er war zum Kampf bereit.


  »Ich glaube, es sind Freunde«, antwortete Tol chuk in der allgemeinen Sprache. »Verbündete.«


  Hun’chua betrachtete das Schiff, das jetzt auf das Tal zusteuerte, mit Misstrauen.


  »Geh zu den Oberhäuptern aller Clans«, befahl Tol chuk. »Sie sollen verbreiten, dass das Schiff nicht angegriffen werden darf.«


  Hun’chua knurrte: »So soll es geschehen!« trottete den Hang hinab und rief mit lauter Stimme die Stammesführer zusammen. Jaston trat vor, das geflügelte Sumpfkind wich ihm nicht von der Seite. Das kleine Mädchen lutschte am Daumen und schaute mit großen Augen zum Himmel auf. »Hübsch«, murmelte es ohne den Daumen aus dem Mund zu nehmen.


  »Ich schicke das Sumpfkind zum Schiff hinauf«, sagte Jaston. »Cassa Dar soll der Besatzung erklären, wo wir sind und wie die Dinge hier unten stehen.«


  Tol chuk nickte. Dabei kniff er ein Auge zu, um das Schiff noch schärfer zu beobachten. Nun konnte er dahinter einen großen auf und ab wogenden Vogelschwarm erkennen, der aussah, als würde er aus den Bergwäldern heraufgeblasen. Mit jedem Atemzug tauchten mehr von den schwarzen Wesen auf. Der ganze Himmel war voll davon.


  »Was haben all die Vögel zu bedeuten?« fragte Magnam, dem die Sache wohl ebenso unheimlich war wie Tol chuk.


  Die Antwort kam von Ferndal. Er starrte ungläubig zum Himmel und keuchte: »Si’lura!«


  Tol chuk war verblüfft. »Was sagst du da?«


  Ferndal deutete nach oben. »Die unzähligen Adler … alles meine Leute!«


  Tol chuk musterte den dunklen Schwarm, der sich hinter dem prächtigen Schiff zusammenballte. Ein Heer von Gestaltwandlern? Entweder war dies eine Invasion aus den Westlichen Marken, oder die Fluten des Schicksals hatten außer den Og’ern noch andere Völker hierher geschwemmt. Tol chuk bedauerte, dass er es nicht wagen konnte, die Geistpforte zu öffnen und Svesa’kofa um Rat zu fragen. »Schick das Sumpfkind los!« befahl er Jaston. »Wir wollen doch wissen, wer uns mit einem solchen Heer aufsucht.«


  »Schaut!« rief Magnam.


  Alle Augen richteten sich auf das Schiff. In diesem Moment leuchtete am Bug eine feurige Kugel auf und schoss in die Höhe, bis sie über den Mastspitzen schwebte.


  Die Og’er gerieten in Panik und flüchteten vor dem Schatten des Schiffes. Hun’chua mahnte energisch zur Ruhe.


  Am Himmel verwandelte sich der Feuerball in eine riesige Feuerrose, die sich der Morgensonne öffnete. Wieder gingen halb erstickte Schreie durch das Tal.


  Die Gruppe am Höhleneingang war verstummt und staunte mit offenem Mund. Alle kannten das Zeichen, das da am Himmel loderte.


  »Es ist Elena!« sagte Tol chuk endlich tonlos.


  »Wie kommt sie hierher?« fragte Magnam.


  Tol chuk starrte stumm zu dem Schiff, der Feuerrose und dem riesigen Heer empor, indes die Angst mit eisiger Hand nach seinem Herzen griff. Er ahnte, dass sich heute und an diesem Ort viele Wege trafen, Wege aus Prophezeiungen, die so alt waren wie diese Berge. Doch von diesem Tag an wäre keine Magik mehr imstande, den Weg weiter in die Zukunft vorherzusagen. Sie standen im Dunkeln an einem Wendepunkt des Schicksals und hatten nur ein einziges Licht, das ihnen leuchten konnte.


  Tol chuk starrte hinauf zu der lodernden Hexenfeuerrose und hoffte nur, dass Elena die Kraft hätte, diese Bürde zu tragen.


  Er’ril ließ das Fernglas sinken. Elena stand neben ihm und hielt die rechte Hand nach oben gestreckt. Nun unterbrach sie den Magik Strom und zog sich geschickt den Kalbslederhandschuh über die rubinrote Hand, die nach dem Schauspiel eine Spur blasser geworden war.


  Er’ril trat zu ihr. »Ich habe Tol chuk und Mogwied am Höhleneingang entdeckt«, sagte er.


  »Dann sind sie also noch hier … Das ist gut.« In ihren Augen brannte noch die wilde Magik.


  »Ich habe auch Jaston bei ihnen gesehen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Den Sumpfmann? Bist du sicher?« fragte sie verwirrt. Das Leuchten der Magik schwächte sich ab, und Er’ril war froh darüber. Die alte Wärme strahlte wieder aus ihren Zügen.


  »Dieses Narbengesicht ist kaum zu verwechseln«, versicherte er und nahm ihren Arm. Rechts und links von ihnen hatten sich die anderen an der Reling aufgereiht, aber es kümmerte ihn nicht, ob jemand sie beobachtete; er hatte es längst aufgegeben, seine Liebe zu Elena verheimlichen zu wollen. »Jaston kniete neben einem fremden Kind. Und das fliegt nun auf uns zu.«


  »Ein Kind mit Flügeln?« Sie suchte den Himmel ab, bis sie die kleine Gestalt entdeckt hatte. »Könnte es eines von Cassa Dars Geschöpfen sein?«


  Er’ril zuckte die Achseln. »Es scheint, als hätten wir uns alle eine Menge zu erzählen.«


  Gemeinsam schauten sie über das Tal. Überall brannten die morgendlichen Feuer, und hunderte von Og’ern hockten Felsblöcken gleich um selbige herum.


  »Ich freue mich schon auf das Wiedersehen mit Tol chuk und den anderen«, murmelte Elena.


  Er’ril hörte das leise Bedauern in ihrer Stimme und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf den Scheitel. Die letzten Tage auf der Windfee waren ruhig und erholsam gewesen: keine Gefahren, keine Monster, keine dunkle Magik, nur Sonne, Wind und Himmel. Lediglich unten auf der Erde waren deutlich die Spuren des Krieges zu sehen gewesen: verbrannte Gehöfte, die Ruinen zerstörter Städte und Rudel von fremdartigen Tieren, die durch die Wälder streiften.


  Mit einem Mal konnte Er’ril die Elv’en etwas besser verstehen. Hier oben war die Welt tatsächlich viel unbeschwerter und heller.


  »Wir könnten einfach immer weiterfliegen«, flüsterte er Elena ins Ohr.


  Sie umarmte ihn. »Führe mich nicht in Versuchung.«


  Genau das hätte er nur allzu gern getan, aber er wusste ja, dass Elena sich durch nichts von ihrem Weg abbringen ließ. So gestattete er ihr wenigstens für einen Moment, von einer Flucht zu träumen, bevor er sagte: »Da kommt das geflügelte Kind.«


  Er spürte ihren Seufzer an seiner Brust. »Dann ist es Zeit, in die Welt zurückzukehren«, flüsterte sie.


  Er’ril hob ihr Kinn an und trocknete ihr die Tränen, bevor sonst jemand sie sehen konnte. »Lass uns gemeinsam gehen«, sagte er.


  Elena war todmüde, als sie gegen Mittag den Kriegsrat zur Ordnung rief. Zwischen den Gestaltwandlern und den Og’ern herrschte immer noch dicke Luft. Beide Völker lebten seit langem für sich und waren voller Misstrauen. Wie sollte sie diese Eigenbrötler zu einem schlagkräftigen Heer zusammenschweißen, wenn sie kaum die Kraft hatte, diese Versammlung durchzustehen? Sie und ihre Begleiter waren von Tol’chuks Gruppe begeistert empfangen worden, doch die vielen Trauerbotschaften hatten die Wiedersehensfreude getrübt.


  Jerrick, Mama Freda, der kleine Tikal … alle tot.


  Ihre Augen brannten immer noch von ungeweinten Tränen. Nachdem sie die Geschichte von Vira’nis Wiedergeburt und dem Verrat der Ku’ukla gehört hatte, war sie in tiefe Hoffnungslosigkeit versunken. Auch Er’rils betroffenes Gesicht war ihr nicht entgangen. Er hatte Vira’ni einmal geliebt und nun war dieser Ausbund an Grauen auf die Berge losgelassen worden und hatte ihre Freunde getötet. Konnte das Böse in dieser Welt denn niemals sterben?


  Sie tastete nach Er’rils Hand und spürte den Druck seiner Finger. Alle waren versammelt. Sie mussten beginnen.


  Sie stand auf und sah sich um. Die bläulichen Fackeln warfen zuckende Schatten über die Wände. Tol chuk hatte diese Höhle die Kammer der Geister genannt, sie war eine heilige Stätte für alle Og’er Stämme. In der Mitte brannte ein Feuer, auf dessen einer Seite sich die fünf Anführer der Og’er Clans mit ihren Stellvertretern versammelt hatten. Ihnen gegenüber saß der Stammesvater der Si’lura mit seinem Kreis von Vertrauten. Dazwischen hatten die Angehörigen ihres eigenen Trupps Platz genommen.


  Alle Blicke waren auf sie gerichtet.


  Elena begann mit fester Stimme: »In drei Nächten, wenn der Mond voll ist, wird die Welt untergehen.« Sie hielt inne und sah eindringlich in die vielen verschiedenen Gesichter. »Die ganze Welt. Nicht nur die Wälder der Westlichen Marken, nicht nur das Zahngebirge, nicht nur die Inseln vor der Küste oder die weiten Ebenen dahinter. Die ganze Welt wird untergehen.«


  Sie ließ die Worte eine Weile wirken.


  »Und das weißt du genau?« fragte Hun’chua, der oberste Kriegsführer der vereinten Stämme.


  Elena sah kurz zu Harlekin Qual hinüber, bevor sie antwortete. »Die Nachricht stammt aus einer vertrauenswürdigen Quelle. Und auf dem Flug haben wir auch die brennenden Dörfer im Vorgebirge und die Lager im Hochland gesehen.«


  Tol chuk ließ sich von einem der Felsblöcke her vernehmen:


  »Sogar die Triade hat von dieser Gefahr gesprochen, bevor sie ihre Reise antrat.«


  Hun’chua nickte. Durch die anderen Og’er ging ein Raunen.


  »Was sollen wir tun?« fragte der Stammesvater der Si’lura. Er trug ein schlichtes weißes Gewand und keinerlei Schmuck. Für dieses Treffen hatte er sogar auf seine Blätterkrone verzichtet.


  Elena gab Er’ril ein Zeichen, und er erhob sich.


  In seiner schwarzen Festtracht, das schwarze Haar zu einem strengen Zopf geflochten, sah er beeindruckend aus.


  Elena erschauerte, als sie ihn ansah. Sie hatten auf dem Weg hierher begonnen, das Bett miteinander zu teilen, auch wenn es noch nicht zum Äußersten gekommen war. Geschützt vor den Blicken der anderen und frei von allen Pflichten, hatten sie sich in stillen Momenten Zärtlichkeit und Wärme gegeben und die Grenzen ausgelotet, die sie bislang noch nicht überschreiten wollten.


  Nun richtete Er’ril das Wort an die Versammlung. »Mit einer Statue aus üblem Schwarzstein in Gestalt eines Wyvern wurde großes Unheil in diese Berge gebracht. Dieses Bildnis ist das Herz der Finsternis, die unsere Welt bedroht. Heute noch werden wir zu Lande und in der Luft Kundschafter aussenden. Sie sollen das Bildnis aufspüren denn wenn in zwei Tagen die Sonne aufgeht, werden wir mit unseren beiden Heeren sein Versteck stürmen und es zerstören.«


  »Und dadurch wird das Böse aufgehalten?« fragte Hun’chua.


  Er’ril sah Elena an, und sie seufzte. Die Dämonin Vira’ni fiel ihr ein. »Das Böse wird immer überleben«, sagte sie schlicht.


  Besorgtes Gemurmel wurde laut.


  »Doch durch unsere Bemühungen wird die Welt für dieses Mal gerettet werden«, fuhr sie fort. »Man muss das Böse bekämpfen, wo man es findet mehr kann man im Leben nicht tun.«


  »Und wo werden wir es finden?« fragte der Stammesvater. »Die Vorgebirge sind ein unermesslich weites Gebiet. Die Suche nach einer einzelnen Statue könnte nicht nur zwei, sondern hunderte von Tagen in Anspruch nehmen.«


  »Wir wissen in etwa, wohin sie gebracht werden sollte«, sagte Elena. »Nämlich nach Winterberg … wo ich aufgewachsen bin.«


  Alle schwiegen wie betäubt.


  Als sich der Nächste zu Wort meldete, war sogar Elena überrascht. »Ich kann euch noch genauer sagen, wo sich die Statue verbergen könnte.« Die Worte kamen von dem seltsamen Mädchen an Jastons Seite. Äußerlich war das geflügelte Kind von makelloser Schönheit, doch seine Stimme klang uralt und drang aus weiter Ferne in die Höhle: Die Sumpfhexe Cassa Dar sprach durch seinen Mund. »Als ich die Texte studierte, um Jaston von einem Zahn zum anderen zu versetzen, stieß ich auf eine Abhandlung über einen Zusammenfluss der Elementarenergien zwischen den beiden Zähnen. Wenn das Wehrtor überhaupt irgendwo steht, dann mit Sicherheit genau an diesem Punkt.«


  »Und wo ist das?« fragte Elena.


  »Wenn meine Berechnungen stimmen, ein Ort namens Wintershorst.«


  Elena stockte der Atem. Neben ihr zuckte Er’ril zusammen. Der Ort hatte eine lange und blutige Geschichte. Dort hatte ihr Onkel Bol seine Hütte errichtet, dort war er auch ums Leben gekommen. Zu Er’rils Zeit hatten die chirischen Magiker in Wintershorst ihre Schule gehabt bis sie von den gul’gothanischen Horden geplündert und zerstört wurde. Und in den Höhlen unter der Schule hatten Elena und Er’ril die Kristallstatue des jungen De’nal entdeckt, dem Er’rils eigenes Schwert im Herzen steckte. Ein Schauplatz, an dem so viele Tragödien stattgefunden hatten … Konnte es wahr sein? Konnte sich der Kreis geschlossen haben? Mussten sie dahin zurückkehren, wo ihre Reise begonnen hatte?


  »Wintershorst …«


  »Zumindest könnte man dort mit der Suche anfangen«, flüsterte Er’ril.


  Elena jagten eisige Angstschauer über den Rücken. Sie hatte so schreckliche Erinnerungen an diesen Ort: die dunklen Gänge, das Zischen der Kobolde, der Kampf mit der Mul’gothra auf freiem Felde. Da oben in den leeren Weiten hatte sie gelernt, ihre Macht anzunehmen.


  »Selbst wenn die Statue dort ist«, sagte einer der Clansführer barsch, »wer soll in zwei Tagen die Heere befehligen?« Der Og’er warf einen misstrauischen Blick auf den Stammesvater und seine Gestaltwandler.


  Elena bemühte sich, eine Antwort zu finden. »Jedes Heer hat seinen eigenen Befehlshaber. Hun’chua führt die Og’er, der Stammesvater führt die Si’lura.«


  Das wurde mit beifälligem Gemurmel aufgenommen, doch Er’ril legte ihr die Hand auf den Arm und sagte entschieden »Nein!«


  Viele empörte Blicke richteten sich auf ihn. Elena runzelte die Stirn.


  »Er’ril …?« Sie hatte gehofft, die Sache friedlich beilegen zu können, doch als sie die Härte in seinen Augen sah, verstummte sie.


  »Ein geteiltes Heer ist doppelt so leicht zu schlagen«, erklärte er. »Wenn wir siegen wollen, müssen beide Streitmächte vorbehaltlos zusammenarbeiten. Ich habe in vielen Schlachten gegen die Streitkräfte des Herrn der Dunklen Mächte gekämpft. Alasea ging überhaupt erst verloren, weil unser Land zersplittert war und unseren Völkern die eigenen Grenzen wichtiger waren als der gemeinsame Feind. Ich werde nicht zulassen, dass sich das wiederholt, nicht auf einem Schlachtfeld, auf dem über das Schicksal der Welt entschieden wird. Es wird nur ein Heer geben! Und darüber werden wir gleich jetzt beschließen!«


  Elena machte große Augen. So leidenschaftlich hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt. Es war, als sei er aus einem langen Schlaf erwacht.


  »Wir werden einen Anführer wählen! Hier und jetzt!«


  Gespannte Ruhe trat ein, dann fragte ein Og’er von weit hinten: »Und wer soll das sein? Du etwa? Ein Mensch?«


  Das löste eine Woge der Empörung aus. Er’ril ließ die Beschimpfungen an sich abprallen wie ein Felsblock in stürmischer See. Als sich der Aufruhr gelegt hatte, sagte er: »Nein. Mein Platz ist an Elenas Seite.«


  Sie wollte widersprechen. Er wäre ein ausgezeichneter Befehlshaber gewesen. Doch er trat einen Schritt zurück und warf ihr einen Blick zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und zum ersten Mal las sie in seinen Augen nicht nur Pflichtbewusstsein, sondern auch Befriedigung. Er musste hier nicht stehen, er wollte hier stehen.


  »Wer denn?« rief der Sprecher von hinten.


  Er’ril zuckte die Achseln. »Darüber müsst ihr gemeinsam entscheiden.«


  Und schon brach der Streit von neuem los.


  »Er’ril«, flüsterte Elena, ohne die Lippen zu bewegen. »War das klug? Wir wollen doch nicht, dass gleich in dieser Höhle ein Krieg ausbricht.«


  »Geduld, meine Liebe. Sie werden schon den Richtigen bestimmen.«


  »Wie das?«


  »Weil sie wissen, dass ich Recht habe. Sie werden ihre Wahl treffen, aber sie sind wie alle Anführer: Man muss ihnen die Möglichkeit geben, etwas Dampf abzulassen.«


  »Bist du sicher?«


  Er drückte ihr die Hand. »Bei dir hat es oft genug funktioniert.«


  Sie sah ihn an und wusste nicht, ob sie sich ärgern oder lachen sollte.


  Bevor sie sich entschieden hatte, durchdrang eine dröhnende Stimme das heftige Gezänk. »Es gibt nur eine Lösung!« Hun’chua schwenkte seinen massigen Arm. »Ich sage Tol chuk!«


  Nach diesem Ausbruch trat zunächst Stille ein, und es gab viele zweifelnde Gesichter, auch bei den Og’ern. Tol chuk selbst schien am meisten erschrocken zu sein.


  »Er ist schon unser geistiger Führer«, sagte Hun’chua zu den Oberhäuptern seines eigenen Volkes. »Aber er hat sich im Kampf gegen Vira’ni als tapferer Krieger bewährt. Er hat das Leben unserer Familien gerettet!«


  Die Og’er gaben ihm murmelnd Recht.


  Nun wandte sich Hun’chua an die Si’lura. »In seinen Adern fließt auch das Blut eures Volkes. Wenn wir das Heer der Og’er mit dem Heer der Gestaltwandler vereinen wollen, ist dann nicht einer, der von beiden etwas hat, der beste Anführer?«


  Elena wollte schon ihre Zustimmung erklären, aber Er’ril drückte warnend ihre Hand. »Noch nicht«, flüsterte er.


  Der Stammesvater der Si’lura beriet sich mit seinen eigenen Leuten, dann wandte er sich an Hun’chua. »Wir kennen diesen Og’er nicht. Wir können das Vertrauen …«


  »Vertrauen?« Ferndal, der immer noch Mogwieds Gestalt beherrschte, trat vor. Er hatte in angespannter Haltung bei Dorn, der Tochter des Stammesvaters gestanden. Durch die Vereinigung der beiden Heere waren alle unter Druck geraten, und so hatten die beiden bisher wenig Zeit füreinander gefunden. Ihren fast schon zornigen Gesten nach zu urteilen, war bisher noch vieles ungesagt geblieben. »Wenn ihr an seiner Vertrauenswürdigkeit zweifelt«, fuhr Ferndal fort und stellte sich an Tol’chuks Seite, »könnt ihr auch an mir zweifeln. Ich kenne ihn. Ihr werdet weit und breit keinen finden, der so unbedingt treu ist. Treu nicht nur gegenüber den Og’er Clans oder seinen Si’lura Freunden, sondern gegenüber allen, die reinen Herzens sind und denen das Schicksal unserer Völker nicht gleichgültig ist.«


  Der Stammesvater verzog keine Miene.


  Dorn schaltete sich ein. »Vater, die Wurzel hat uns zu den Zwillingen geschickt. Vielleicht sollten wir in diesem Fall auf Ferndal hören.«


  Der Stammesvater seufzte tief auf. »Ich bin einverstanden.«


  Damit blieb nur noch ein Gegner. Tol chuk stand auf. »Ich bin kein Kriegsführer.«


  Er’ril ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gerade deshalb bist du die beste Wahl. Du bist unvoreingenommen und kannst Ratschläge von beiden Seiten annehmen. Denn daran erkennt man einen wahren Führer: dass er sich weise Ratgeber sucht und auf ihre Worte hört.«


  Tol chuk sah den Präriemann an, als zweifle er an dessen Verstand, aber er schwieg. Auch er wusste, dass ein Führer gebraucht wurde, um die beiden Heere zu einen, und sei es nur als Galionsfigur.


  Magnam verdrehte die Augen. »Erst geistiger Führer und nun Befehlshaber über zwei Heere. Was kommt als Nächstes? Der Thron des Namenlosen?« Sein breites Grinsen nahm den Worten ihre Schärfe.


  Er’ril klopfte Tol chuk auf die Schulter und kehrte an Elenas Seite zurück. Sie sah ihn mit großen Augen an. »Du hast von vornherein gewusst, dass sie Tol chuk wählen würden«, sagte sie, als er wieder neben ihr stand.


  Er zuckte die Achseln. »Ich mache so etwas schon sehr lange.«


  Elena schaute ihm über die Schulter und sah, wie die anderen Führer Tol chuk umdrängten. Sie hatte Mitleid mit ihrem Freund. »Wird er sich zurechtfinden?«


  »Er wird es schaffen. Wir alle werden es schaffen.«


  Jaston kam mit dem Sumpfkind zu ihnen herüber. »Tol chuk ist wohl vorerst beschäftigt.«


  »Davon kann man ausgehen«, nickte Er’ril.


  Jaston trat näher. »Dann sollte ich euch vielleicht noch etwas sagen. Tol chuk wollte bis nach der Ratsversammlung warten, um es euch unter vier Augen zu erzählen, aber wir sollten nicht länger zögern.«


  »Was wollte er uns denn erzählen?« fragte Elena.


  Jaston zog die beiden ein paar Schritte zur Seite und senkte die Stimme. »Es geht um Svesa’kofa.«


  Er’ril fuhr überrascht auf. »Was?« Seine Hand umfasste den Rosengriff des Schwertes, das er am Gürtel trug. Svesa’kofas Waffe.


  Jastons nächster Satz ergab keinen Sinn, und dennoch überlief es Elena eiskalt. »Die Hexe wartet unten auf dich.«


  Joach saß in der Mittagssonne und rümpfte die Nase über den Geruch des Og’er Lagers unten im Tal. Die Wärme tat seinen schmerzenden Knochen gut. Nach den vielen kalten Tagen auf der Windfee hatte er schon geglaubt, seine Gelenke würden nie wieder auftauen.


  Er hatte sich unweit der Höhle niedergelassen. Nun hörte er, wie sich hinter ihm etwas regte.


  »Der Kriegsrat ist wohl beendet«, sagte Greschym. Der Dunkelmagiker saß ein paar Schritte entfernt und sonnte sich ebenfalls. Sein Haar leuchtete kupferrot. Die gestohlene Jugend strahlte ihm aus allen Poren. Hinter ihm standen zwei Gestaltwandler mit Speer und Bogen und bewachten ihn. Greschym übersah sie einfach. »Warum warst du nicht dabei?«


  Joach hörte die trügerische Sanftheit in seiner Stimme, die Heimtücke, die Verschlagenheit, aber er antwortete trotzdem. »Es ist ein Kriegsrat. Sieh dir doch meinen Körper an. Soll ich damit vielleicht den Sturm auf das Vorgebirge anführen?«


  Greschym zuckte die Achseln. »Ein Traumbildner von deinen Gaben sollte durchaus Mittel und Wege finden. Hast du geübt, was ich dich lehrte?«


  Seufzend betastet Joach seinen grauen Stab aus versteinertem Holz. Trotz seiner anfänglichen Bedenken hatte er unterwegs die Bannsprüche ausprobiert, die ihm der Dunkelmagiker verraten hatte, und tatsächlich hatten sich damit seine bildnerischen Fähigkeiten vervollkommnet. Ein Bann hatte auch seine Bindung an den Stab verstärkt, indem er Blut und Stein enger miteinander verwob, sodass er das Werkzeug besser steuern konnte.


  »Zeig es mir«, verlangte Greschym. »Ich will sehen, was du gelernt hast.«


  Joach warf einen Blick auf die beiden Gestaltwandler, doch die waren abgelenkt. Seit Greschym durch Chos Bann seiner Magik beraubt war, stellte er keine größere Gefahr mehr dar.


  Joach stellte sein Können nur zu gern zur Schau. Er streifte den Handschuh ab und nahm den Stab in die Hand. Sobald seine bloße Haut das versteinerte Holz berührte, spürte er den vertrauten Ruck im Herzen. Rote Adern schlängelten sich ins Innere des Stabes und nährten ihn mit seinem Blut. Schon nach wenigen Herzschlägen wurde das sonst graue Holz weiß. Ein Hochgefühl durchzitterte Joach, die Macht war in Reichweite. Dabei hatte er die gespeicherte Traum Magik noch kaum angezapft. Er richtete das Stabende auf den Boden und bewegte die Lippen in einem lautlosen Bannspruch. Blut tropfte auf die zertrampelte Erde zu seinen Füßen, sein eigenes Blut, das vorher durch den Stab geflossen war. Diese Abart des Bannes hatte ihn Greschym gelehrt.


  Joach folgte den Blutstropfen und schickte seine Seele in das schemenhafte Land zwischen Traum und Wirklichkeit. Eine einfache Rose schob sich aus der Erde, ein Traumgebilde, das in der Wirklichkeit Gestalt angenommen hatte. Und diesmal war es keine Sandblume. Die Blätter waren sommerlich grün, die Blüte so rot wie sein Herzblut, die Dornen so wirklich wie der Stab in seiner Hand.


  Der Dunkelmagiker kräuselte die Lippen. »Nicht schlecht. Du steigerst dich.«


  »Sie ist vollkommen«, sagte Joach. Das Blut floss weiter aus seinem Körper in den Stab. Auf einmal zitterte er vor Kälte. Die Sonne schien ihre Wärme verloren zu haben.


  Greschym beugte sich tief über die Blume, betrachtete sie eingehend und lehnte sich zurück. »Aber sie lebt nicht. Sie ist wie ein Gemälde.«


  Joach nahm die Kritik unwillig auf. »Und?«


  »Wir wissen doch beide, warum du so eifrig übst, Joach, warum du bei mir sitzt und mir Brosamen meines geheimen Wissens abschmeichelst.« Greschym deutete verächtlich auf die Traumrose. »Damit wirst du Kesla niemals aus dem Sand zurückholen.«


  Joach schluckte. Er wagte kaum zu atmen. »Aber wie denn? Wie schaffe ich Leben aus dem Nichts?«


  Greschym schüttelte den Kopf. »Du nimmst und nimmst nur immer, mein greiser Junge, aber du willst nicht geben.« Er senkte die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Dabei stehst du nur einen Schritt davor, den letzten Schleier zwischen dem Schein und dem wahren Leben zu zerreißen.«


  Joach war kein Dummkopf. Er wusste genau, dass ihm der Dunkelmagiker seine Magik Häppchen nur hingeworfen hatte, weil er hoffte, sich damit seine Freiheit zu verdienen. Dabei ging es Joach lediglich um diesen einen, letzten Bann: Er wollte lernen, seinen Geschöpfen Leben einzuhauchen. Doch jedes Mal, wenn er mit Greschym darüber sprach, stieß er an eine Mauer des Schweigens.


  »Ich will es dir zeigen«, seufzte der Dunkelmagiker unwillig und streckte einen Finger nach der Rose aus.


  Joach hob mit warnendem Knurren seinen Stab.


  Greschym hielt inne, ohne die Blüte zu berühren. »Keine Angst. Du weißt doch, dass ich keine Magik besitze. Ich kann nicht einmal dir oder deinem Stab die Magik rauben. Der verfluchte Bann und das Buch sind wirkungsvolle Fesseln.«


  Joach zog den Stab zurück. »Zeige mir, was du mir zeigen willst, aber mach voran.«


  Greschym berührte nur ein einziges Blütenblatt, dann richtete er sich auf und klopfte sich die Finger ab.


  Joach runzelte die Stirn. Die Rose schien unverändert. »Und?«


  Der Dunkelmagiker wies auf die Pflanze. »Sieh genauer hin.«


  Joach beugte sich vor und legte den Kopf schief. Sein Rückgrat protestierte mit stechenden Schmerzen. »Ich …« Jetzt sah er, dass die Blätter an den Rändern braun wurden und sich kräuselten, Zeichen des Verfalls, die eben noch nicht da gewesen waren. Aber Greschym hatte doch keine Magik, um das Bildnis zu verändern …


  »Nun lebt deine Blume«, sagte der Magiker, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Sie ist wie alles Geschaffene der Zeit unterworfen. Nichts im Leben ist vollkommen. Was lebt, ist auch mit den Mängeln des Lebendigen behaftet.«


  »Unmöglich …«


  Greschym beugte sich vor. Bevor Joach ihn daran hindern konnte, hatte er die Rose aus der Erde gerissen und sie ihm zugeworfen.


  Joachs Aufschrei erregte die Aufmerksamkeit der Gestaltwandler. Sie hoben ihre Speere und trieben Greschym an seinen Platz zurück.


  »Sieh selbst!« fauchte der Dunkelmagiker. »Oder traust du deinen eigenen Augen nicht?«


  Joach streifte sich den Handschuh über und unterbrach damit die Blutverbindung zu seinem Stab. Das versteinerte Holz wurde wieder grau. Nun griff er nach der Rose in seinem Schoß; ihr Duft stieg ihm in die Nase. Er schüttelte die Erdklumpen vom unteren Ende. Wurzeln! Die Rose hatte Wurzeln!


  Seine Hände begannen zu zittern. Er hatte keine Wurzeln geträumt. Wozu brauchte ein solches Gebilde Wurzeln, wenn es doch durch seine Kräfte wuchs? Er sah Greschym verständnislos an. »Wie …?«


  Der Dunkelmagiker verschränkte die Arme. »Du nimmst und nimmst.«


  Joach hielt die Rose vorsichtig zwischen den Fingern. Wie hatte Greschym das geschafft obwohl er doch keine Magik besaß? Er streichelte die Blume so zärtlich, als wäre es Kesla. Leben … Er hat sie zum Leben erweckt … Wieder starrte er den Dunkelmagiker an, ohne seine Angst, seine Hoffnung verbergen zu können.


  »Ich kann es dich lehren«, sagte Greschym. »Und ich kann dir auch die Hälfte deiner Jugend zurückgeben. Eine Hälfte behalte ich; eine Hälfte bekommst du. Ein ehrlicher Handel.«


  »Was kümmern mich die geraubten Winter?« keuchte Joach. »Ich will nur den Bann.«


  Greschym legte den Kopf schief. »Aber wenn du Kesla zurückholen willst, brauchst du beides, mein Junge.«


  Joach wurde nachdenklich.


  »Leben verlangt Leben, Joach. Es entsteht nicht aus dem Nichts.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  Greschym nickte zu der Rose hin. »Diese Blume hat mich vierunddreißig Tage meines Lebens gekostet. Und wenn du Kesla zurückholen willst, genügen Tage nicht mehr … dafür musst du schon einen größeren Teil deines Lebens hingeben.« Greschym musterte Joach von oben bis unten. »Und das kannst du dir in deinem jetzigen Zustand gar nicht leisten.«


  Joach rang nach Atem, als wäre mit einem Mal die Luft zu dünn geworden. »Was verlangst du für dein Wissen?«


  »Nichts, mein Junge. Ich will nur meine Freiheit, dann gehe ich meiner Wege. Ich bestehe nicht einmal darauf, dass du das kostbare Buch deiner Schwester zerstörst.«


  Joach konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  »Ein besseres Angebot gibt es nicht, Joach. Mir ist klar, dass du deine Schwester nicht verraten kannst oder willst. Deshalb begnüge ich mich mit meiner Freiheit.«


  »Wie kann ich dir vertrauen?«


  Greschym zuckte die Achseln. »Solange das Buch noch besteht, habe ich keine Magik oder erst, wenn ich mich genügend weit entferne … mindestens fünf Meilen, schätze ich. Lässt du mich also gehen, und ich halte meinen Teil des Abkommens nicht ein, dann hindert dich nichts daran, mich wieder einzufangen. Weiter kann ich dir nicht mehr entgegenkommen.«


  »Was ist mit dem Krieg? Deinem Wissen …?«


  Der Dunkelmagiker verdrehte die Augen. »Du kennst das Hochland besser als ich. Und was ich weiß, habe ich dir längst alles gesagt.«


  Joach suchte weiter nach einem Haken. »Im Gegenzug für deine Freiheit verrätst du mir also das Geheimnis des Lebens und erstattest mir die Hälfte meiner Jahre zurück.«


  Greschym nickte.


  Joach konnte sich nicht überwinden, sofort auf den Handel einzugehen. Er stand auf, behielt aber die Rose in der Hand. »Ich werde es mir überlegen.«


  »Überlege nur nicht zu lange, mein Junge. Wenn erst der Endkrieg beginnt, wird dieser eherne Standi Ritter vermutlich bald feststellen, dass ich seiner edlen Sache mehr schade als nutze. Wenn du also zu lange wartest, gebraucht er womöglich sein scharfes Schwert, und dann sind deine Jugend und meine Geheimnisse unwiederbringlich verloren.«


  Dagegen gab es wenig zu sagen. Joach wusste, wenn er den Handel überhaupt abschließen wollte, musste er sich bald entscheiden.


  Er schob die Rose in eine Tasche seines Umhangs. »Bis heute Abend hast du meine Antwort.«


  Greschym sah dem Jungen nach. Ihm war natürlich nicht entgangen, wie behutsam Joach mit der Rose umging. Die kleine Blume verkörperte alles, was er sich für seine Geliebte erhoffte.


  Du hast mir deine Antwort schon gegeben, Joach.


  Er lehnte sich gegen die Felswand und schloss die Augen. Die Mittagssonne schien ihm warm ins Gesicht. Er schickte seinen Geist aus, doch wenn Ruhack mit seinem Knochenstab überhaupt in der Gegend war, dann war der Gnom zu weit weg. Er konnte ihn nicht spüren.


  Ich hoffe nur, du bist uns auch wirklich gefolgt, mein zäher Freund. Wenn mein Plan gelingen soll, brauche ich diesen Stab.


  Er seufzte. Er würde das Abkommen einhalten der Junge würde die Hälfte seiner Jugend zurückbekommen, und er würde ihm auch beibringen, seinen Kunstwerken Leben einzuhauchen. Aber fortgehen würde er nicht. Freiheit hin oder her, es gab hier noch etwas, was er haben wollte.


  Schattenklinge.


  Das Schwert war der mächtigste Gegenstand auf dieser Welt. Seiner Magik konnte selbst der Herr der Dunklen Mächte nicht widerstehen. Svesa’kofa hatte gut daran getan, es im Nexus der Westlichen Marken zu verstecken, der alle Energien abschirmte. Sonst hätte das Schwarze Herz die Waffe längst gewittert und an sich gebracht.


  Doch nun war Schattenklinge für ihn erreichbar! Und er würde nicht fortgehen, ohne das Magik Schwert mitzunehmen.


  Greschym ließ sich zufrieden von der Sonne bescheinen. Der letzte Tag seiner Gefangenschaft war angebrochen. Noch einmal rief er sich in Erinnerung, wie sorgsam Joach die kostbare Rose verwahrt hatte.


  Damit kriege ich dich, mein Junge, und diesmal lasse ich dich geradewegs in dein Verderben rennen. Denn ob du willst oder nicht, du wirst die mächtigste schwarze Magik kennen lernen, die e s gibt: die alles vernichtende Macht der Liebe.


  Er’ril stand vor Tol chuk und traute seinen Augen nicht. Unmöglich, dachte er. Der Og’er hielt das Herz seines Volkes in Händen, die Größe, die Form waren unverkennbar. Aber es war der Verderbnis anheim gefallen, tief schwarz und von silbrigen Adern durchzogen.


  »Es ist Schwarzstein!« keuchte Elena.


  Tol chuk stand mit dem Rücken zur Höhlenwand und beugte sich schützend über den ehemaligen Kristall. Fast alle Angehörigen des Kriegsrates hatten die Kammer der Geister verlassen. Sogar Hun’chua und der Stammesvater waren gegangen, um zu erörtern, wie sich das Hochland um Wintershorst am besten erkunden ließe. Jaston hatte sie begleitet und ihnen angeboten, das geflügelte Sumpfkind als Kundschafter einzusetzen. Zurückgeblieben war nur der engste Kreis: Ni’lahn, Merik, Harlekin Qual, Ferndal, Dorn und der Zwerg Magnam. Sie drängten sich um den Og’er.


  Dennoch dämpfte Tol chuk seine Stimme. »Vira’nis Blut hat den Stein vergiftet. Ich wage nicht, die Geistpforte zu öffnen, um sie nicht mit der Verderbnis anzustecken.« Er hatte den anderen bereits erklärt, was es mit dem Herzsteinring in den Tiefen des Nordzahns auf sich hatte und mit dem Geist, der an ihn gebunden war: Svesa’kofa.


  »Nur eine Hand voll Leute wissen, was mit dem Herzen geschehen ist«, schloss der Og’er.


  Elena betrachtete den Stein aus der Nähe, vermied es aber, ihn zu berühren. »Wenn er sich einmal verändert hat, muss es auch eine Möglichkeit geben, die Verwandlung rückgängig zu machen.«


  Ni’lahn trat zu ihr. »Das Blut eines Bösewächters hat ihn verdorben. Vielleicht ist das ein Hinweis.«


  Merik nickte. »Anders ausgedrückt, er wurde mit vergiftetem Elementarblut verseucht …« Ni’lahn richtete sich auf. »Möglicherweise ließe er sich mit reinem Elementarblut läutern!«


  Er’ril kniff die Augen zusammen. Konnte es wirklich so einfach sein?


  »Ich werde es versuchen«, erbot sich Merik.


  »Ich weiß nicht«, warnte Elena. »Durch Schwarzstein werden Bösewächter geschaffen. Es könnte schädlich sein, den Stein zu berühren. Vergiss nicht, die Schwarzstein Wehrtore konnten einem die Seele aus dem Körper saugen.«


  »Aber dieser Stein ist viel kleiner«, sagte Merik. Er hatte Feuer gefangen. »Außerdem brauche ich ihn ja nicht zu berühren. Es genügt, wenn ich ihn mit meinem Blut beträufle.«


  »Einen Versuch ist es wert«, fügte Ni’lahn ruhig hinzu.


  Er’ril wandte sich an Elena. »Was meinst du?«


  Elena seufzte. »Wir stehen vor dem Kern eines Rätsels. Schwarzstein und Herzstein. Wenn wir die Lösung finden, könnte uns das im kommenden Krieg helfen. Wir müssen nach wie vor ein Wehrtor zerstören, um Chi zu befreien.« Sie sah Merik an. »Vielleicht sollte man es wagen.«


  Der Elv’en Prinz nickte und zog einen Dolch aus seinem Gürtel.


  Tol chuk legte den Schwarzsteinklumpen vorsichtig auf den Boden der Höhle und trat zurück. Merik biss sich auf die Unterlippe, stellte sich vor das Herz und hob den Blick zu Elena. Sie nickte ihm zu. Dann sah er Ni’lahn an. Die Nyphai hatte beide Fäuste angstvoll an die Brust gedrückt.


  Merik nahm die Dolchklinge in die Hand und drückte zu. Nur ein leises Zucken der Lider verriet, dass es schmerzte. Aus der geschlossenen Faust floss Blut. Er hob die Faust über das Herz und beträufelte den schwarzen Stein mit seinem Lebenssaft.


  Die Tropfen wurden aufgesogen und verschwanden spurlos.


  Merik runzelte die Stirn und drückte fester, um das Blut reichlicher fließen zu lassen. »Vielleicht braucht man mehr«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Alle warteten. Das Blut versickerte weiter, ein paar Tröpfchen spritzten auf den Boden. Aber der Schwarzstein blieb so schwarz wie eh und je. Nur die Silberadern begannen zu leuchten, so als nährte sich das Böse von Meriks Blut.


  »Halt!« sagte Elena. »Es wirkt nicht.«


  Merik widersprach nicht; sie hatte offensichtlich Recht. Ni’lahn riss sich einen Leinenstreifen von ihrem Hemd, trat zu ihm und half ihm, die verletzte Hand zu verbinden.


  Harlekin Qual schüttelte den Kopf. »Noch mehr blutige Vorschläge?«


  Magnam knurrte. Der Zwerg hatte die ganze Zeit mit verschränkten Armen dabeigestanden und zwischen Tol chuk und dem Stein hin und her geschaut. »Ich glaube, wir gehen nicht richtig an die Sache heran«, sagte er. »Vermutlich müssen wir in größeren Zusammenhängen denken.«


  »Wie meinst du das?« fragte Merik. Man hörte ihm die Enttäuschung an.


  Magnam nahm die Arme auseinander und ging auf und ab. »Das kann ich dir auch nicht genau sagen, aber ich denke, du warst auf dem richtigen Weg. Schwarzstein ist Herzstein, der durch die Berührung mit dem Blut eines Bösewächters vergiftet wurde. Aber was ist ein Bösewächter?«


  »Ein Elementargeist, der verdorben wurde«, fauchte Er’ril. »Worauf willst du hinaus?«


  »Lass mich doch ausreden. Schwarzstein steht zu Herzstein in der gleichen Beziehung wie ein Bösewächter zu einem Elementargeist.« Magnam marschierte weiter hin und her. »Was ist nun ein Elementargeist?«


  »Ein Wesen, das ein wenig von der Magik des Landes mitbekommen hat«, antwortete Ni’lahn und richtete sich auf.


  »Und was ist der Herzstein selbst?« fuhr Magnam fort. »Der Verrückte Mimbel hat behauptet, er wäre das Blut des Landes.«


  »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Er’ril.


  Merik schaltete sich ein. »Elementargeistern wurde die Magik des Landes geschenkt. Wenn ein Elementargeist verdorben wird, wird nicht sein Blut verdorben, sondern die Magik des Landes, die er in sich trägt!«


  »Und?«


  »Das heißt, nicht mein Blut kann den Stein läutern. Wir brauchen das Blut des Landes!«


  »Und das ist wiederum der Herzstein!« rief Elena mit großen Augen. »Willst du damit sagen, dass Herzstein Schwarzstein reinigen kann?«


  Der Zwerg zuckte die Achseln. »Dem Verrückten Mimbel zufolge ist der Herzstein unverzichtbar, um die Finsternis zurückzudrängen, die er vorhersagte. Wir Zwerge hielten ihn damals fü r einen Spinner, aber vielleicht hat er tatsächlich nur die reine Wahrheit gesprochen.« Magnam wandte sich an Tol chuk. »Im Übrigen haben wir miterlebt, wie unser Meister Felsblock Mimbels Behauptung bewiesen hat als er dich nämlich genau mit dem Steinklumpen, der hier vor uns liegt, aus dem Mantikor Wehrtor herausschlug.«


  »Und das Wehrtor sich dabei in Herzstein verwandelte!« nickte Elena.


  »Aber eigentlich wurde sie doch durch die Magik des Steins befreit«, sagte Tol chuk. »Oder etwa nicht?«


  Magnam schüttelte den Kopf. »Das dachten wir alle. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. In Gul’gotha war der Stein leer, die Seelen deines Volkes waren verschwunden. Du selbst hattest ihn für tot erklärt, ein einfacher Kristall, nicht mehr. Das Herz hatte keine zusätzliche Magik in sich. Es war nur Herzstein, das Blut des Landes … doch offenbar war das Magik genug.«


  Alle waren sprachlos. Wenn Magnam Recht hatte, lag die Lösung des Rätsels direkt vor ihnen.


  »Kann das stimmen?« fragte Elena leise.


  »Mir fällt dazu noch etwas ein«, murmelte Tol chuk und hob das Herz vom Boden auf. »Der Bösewächter Torring in den Tiefen des Turms von Schattenbach hatte solche Angst vor dem Herzen, dass er die Flucht ergriff. Damals dachte ich, er fürchte die Magik im Stein, aber vielleicht fürchtete er den Stein selbst.«


  Als Nächster sprach Er’ril. »Jeder von uns weiß doch, wie wir feststellen können, ob das Mittel wirkt oder nicht.«


  Alle Blicke lösten sich von dem Schwarzsteinklumpen und richteten sich auf ihn.


  »Wir machen die Probe aufs Exempel«, erklärte er. »Dann werden wir ja sehen, ob der Herzsteinring das Herz läutern kann.«


  Tol chuk warf einen Blick in den Tunnel. »Wenn wir scheitern, verlieren wir womöglich die ganze Pforte.«


  »Ich finde, wir müssen es versuchen«, entgegnete Er’ril. »Wenn sich die Vermutung bestätigt, haben wir ein Mittel, um die Pläne des Schwarzen Herzens zu vereiteln.«


  Elena trat zu Tol chuk und fasste ihn am Arm. »Ich denke ebenso. Und ich glaube, auch dir leuchtet ein, was Magnam sagt.«


  Tol chuk zögerte eine Weile. Endlich nickte er, drehte sich um und ging voran. »Ich führe euch zur Pforte, aber ich kann nur hoffen, dass wir auch das Richtige tun.«


  Elena sah Er’ril an. Er las die Besorgnis in ihren Augen. Sie gingen ein beträchtliches Risiko ein.


  Merik und Ni’lahn schlossen sich Tol chuk an, die anderen folgten. Er’ril und Elena gingen als Letzte. Kurz vor dem Tunnel schob sie heimlich ihre Hand in die seine. Ihre Finger zitterten. »Alles klar?« fragte er.


  »Könnte das womöglich überhaupt die Lösung gewesen sein?« murmelte sie. »Wenn Herzstein Schwarzstein läutern kann, hätte man damit auch die Bösewächter heilen können Vira’ni, Kral und so viele andere? Wenn wir nur gewusst hätten …«


  Er drückte ihre Hand. »Nichts ist verhängnisvoller, als zurückzuschauen und sich zu grämen über die Wege, die man nicht genommen hat. Man kann immer nur einen Pfad gehen, und der beginnt vor den eigenen Füßen und führt geradeaus.«


  Harlekin, der ein paar Schritte vor ihnen ging, musste die Worte gehört haben und sah sich um. »Das ist also unser einziger Weg? Na großartig. Ich habe gehört, wie Tol chuk diesen Gang nennt.«


  »Wie?« fragte Elena.


  Harlekin nickte bedächtig. »Den Pfad der Toten.«


  »O …« Elena stolperte.


  Er’ril legte den Arm um sie. »Das ist nur ein Name, er hat weiter nichts zu bedeuten.« Doch er wusste genau wie sie, was am Ende dieses Tunnels lag. Entweder würden sie die Pforte verseuchen, oder sie würden sie öffnen und welches von beidem wäre schlimmer?


  Elena und Er’ril kannten Tol’chuks Geschichte. Sie wussten, was sie hinter dem Ring aus Herzstein im Kern der Welt erwartete. Doch keiner wollte den Namen laut aussprechen.


  Svesa’kofa.
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  Mogwied war in seiner dunklen Zelle gefangen und schaute durch Ferndals Augen in die Welt. Den ganzen Tag lang beobachtete und belauschte er schon, was draußen vorging …


  Und nun waren sie auf dem Weg zur Geistpforte!


  Aufmerksam verfolgte er den Weg. Schon seit Tagen hatte er versucht Tol chuk zu überreden, ihm den Herzsteinbogen zu zeigen, aber der Og’er hatte immer abgelehnt, weil er nicht gewagt hatte, den Schwarzsteinklumpen in die Nähe der Pforte zu bringen. Jetzt waren sie endlich dorthin unterwegs, und Mogwied saß in Ferndals Kopf und war zur Untätigkeit verdammt.


  Er verfluchte sein Pech mit aller Inbrunst.


  Der Schlüssel zur Freiheit lag in Reichweite. Er rief sich die Botschaft in Erinnerung, die ihm der Herr der Dunklen Mächte aus der Schwarzsteinschale zugerufen hatte: Du musst die Geistpforte zerstören … Das Blut meines letzten Abkömmlings wird sie zerschmettern. Mogwied schaute an Merik und Ni’lahn vorbei. Tol chuk schritt mit erhobener Fackel vorneweg und leuchtete ihnen.


  Mit Tol’chuks Blut konnte sich Mogwied die Freiheit erkaufen. Er brauchte den Og’er nur an der Pforte zu töten dann würde der Herr der Dunklen Mächte den Fluch von ihm nehmen. Natürlich gab es noch einen weiteren Preis zu entrichten.


  Wir werden dir den Wolf aus dem Herzen brennen …


  Das war das letzte Opfer Ferndals Leben. Dem Herrn der Dunklen Mächte zufolge konnte nur einer den Fluch überleben. Ein Körper, eine Seele.


  Konnte er auch diesen Schritt noch tun? Die Frage belastete ihn schon seit Tagen. Mit einem Mal fand er seine Gefangenschaft gar nicht mehr so schrecklich. Solange er in Ferndals Schädel festsaß, brauchte er sich nicht zu entscheiden. Vorerst genügte es, zu beobachten, den Befreiungsschlag konnte er auch später planen, wenn er nicht mehr so sehr von Konflikten zerrissen war.


  Zufrieden mit diesem Entschluss, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Welt vor Ferndals Augen zu. Doch für seinen Geschmack war sein Bruder viel zu sehr mit seiner Begleiterin mit dem schneeweißen Haar beschäftigt, die er ständig verstohlen von der Seite beäugte.


  Dorn, die Tochter des Stammesvaters, schritt voller Anmut durch den Tunnel. Mogwied spürte die wölfischen Begierden seines Bruders. Wenn er ihren Duft aufnahm, bebten seine Nasenflügel, sein Herz pochte, und das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Dorn, im Herzen selbst eher Wolf als Mensch, war sich ihrer Wirkung auf Ferndal durchaus bewusst. In ihren Augen glühte eine stumme Botschaft, und in Ferndals Kopf entstanden Worte, die auch Mogwied hören konnte. Ich muss mit dir sprechen … Ich habe dir etwas zu sagen …


  Mogwied versank in der Flut ihrer Gefühle: Angst, Zorn, Scham, Sehnsucht und etwas von der gleichen Begierde, die er an Ferndal wahrnahm.


  »Worum geht es?« fragte Ferndal laut und schroff. Sein Zorn machte ihn offensichtlich blind für die Tiefe von Dorns Empfindungen.


  Mogwied musste lächeln. Ein Liebespaar, das nicht über die Lippen brachte, was es bewegte. Er weidete sich an ihren Qualen. Ferndal hatte es noch immer nicht verwunden, von Dorns eigenem Vater aus den Westlichen Marken verbannt worden zu sein. Ferndal hatte sie damals angefleht, mit ihm zu kommen, aber sie hatte sich geweigert und sich von ihm abgewandt.


  Dorn spürte Ferndals Groll und geriet ihrerseits in Rage. Ihre Augen leuchteten heller durch den dunklen Tunnel, als sie in der Geistsprache fortfuhr: Es geht um etwas, was ich dir schon früher hätte sagen müssen. Du hast ein Recht, es zu erfahren.


  Ferndal schwieg. Sein Zorn lähmte ihm die Zunge, und sein gekränkter Stolz hinderte ihn, die Verbindung über die Geistsprache zu suchen.


  Dorn war nicht mehr zu halten. Dass ich damals nicht mit dir die Wälder verließ, hatte einen triftigen Grund. Sie senkte den Blick und sagte laut: »Ich wollte es … Ich wollte es wirklich aber du hast mir keine andere Wahl gelassen.«


  »Ich?« rief Ferndal so laut, dass Merik aufmerksam wurde und sich umsah. Der Gestaltwandler senkte die Stimme. »Auf Knien habe ich dich angefleht. Alles hätte ich getan, um dich nicht verlassen zu müssen. Wie kannst du sagen, ich hätte dir keine andere Wahl gelassen?«


  Jetzt flammte auch in Doms Augen der Jähzorn auf … und ein unbändiger Stolz. »Ich trug ein Kind von dir.«


  Mogwied zuckte überrascht zusammen und ob es nun an ihm lag oder an Ferndal, sie stolperten jedenfalls im Tunnel und prallten gegen eine Wand. Ferndal richtete sich auf und sah Dorn offen an. Ein Kind?, sendete er.


  Sie nickte und hielt seinen Blick gefangen. Ein Bild entstand: Ein wilder kleiner Junge lief durch den Wald, ein Federbusch krönte seinen Kopf, und er zog einen langen pelzigen Schwanz hinter sich her. Laut sagte sie: »Ich habe ihn Fink genannt. Er ist mit den anderen Kindern und den Kranken im Wald zurückgeblieben.«


  »Ich habe einen Sohn …«


  Mogwied war nicht weniger erschüttert als Ferndal. Ein Sohn … entstanden bei der Paarung in jener Nacht, als sie der Fluch traf!


  Doch schon schlug Ferndals Überraschung um in heftige Empörung. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Ich wusste es doch nicht … oder erst, nachdem mein Vater das Urteil über dich gefällt hatte.« Sie wandte sich ab, um Ferndals gekränktes Gesicht nicht sehen zu müssen. »Und danach war es zu spät. Du musstest den Wald verlassen. Ich konnte dir nicht von dem Kind erzählen, sonst hättest du dich geweigert. Und begleiten konnte ich dich auch nicht … nicht mit einem dicken Bauch und der Aussicht, bald für einen Säugling sorgen zu müssen.« Sie sah Ferndal wieder an, jetzt sprach die Scham aus ihrem Blick.


  Ferndal begriff endlich, was sie gelitten hatte. »Du hattest Angst«, murmelte er. »Um dich und um das Kind …«


  »Und um dich«, ergänzte sie flüsternd. »Ich wusste doch, wenn du bliebest, würdest du für immer zum Wolf, ein wildes Tier, das irgendwann keine Erinnerung mehr an seine Herkunft hätte. Es zerriss mir fast das Herz, aber ich musste dich gehen lassen, obwohl ich dein Kind im Leibe trug … und durfte noch nicht einmal ein Wort davon verlauten lassen.«


  Ferndal legte seine Hand auf ihren Arm. Mogwied spürte, wie ihre Herzen sich suchten und sie eine Flut von flackernden Bildern austauschten, so schnell, dass nur das Herz ihnen folgen konnte, nicht aber der Verstand. Ein ganzes Leben voller Freud und Leid, in einem einzigen Lidschlag zusammengefasst und übermittelt. Das war die größte Stärke der Si’lura: diese innige geheime Verständigung durch Gedanken, Erinnerungen und Empfindungen.


  Der tiefere Inhalt dieser Sendung blieb Mogwied verschlossen. So weit konnte er in die Seele seines Bruders nicht eindringen. Immerhin bekam er mit, was die beiden dachten, auch wenn das nur der schwache Abglanz eines hell strahlenden Lichtes war.


  Mogwied war von jeher auf seinen Bruder eifersüchtig gewesen aber noch nie so sehr wie in diesem Moment. Er zog sich zurück, nicht, um die beiden allein zu lassen, sondern, weil er sich schämte und weil ihn ein Schmerz erfasste, für den er keine Worte fand. So kehrte er dem Feuer ihrer Leidenschaft den Rücken und flüchtete sich in die kühle Finsternis des Vergessens.


  Die Wände seiner Zelle schlossen sich wieder um ihn, doch in dieser Zelle schürte Mogwied ein Feuer. Um endgültig aus dem Gefängnis herauszukommen, gab es nur einen Weg. Der Preis mochte noch so hoch und noch so blutig sein … er musste sich befreien.


  Elena ahnte vor sich das Ende des Tunnels.


  Mit jedem Schritt, der sie tiefer unter die Erde führte, baute sich der Druck weiter auf, legte sich auf Ohren und Brust und machte das Atmen schwerer und schwerer. Es war, als versänke sie abermals in dem grundlosen Teich um die Wurzel der Welt.


  Er’ril machte gelegentlich eine Bemerkung, aber das Gefühl der Schwere dämpfte auch seine Worte. Sie fühlte sich wie von einer Blase umgeben, die sie von ihrer Umgebung völlig abschirmte.


  Sogar die Fackel in Tol’chuks Hand schien nur noch matt zu leuchten.


  Von den anderen war davon offensichtlich keiner betroffen. Sie redeten weiter, als ob nichts wäre.


  Bald erstrahlten die Tunnelwände im Licht von tausenden von Glühwürmern. »Wir sind gleich da«, rief Tol chuk nach hinten.


  Elena wusste das bereits; der Druck nahm nicht mehr weiter zu. Ihre Augen schmerzten, ihr Herz hämmerte dumpf, aber sie ging weiter.


  »Alles in Ordnung?« fragte Er’ril. Es klang, als wäre er weit entfernt.


  Elena nickte. »Es ist nur die Luft hier. Sie ist mit Magik gesättigt.«


  »Du siehst blass aus.«


  »Es geht mir gut.« Und das stimmte. Sie spürte keine Bosheit, nur eine ungeheuer starke Gegenwart, viel mächtiger als sie selbst, vor der sich ein Teil von ihr am liebsten verkrochen hätte.


  Er’ril drückte ihr die Hand, doch selbst das nahm sie nur undeutlich wahr. Diese Magik war durch nichts zu verdrängen … nicht einmal durch die Liebe.


  Tol chuk ging weiter, bis der Tunnel endlich in eine große Höhle mündete. Die anderen folgten ihm. Er’ril und Elena kamen als Letzte.


  Ihre Gefährten starrten bereits wie gebannt an die hintere Wand des weiten Raumes. Dort erhob sich ein riesiger Bogen, unglaublich hoch und in einem inneren Feuer erstrahlend.


  »Die Geistpforte«, erklärte Tol chuk überflüssigerweise.


  »Mit dieser Menge Herzstein«, murmelte Harlekin Qual, »könnten wir den Herrn der Dunklen Mächte glatt auszahlen.«


  Elena war sprachlos. Dabei behauptete Tol chuk, dies wäre nur ein Teil das Ganzen. Der Bogen stelle nur die eine Hälfte eines massiven Herzsteinrings dar.


  Magnam trat an Harlekins Seite. »Sollte der Herr der Dunklen Mächte jemals so viel Herzstein in die Hand bekommen, könnte er damit entsetzliches Unheil anrichten. Stellt euch nur vor, er würde einen Bogen dieser Größe in Schwarzstein verwandeln! Verglichen damit wären die vier Wehrtore nichts.«


  Die Worte des Zwergs machten alle nachdenklich. Besonders Tol’chuks Miene verfinsterte sich.


  Der Og’er trat vor die Geistpforte und legte dabei seine Krallenhand auf den Beutel an seinem Schenkel, als wollte er ihn vor dem Herzsteinbogen verstecken. »Vielleicht sollten wir uns noch einmal überlegen, ob wir das wirklich wagen wollen?«


  »Nein.« Elena kam an seine Seite. »Die Magik hier ist ungeheuer stark das bisschen Schwarzstein kann ihr nichts anhaben. Dazu wäre schon etwas von der Größe eines Wehrtores erforderlich.«


  Sie bemerkte die flackernde Unsicherheit in Tol’chuks Augen, nahm seinen Arm und warb stumm um sein Vertrauen.


  Er runzelte besorgt die Stirn. Endlich nickte er langsam, ging auf den einen Bogenpfeiler zu, nestelte an den Schnüren und öffnete den Beutel. Da er das Gesicht zur Seite drehte, sah er selbst als Letzter, was er damit freisetzte.


  Aus dem Beutel schossen drei pechschwarze Strahlen und rasten an seiner Schulter vorbei auf den Bogen zu.


  Elena stockte der Atem. Er’ril packte sie an der Schulter und zog sie zurück.


  »Mutter über uns!« rief Magnam.


  Erst jetzt fuhr auch Tol chuk herum und sah hinauf zu der schwarzen Wolke, die unter dem Bogen schwebte. »Es ist die Triade!« rief er aus. »Ich dachte, sie hätte uns verlassen, als der Stein schwarz wurde.«


  Das war offenbar nicht der Fall.


  Nun knatterten wie bei einem Unwetter silbrige Blitze durch die brodelnde Finsternis. Doch dies war keine gewöhnliche Gewitterwolke, sondern eher ein Nebel aus gasförmigem Schwarzstein. Und aus dem wogenden Dunkel tönte Gelächter so schwarz wie die Nebelschwaden.


  »Zurück!« rief Er’ril und winkte den anderen, sich in den Tunnel zu flüchten.


  Tol chuk kauerte unter der Wolke. »Aber die Triade …«


  »Sie wurde ebenso verdorben wie das Herz!« rief Ni’lahn. Merik zog sie mit sich nach hinten. »Wie meine Schwestern, die Grim Gespenster!«


  Tol chuk rührte sich immer noch nicht von der Stelle. »Aber die Pforte! Ich kann sie doch nicht im Stich lassen!«


  Aus dem hämischen Gelächter lösten sich Worte. »Das würden wir auch zu verhindern wissen.« Der schwarze Nebel zerriss in drei Schwaden. Zwei strebten den beiden Pfeilern zu, die letzte schwebte zum höchsten Punkt des Bogens empor. Sobald sie getrennt waren, erinnerten sie wieder entfernt an Og’er.


  »Nein!« rief Tol chuk und richtete sich auf. »Ich lasse nicht zu dass ihr die Pforte beschädigt!«


  »Nicht wir sind es, die sie beschädigen wollen!« riefen die drei Schatten im Chor. Die beiden, die sich an den Pfeilern postiert hatten, stießen knisternde Silberblitze aus, die auf Tol chuk zuflogen und sich um seine Arme legten.


  Er wurde von den Beinen gerissen und nach vorn geschleppt. Er schrie auf und wehrte sich, aber die Arme wurden ihm fast aus den Gelenken gedreht, und ehe er sich’s versah, hing er zwischen den beiden Pfeilern in der Luft.


  Er’ril griff nach seinem Schwert und wollte ihm zu Hilfe eilen. Die Klinge aus Elementarstahl fuhr singend aus der Scheide, die Hexenwaffe blitzte auf wie ein Eiszapfen.


  Elena zerrte sich die Handschuhe von den Händen, zog rasch den Dolch aus ihrem Gürtel und brachte sich an jeder Handfläche einen Schnitt bei. Ihre Magik folgte dem Ruf, über beiden Händen züngelten Flammen: Hexenfeuer und Kaltfeuer.


  Sie spürte, wie Merik und Ni’lahn sich neben sie stellten. Auch die anderen waren zurückgekehrt. Keiner wollte Tol chuk den Geistern überlassen.


  Doch vom höchsten Punkt des Bogens schlug der dritte Geist die Helfer mit immer neuen Silberspeeren zurück. Die zackigen Blitze waren hart wie Stahl. Er’ril warf sich zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Wo er eben noch gestanden hatte, spritzten Steinsplitter auf.


  Speer um Speer raste auf die Gruppe zu.


  Die Gefährten stoben auseinander. Wie Hammerschläge hallte es durch die Höhle.


  »Zurück in den Tunnel!« rief Er’ril hinter einem Felsvorsprung hervor. »Ich hole Tol chuk!«


  Elena rappelte sich vom Boden auf. »Tut, was er sagt.«


  Merik antwortete mit einem Blick voller Zorn und Trotz. Auch von den anderen erhielt sie nur Ablehnung. Sogar Magnam, der über keine eigene Magik verfügte, schüttelte den Kopf. Der Zwerg war an der Schulter getroffen worden. Das Blut lief ihm über den Arm, aber er wich nicht von der Stelle.


  »Hilf Tol chuk!« drängte Ni’lahn. »Wir unterstützen dich, so gut wir können!«


  Die nächste Blitzsalve raste auf sie zu. Elena errichtete einen Schild aus Kaltfeuer, der die Energien abfing. Dennoch war die Entladung so heftig, dass sie zurückweichen musste. Und bevor sie wieder einen Schritt nach vorn tun konnte, prasselten neue Silberspeere auf sie ein und trieben sie noch weiter zurück.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie sich Ferndal und Dorn auf alle viere niederließen, und alsbald rannten zwei Wölfe, einer schwarz, einer weiß wie Schnee, von Blitzen verfolgt, im Zickzack vor ihr über den Boden.


  Elena nutzte die Ablenkung, um sich wieder nach vorn zu kämpfen. Sie entdeckte Er’ril, der nach wie vor hinter seinem Vorsprung auf halbem Weg zum Bogen festsaß. Immer wieder wurde sein Versteck getroffen, die Blitze sprengten Felsbrocken um Felsbrocken los, um seine Deckung zu zerstören.


  Hinter ihr bewegte sich Merik mit der ihm eigenen übernatürlichen Geschwindigkeit durch die Höhle. Kein Speer kam an ihn heran. Ni’lahn kauerte mit Magnam hinter einem Felsblock und verband ihm die Wunde. Von Harlekin Qual war nichts zu sehen. Der Meisterspion hatte wohl die Flucht ergriffen.


  Elena richtete den Blick wieder nach vorn. Sie wagte nicht, den Geistern vor dem Herzsteinbogen die volle Wucht ihrer Magik entgegenzuschleudern, um durch den Rückstoß nicht die Geistpforte zu beschädigen. Wenn sie den Herzsteinring zerschmetterte, würde sie niemals erfahren, was Svesa’kofa ihr zu sagen hatte.


  Der Lärm der Einschläge war so ohrenbetäubend, dass man kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Elena erhielt ihren Schild aufrecht und arbeitete sich langsam an Er’ril heran.


  Und wenn sie ihn erreicht hätte, was dann? Wie kämpfte man gegen einen Feind, der keinen Körper hatte?


  Seitlich von ihr wurde Dorn von einem Blitz gestreift und durch die Luft geschleudert. Sie stürzte mit dem Rücken auf den Steinboden, wälzte sich herum und flüchtete, blutige Spuren hinterlassend, auf drei Beinen. Ihre schneeweiße Flanke zeigte einen schwarzen Brandfleck. Ferndal umkreiste sie in rasender Geschwindigkeit, um sie vor den Blitzen zu schützen.


  Die Waagschale begann sich zu neigen allerdings nicht zugunsten der Gefährten.


  Elena setzte ihren Weg fort, als ein heftiger Schlag die Höhle erschütterte. Für einen Augenblick war sie geblendet. Alle drei Geister hatten gleichzeitig den Vorsprung getroffen, hinter dem sich Er’ril versteckte. Eine Staubwolke erhob sich. Als sie sich verzogen hatte, sah Elena, dass der Präriemann unter einer Steinlawine lag und sich nicht bewegte.


  Geschützt von einem Magik Schild, den Zorn und Angst noch weiter verstärkten, rannte sie zu ihm. »Er’ril!«


  Seine Beine waren eingeklemmt. Aus einer Schädelwunde und aus einem Ohr sickerte Blut, aber sie hörte ihn stöhnen. Er lebte noch! Eine Hand tastete blind über den Stein. Sie begriff, dass er das Rosenschwert zu erreichen suchte. Er hatte den Kampf noch immer nicht aufgegeben.


  Seine Zähigkeit beflügelte sie. Sie griff nach Schattenklinge und nahm das Schwert an sich.


  »Nein …«, murmelte er schwach.


  Kaum hatte sich ihre blutige Hand um den Griff geschlossen, als ein Schlag durch ihren Körper ging und sie auf den Beinen war, ohne dass sie gemerkt hätte, wie sie aufgestanden war. Magik strömte in die Klinge und ließ sie hell aufleuchten.


  Von drei Seiten rasten Blitze auf Elena zu. Das Schwert parierte ohne ihr Zutun jeden einzelnen, schlug ihn beiseite oder entzog ihm die Energie und speiste damit ihre eigene Magik. Sie tanzte durch die ganze Höhle, schlug Finten und wehrte die Angriffe der dreifachen Übermacht mühelos ab.


  Ihre Gefährten erhielten eine Atempause. Die Geister hatten mehr als genug damit zu tun, sie selbst in Schach zu halten.


  Und Elena tanzte weiter. Ihre Füße entwickelten eine Geschicklichkeit, die nicht aus ihr selbst kam, und ihr Arm wurde von einer Magik bewegt, die sie nicht gerufen hatte. In den Tiefen ihres Bewusstseins regte sich eine Erinnerung. Sie kannte diese Kraft: Gegen ihre Tante Mikela hatte sie einmal mit einer Waffe gekämpft, die mit ihrem eigenen mit Magik gesättigten Blut benetzt war. Die Verbindung von Stahl und Fleisch hatte ihr eine ungeahnte Sicherheit gegeben, doch die Erfahrung verblasste neben dem, was jetzt mit ihr geschah.


  Schattenklinge war aus Elementarstahl und mit dem Blut ihrer Ahnfrau Svesa’kofa geschaffen worden. Somit war Elena nicht nur mit dem Stahl verbunden, sondern auch mit den Kräften einer Hexe aus alter Zeit.


  Die grellen Blitze raubten ihr fast die Sicht. Was sie mit ihrem Schwert abwehrte, fuhr in Wände und Decke. Steine stürzten herab. Die Gefährten wichen an die Höhlenwände zurück. Sie hatten begriffen, dass dieser Kampf zwischen Elena und den drei Geistern ausgetragen werden musste.


  Ein Lächeln entstand auf ihren Lippen.


  Von hinten rief jemand: »Elena …« Es war Er’ril, er klang benommen. »Das Schwert … eine Blutwaffe.« Seine Stimme gewann an Kraft. »Es ist nur Stahl. Du musst es beherrschen.«


  Sie schlug die Warnung in den Wind. Sie war völlig Herrin der Lage. Mit einer kurzen Bewegung des Handgelenks wehrte sie einen Blitz ab und schleuderte ihn zurück. Die tödliche Kraft traf die Granitwand unterhalb des Bogens und löste einen Hagel von Steinsplittern aus.


  War das etwa kein Beweis, dass sie das Schwert beherrschte?


  Ihr Lächeln wurde breiter, sie zeigte die Zähne. Die Magik sang in ihrem Blut, klirrte ihr wie Stahl in den Ohren. Mit der Rückhand schlug sie einen weiteren Blitz zurück. Auch der fuhr in die Wand. Sie wurde mit jedem Atemzug stärker.


  Ein Schmerzensschrei drang zu ihr, kaum hörbar.


  »Elena!« Das war wieder Er’rils Stimme. Jetzt schrie er sie an. »Pass auf, was du tust!«


  Sie schüttelte auch diese Warnung ab. Sie wusste doch, was sie tat.


  »Höre auf dein Herz! Denk an die Frau in dir!«


  Langsam drangen die Worte in ihr Bewusstsein und weckten die Erinnerung an eine längst vergangene Szene. Es war auf einem Gebirgspass nicht weit von hier. Sie hatte im unberührten Neuschnee gestanden, die rubinrote Rechte und die blasse Linke aneinander gelegt und die Hexe mit der Frau verflochten. In diesem Augenblick hatte sie ihre Macht anerkannt und die Last der Verantwortung auf sich genommen. Und sie hatte beschlossen auf gewisse Dinge nicht zu verzichten: weder auf ihr Herz noch auf ihre Menschlichkeit noch auf die Fähigkeit zu lieben.


  »Er’ril …«


  »Vertraue auf dein Herz … nicht auf den kalten Stahl …«


  Langsam lüftete sich der Schleier vor ihren Augen. Zu ihren Füßen schlug ein Blitz ein. Sie wurde nach hinten gestoßen, stolperte und schrie auf. Sie sah die Welt wieder scharf. Die vollkommene Mischung aus Magik und Stahl zerbrach in tausend Scherben.


  Tol chuk hing noch immer zwischen den beiden Pfeilern des Herzsteinbogens. Rechts und links von ihm hatten die von ihr zurückgeschleuderten Blitze tiefe Furchen in die glatte Granitwand gerissen. Elena hatte ihren Og’er Freund nur um Armeslänge verfehlt.


  Neue Blitze jagten auf sie zu. Sie wehrte sie mit der Klinge ab, überließ sich dem Schwert aber nicht mehr bedingungslos, sondern suchte auf Kosten ihrer Geschicklichkeit einen Mittelweg. Schläge durchzuckten sie, drohten ihr die Waffe zu entreißen. Die Siegesgewissheit verebbte. Elena ahnte, dass sie sich nur bis zur Pforte durchkämpfen könnte, wenn sie dem Schwert freie Hand ließe, doch dann liefe sie Gefahr, sich selbst und alles um sich herum zu verlieren. Der Stahl wusste nichts von Liebe, er wollte nur den Sieg.


  An der Pforte bewegte sich etwas. Unter Tol’chuks Füßen, hinter einem Schutthaufen am Fuß der Wand, erschien eine kleine Hand und winkte ihr zu. Die Gestalt, die sich dort versteckt hatte, erhob sich Harlekin Qual!


  Der Spion hielt einen Dolch zwischen den Zähnen und gestikulierte mit beiden Armen. Elena runzelte die Stirn, doch endlich ging ihr ein Licht auf. Ihre Augen wurden groß.


  Natürlich …


  Rasch warf sie einen Blick hinter sich. »Wer noch nicht bewegungsunfähig ist, soll sich bereithalten!« Sie drehte sich um, wehrte einen Blitz ab und schleuderte ihn zur Decke empor.


  Von hinten wurde ihr Befehl bestätigt.


  Sie richtete den Blick fest auf Harlekin Qual. Hoffentlich hatte sein Plan auch wirklich Hand und Fuß. »Jetzt! Sturm auf die Pforte!«


  Elena rannte durch einen Hagel von Blitzen. Zu beiden Seiten spurteten auch die anderen los: Merik mit seiner übernatürlichen Geschwindigkeit, Ferndal, Magnam und sogar Dorn auf ihren drei gesunden Beinen.


  Die Anrennenden zogen von allen Seiten die Blitze auf sich, der Sturm auf die Geistpforte war ein gelungenes Ablenkungsmanöver.


  Währenddessen setzte der kleine Mann im bunten Schellengewand unterhalb von Tol chuk unheimlich lautlos zum Sprung an, packte mit so fließenden Bewegungen, als hätte er weder Knochen noch Muskeln, mit einer Hand Tol’chuks Fußknöchel, zog sich daran hoch und schnitt mit seinem Dolch den Beutel am Schenkel des Og’ers auf.


  Sofort ließ er sich fallen, landete auf den Beinen, ging in die Knie, streckte die Hände aus und fing das Schwarzsteinherz auf, bevor es den Boden erreichte.


  Dann sprang er damit unter Tol’chuks Körper hervor und strebte einem der Herzsteinpfeiler zu. Erst jetzt bemerkte einer der Geister den Mann und jagte einen Blitzstrahl auf ihn nieder.


  Harlekin machte unter Schellengeklingel einen Satz und schlug einen zweifachen Salto. Schon hatte er den Bogen durchmessen und huschte, ohne innezuhalten, wie eine Spinne die Granitwand hinauf. Wieder schoss ein Blitz auf ihn zu, aber er war bereits im Sprung und stieß das Herz mit ausgestreckten Armen in die Höhlung, in die es sich so nahtlos einfügte.


  Die drei Geister schrien auf.


  Harlekin sprang zur Seite.


  Der Bogen loderte hell auf und verströmte eine Lichtflut, vor der alle zurückwichen. Die Geister gingen mit lautem Geheul in Flammen auf und zerflatterten.


  Auch Tol’chuks Fesseln lösten sich auf, er stürzte auf den Steinboden, fing sich ab und wandte sich sofort der Pforte zu.


  Elena zog sich bis zu Er’ril zurück. Er streckte den Arm nach ihr aus. Sein Gesicht war blutüberströmt. Sie ließ das Schwert fallen und ergriff seine Hand. Der Druck, den sie schon im Tunnel gespürt hatte, wurde so stark, dass er sie zu ersticken drohte. Leise stöhnend beugte sie sich zu ihm. »Wie geht es dir?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Es könnte besser sein.«


  Verantwortung auf sich genommen. Und sie hatte beschlossen auf gewisse Dinge nicht zu verzichten: weder auf ihr Herz noch auf ihre Menschlichkeit noch auf die Fähigkeit zu lieben.


  »Er’ril …«


  »Vertraue auf dein Herz … nicht auf den kalten Stahl …«


  Langsam lüftete sich der Schleier vor ihren Augen. Zu ihren Füßen schlug ein Blitz ein. Sie wurde nach hinten gestoßen, stolperte und schrie auf. Sie sah die Welt wieder scharf. Die vollkommene Mischung aus Magik und Stahl zerbrach in tausend Scherben.


  Tol chuk hing noch immer zwischen den beiden Pfeilern des Herzsteinbogens. Rechts und links von ihm hatten die von ihr zurückgeschleuderten Blitze tiefe Furchen in die glatte Granitwand gerissen. Elena hatte ihren Og’er Freund nur um Armeslänge verfehlt.


  Neue Blitze jagten auf sie zu. Sie wehrte sie mit der Klinge ab, überließ sich dem Schwert aber nicht mehr bedingungslos, sondern suchte auf Kosten ihrer Geschicklichkeit einen Mittelweg. Schläge durchzuckten sie, drohten ihr die Waffe zu entreißen. Die Siegesgewissheit verebbte. Elena ahnte, dass sie sich nur bis zur Pforte durchkämpfen könnte, wenn sie dem Schwert freie Hand ließe, doch dann liefe sie Gefahr, sich selbst und alles um sich herum zu verlieren. Der Stahl wusste nichts von Liebe, er wollte nur den Sieg.


  An der Pforte bewegte sich etwas. Unter Tol’chuks Füßen, hinter einem Schutthaufen am Fuß der Wand, erschien eine kleine Hand und winkte ihr zu. Die Gestalt, die sich dort versteckt hatte, erhob sich Harlekin Qual!


  Der Spion hielt einen Dolch zwischen den Zähnen und gestikulierte mit beiden Armen. Elena runzelte die Stirn, doch endlich ging ihr ein Licht auf. Ihre Augen wurden groß.


  Natürlich …


  Rasch warf sie einen Blick hinter sich. »Wer noch nicht bewegungsunfähig ist, soll sich bereithalten!« Sie drehte sich um, wehrte einen Blitz ab und schleuderte ihn zur Decke empor.


  Von hinten wurde ihr Befehl bestätigt.


  Sie richtete den Blick fest auf Harlekin Qual. Hoffentlich hatte sein Plan auch wirklich Hand und Fuß. »jetzt! Sturm auf die Pforte!«


  Elena rannte durch einen Hagel von Blitzen. Zu beiden Seiten spurteten auch die anderen los: Merik mit seiner übernatürlichen Geschwindigkeit, Ferndal, Magnam und sogar Dorn auf ihren drei gesunden Beinen.


  Die Anrennenden zogen von allen Seiten die Blitze auf sich, der Sturm auf die Geistpforte war ein gelungenes Ablenkungsmanöver.


  Währenddessen setzte der kleine Mann im bunten Schellengewand unterhalb von Tol chuk unheimlich lautlos zum Sprung an, nackte mit so fließenden Bewegungen, als hätte er weder Knochen noch Muskeln, mit einer Hand Tol’chuks Fußknöchel, zog sich daran hoch und schnitt mit seinem Dolch den Beutel am Schenkel des Og’ers auf.


  Sofort ließ er sich fallen, landete auf den Beinen, ging in die Knie, streckte die Hände aus und fing das Schwarzsteinherz auf, bevor es den Boden erreichte.


  Dann sprang er damit unter Tol’chuks Körper hervor und strebte einem der Herzsteinpfeiler zu. Erst jetzt bemerkte einer der Geister den Mann und jagte einen Blitzstrahl auf ihn nieder.


  Harlekin machte unter Schellengeklingel einen Satz und schlug einen zweifachen Salto. Schon hatte er den Bogen durchmessen und huschte, ohne innezuhalten, wie eine Spinne die Granitwand hinauf. Wieder schoss ein Blitz auf ihn zu, aber er war bereits im Sprung und stieß das Herz mit ausgestreckten Armen in die Höhlung, in die es sich so nahtlos einfügte.


  Die drei Geister schrien auf.


  Harlekin sprang zur Seite.


  Der Bogen loderte hell auf und verströmte eine Lichtflut, vor der alle zurückwichen. Die Geister gingen mit lautem Geheul in Flammen auf und zerflatterten.


  Auch Tol’chuks Fesseln lösten sich auf, er stürzte auf den Steinboden, fing sich ab und wandte sich sofort der Pforte zu.


  Elena zog sich bis zu Er’ril zurück. Er streckte den Arm nach ihr aus. Sein Gesicht war blutüberströmt. Sie ließ das Schwert fallen und ergriff seine Hand. Der Druck, den sie schon im Tunnel gespürt hatte, wurde so stark, dass er sie zu ersticken drohte. Leise stöhnend beugte sie sich zu ihm. »Wie geht es dir?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Es könnte besser sein.«


  Besorgt wandte sie sich dem Bogen zu. Die Wand inmitten des glühenden Herzsteins begann zu flimmern. Der Granit löste sich auf. Die Pforte öffnete sich. Das rubinrote Licht sickerte in den Steinboden und kehrte auf der anderen Seite wieder zurück. Der unterirdische Teil des Herzsteinrings wurde sichtbar.


  Als das Licht den Schwarzsteinklumpen erreichte, schlug der rote Schein wie Wasser über ihm zusammen und löschte die Finsternis aus. Schließlich erstrahlte der gesamte Ring in einem Licht, das durch Mark und Bein ging.


  Für einen Moment fühlte Elena sich ähnlich damit verbunden wie mit dem Blutschwert. Ihr Geist, ihre Seele verschmolz mit dieser Energie. Nur ging ihr Wesen jetzt nicht lediglich in eine Stahlklinge ein, sondern breitete sich nach allen Richtungen über einen so riesigen Raum aus, dass ihr Verstand die Grenzen nicht zu erfassen vermochte. Und sie erkannte, womit die Blutsbande sie vereinten.


  Mit der ganzen Welt … allen Ländern, allen Völkern …


  Einen Herzschlag lang spürte sie das Leben in seiner Gesamtheit. Einzelnen Fäden dieses Netzes, dieser Verbindung aller Lebewesen war sie schon früher begegnet aber noch nie war der Eindruck von Schönheit, Ebenmaß und schlichter Vollkommenheit aller Lebenskraft so stark gewesen.


  Ihre Magik stimmte jubelnd ein in ihr Entzücken.


  Das Glück erlosch so jäh, als hätte man eine Kerze ausgeblasen. Sie befand sich wieder in der Höhle. Der Druck, der auf ihr lastete, verschwand mit einem Schlag. Etwas schnürte ihr die Kehle zu, sie wurde von Schluchzen geschüttelt.


  »Elena …?« Jemand drückte ihre Hand.


  Sie konnte die Berührung nur stumm erwidern.


  Der Ring aus Herzstein stand offen. Jenseits der Schwelle herrschte tiefe Finsternis, durchzogen von vielfach gegabelten Sprüngen und kreuz und quer verlaufenden feurigen Linien. Immer wieder blitzten sternschnuppengleiche Lichter auf und erloschen so schnell, dass ihnen das Auge kaum zu folgen vermochte. Doch dieses Feuerwerk bildete nur die Kulisse für das eigentliche Wunder.


  Im Herzen des schwarzen Schachts schwebte in langsamer Drehung ein Kristall von der Farbe eines klaren Morgenhimmels. Der Stein wuchs der Pforte entgegen und schwoll immer weiter an, bis er den Herzsteinring ganz ausfüllte.


  Der Geiststein …


  Sein Licht fiel auf die Gruppe, die sich vor dem unfassbaren Schauspiel zusammendrängte. Wieder fühlte Elena sich allen Lebewesen verbunden. Wie ein silbriges Leuchten spürte sie die Schönheit ihrer eigenen Lebenskraft, der Lebenskräfte aller in der Höhle Versammelten. In Merik und Ni’lahn erstrahlte zudem die Flamme des Elementarfeuers, ein winziges Fünkchen noch hellerer Magik.


  Und da überfiel Elena eine bestürzende Erkenntnis. Die Energie aller Lebewesen und die silbrige Energie des Elementarfeuers sie waren ein und dasselbe. Sie starrte den Stein an. Für ihn galt das Gleiche. Der Kristall war eine Mischung aus Lebenskraft und Elementarsilber. Er war beides! Diese Erkenntnis zog eine zweite nach sich. Sie hatte einen solchen Kristall schon einmal gesehen.


  Sie war nicht die Einzige, die diese Verbindung herstellte. »De’nal«, flüsterte Er’ril voll Trauer und Scheu.


  Er hatte Recht, dachte Elena. Der Junge bestand aus dem gleichen Material: Lebenskraft und Elementarsilber, verschmolzen zu einer leuchtenden Kristallgestalt. Der Bezug war wohl von Bedeutung, aber Elena bekam den Faden nicht ganz zu fassen.


  Im Herzen des Steins entstand ein schwarzes Pünktchen und stieg, umgeben von einer Wolke aus Silberfäden, zu ihnen empor. Tol chuk wich zu Er’ril und Elena zurück. »Die Hexe vom Geiststein.«


  Elena war bereit. Ein letztes Mal drückte sie Er’rils Hand, dann stand sie auf und trat vor die Pforte.


  Eine Gestalt wie aus schwarzem Ebenholz erschien darin, tauchte auf wie ein Schwimmer aus einem silbrigen Meer. Die Silberfäden teilten sich, von unsichtbaren Strömungen bewegt. Die Gestalt brach durch die Oberfläche, trat durch die Pforte und verharrte.


  Es war eine Frau, und sie war nur in diese Wolke aus Silberfäden gehüllt. Elena sah, dass die Fäden wie Haare aus dem Kopf der Gestalt wuchsen, ihr über die Schultern bis zu den Fersen wallten und sie mit dem Inneren des Geiststeins verbanden.


  In der Gegenrichtung raste die Energie des Kristalls, zu grellen Magik Strahlen gebündelt, an den Fäden entlang, traf Funken sprühend auf die dunkle Haut und zeichnete die Umrisse der Gestalt nach, sodass es aussah, als würde sie aus der Finsternis des Tores fortwährend neu erschaffen.


  Doch davon nahm Elena kaum etwas wahr. Die Frau lächelte auf sie herab, und sie sah wie gebannt in dieses Antlitz. Es war ihr eigenes Gesicht! Ein wenig älter vielleicht. Nur die Augen waren wahrhaft anders, erfüllt von fremdem Wissen und uralter Magik.


  »Svesa’kofa«, sägte sie.


  Die Frau nickte. »Elena … endlich.« Worte und Lippenbewegungen stimmten nicht ganz überein.


  Elena hatte es die Sprache verschlagen, aber die Gestalt lächelte so freundlich, dass ihre Zunge wieder auftaute. »Ich … ich habe so viele Fragen.«


  »So ist das im Leben«, antwortete Svesa’kofa, »aber ich kann dir leider nur die Ratschläge geben, die deine Vorgängerin mir hinterlassen hat. Ich bin nicht mehr als der Schatten der Frau, die du Svesa’kofa nennst. Sie hat mich einst an den Stein gebunden, um dir durch mich eine letzte Botschaft zu übermitteln. Was ich während meiner Zeit als Hüterin des Steines erfahren habe, habe ich bereits Ly’chuks Abkömmling mitgeteilt.«


  Elena nickte. Tol chuk hatte ihnen von seinem Vorfahren erzählt, sie kannte die Geschichte des Herrn der Dunklen Mächte, der in dieser Höhle seinen ersten Verrat begangen und sich damit den Namen Eidbrecher verdient hatte. »Was muss ich sonst noch wissen?« fragte sie. »Was für eine Botschaft hast du für mich?«


  »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du gegen den falschen Feind kämpfst«, erklärte der Schatten der Hexe. »Schon die ganze Zeit über.«


  »Aber der Herr der Dunklen Mächte sucht das Herz des Landes zu verderben. Das hast du selbst gesagt«, platzte Elena heraus.


  Svesa’kofa nickte. »So ist es.«


  »Wieso ist dann der Herr der Dunklen Mächte nicht unser Feind?«


  Ein Zittern durchlief die leuchtenden Fäden. »Du hast nicht zugehört. Er mag ein Feind sein, aber er ist der falsche Feind. Lass die anderen, die du um dich geschart hast, gegen Ly’chuk und seine Finsternis antreten. Du aber mache dich bereit, die Gefahr zu bekämpfen, die wahrhaft diese Welt bedroht.«


  »Und was ist das?«


  Die Gestalt schwebte näher und hielt vor Elena an. Eine dunkle Hand erhob sich und strich Elena über die Wange. Sie spürte die Berührung wie Feuer und Eis auf der Haut. »Nicht was, sondern wer«, flüsterte sie.


  »Wer?« wiederholte Elena.


  Die Hexe brachte ihren Mund dicht an Elenas Ohr. Elena spürte keinen Atem, aber die Antwort drang deutlich zu ihr. »Du.«


  Sie fuhr erschrocken zurück. »Ich?«


  Der Geist folgte ihr. »Eine schwarze Flut kommt auf die Welt zu. Das wird schon seit uralter Zeit geweissagt, von Sehern aus vielen Ländern. Und alle Prophezeiungen laufen auf eine einzige Person zu nicht auf Ly’chuk, sondern auf dich, Elena Morin’stal, die du Hexen und Elv’en Blut in den Adern hast. Du wirst die Fäden in Händen halten, an denen das Schicksal der Welt hängt.«


  »Was muss ich tun?«


  »Du wirst an einen Wendepunkt gelangen und hast zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen. Deine Entscheidung wird der Welt zum Heil oder zum Unheil gereichen. Und darin liegt die eigentliche Gefahr.«


  »Wie?« Elena richtete sich auf, aufflammender Zorn riss sie aus ihrer Erstarrung. »Natürlich werde ich mich dafür entscheiden, die Welt zu retten, und koste es auch mein eigenes Leben.«


  Die Hexe lächelte geheimnisvoll. »Genau darin besteht die Gefahr, von der ich spreche, nur deshalb habe ich einen Teil meiner Seele so lange in diesem Stein eingeschlossen. Denn eines musst du wissen: Deine Entscheidung wie sie auch ausfällt wird alles zerstören.«


  Elena sah ihre Peinigerin an und flüsterte: »Was soll ich tun?«


  Svesa’kofa schüttelte den Kopf, die silbrigen Fäden bewegten sich unruhig. »Darauf kann ich dir nicht antworten. Alle Schicksale werden hineingerissen in diese dunkle Flut. Was danach kommt, vermag niemand zu erkennen.«


  »Aber …«


  Die dunkle Gestalt beugte sich noch dichter zu ihr. »Höre auf dein Herz. Höre auf die Freunde, die ihm nahe stehen. Dann suche deinen eigenen Weg aus der Finsternis einen Weg, den niemand finden kann außer dir.«


  »Und wie?«


  Wieder streckte die Hexe ihre ebenholzschwarze Hand aus und berührte Elenas Brust wie mit Feuer und Eis. »Die Antwort liegt bereits hier drin verborgen. Aber du musst sie finden … sonst ist die Welt wahrhaftig verloren.«


  Er’ril dämmerte unter Schmerzen vor sich hin. Bei jeder Bewegung rieben die zertrümmerten Knochen in seinem eingeklemmten Bein aneinander und bereiteten ihm Höllenqualen. Als er sah, wie Elena sich von der Hexe abwandte und, ein Bild der Verzweiflung, auf ihn zustolperte, versuchte er dennoch, sich unter der Steinlawine hervorzuziehen.


  Elena fiel auf die Knie, als hätten die Worte des Geistes sie niedergeschmettert.


  »Elena!« rief Er’ril aber sie hörte ihn nicht. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie war zu weit entfernt.


  Was hatte ihr die Hexe gesagt?


  Er hatte zwar gesehen, wie die beiden die Lippen bewegten, aber irgendeine Magik hatte die Stimmen gedämpft, sodass sie nicht zu ihm oder zu den anderen dringen konnten.


  Jetzt zerriss die Stille, und die Hexe sprach so zu Elena, dass alle es hören konnten. »Bewahre meine Worte fest in deinem Herzen, und sprich mit niemandem darüber. Denn hier konnte keiner uns hören.«


  Elena sah zu ihr auf. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wie kann ich das für mich behalten?«


  Svesa’kofa kniete nieder und berührte ihre tränennassen Wangen. »Weil du es musst, und in deinem Herzen weißt du das auch. Du würdest ihnen nur den Mut nehmen, wenn sie ihn am nötigsten brauchen. Diese Botschaft ist nur für dich allein bestimmt. Du musst dich der Herausforderung stellen.«


  »Aber wie soll ich …?« Elena sah sich nach den anderen um. Auf Er’ril blieb ihr Blick ruhen. »Wie …?« flüsterte sie unter Tränen.


  Die Hexe folgte ihrem Blick. Die alterslosen schwarzen Augen ruhten auf Er’ril. Er spürte, dass sie etwas von ihm wollten aber was?


  Svesa’kofa sprach weiter, bevor er ihren Blick enträtselt hatte. »Über das Wie dieser Welt kann ich dir nichts sagen. Ich weiß nur, dass der Ausgang feststeht.«


  Elena schlug weinend die Hände vor das Gesicht. Svesa’kofas Augen waren immer noch stumm und fordernd auf Er’ril gerichtet.


  Und er mit seinem gebrochenen Bein, eingeklemmt unter den Steinen, tat das Einzige, was er konnte: »Elena«, sagte er leise.


  Diesmal hörte sie ihn und ließ die Hände sinken.


  »Ich liebe dich«, sagte er, und ihre Blicke trafen sich. »Was immer dich bedrückt, ich lasse dich niemals allein.«


  »Er’ril«, schluchzte sie, als bräche ihr das Herz. »Du weißt ja nicht …«


  »Doch, ich weiß«, unterbrach er sie. »Ich weiß, dass ich dich liebe … und nichts anderes zählt.«


  »Aber …«


  »Ich liebe dich, und du liebst mich. Ist es nicht so?«


  Sie nickte schluchzend. Er’ril sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, aber das war ihm verwehrt. Er konnte sie nur mit Worten erreichen und ihr mit seinem Herzen Trost spenden.


  »Ich werde dich immer lieben«, sagte er. »Ich habe dir mein Wort gegeben. Ich bin dein Paladin. Nach dem Gesetz der Elv’en bin ich dein Mann, doch was mich wahrhaft an dich fesselt, sind die Bande des Herzens und der Seele. Du bist mein Leben, und das wird auch immer so bleiben. Heute und für alle Zeit.«


  Elena schluchzte noch einmal tief auf. »Er’ril …« Noch klang Schmerz aus ihrer Stimme, aber sie hatte die Abgründe der Verzweiflung überwunden.


  Die Hexe erhob sich. »Meine Aufgabe ist erfüllt. Nun musst du mich freigeben.«


  Elena trocknete sich die Augen. »Wie?«


  Svesa’kofa deutete auf das Schwert, das vergessen auf dem Boden lag. »Schattenklinge … ein Schwert, scharf genug, um Magik zu durchschneiden und die stärksten Banne zu brechen. Nimm es, und kappe damit die Fäden, die mich mit dem Herzen dieser Welt verbinden.«


  Elena starrte die Waffe an, als wäre es eine Giftschlange.


  »Tu es, und ich gewähre dir ein letztes Geschenk.«


  Elena sah die Hexe fragend an, aber die gab ihr keine Antwort sondern deutete nur stumm auf das Schwert.


  Elena nahm es an sich, erhob sich und trat hinter die Gestalt. Über den Silberfäden, die in breitem Strom zum Herzen der Welt führten, hob sie die Klinge.


  Er’ril hörte die Hexe »Endlich …« flüstern und sah, wie sie die Augen schloss.


  Elena ließ das Schwert niedersausen. Als es das Silbergeflecht durchtrennte, blitzte ein grelles Licht auf, und alle waren geblendet.


  Langsam kam Er’ril wieder zu sich.


  Elena stand ein paar Schritte entfernt und hielt das Schwert immer noch in beiden Händen. Die Hexe war verschwunden. Das Tor hinter ihr stand offen. Der Geiststein im Herzen der Welt leuchtete noch, doch er entfernte sich und wurde immer kleiner. Als er endlich erlosch, verschwand auch der schwarze Schacht. Nur ganz gewöhnlicher Granit blieb zurück.


  Tol chuk schrie laut auf.


  Jetzt bemerkte auch Er’ril, dass der Herzsteinbogen ebenfalls verschwunden war! Die ganze Geistpforte hatte sich aufgelöst!


  Elena schaute an der leeren Wand empor. »Wie die Geistwurzel der Westlichen Marken«, murmelte sie erschöpft. »Die Welt zieht sich in sich selbst zurück. Dieses Tor wurde nur durch den Schatten der Hexe offen gehalten. Nun ist Svesa’kofa fort, und die Welt rüstet sich zur letzten Schlacht.«


  »Aber die Pforte«, sagte Tol chuk. »Sie ist doch das Herz unserer Stämme.«


  »Nein«, antwortete Elena. »Eure Stämme haben ein Herz, solange die Welt lebt. Es schlägt für alle Länder und alle Völker, aber es gehört niemandem allein.«


  Sie drehte sich um. Als ihr Blick auf Er’ril fiel, zog sie verwirrt die Stirn in Falten.


  Er verstand ihren Gesichtsausdruck erst, als Merik zu ihm sagte: »Ich glaube, du kannst jetzt aufstehen.«


  Er’ril sah sich um. Die Steinlawine war verschwunden. Vorsichtig erhob er sich und untersuchte seine Gliedmaßen. Er spürte keinen Schmerz, alle Knochen waren heil. Nicht einmal seine Kleider waren zerrissen. Er sah zu den anderen hinüber. Alle waren unverletzt.


  »Unsere Wunden sind geheilt!« staunte er.


  »Das letzte Geschenk«, sagte Elena erleichtert. Sie ging zu ihm, ließ das Schwert fallen und nahm ihn in die Arme. »Er’ril!«


  Er drückte sie an sich. »Still.«


  Sie erschauerte.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er, doch dabei starrte er die leere Wand an und hoffte nur, dass das genug sein würde. In seinem Herzen wuchs die Angst.


  Was hatte ihr die Hexe gesagt?
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  Cassa Dar lag in der obersten Turmstube von Burg Drakken auf ihrem Bett und starrte die Balkendecke an, doch im Geiste war sie unendlich weit weg von ihren heimatlichen Sümpfen.


  Sie schwebte hoch am Himmel und schaute durch die Augen ihres Sumpfkindes auf die Wälder des Hochlands hinab. Die Verbindung war schwach die Entfernung war sehr groß, der Strom der Elementarenergien wurde immer schwächer, und ihre Kräfte schwanden zusehends dahin. Nur durch das Gift des geflügelten Kindes blieb das Band erhalten. Die kleine Königsnatter im Inneren des Magik Gebildes aus Moos und Sumpfkraut war gesund und kräftig und erzeugte reichlich tödlichen Saft.


  Cassa Dar fiel es schwer, die Entfernung zu überbrücken. Sie war der Erschöpfung nahe. Ihre Sumpfkinder brachten ihr Platten mit getrockneten Früchten und gekochtem Fisch, aber sie stocherte nur lustlos darin herum. Lange schon hütete sie das Bett und hatte nicht die Kraft, das Zimmer zu verlassen.


  Aber sie hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.


  Kurz nach Mittag hatte sie sich mit sechs Si’lura Kundschaftern in die Lüfte geschwungen. Die Gestaltwandler hatten den Auftrag erhalten, den Weg zu erkunden, den die Truppen am folgenden Tag nehmen sollten. Geplant war, gleich nach Sonnenaufgang aufzubrechen, um bis zum Einbruch der Dunkelheit das Hochland südlich des Zahns zu erreichen. Von dort aus sollten sie tags darauf nach Wintershorst marschieren.


  Um diese Vorgaben einzuhalten, mussten die Truppen Eilmärsche einlegen und brauchten freie Wege und klar umrissene Ziele.


  Sie sollten so unerwartet über den Feind hereinbrechen wie die Schmelzbäche, die im Frühjahr von den Bergen stürzten.


  Aber wo stand der Feind? Was hatten sie zu erwarten?


  Das herauszufinden war Cassa Dars Aufgabe.


  Deshalb schwebte sie weit von ihrer heimischen Burg entfernt über den Baumwipfeln. Die Sonne war fast untergegangen. Sie schraubte sich auf einer warmen Luftströmung nach oben. Ihr Ziel war zum Greifen nahe, und sie wollte nicht entdeckt werden.


  Unter ihr lag ein grünes Meer. Um die Gipfel der Zahnberge herum erstreckten sich die Hochwälder nach Norden wie nach Süden bis zum Horizont. Doch im Osten zog sich eine Schneise der Verwüstung durch die Landschaft, dort brandete das grüne Meer gegen eine kahle, rußgeschwärzte Insel.


  Von verwüsteten Dörfern und Gehöften stiegen Rauchsäulen auf. Vor kurzem war sie über eine solche Ruine hinweggeflogen: einen Bauernhof, der dem Erdboden gleich gemacht worden war. Unter dem Qualm war die Glut noch nicht erloschen. Ein Bild des Grauens hatte sich ihr geboten. Das Vieh war brutal abgeschlachtet worden, überall lagen Fleisch und Knochen verstreut. Sie hatte eine Kuh entdeckt, der Blut und Eingeweide aus dem aufgerissenen Leib quollen. Den Bewohnern war es nicht besser ergangen. Zwischen den Trümmern waren Spieße mit acht Köpfen aufgerichtet worden: Frauen und Kinder, eine ganze Familie.


  Seither hatte sie solche Stellen gemieden und geradewegs das verkohlte Waldstück angesteuert. Von dieser Todesinsel inmitten des grünen Meeres stieg eine schwarze Rauchwolke hoch in den Himmel auf. Sie stammte nicht von einem schwelenden Brandherd wie die vielen kleineren Säulen was immer diesen Qualm erzeugte, brannte noch lichterloh. Sie musste sich ansehen, was da unten lag, sie hatte keine andere Wahl.


  Als sie hoch genug war, steuerte sie das schwarze Brandmal am Sommerhimmel an. Vom Boden aus war sie nur ein kleiner Fleck, unmöglich zu erkennen.


  Als sie bis auf eine halbe Meile heran war, erblickte sie ein weites Tal zwischen dem Gebirge und dem niedrigeren Vorgebirge. Den schnurgeraden Baumreihen nach zu schließen, war es einst ein riesiger Obstgarten gewesen. Sie konnte einzelne Pflanzungen unterscheiden. In der Mitte lag eine bescheidene kleine Stadt.


  »Süße Mutter«, flüsterte Cassa Dar in ihrem Schlafgemach. Sie kannte dieses Tal, obwohl sie noch nie dort gewesen war. Elena hatte ihr alles genau beschrieben, von der kleinen Mühle am Bach bis zu dem großen Teich am Rand des Städtchens. Es war Winterberg, die Heimat der jungen Frau.


  Cassa Dar hielt sich am Rand des Tales.


  Wie das Gehöft, das sie zuvor überflogen hatte, so war auch die Stadt völlig ausgebrannt. Die Reste der Ziegelhäuser waren schwarz von Ruß, Einige Mauern standen noch, andere waren völlig zerstört. Cassa Dar schwenkte ab und steuerte eine schwarze Rauchwolke am Nordende des Tales an.


  Die Obsthaine hatten das gleiche Schicksal erlitten wie die Stadt. Nicht genug damit, dass die Bäume entlaubt waren, sie hatten auch keine Äste mehr. Nur tote Stämme ragten nackt und kahl in den Himmel ein ganzes Tal voller Holzspieße, die nur darauf warteten, mit Leichen bestückt zu werden. Der Anblick weckte Verzweiflung. Wie sollte erst Elena damit fertig werden? Sie war hier einst zu Hause gewesen.


  »Armes Kind …«


  Cassa Dar wandte sich ab und strebte auf die Gegend mit Namen Wintershorst zu. Die Schneise der Zerstörung zog sich vom Talgrund bis dort hinauf.


  Sie durfte nicht zu dicht herangehen. Obwohl Stadt und Obsthaine ausgestorben schienen, hielt irgendjemand dort unten ein Feuer in Gang, und dieser Jemand war sicher auf der Hut vor Spionen.


  Andererseits hatte man sie auf die Suche nach dem letzten Wehrtor geschickt, und was sie bisher gefunden hatte, war zwar in hohem Maße verdächtig, aber ein Verdacht allein reichte nicht aus. Sie brauchte Beweise, um den Heerscharen ein Ziel zu geben.


  So drängte Cassa Dar ihr Sumpfkind noch höher hinauf. Sie wollte dieser Stätte möglichst nahe kommen, ohne entdeckt zu werden.


  Die Rauchwolke wurde größer und erfüllte die Welt mit Schmutz und Gestank. Über den Bergen hatten die Wälder nach Ruß und brennendem Holz gerochen, doch hier trug ihr der Wind den Gestank von verbranntem Fleisch und verkohlten Knochen und eine Ausdünstung zu, die krank und unnatürlich war.


  Cassa Dar stieg noch höher und entdeckte endlich, woher der Rauch kam. Ein gewaltiges Loch klaffte in der Erde. Sie ging etwas tiefer. Es war kreisrund und hatte einen Durchmesser von schätzungsweise zwei Meilen. So weit sie es erkennen konnte, bestanden die Ränder der monströsen Grube aus riesigen Stufen, gewaltigen, aus dem Land herausgescharrten Terrassen, die nach und nach in die Tiefe führten.


  Wozu das Ganze dienen sollte, wusste sie nicht, auch war das Werk noch nicht vollendet. Immer wieder züngelten Flammen durch den Rauch zum Himmel empor. Sie hörte Hammerschläge und gedämpfte Explosionen, die unglaublich weit entfernt klangen.


  Wie tief mochte dieses Loch sein?


  Cassa Dar flog an den Rändern des unheimlichen Bauwerks entlang. Ringsum war das Gebiet so tot wie das Tal mit den Obsthainen, aber aus dem Inneren der Grube trug ihr der Wind Schreie zu, wildes Geheul und Eisengeklirr. Auch Bewegungen waren zu erahnen: Der Rauch bildete Wirbel, und durch den Brodem, der immer wieder von feurigen Blitzen erhellt wurde, stolperten schwerfällig dunklere Schatten.


  Die Grube war ganz gewiss nicht leer.


  Noch eine Runde wollte sie fliegen, doch damit sollte es genug sein. Sie würde dem Kriegsrat berichten, was sie gesehen hatte, und es ihm überlassen, danach zu handeln.


  Als sie auf die Mitte des rauchenden Kessels zusteuerte, spürte sie eine dunkle Bedrohung. Die Rauchsäule veränderte ihre Gestalt: Sie ließ sich schwarze Schwingen wachsen, ein Hals löste sich aus dem Qualm. Über einem trübgrauen Schnabel öffneten sich feurige Augen. Das verkörperte Böse suchte die Umgebung ab.


  Cassa Dar verweilte nicht länger, sondern jagte davon. Wenn dieses Geistwesen sie entdeckte, wäre sie verloren. Sie stieß wieder hinab in das verlassene Tal mit den Obstbäumen und raste im Zickzack zwischen den kahlen Stämmen hindurch.


  Die Bäume flogen vorbei.


  Das Sumpfkind schlug Haken nach rechts und nach links, schoss auf ein Bachbett zu, das Deckung verhieß, und fegte dicht über dem schlammig schmutzigen Wasser dahin, wobei Cassa Dar darauf achtete, stets im Schatten der Uferböschungen zu bleiben. Dennoch rechnete sie jeden Moment damit, von einer schwarzen Monsterkralle gepackt und fortgerissen zu werden. Sie wusste, dass sie selbst hunderte von Meilen entfernt vor dem Bösen nicht sicher wäre. Denn wenn das Geschöpf gefangen wurde, war auch die Schöpferin dem Untergang geweiht.


  So raste sie, ein Gebet auf den Lippen, von Angst getrieben, die Fähigkeiten ihres Sumpfkindes bis zum Äußersten nutzend, mit unglaublicher Geschwindigkeit bachabwärts.


  Der Bach mündete in einen Mühlenteich, und die Böschungen flachten ab. Cassa Dar hatte keine Deckung mehr. Sie drehte sich um und sah hinter sich. Sie hatte eine beachtliche Strecke zurückgelegt. Das Rauchwesen war nur noch ein Fleck am Horizont.


  Aus der Ferne beobachtete sie, wie es die schwarzen Schwingen anlegte und in der Wolke verschwinden ließ. Kopf und Schnabel lösten sich in Rauch auf. Als Letztes verglühten die feurigen Augen. Einen Atemzug lang suchten sie noch nach ihr dann waren sie erloschen.


  Cassa Dar zitterte vor Erleichterung. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte die Bestie aus dem Herzen der schwarzen Grube gelockt.


  Froh, noch einmal davongekommen zu sein, steuerte sie das Sumpfkind aus dem Tal. Im Westen verschwand die Sonne hinter den Bergen. Cassa Dar strebte zurück zu ihren Freunden und zu Jaston.


  Einmal schaute sie noch hinter sich. Der schwarze Fleck zeichnete sich deutlich vor dem Abendhimmel ab. Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Die Bestie, die sich aus dem Rauch erhoben hatte, war unverwechselbar: die schwarzen Schwingen, der scharfe Schnabel, die Feueraugen. Sie hatte den Schatten des Wyvern gesehen. Nun hatte sie Gewissheit. Das letzte Wehrtor lag im Herzen der Grube.


  Mit schwerem Herzen ließ Cassa Dar das verwüstete Gebiet hinter sich zurück. In zwei Tagen würde sie wiederkommen sie und alle anderen.


  Sie hatten keine andere Wahl.


  Das Sumpfkind fröstelte, und Cassa Dar sprach in ihrem fernen Turm ein leises Gebet: »Mutter über uns, sei uns allen gnädig.«


  »Hast du deine Entscheidung getroffen, mein Junge?« Joach stützte sich auf seinen Stab, schaute finster auf


  Greschym hinab und ballte die behandschuhte Hand. Er musste sich sehr beherrschen, um dem Dunkelmagiker nicht das zufriedene Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Aber Greschym hatte das Wissen, das er brauchte.


  Der Dunkelmagiker saß auf einem schimmeligen Strohhaufen in seiner ›Zelle‹, einer kleinen Grotte am Ende eines blinden Tunnels, der von der Haupthöhle der Og’er abging. Man hatte ihm die Arme hinter dem Rücken gefesselt und die Beine an den Knöcheln zusammengebunden. Den Anfang des Tunnels den einzigen Ausgang bewachten zwei mit Keulen bewaffnete Og’er.


  »Die Sonne ist untergegangen«, drängte Greschym. »Wie hast du dich entschieden?«


  Joach hielt sich an seinem Steinstab fest und ging mit knirschenden Gelenken in die Knie. »Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen wenn ich dir die Freiheit gebe, bringst du mir bei, meinen Schöpfungen Leben einzuhauchen, und gibst mir die Winter meiner Jugend zurück, die du mir gestohlen hast.«


  »Die Hälfte der Winter. Die Hälfte«, verbesserte Greschym. »So war es abgemacht.«


  »Und wenn du frei bist, gehst du von hier fort.«


  »Was glaubst du, was mich hier noch hält? Soll ich mich noch einmal einfangen lassen?«


  Joach kniff misstrauisch die Augen zusammen. Konnte er dem Dunkelmagiker vertrauen? Natürlich nicht, aber ebenso wenig konnte er es sich leisten, diese einmalige Chance zu verpassen. Den ganzen Tag hatte er die Traumrose angesehen, an ihr gerochen, die grünen Blätter berührt. Bei Sonnenuntergang hatte er sie vor den Höhlen eingepflanzt, damit die neuen Würzelchen frische Erde bekämen. Dann hatte er vor der Blume gewacht, bis die Sonne verschwunden war. Sie war wahrhaftig am Leben. Für diese Magik war er bereit, alles zu geben.


  Er beschwor das Bild eines Mädchens mit nachtblauen Augen und mit einer Haut von der warmen Farbe des Wüstensandes herauf. Alles wirklich alles würde er tun, nur um sie wieder berühren, ihr Lächeln im Mondlicht sehen zu können.


  Greschyms Augen funkelten im Schein der Fackeln, der vom Tunnel in die Grotte fiel. Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seine Lippen, ein Lächeln mit einer Spur von Traurigkeit.


  Joach senkte die Stimme. »Verrate mir zuerst, wie du diese Blüte ohne Magik zum Leben erwecken konntest. Dafür schneide ich dir die Fesseln durch.«


  »Und dann?«


  »Bringe ich dich an den Wächtern vorbei. Sobald du draußen bist, gibst du mir meine Jahre zurück und verlässt diese Berge.«


  Greschym nickte. »Dazu brauche ich ein Pferd.«


  Joach überlegte kurz, dann seufzte er. »Einverstanden.«


  Greschym wälzte sich auf die Knie. »So mag der letzte Tanz beginnen. Um zu verstehen, was ich mit der Rose angestellt habe, musst du begreifen, was es mit den Lebenskräften auf sich hat, jenen Energieströmen, durch die sich das Leben vom Tod unterscheidet.« Der Dunkelmagiker sah ihn eindringlich an. »Die Lebenskraft ist für alle Wesen gleich, bekommt aber durch die Seele jedes Einzelnen ein Muster aufgeprägt. Der Geist durchdringt die Energie, er formt sie, wenn du so willst, und macht sie zu etwas Einmaligem.«


  »Was hat das mit der Rose zu tun?«


  »Dazu komme ich gleich, mein Junge. Du hast zwar das Gesicht eines alten Mannes, aber du bist so ungeduldig wie ein vorlauter kleiner Bengel.«


  »Weiter«, drängte Joach, verärgert über die gutmütige Schelte des Dunkelmagikers.


  Greschym seufzte. »Wie du ja weißt, habe ich dir eine ordentliche Portion deiner Lebenskraft gestohlen. Das hat dich altern lassen und mich jünger gemacht.«


  Joach packte der Zorn, aber er biss sich auf die Zunge und ließ den Magiker reden.


  »Ich musste sie dir gegen deinen Willen entreißen, und das ist nicht so einfach … denn wenn die Lebensenergie erst ein Muster hat, ist es unveränderlich. Es lässt sich nicht mehr beeinflussen. Die Lebenskraft, die mich jung erhält, ist immer noch von dir geprägt.«


  »Sie gehört noch immer zu mir?« Joach zitterte. Der Gedanke war ihm ein Gräuel.


  »Und sie drängt zu dir zurück, so wie ein Bach den Drang hat, bergab zu fließen. Du bist für sie das natürlichste Gefäß, ich halte sie lediglich mit der Kraft meines Willens in mir fest. Um sie dir zurückzugeben, würde es genügen, wenn ich dich mit der Hand berührte und sie freiließe.«


  »So einfach ist das?« Joach konnte nicht verhehlen, wie erstaunt er war.


  »Gewiss.«


  »Und die Rose?«


  »Ist ein Gebilde, das du selbst geschaffen hast. Damit ist sie ebenso ein Teil von dir wie dein Arm oder dein Bein. Um sie zum Leben zu erwecken, brauchte ich nur ihre Blütenblätter zu berühren und etwas von der in mir gefangenen Energie in sie einströmen zu lassen Energie, die genau wie die Rose dein Muster trägt. Sobald das Gefäß voll war, unterbrach ich den Strom und kappte die Verbindung. Nun war die Rose lebendig.«


  Joach lehnte sich zurück. Er war sprachlos. »Das heißt, ich kann jedes meiner Traumgebilde zum Leben erwecken, indem ich meine eigene Energie einfließen lasse und mir einfach wünsche, dass es lebt.«


  Der Dunkelmagiker nickte. »Die stärkste Magik ist oft auch die einfachste.«


  Joach schloss die Augen. Ein Zittern überlief ihn. Wenn das wahr wäre, könnte er Kesla ins Leben zurückholen! Aber durfte er Greschym vertrauen? Zuerst brauchte er einen Beweis. Er legte seinen Stab über die Knie.


  »Was hast du vor?« fragte Greschym.


  »Ich probiere es aus.« Joach schüttelte den Ärmel zurück, sodass der Armstumpf zum Vorschein kam. Die Hand hatte er an den Gnom dieses Magikers verloren. Er fuhr mit dem Stumpf über seinen versteinerten Stab und beschwor die darin enthaltene Magik und das gespeicherte Bildnis einer Hand. Die Hand erblühte so glatt und faltenlos wie einst, als er noch jung war. Er konnte die Finger bewegen und sogar Gegenstände heben, aber der neue Körperteil war so kalt und unempfindlich, als steckte er in einer Eishülle. Joach konnte die Hand lebendig erscheinen lassen, aber in Wirklichkeit blieb sie tot.


  Er sah zu Greschym hinüber. »Ich brauche also nur zu wollen, um eines von meinen Gebilden zum Leben zu erwecken?«


  Der Dunkelmagiker bestaunte die Schöpfung und nickte. Joach entging nicht, wie begehrlich sein Blick seinen eigenen vernarbten Armstumpf streifte der Magiker hatte, wenn auch schon vor Jahrhunderten, ebenfalls eine Hand verloren. »Wenn ich deine Gaben hätte …«, murmelte er.


  »Was muss ich tun?« fragte Joach.


  Greschym sah sich die Hand aufmerksam an. »Du musst etwas von deiner Lebensenergie in das Bildnis einfließen lassen. Du brauchst es nur zu wünschen. Nachdem die Energie von dir geprägt ist, wird sie die Leere füllen.«


  Joach starrte die Traumhand an. Wollen, dass sie lebte? Konnte es so einfach sein? Er schloss die Augen und stellte sich vor, er sei heil und unversehrt, vollkommen an Leib und Gliedern. Er malte sich einen Fluss aus, der sich mit seinem Blut vom Herzen aus nach allen Richtungen fortbewegte: die Beine hinab und die Arme hinauf bis in die Finger und Zehen. Dann wartete er aber nichts geschah. »Es hat nicht geklappt!« platzte er heraus.


  »Wirklich nicht?« fragte Greschym.


  Joach hob die neue Hand. Erst jetzt bemerkte er die Runzeln und Falten, die bläulichen Adern, die papierdünne Haut. Die Hand war gealtert. Er verglich sie mit seiner Linken. Sie glichen sich aufs Haar. »Das begreife ich nicht.« Er bewegte die neu geschaffenen Finger und spürte den Schmerz in den abgenutzten Gelenken.


  »Du hast den Traum zum Leben erweckt zu wahrem Leben. Nun muss er sich dem Alter deiner Energie anpassen. Du bist alt, also ist auch das Traumgebilde alt.«


  Joach fuhr mit der neuen Hand über seinen Stab. Er spürte die grobe Körnung, die scharfen grünen Kristalle, die im Holz eingebettet waren. Die Hand war wirklich! Er schloss die Augen und wandte sich der einen großen Hoffnung zu, die sein Herz erfüllte.


  Kesla …


  Greschym hatte wohl in seinen Gedanken gelesen. »Das war gute Arbeit. Aber um einen Menschen in seiner ganzen Vielfalt zum Leben zu erwecken, musst du einen beträchtlichen Teil deiner eigenen Energie aufwenden mehr, als du erübrigen kannst.«


  Joach schlug die Augen auf. »Aber wenn ich dich freilasse, gibst du mir doch die Hälfte von dem zurück, was du mir gestohlen hast.«


  Der Dunkelmagiker nickte. »So ist es abgemacht.« Wieder verzog sich sein Mund zu diesem rätselhaften Lächeln.


  Joach ahnte, dass Greschym ihm noch etwas vorenthielt, dass die Sache irgendeinen Haken hatte, aber damit konnte er sich auseinander setzen, wenn es so weit war. Zunächst brauchte er die Unterstützung des Magikers, allein kam er nicht weiter.


  Er klemmte sich den Stab unter einen Arm und zog einen Dolch unter seinem Umhang hervor. »Ich kann dir nur raten, dein Wort zu halten, Greschym, denn sonst schneide ich dir mit diesem Dolch die Kehle durch.« Damit beugte er sich vor und durchtrennte die Fesseln des Gefangenen.


  Greschym rieb sich die Handgelenke und streckte die Arme. »Was ist mit den Wachen?«


  Joach bedeutete ihm, beiseite zu treten, richtete seinen Stab auf die Stelle, wo Greschym eben noch gesessen hatte, und wirkte einen der zwei Banne, die er vorbereitet hatte. Der Zauber hatte ihn Blut gekostet, und er musste noch einmal eine große Menge gespeicherter Magik für ihn aufwenden, aber für seine verlorene Jugend war ihm kein Preis zu hoch.


  Traum Magik entströmte dem Ende seines Stabes. Auf dem Steinboden entstand, aus Traumenergie gebildet und in die wirkliche Welt geholt, eine Gestalt. Sie war dem Dunkelmagiker zum Verwechseln ähnlich, nur war sie wieder gefesselt.


  Greschyms verblüfftes Gesicht bereitete Joach keine geringe Befriedigung. »Du hast mehr Talent, als ich dachte«, murmelte der Magiker. »Beeindruckend.«


  Sein Doppelgänger lag matt und mit bläulich verfärbtem Gesicht vor ihm. Das Bildnis lebte nicht und würde auch niemals leben.


  »Man wird dich für tot halten«, sagte Joach. »Du kannst unbehelligt abziehen, und niemand wird dich verfolgen.«


  Greschym runzelte die Stirn. »Nicht, wenn man mich gesund und munter herumlaufen sieht.«


  Joachs Augen wurden schmal. »Das wird nicht geschehen.« Er richtete seinen Stab auf das Herz des Dunkelmagikers.


  Der fühlte sich bedroht und wich zurück, aber da wirkte Joach bereits seinen zweiten Bann. Wieder quoll die Traum Magik aus dem Stab. Joach hütete sich jedoch, sie mit Greschym in Berührung zu bringen, damit sie nicht vom Buch des Blutes eingesaugt würde. Stattdessen umgab er den Magiker mit einer Hülle, die ihn tarnte. Jetzt sah er aus wie ein hellhäutiger Elv’en Matrose mit kupferrotem Haar. Einer genaueren Überprüfung würde das Trugbild nicht standhalten. Die Hülle war durchlässig, jede zufällige Berührung konnte den Schwindel auffliegen lassen. Doch vorerst erfüllte sie ihren Zweck.


  Greschyms Stimme durchdrang die Hülle. »Gut gemacht.«


  »Eines lass dir gesagt sein. Wenn du dein Wort brichst, brauche ich nur die Magik Hülle wegzureißen und die Wächter zu rufen.«


  Greschym nickte, und der Kopf des Trugbilds ging auf und ab. »So lass uns die Sache zu Ende bringen.«


  Joach schleppte sich zum Eingang der Grotte und rief in den Tunnel: »Wache! Schnell! Dem Gefangenen geht es nicht gut!«


  Schlurfende Schritte waren zu hören ein Og’er Wächter kam durch den Gang zu ihnen.


  Joach deutete mit seinem Stab in die Ecke der Grotte, wo der Traum Greschym lag. »Tot«, sagte er in der allgemeinen Sprache, aber möglichst einfach, damit ihn der Og’er auch verstehen konnte. »Der Mann ist tot.«


  Der Og’er duckte sich und schaute durch den Eingang. Seine Nüstern blähten sich. »Tot«, bestätigte er heiser.


  Joach nickte. »Schick einen Läufer zu dem fliegenden Schiff. Er soll Bescheid geben!«


  Der Og’er knurrte zustimmend. Er war froh, die Grotte hinter sich lassen zu können; der Anblick des Toten brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er sah die Leiche noch einmal mit großen Augen an, dann trottete er, auf seine Knöchel gestützt, durch den Tunnel davon.


  Joach winkte Greschym, ihm zu folgen. Die Wachen hatten ihn in Begleitung eines Elv’en kommen sehen, doch das war der Illusionszauber allein gewesen, den er kurz hatte entstehen lassen, um sie zu täuschen die leere Hülle, hinter der sich nun der Dunkelmagiker verbarg.


  Am Tunnelende angelangt, rief der Og’er Wächter ein kleineres Mitglied seines Clans zu sich und blaffte ein paar Worte in seiner Sprache. Der jüngere Og’er nickte, knurrte etwas und trottete zum Ausgang der Höhle.


  Joach humpelte mit Greschym im Gefolge an den beiden Wächtern vorbei ins Freie. Die Hochlandwiesen glänzten silbrig im Schein der Sterne, dahinter ragten die Berge auf wie dunkle Riesen. Vor den Höhlen brannten die Kochfeuer des Og’er Heeres, und aus den Wäldern drang der Lichtschein des Si’lura Lagers. Obwohl der Mond bereits aufgegangen war, herrschte überall noch reges Treiben. Die beiden konnten sich davonschleichen, ohne aufzufallen.


  Joach deutete mit dem Kopf nach vorn. »Ich bringe dich bis zur Pferdekoppel. Dort wirst du mir meine Winter zurückgeben. Wenn du falsches Spiel mit mir treibst oder mich in irgendeiner Weise bedrohst, löst sich der Zauber auf, und jeder kann dich sehen.«


  »Einverstanden«, flüsterte Greschym.


  Joach ließ den Dunkelmagiker einen Schritt vorangehen. Er war darauf gefasst, im letzten Moment noch hereingelegt zu werden, aber Greschym marschierte, ohne zu zögern, auf die behelfsmäßige Umzäunung zu, hinter der ein paar Pferde standen. Für Rorschaff, Krals einstiges Schlachtross, hatte man eine eigene Absperrung errichtet. Der Rappe schüttelte die Mähne und wieherte, als sie näher kamen. Seine Nüstern blähten sich, und er scharrte mit seinem eisenbeschlagenen Huf im Schlamm. Die Witterung der Besucher war ihm offensichtlich nicht geheuer.


  »Ich nehme lieber ein anderes Tier als diese schwarze Bestie«, sagte Greschym. »Was nutzt mir meine Freiheit, wenn ich mir gleich auf dem ersten Waldweg das Genick breche?«


  Joach trat an das Koppelgatter. »Deine Freiheit bekommst du erst nach Zahlung der letzten Rate.«


  Der Dunkelmagiker seufzte. »Wenn es denn sein muss.« Er wandte sich Joach zu. »Eine Berührung genügt wie vorhin bei der Rose.«


  Joach hielt ihm die neue Hand hin.


  Greschym legte die seine darauf. »Vorsicht … Es könnte einen Ruck geben.«


  Joach spannte alle Muskeln an, doch es war unmöglich, sich auf diese Empfindungen vorzubereiten und er hätte es auch gar nicht gewollt. Eine Woge des Wohlbehagens ergoss sich in seine Handfläche und strömte durch seinen Arm. Stoßweise, wie von einem schlagenden Herzen in den Körper gepumpt, füllte die Wärme seine Beine, schwappte den Rumpf hinauf und schlug über dem Kopf zusammen. Er glaubte, darin zu ertrinken, alles verschwamm ihm vor den Augen, doch schon wurde sein Blick wieder scharf. Greschym nahm die Hand weg. Joach starrte den Dunkelmagiker hinter der illusionären Elv’en Gestalt an. Greschym war nicht mehr jung, sondern stand irgendwo in der Mitte seines Lebens. Das kupferrote Haar war am Ansatz deutlich zurückgewichen und nicht mehr ganz so kräftig in der Farbe. Aber er war noch lange kein alter Mann.


  »Wie fühlst du dich, mein Junge?« fragte der Dunkelmagiker verdrießlich. Er war etwas unsicher auf den Beinen. Was Joach als angenehme Stärkung empfunden hatte, hatte ihn sichtlich geschwächt.


  Joach hob die Arme und staunte über ihre Kraft. Er richtete sich auf und stellte fest, dass der Greisenbuckel verschwunden war. Als er sein Gesicht betastete, war die Haut nicht mehr schlaff, sondern glatt und fest. Ein Lachen sprang ihm von den Lippen, kühn und kraftvoll, nicht heiser und keuchend. Er atmete tief ein und genoss es, wie seine Brust sich dehnte. »Ich bin wieder jung.«


  »Jünger«, verbesserte Greschym. »Du siehst aus wie ein Mann von dreißig Wintern.«


  Joach ließ sich nicht beirren. Im Vergleich zu vorher fühlte er sich wie neugeboren. Wieder lachte er vor Glück.


  »Darf ich jetzt gehen?« fragte Greschym.


  Joach überlegte, ob er sein Wort brechen und den Mann in sein Gefängnis zurückschleppen sollte, aber Greschym hatte sich an die Absprache gehalten, und er wollte ihm nicht nachstehen. »Geh, und lass dich nie wieder hier blicken. Niemand wird nach dir suchen.«


  Greschym öffnete das Gatter und fing sich einen Rotschimmelwallach ein. Er trug keinen Sattel, aber der Dunkelmagiker nahm eine Trense von einem Haken und zäumte ihn geschickt auf. »Wie willst du dein jugendliches Aussehen erklären? Werden die anderen nicht misstrauisch werden?«


  »Auch dafür habe ich deinen toten Doppelgänger geschaffen. Er soll nicht nur verhindern, dass jemand nach dir sucht, sondern liefert auch gleich die Erklärung für meine wiedergewonnene Jugend.«


  Greschym stieg auf eine Querstange, schwang sich auf den Pferderücken und trieb das ungesattelte Tier im Schritt aus der Koppel.


  »Ich verstehe. Du wirst behaupten, du hättest durch meinen Tod ohne dein Zutun einen Teil deines gestohlenen Lebens zurückerhalten. Gut ausgedacht.«


  Joach zuckte die Achseln. »Komm ja nicht wieder.«


  »Keine Sorge. Ich fürchte, ich bin ohnehin schon viel zu lange geblieben.«


  Der Dunkelmagiker drehte sich noch einmal um und sah ihn merkwürdig an. »Ach ja, noch etwas. Genieße deine Jugend, solange du sie noch hast.«


  »Was soll das heißen?« Joach überlief es eiskalt. Die Freude erlosch.


  »Um Kesla zurückzuholen, brauchst du alles, was ich dir gegeben habe.«


  Joach ballte die Faust. »Was …?«


  Greschym hob abwehrend die Hand. »Ich habe Wort gehalten. Du hast bekommen, was ich dir versprochen hatte. Damit kannst du sie zurückholen, aber du wirst wieder so alt, wie du eben noch warst du wirst wieder ein alter, buckliger Graubart. Doch Kesla wird leben.«


  Joach ließ die Faust sinken. So sehr es ihn verdross, er musste zugeben, dass der Dunkelmagiker Recht hatte. Und was für eine Rolle spielte es auch? Die Hauptsache war doch, er konnte Kesla aus ihrem Grab im Wüstensand befreien. Einige Jahre seines Lebens für das ihre der Preis war nicht zu hoch.


  Greschym seufzte. »Ich kann es nicht mit ansehen, wie unglücklich du bist. Und deshalb bekommst du zum Dank für deine Hilfe kostenlos einen letzten Rat von mir. Es gibt eine Möglichkeit, beides zu haben: Kesla und deine Jugend.«


  »Wie?« Joach trat näher.


  »Denk nach, Junge. Warum habe ich deine Schwester denn so gnadenlos verfolgt?«


  Joach runzelte die Stirn.


  »Das Buch! Das Buch des Blutes! Es ist ein niemals versiegender Quell der Lebenskraft, der Elena unsterblich macht. Wenn du das Buch zerstörst, kannst du diese Energien in dich aufnehmen und hast mehr als genug, um Kesla das Leben zu schenken und deine Jugend zu behalten.« Greschym wandte sich ab und trieb sein Pferd weiter. »Du hast einiges dazugelernt, Junge! Deine Träume können sich erfüllen! Du darfst nur nicht auf halbem Wege stehen bleiben!«


  Damit ritt er davon. Joach sah ihm nach. Er wusste nicht, ob er ihm dankbar sein oder ihn verfluchen sollte. So machte er einfach kehrt und ging ins Lager zurück. Es gab vieles zu bedenken. Trotzdem fand er noch Zeit, um sich an der Länge und Festigkeit seiner Schritte und an der Kraft seiner Gelenke zu erfreuen.


  Es gab tatsächlich vieles zu bedenken.


  Mogwied stand am Rand eines Wäldchens und beobachtete, wie Elenas Bruder die Pferdekoppel verließ. Was war das eben gewesen? Er duckte sich, bis der Elv’e, der nach Westen ritt, im Bergwald verschwunden war. Dann stand er auf und schaute zu den Og’er Höhlen zurück.


  Was für eine Magik war das? Der Elv’e hatte Joach berührt, und der Mann war schlagartig jünger geworden. Sein Rücken hatte sich aufgerichtet, und von seinem Gesicht waren die Jahre abgefallen wie die Blätter von einem Baum. Sogar sein silbergraues Haar hatte sich verfärbt und leuchtete nun so kastanienrot wie das Haar seiner Schwester.


  Mogwied runzelte die Stirn. Vielleicht war es ein Illusionszauber. Elenas Bruder verstand viel von Traum Magik, aber das hätte er dem Mann niemals zugetraut. Selbst seine Schritte auf dem Weg von der Koppel zur Höhle waren auffallend fest und sicher gewesen. Konnte ein Illusionszauber auch den Gang eines Greises verändern?


  Er schüttelte den Kopf; die Sache ging ihn nichts an. Er war hierher gekommen, als der Mond aufging, hatte aber bisher nicht den Mut gefunden, zu tun, was getan werden musste. Doch nun durfte er nicht länger zögern. Er zog sich in den Schatten der Bäume zurück.


  Sein Bündel lag immer noch auf der Lichtung, wo er es abgelegt hatte. Die Schwarzsteinschale stand auf einem kleinen Felsen. Er fror in der dünnen Nachtluft. Es war ihm nicht gelungen, die Geistpforte zu zerstören, aber das hatten auch die verdorbenen Geister der Triade nicht geschafft.


  Mogwied schloss die Augen. Nach der Schlacht war er in Ferndals Schädel völlig erschöpft in einen unruhigen Schlummer gefallen und erst bei Sonnenuntergang erwacht. Als er zu sich kam, hatte Dorn nackt in seinen Armen gelegen. Sie hatte geschlafen, sodass er sich voll Ekel unbemerkt davonstehlen konnte. Sie und sein Bruder hatten offenbar nicht nur ihren Frieden mit der Vergangenheit gemacht, sondern auch ihre Leidenschaft füreinander wieder entdeckt. Er erinnerte sich an ihre innigen Gespräche von Geist zu Geist unten im Tunnel und war froh, dass er von der körperlichen Vereinigung im Anschluss daran nichts mitbekommen hatte.


  Mogwied verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf die Schwarzsteinschale nieder. Wollte er nicht jede Hoffnung auf Freiheit aufgeben, dann musste er sich der Finsternis in dem schwarzen Gefäß stellen. Er kniete nieder und zog einen blutigen Verband aus einer Tasche. Ni’lahn hatte sich damit den Unterarm verbunden, als sie bei der Schlacht an der Geistpforte verletzt worden war. Nach der wundersamen Heilung hatte sie den Verband nicht mehr gebraucht. Mogwied hatte durch Ferndals Augen beobachtet, wie sie ihn wegwarf, und ihn aus dem Abfall geholt, als er erwachte. Er hatte vor, mit ihrem Elementarblut die Magik der Schale zu wecken.


  Aber noch zögerte er. Er schloss die Augen. Kein Kribbeln im Nacken, als starrte ihn jemand von hinten an. Gut. Ferndal schlief noch. Nachdem er es mit seiner Wölfin getrieben hatte, war er wohl müde gewesen.


  Träume nur weiter, solange du noch kannst, Bruder. Jetzt habe ich ein nächtliches Stelldichein.


  Er ließ den Verband in die Schale fallen, setzte sich auf die Fersen zurück und wartete. Mit der Zeit kroch die nächtliche Kühle durch den Umhang. Er fröstelte. Allmählich wurde die Luft so eisig wie ein Grab. Ein grässlicher Gestank nach Eiter und Verwesung verbreitete sich, und unter schaurigem Wehklagen stieg ein schwarzer Nebel auf.


  Mogwied wich einen Schritt zurück. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, und sein Mund füllte sich mit Galle.


  Aus dem Nebel drang eine Stimme, so dunkel wie die Steinschale und so kalt wie die schwärzeste Gruft. »Du wagst es noch einmal, uns zu rufen, kleine Maus, obwohl du uns enttäuscht hast?«


  »Ich … ich …« Mogwieds Zunge war wie gelähmt. »Ich konnte doch nichts tun.«


  Dunkle Fäden schwebten aus der Schale. Mogwied wollte flüchten, aber die Nebelarme umschlangen ihn wie ein Netz, und er hockte sich nieder. Diese schwarzen Fäden hätten ihm sonst schon bei der leisesten Berührung das Mark aus den Knochen gesaugt.


  »Ich werde dich lehren, was es heißt, uns zu enttäuschen.«


  Mogwied kauerte sich noch mehr zusammen. Im Nebel regten sich Schatten, Wesen, die noch schwärzer waren als die Finsternis. Er kniff die Augen fest zu der Anblick hätte ihn um den Verstand gebracht. Doch ihrem schrillen Geschnatter konnte er nicht entgehen. Es zerfraß die Mauer der Vernunft, die er um sein Bewusstsein errichtet hatte.


  »Halt«, rief er. »Zum Ausgleich für mein Scheitern habe ich dir so manches mitzuteilen!«


  Die eisige Stimme durchdrang den Nebel und dessen Ausgeburten. »Dann sprich, oder du bist verloren!«


  Mogwied öffnete ein Auge. Die Gestalten hielten sich zurück, aber der Nebel hüllte ihn immer noch ein wie ein tödlicher Kokon. »Ich … weiß, wann die Hexe angreifen will … Ich kenne die Streitkräfte … die Zahl …«


  Das Angebot löste nur frostiges Gelächter aus. »Kleine Maus, meinst du, wir wissen nicht, was in diesen Bergen vorgeht? Wir erwarten sie doch bereits wir haben eine Falle aufgestellt, der niemand entkommt.« Die Stimme lachte wieder, das Geschnatter wurde lauter, die Gestalten bewegten sich von neuem.


  Mogwied wusste, dass er nur einen Atemzug davon entfernt war, wie eine Kerzenflamme ausgelöscht zu werden. »Ly’chuk!« rief er den Herrn der Dunklen Mächte in seiner Verzweiflung bei seinem wahren Namen.


  Das Lachen riss jäh ab. Dafür schrie die Stimme von allen Seiten zugleich auf ihn ein. »Nimm diesen Namen nie wieder in den Mund!« Eine Nebelpeitsche holte aus und traf seine Wange.


  Der Schmerz durchzuckte sein Gesicht, als hätte man ihm die Haut abgezogen und Säure über das rohe Fleisch gegossen. Mogwied fiel mit einem gellenden Aufschrei auf die Seite, doch als er nach der Verletzung tastete, fand er nichts. Die Haut war unversehrt, doch der Schmerz ließ viel zu langsam nach.


  »S sie wissen alles über dich«, stieß er hervor. »Nicht nur deinen wahren Namen.«


  »Das macht nichts.« Zum ersten Mal hörte er eine leise Unsicherheit in der Stimme des Dämons. Mogwied hatte im Schlamm gehockt, doch jetzt stand er auf. Angst, Unschlüssigkeit und Zweifel bestimmten seine Welt. Jetzt befand er sich auf vertrautem Territorium; niemand wusste solche Gefühle besser zu schüren als er.


  »Sie wissen auch über Schwarzstein und Herzstein Bescheid«, log er. »Die Hexe an der Pforte hat ihnen alles verraten. Sie wissen sogar, was du am Abend deines Eides an der Pforte getan hast.«


  Die Stimme schwieg. Mogwied nahm eine aufrechtere Haltung ein. Er wusste um die Macht gelüfteter Geheimnisse, auch wenn es sich nur um Vermutungen handelte. Schon als Kind hatte er sein Herz fest verschlossen und seine Gedanken stets für sich behalten. Er wusste, wie es war, wenn das Innerste nach außen gekehrt und offen zur Schau gestellt wurde ob König, Dämon oder Mensch, in dieser Hinsicht waren alle gleich.


  Er baute seine Überlegenheit weiter aus. »Du hast von mir wichtige Dinge erfahren, dafür möchte ich dich um etwas bitten.« Er senkte den Kopf. »Vergib mir meine Fehler, und gestatte mir, dir zu dienen. Lass mich Auge und Ohr für dich sein. Ich kenne die Stärken und Schwächen der anderen … so wie sie die deinen kennen«, fügte er hinzu, um das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. »Ich kann dir Einblick in ihre Herzen gewähren. Als Gegenleistung verlange ich nicht mehr, als dass du mich aus der Enge dieses fleischlichen Käfigs befreist.«


  Lange blieb es still, aber Mogwied wusste, dass er nicht allein war. Endlich ließ sich die frostklirrende Stimme wieder vernehmen. »Dann stelle deinen Eifer unter Beweis. Zeige mir, wo die Hexe am schwächsten ist.«


  Mogwied überlegte fieberhaft. Er brauchte eine überzeugende Antwort. Und obwohl er sich lieber mit Lügen aus der Affäre gezogen hätte, war ihm klar, dass er ein Quäntchen Wahrheit darunter mischen musste. »Am schwächsten ist sie da, wo alle Frauen schwach sind«, sagte er nach kurzer Pause. »Am schmerzlichsten triffst du sie, wenn du nicht gegen sie selbst vorgehst. Es gibt eine Möglichkeit, sie mit weniger Aufwand zu vernichten.« Er wartete mit angehaltenem Atem.


  »Und wie?« fragte die Stimme mit beißender Schärfe.


  »Sind wir uns einig?« drängte Mogwied. »Meine Geheimnisse gegen meine Freiheit?«


  »Zuerst eine Kostprobe, Maus. Beantworte meine Frage; dann verhandeln wir. Wo liegt die Schwäche der Hexe?«


  Mogwied zögerte noch einen Atemzug länger und diesmal spielte er kein Theater. Es fiel ihm tatsächlich schwer, diese Grenze zu überschreiten.


  »Sprich oder stirb! Wo liegt ihre Schwäche?«


  Mogwied senkte den Kopf. »Er’ril … der Präriemann vom Stamme der Standi. Er ist ihr einziger Halt. Stürze ihn, und du schlägst der Hexe eine Wunde, die nie mehr heilt.« Mogwied spürte, wie sich ein schwarzes Geschwür in seine Seele fraß kein Werk des Herrn der Dunklen Mächte, sondern seine eigene Schuld. Er hatte die Grenze überschritten, es gab kein Zurück mehr.


  »Der Bruder meines Leutnants …«, zischte die Stimme aus dem Nebel.


  Mogwied verstand nicht gleich, doch dann fiel ihm wieder ein, dass der Magiker Dämon Schorkan der Bruder des Präriemannes war. »Damit habe ich dir eine Kostprobe meines Wissens geliefert«, fuhr er fort. »Einen Beweis dafür, dass dir ein Paar Augen und Ohren in der Umgebung der Hexe von Nutzen sein können.«


  Das Nebelnetz öffnete sich, die schwarzen Fäden schwebten in die Schale zurück. Die Stimme sprach: »Du hast uns Stoff zum Nachdenken gegeben. Dafür darfst du noch einen Tag unter den Lebenden weilen. Willst du jedoch aus deinem Käfig entkommen, dann musst du einen höheren Preis entrichten.«


  Mogwied fluchte innerlich. Laut sagte er nur: »Was verlangst du? Ich bin zu allem bereit.«


  »Wir brauchen nicht nur Augen und Ohren … wir brauchen auch Hände.«


  Mogwied runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen?«


  Anstelle einer Antwort gebar die Finsternis über der Schale ein schwarzes Gebilde. Mogwied betrachtete es mit Entsetzen. In der Vertiefung lag eine schwarze Kugel, ein Ei in einem Nest des Bösen. Es war so groß wie zwei Fäuste, die glänzende Oberfläche war von silbrigen Adern durchzogen. Schwarzstein.


  Mogwied wusste, was er vor sich hatte. Er hatte von den Schwarzsteineiern in A’loatal und von den abartigen Geschöpfen gehört, die in den Verliesen der Burg aus dem Gelege geschlüpft waren, und er wusste, was mit Hant und Saag wan geschehen war. Dieses Ei war ein kleinerer Bruder jener anderen.


  »Was soll ich damit?« fragte er in die Nacht hinein.


  Das Ei dämpfte die Worte, die aus der Schale drangen. »Nimm die Saat, und pflanze sie dorthin, wo wir es dir sagen.«


  Mogwied vermutete, dass dieses kleine Ei eine Tentakelbestie enthielt. Womöglich war der Inhalt auch noch schrecklicher. Er erschauerte schon, wenn er es nur ansah. Für wen mochte es bestimmt sein? Bei ihrer letzten Unterredung hatte der Dämon in der Schale für Mogwieds Freiheit Tol’chuks Leben gefordert. Ob das noch immer der Preis war? »Wohin soll ich die Saat pflanzen?«


  Als Mogwied die Antwort hörte, fuhr er zurück und rang nach Atem. Der Name ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Jetzt wünschte er, es wäre nur Tol chuk gewesen. »Warum?« fragte er. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Meine Gründe gehen dich nichts an, kleine Maus. Du hast nur zu gehorchen. Lauf und tu, was man dir sagt, nur so findest du den Weg in die Freiheit.«


  Mogwied zögerte aber er hatte keine Wahl. Er nickte. »Es soll geschehen.«


  »Enttäusche uns nicht noch einmal, die Strafe wäre fürchterlich.«


  Mogwied betastete seine brennende Wange. Das war keine leere Drohung. Er war in dieser Nacht nur knapp mit dem Leben davongekommen. Aber er hatte sich noch eine Chance erwirkt, die Fesseln zu zerreißen, die ihn an seinen Bruder banden. Diesmal würde er nicht versagen.


  Mit einem Mal hob sich eine schwere Last von seinen Schultern. Um ihn herum wurde es wärmer. Sein Blick heftete sich auf die Schale. Der Herr der Dunklen Mächte war fort.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung sank Mogwied vor dem Schwarzsteinnest zusammen. Was man ihm aufgetragen hatte würde nicht einfach werden, aber er musste es schaffen. Wenn er sich jemals von seinem Bruder befreien wollte, durfte er auf die Ängste, die in seinem Herzen wurzelten, einfach keine Rücksicht nehmen.


  Vorsichtig nahm er Schale und Ei an sich und versteckte sie tief unter seinen persönlichen Sachen in seinem Bündel. Dann holte er noch einmal tief Luft und verließ das Wäldchen.


  Schon schallten vom Eingang der Og’er Höhle laute Stimmen herüber. Er ging rasch auf sie zu, denn er sehnte sich nach der Wärme der Höhlen und dem Licht der Herdfeuer. Gleich hinter der großen Öffnung standen Elena und Er’ril und die meisten ihrer Gefährten beisammen.


  Merik entdeckte Mogwied als Erster und winkte ihm zu. Erstaunt trat der Gestaltwandler näher. Alle hatten sich um Joach geschart und taten ihr Erstaunen kund.


  »Du siehst fünfzig Winter jünger aus«, murmelte Harlekin und ging um den Jüngling herum.


  Joach lächelte. »So, wie ich mich fühle, sind es noch mehr.«


  Mogwied heuchelte Überraschung. Schließlich hatte er die Verwandlung beobachtet. Doch er hielt es für besser, den Schein zu wahren.


  Er’ril machte ein finsteres Gesicht. »Und dieses Wunder hast du Greschyms Tod zu verdanken?«


  Joach zuckte die Achseln. »Es ist nur eine Vermutung.« Er zeigte auf die Bahre mit dem reglosen Körper des Dunkelmagikers, die von zwei Og’ern bewacht wurde. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass zwischen meiner Verjüngung und seinem Tod keinerlei Verbindung bestehen soll.«


  Mogwied trat an die Bahre und riss erschrocken die Augen auf. Das Gesicht des Dunkelmagikers war blau angelaufen, die glasigen Augen starrten ins Leere. Nein, das konnte nicht sein … Er wandte sich an die anderen. »Wann ist er gestorben?«


  Elena gab die Antwort. »Joach hat ihn erst vor kurzem entdeckt. Er wies keinerlei Verletzungen auf.« Ihre Augen huschten zu ihrem Bruder. »Es sieht so aus, als hätte sein Herz einfach aufgehört zuschlagen.«


  »Wer sagt, dass er ein Herz hatte?« murmelte Magnam neben ihr.


  Mogwied bemerkte, wie Elena und Er’ril sich misstrauisch ansahen. Sie hatten den Verdacht, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging und dass Elenas eigener Bruder die Hand im Spiel hatte ein Mord zur Wiedererlangung seiner Jugend.


  »Am besten wäre es, den Leichnam zu zerstückeln«, sagte Harlekin. »Und die Teile an verschiedenen unmarkierten Stellen zu vergraben. Man erzählt sich, die Toten des Herrn der Dunklen Mächte blieben nicht immer tot.«


  Er’ril nickte. »Das werden wir tun, sobald es hell wird.«


  Joach stand mit heilen Gliedern, geradem Rücken und faltenlosem Gesicht zwischen den anderen. Er sah Mogwied nur kurz in die Augen und wandte sofort den Blick wieder ab. Doch in diesem flüchtigen Moment spürte Mogwied, dass der andere ein schreckliches Geheimnis mit sich herumtrug.


  Er dachte an die Szene an der Pferdekoppel zurück. Der Elv’en Matrose hatte Joach berührt, und der bucklige Greis hatte sich in den jungen Mann verwandelt, der vor ihm stand. Dann war der Matrose fortgeritten, aber nicht zum Elv’en Schiff, sondern in den Wald hinein.


  Mogwied musterte Joach. Hinter der Sache steckte mehr, als er erzählt hatte. Mogwied konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Erschrocken drehte er sich um. Tol chuk stand neben ihm.


  »Sonderbare Nacht«, murmelte der Og’er.


  Mogwied nickte nur. Er traute seiner Stimme nicht. Tol chuk hatte ja keine Ahnung, wie sonderbar die Nacht tatsächlich gewesen war. Das Bündel lastete zentnerschwer auf Mogwieds Schultern, und sein Auftrag lastete noch schwerer auf seinem Herzen. Was sollte er tun? Wieso hatte der Herr der Dunklen Mächte nichts vom Tod seines Dieners gewusst?


  Tol chuk drückte ihm kurz die Schulter und trat zurück. »Das Feuer ist geschürt. Die Schlafsäcke müssten noch warm sein. Leg dich zur Ruhe.«


  Die Vorstellung war verlockend, aber beim Anblick der Bahre war Mogwied die Lust auf Schlaf vergangen. Wie sollte er seinen Auftrag erfüllen, wenn Greschym tot war? Denn das Ei war nicht für den Og’er sondern für den Dunkelmagiker bestimmt gewesen. Warum der Herr der Dunklen Mächte einen seiner eigenen Leute verseuchen wollte, war ihm unbegreiflich. Aber vielleicht enthielt das Ei ja etwas, um dem Magiker zur Flucht zu verhelfen? Er schüttelte den Kopf. Wieder hatte er das Schwarze Ungeheuer enttäuscht, und wieder war es nicht seine Schuld. Er war nur zu spät gekommen.


  Was sollte er nun machen? Er wagte nicht, den Herrn der Dunklen Mächte in dieser Nacht noch einmal zu rufen, denn das wäre sein sicherer Tod.


  Joach lachte herzlich und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. Er war überglücklich, seine Stimme klang kraftvoll und jugendlich. Mogwied sah ihn nachdenklich an. Der junge Mann war ein Meister der Traum Magik und der Illusion.


  Wieder fiel Mogwied der Elv’e ein, der Joach mit seiner Berührung verwandelt hatte und anschließend davongeritten war. Wohin? Und warum? Er fand keine einleuchtende Erklärung.


  Sein Blick fiel auf den kalten Leichnam, dann schaute er hinaus in die Nacht. Seltsame Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Ein Meister der Illusion … Wieder lachte der junge Mann laut auf. Mogwied drehte sich um, seine Augen wurden schmal. Joach, was hast du getan?


  Elenas Bruder wandte sich Mogwied zu. Doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, entstand am Höhleneingang ein Aufruhr. Ein Grüppchen Og’er, mit Keulen bewaffnet, stürmte herein. Wachposten. Sie brummten etwas in ihrer Muttersprache.


  Tol chuk drängte sich zu den Wächtern durch und redete mit ihnen. »Sie haben das geflügelte Kind entdeckt«, meldete er.


  »Cassa Dar!« rief Jaston. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  Die Si’lura Kundschafter waren bei Sonnenuntergang zurückgekehrt. Nur das Sumpfkind hatte weiter die Gebirgsausläufer abgesucht.


  Tol chuk nickte. »Keine Sorge. Sie kommt gleich.«


  Alle gingen mit den drei Posten auf die Wiese hinaus. Mogwied suchte den Nachthimmel ab. Es war so dunkel, dass man kaum etwas erkennen konnte; sogar der Mond war untergegangen. Doch Mogwied war lange genug mit Tol chuk zusammen gewesen, um zu wissen, dass Og’er auch im Dunkeln sehen konnten.


  Einer der Posten hob seine Keule. Da sah auch Mogwied, wie sich vor den Sternen etwas bewegte. Die Gestalt wurde größer und kam auf sie zu.


  Jaston stand neben ihm. »Sie ist es!« rief der Sumpfmann freudig aus. Er machte ein finsteres Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust, doch Mogwied sah die ungeweinten Tränen in seinen Augen glitzern.


  Über der Wiese stieß das Kind herab. So unsicher, wie es flog, so verkrampft, wie es die Flügel bewegte, musste es völlig erschöpft sein. Endlich landete es im Gras. Das Gesicht unter dem dunklen Haar war aschgrau.


  Jaston eilte ihm entgegen. »Cassa!«


  Das Kind hob abwehrend die Hand. Seine Stimme war schwach, es flüsterte mit schwindender Kraft: »Ich … ich habe das letzte Wehrtor gefunden!«
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  Elena erwachte davon, dass an die Tür ihrer Kabine auf der Windfee geklopft wurde. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie eingeschlafen war. Überrascht sah sie, wie hell das Licht durch die schmalen Fenster strömte. Sie rieb sich die Augen. Es musste weit nach Mittag sein. Warum hatte Er’ril sie so lange schlafen lassen?


  Natürlich kannte sie die Antwort. Nach Joachs wundersamer Verjüngung und der Rückkehr von Cassa Dars Sumpfkind war der Rest der Nacht mit Besprechungen und Pläneschmieden vergangen. Sie hatte kein Auge zugetan. Erst nachdem sich die Streitkräfte versammelt und bei Sonnenaufgang in Marsch gesetzt hatten, war es Er’ril gelungen, sie zu einer kurzen Ruhepause in ihre Kabine zu schicken.


  Wieder wurde geklopft. »Herrin Elena?«


  Sie warf die Decke zurück. Sie trug noch die Kleider vom gestrigen Abend. »Ja?« antwortete sie.


  »Meister Er’ril bittet dich, zu ihm in die Kombüse zu kommen.«


  Elena sprang aus dem Bett und fuhr in ihre Stiefel. »Ich bin gleich da.« Sie trat an das Waschbecken, über dem ein Spiegel mit Goldrand hing, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und steckte es mit einer Silberspange fest. Dann schaute sie sich selbst ins Gesicht und beschwor die Kraft, die sie in den nächsten Tagen brauchen würde. Aber sie sah nur eine junge Frau mit Schatten unter den Augen und tief eingegrabenen Sorgenfältchen.


  Svesa’kofas Worte aus den Tiefen der Welt klangen ihr immer noch im Ohr: Elena Morin’stal, die du Hexen und Elv’en Blut in den Adern hast … Du wirst die Fäden in Händen halten, an denen das Schicksal der Welt hängt.


  Elena fröstelte. Wie war das möglich? Sie hob ihre beiden rubinroten Hände. Es war kaum genug Magik für das, was man von ihr verlangte.


  Sie seufzte. Mit jenem prächtigen Apfel, den sie einst im Obsthain ihrer Familie gepflückt hatte, hatte eine lange Reise begonnen. Nun schloss sich der Kreis, sie kehrte wieder an den Ausgangspunkt zurück. Sie hatte so manches über sich selbst und über die Herzen der Menschen erfahren. Sie hatte viele Freunde gefunden und zahlreiche Freunde verloren. Irgendeinen Sinn musste die lange Wanderschaft wohl haben, aber worin bestand er? Es konnte nicht nur um Macht und Magik gehen. Svesa’kofa hatte ihr geraten, auf ihr eigenes Herz und das Herz ihrer Gefährten zu hören. Elena ahnte, dass irgendwo auf dem langen Weg die Antwort verborgen lag und dass es höchste Zeit war, sie zu finden.


  Wieder starrte sie in den Spiegel. Das Gesicht war ihr fremd. »Was weißt du?« flüsterte sie.


  Die Fremde sah sie unglücklich an und schwieg.


  Erneut wurde geklopft.


  Elena schloss die Augen und kehrte in die Gegenwart zurück. Sie musste Er’ril Recht geben; sie hatte den Schlaf dringend nötig gehabt.


  Sie nahm sich zusammen, ging endlich zur Tür und öffnete. Draußen stand ein junger Elv’e, der sie mit einer strammen Verbeugung begrüßte. Sie winkte ihm voranzugehen und eilte hinterher. Durch ein Gewirr von Korridoren und über eine kurze Treppe gelangten sie zur Kombüse auf dem Vordeck, die als Besprechungsraum diente.


  Elena trat ein. Die Befehlshaber der verschiedenen Streitkräfte und viele ihrer Gefährten waren bereits versammelt. Alle erhoben sich. Der Stammesvater der Si’lura trug ein wallendes weißes Gewand, das sich leicht abwerfen ließ, wenn er sich in einen Steinadler verwandelte, die Gestalt, in der er seine Untertanen um sich zu scharen pflegte. Tol chuk und Joach hatten die Plätze neben ihm inne. Elena lächelte ihrem Bruder zu. Sie hatte sich noch nicht an sein neues Aussehen gewöhnt.


  Jaston stand gegenüber am Tisch und hielt Cassa Dars Sumpfkind in den Armen. Das kleine Mädchen war immer noch sichtlich erschöpft und lutschte am Daumen.


  Neben ihm hielten sich Merik und Ni’lahn an den Händen, und dahinter an der Wand hatten sich Magnam und Harlekin Qual, Ferndal und Dorn aufgereiht.


  Er’ril wies Elena einen freien Platz am Tisch zu. »Wir hielten den Zeitpunkt für günstig, um letzte Überlegungen anzustellen«, sagte er. »Bald geht die Sonne unter, und wir sollten die Truppen bis zum Einbruch der Dunkelheit für den morgigen Angriff in Stellung bringen.«


  »Wie weit ist es denn noch?« fragte Elena und nahm Platz.


  »Meine vorgeschobenen Beobachter haben den Rand der Brandschneise erreicht«, antwortete der Stammesvater. »Sie liefern ständig Berichte.«


  »Und die übrigen Truppen?«


  »Die Windfee hält mit den Og’ern Schritt«, antwortete Tol chuk. »Wir rechnen damit, bis Mitternacht unser Lager am Rand des Tales aufschlagen zu können.«


  Er’ril zeigte auf die Karte, die auf dem Tisch lag. »Sie wurde nach Cassa Dars Angaben gezeichnet. Wir werden die Og’er am Westrand des Tales postieren.« Er fuhr mit dem Finger eine Linie entlang. »Bei Tagesanbruch umzingeln Hun’chuas Truppen die ausgehobene Grube. Sobald sie sich verschanzt haben, erfolgt aus der Luft ein erster Angriff der Si’lura. Sie fliegen so tief wie möglich in die Grube hinab, landen und verwandeln sich in Vierbeiner, um diese Linie zu halten. Dann stürmen die Og’er nach, um diese Stellungen zu schützen und die Front nach vorn zu schieben.«


  »Anschließend schwingen sich die Si’lura wieder in die Lüfte«, fuhr der Stammesvater fort, »und setzen das Ganze eine Ebene tiefer fort.«


  Er’ril nickte. »Die beiden Heere überholen sich immer wieder gegenseitig und dringen so Stufe für Stufe in die Grube vor.«


  Elena betrachtete schweigend das Oval, das mit Kohle auf die Karte schraffiert war, und sah sich auch den Rest des Geländes an. Dies war ihre Heimat. Trotz der schlichten Zeichnung erkannte sie jeden Hügel, jedes Tal, jeden Bach und jeden Teich. Die Landschaft war ihr ins Herz gebrannt.


  »Was hältst du davon, Elena?« fragte Er’ril.


  Sie nickte stumm. 1h den Augen ihres Gemahls leuchtete die Begeisterung des wahren Ritters am Vorabend einer Schlacht. Seine Wangen glühten. Er war in seinem Element.


  Doch ihre Sache waren solche Kriegslisten nicht. »Was haben wir dabei zu tun?« fragte sie und schluckte, um den Klumpen in ihrer Kehle loszuwerden.


  Er’ril zog die Stirn in Falten. »Wenn der Angriff in vollem Gang ist, fliegen wir mit der Windfee ein und gehen über der Grube so tief wie möglich hinunter. Dann setzen wir Cassa Dars Kind als Kundschafter ab. Wenn der Weg frei ist, lassen wir uns an Seilen ins Herz der Grube hinab. Dort müsste das letzte Wehrtor stehen.«


  »Wer ist bei dieser letzten Aktion noch dabei?«


  Er’ril richtete sich auf. »Außer von mir wirst du von unseren stärksten Elementarmagikern unterstützt Joach, Merik und Ni’lahn.«


  Joach umfasste seinen Stab. Elena sah ihm an, wie stolz er war. Er war so lange ein Krüppel gewesen, nun war er gesund und kräftig und konnte seine Schwester wieder beschützen. Doch unter seiner Freude entdeckte sie eine Härte, die früher nicht da gewesen war. In der vergangenen Nacht hatte sie Er’ril gegenüber den Verdacht geäußert, Joach könnte Greschym getötet haben, um seine Jugend wiederzuerlangen. Er’ril hatte das nicht ausgeschlossen, doch letzten Endes war seine Erleichterung größer gewesen als seine Betroffenheit: Sie waren Greschym los, ob mit oder ohne Joachs Zutun. Angesichts der Finsternis, die sie in Joachs Augen sah, war Elena freilich nicht mehr so sicher, ob sie der Bosheit des Dunkelmagikers tatsächlich für immer entronnen waren.


  Sie wandte sich Merik und Ni’lahn zu. Die beiden gehörten zu ihren ersten Verbündeten. Und wo Joachs Licht sich verdüstert hatte, strahlten sie umso heller. Unzertrennlich, wie sie waren, konnten sie es nicht lassen, sich ständig zu berühren. Ihre Herzen waren auf der langen Reise nicht härter, sondern eher weicher geworden, und das machte Elena sehr glücklich. Sie nickte ihnen zu, ein stummer Dank für alles, was sie bisher getan hatten, und für ihre Bereitschaft zu diesem letzten Opfer.


  Wieder ergriff Er’ril das Wort, und sie drehte sich zu ihm. »Da wir das Wyvern Tor mit Magik allein vielleicht nicht erreichen werden uns noch einige andere begleiten.«


  »Zwei Gestaltwandler«, ergänzte der Stammesvater, der ihr gegenübersaß. »Meine Tochter Dorn und ihr Verlobter Ferndal.«


  Elena zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Ferndal beugte sich zu ihr. Obwohl er aussah wie Mogwied, hatte seine Haltung immer etwas Wölfisches, das an die Wildnis der Wälder erinnerte.


  »Vor langer Zeit habe ich an deiner Seite diese Wälder verlassen«, sagte er förmlich. »Ich durfte verfolgen, wie du vom Mädchen zur Frau, von der Hexe zur Königin gereift bist. Wir konnten nicht miteinander sprechen, aber ich habe die ganze Zeit in dein Herz gesehen. Wie sollte ich jetzt von deiner Seite weichen? Ich kann es nicht. Deine Witterung liegt mir im Blut. Du bist mein Rudel.« Er drückte die Faust an die Brust ein Treueid.


  Elena kämpfte mit den Tränen. »Ich danke dir«, sagte sie.


  »Außerdem kommen zwei Wesen mit beachtlichen Körperkräften mit«, fuhr Er’ril fort. »Tol chuk und der Zwerg Magnam.«


  Tol chuk nickte. »Mir geht es wie Ferndal; ich muss bei dir sein.« Herzlichkeit und Wärme strahlten ihm aus den Augen. Und obwohl er die Geistsprache der Gestaltwandler nicht beherrschte, hörte sie die Liebe und die Entschlossenheit hinter seinen Worten.


  Magnam, der neben Tol chuk stand, verschränkte die Arme und erklärte mit einem belustigten Funkeln in den Augen: »Und ich muss Meister Felsblock folgen, wohin er auch geht.«


  »Auch ich habe mir einen Platz in dieser erlauchten Gesellschaft verdient«, erklärte Harlekin Qual achselzuckend. »Die eisige Ablehnung des Präriemannes hat wohl ein wenig nachgelassen, seit ich euch allen an der Geistpforte das Leben retten konnte.«


  Er’ril seufzte. »Seine Gerissenheit und seine Schnelligkeit könnten sich als nützlich erweisen.«


  Elena schaute von einem zum anderen. Svesa’kofa hatte ihr geraten, in den dunkelsten Augenblicken auf ihre Freunde zu hören. Nun würden diese Freunde ganz in ihrer Nähe sein.


  Sie nahm ihren Mut zusammen. Die anderen hatten sie aufgerichtet. »Der Plan klingt vernünftig. Was ist mit dem Sturm auf Schwarzhall?«


  Joach ergriff das Wort. »Ich habe alles mit Xin auf der Drachenherz abgesprochen. Auch sie greifen morgen früh an.«


  »Damit ist alles bereit«, stellte Elena fest.


  »So weit wie möglich«, schränkte Er’ril ein.


  Wieder starrte Elena auf die Karte. Morgen um diese Zeit würde sich die halbe Welt im Krieg befinden, und sie würde ihre engsten Freunde und Verbündeten in den Tod führen.


  »Wenn der Plan deine Billigung findet«, sagte Er’ril, »sollten wir Boten ausschicken und die Nachricht verbreiten lassen. Dann können die Vorbereitungen beginnen.«


  Sie nickte, ohne den Blick von der Karte zu heben. »Ich bin einverstanden.«


  Die Versammlung löste sich auf; nur Er’ril und Elena blieben in der Kombüse. Er goss heißen Tee ein, trug ihn an den Tisch und schloss ihre kalten Hände um den Becher. »Was hast du denn?« fragte er leise.


  »Was ich habe?« Sie deutete auf die Karte. »Kannst du dir das nicht denken?«


  Er’ril setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Sieh mich an«, verlangte er.


  Sie gehorchte.


  Die Kampfbegeisterung in seinen Augen war erloschen. Nun sprach nur noch schlichter Ernst aus seinem Blick, und er sagte aufrichtig: »Morgen werden viele sterben. So ist der Krieg. Aber noch leben wir.«


  »Aber …«


  »Still.« Er zog ihre Hand an die Lippen und küsste die Innenfläche. »Noch leben wir.«


  Die Wärme seiner Lippen linderte das Herzweh wie ein Balsam. Sie schloss die Augen und ließ sich davon durchströmen. Viel zu früh hob er den Kopf, behielt aber ihre Hand, die noch die Wärme seines Kusses bewahrte, in der seinen. »Ich habe dich beim Betrachten der Karte beobachtet«, sagte er leise und berührte damit die Wunde in ihrem Herzen. »Du hast die Stelle erkannt, an der sich die Grube befindet.«


  Jetzt kamen die Tränen, mit denen sie kämpfte, seit sie diese schreckliche Karte zum ersten Mal gesehen hatte. Sie legte die freie Hand auf das schraffierte Oval. »Onkel Bol …«


  Er’ril drückte ihre Finger. »Genau da stand einst seine Hütte. Und die Magiker meiner Zeit hatten an diesem Ort ihre Schule errichtet.«


  Endlich fand Elena die Sprache wieder. »Cassa Dar sprach von einem Zusammenfluss der Energien?«


  Er’ril nickte. »Ein Knoten der Macht, stärker als die übrigen Energiepunkte des Landes. Der Herr der Dunklen Mächte will das Wyvern Tor an diesen lebenswichtigen Ort stellen, um die Welt unwiderruflich zu verseuchen.«


  »Und genau dorthin baute Onkel Bol einst seine Hütte.«


  »Vielleicht ahnte er es …«


  Elena zog die Stirn in Falten und suchte sich zu erinnern. »Onkel Bol sagte einmal über die Höhlen unter seiner Wohnstatt, vermutlich hätten die alten Magiker ihre Schule gerade dort errichtet, weil sie den Strom der Macht spürten.«


  »Und De’nal flüchtete in eben diese Höhlen. Seine Seele erstarrte zu Kristall, während er auf uns wartete, und wurde von den Energien am Leben erhalten.«


  Elena seufzte. »Die Geschichte endet also dort, wo sie begann.«


  Er’ril nahm ihre andere Hand. »Und auch wir werden unsere gemeinsame Reise an ihrem Ausgangspunkt beenden.«


  Sie rang sich ein dankbares Lächeln ab, aber Svesa’kofas Worte klangen ihr im Ohr. Der Geist der alten Hexe hatte Recht. Was vor der Pforte gesprochen worden war, konnte sie mit niemandem teilen … nicht einmal mit Er’ril. Sie musste ihn in dem Glauben lassen, er ginge Hand in Hand mit ihr in diese letzte Schlacht. Das war für ihn ebenso wichtig wie für sie selbst, und sie würde ihm den Trost nicht nehmen. Am Ende würde sie dennoch allein dastehen und das Schicksal der Welt in ihren Händen halten, den Händen einer Hexe und einer Frau, den Händen, die Er’ril jetzt mit den seinen umschloss.


  Halte sie, solange du noch kannst, dachte sie bei sich. Denn irgendwann musst du sie ja doch loslassen.


  Als die Sonne unterging, stand Merik mit Ni’lahn am Bug der Windfee. Er schloss die Augen und genoss die Berührung der Winde und das Kribbeln der Magik, das sich durch das ganze Schiff zog. Am liebsten hätte er in Gedanken den Eisenkiel berührt, der am Rande seines geistigen Blickfelds glühte. Doch dies war nicht sein Schiff. Der Kapitän, ein Vetter zweiten Grades, hatte die Mannschaft gut im Griff und hielt zuverlässig Schritt mit den Heerscharen unten am Boden. Meriks Hilfe wurde nicht benötigt.


  So schickte er seine Sinne aus und spielte unbeschwert mit den böigen Winden. Er holte weit aus und schob eine verirrte Brise beiseite, als striche er sich eine verirrte Locke aus der Stirn. Dabei spürte er fernes Donnergrollen hinter dem Horizont.


  Vom Meer wälzte sich ein Sturm heran, geballte kalte und warme Luftmassen türmten sich übereinander. Salzduftende Feuchtigkeit stieg himmelwärts. Blitze zuckten durch die Wolken und erschütterten seine Sinne. Noch weiter entfernt entstand eine Windfront und schickte sich an, wie eine Brandungswelle über das Hochland hereinzubrechen.


  Der Himmel rüstete ebenso zum Krieg wie das Land. Noch vor Tagesanbruch würde es so weit sein. Er musste die anderen warnen, aber das hatte noch etwas Zeit. Er schlug die Augen wieder auf. Bisher war der Himmel noch klar. Nur ein paar hohe Wolken zogen rosig leuchtend vor dem blutig violetten Himmel durch die Abenddämmerung. Dahinter ging die Sonne unter. Im Osten war der Himmel bereits dunkel, und die ersten Sterne funkelten.


  Neben ihm richtete sich Ni’lahn auf. »Wir nähern uns den verbrannten Bäumen.«


  Merik nahm einen tiefen Atemzug. Es roch nach verbranntem Holz, aber nicht stärker als bisher. Unten im Vorgebirge marschierten die Og’er durch gesunde Wälder und über grüne Wiesen. Für ihre Größe kamen sie erstaunlich schnell voran. Sie erinnerten Merik an Felsblöcke, die von einem Berggipfel talwärts rollten.


  Er dehnte seine Suche bis an den dunklen Horizont aus, aber er sah nur lebendiges Grün. »Ich kann den zerstörten Hain nicht finden.«


  Ni’lahn stützte sich auf die Reling. »Aber ich kann ihn spüren.« Sie hob die Hand an die Stirn und legte sie dann auf ihr Herz. »Er schmerzt mich mehr als die Fäule. Ringsum erklingt das Waldlied so hell und rein wie der Frühling im Hochland, doch von vorn nähert sich unaufhaltsam ein schriller Missklang nicht die Stille meiner verwüsteten Heimat, sondern der Schmerzensschrei grausam gefolterter Lebewesen.« Sie hielt sich die Ohren zu.


  Merik stützte sich mit der Hüfte gegen die Reling und zog sie in seine Arme. »Hör nicht hin«, flüsterte er. »Diese Klage wird die letzte sein, das verspreche ich dir. Wir werden siegen.«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Ich hoffe es so sehr, aber …«


  Er brauchte keine besondere Magik, um zu erraten, woran sie dachte. »Rodricko ist in Sicherheit«, versicherte er ihr. »Scheschon und der Junge sind bei Kast auf der Drachenherz, und dort kann ihnen nichts geschehen.«


  Ni’lahn stieß einen Seufzer aus. »Wenn erst der Tag anbricht, gibt es keine Sicherheit mehr.«


  Er drückte einen sanften Kuss auf ihr honiggoldenes Haar. Sie duftete nach Rosen und Orangenblüten. »Dein Sohn steht unter einem besonderen Schutz.«


  Sie antwortete mit einem nahezu unverständlichen Gemurmel, und er verbesserte sich sofort. »Unser Sohn.« Sie hatten einander bei Sonnenaufgang das Jawort gegeben. Der weite Himmel über und die Wälder unter ihnen waren die einzigen Zeugen gewesen. Vielleicht hätten sie später keine Gelegenheit mehr dazu gefunden. Den Mund zu halten und sein Herz zu verschließen wäre töricht gewesen. In diesen Wäldern waren sie sich zum ersten Mal begegnet, uralte Feinde, voll bitteren Grolls. Doch jetzt, am Ende eines langen Weges voller Entbehrungen und Verluste, war die Gegenwart wichtiger geworden als die Vergangenheit. Er suchte ihre Hand. Sie schlangen ihre Finger ineinander, und ihre Herzen berührten sich.


  »Die Finsternis ist nahe«, flüsterte sie.


  Wieder richtete Merik den Blick auf den schon nächtlichen Himmel. Dicht am Horizont wurde der grüne Wald unversehens schwarz. Eine Rauchsäule, dunkler noch als die Nacht, stieg himmelwärts. Er konnte das Waldlied nicht hören, doch die Qualen des gemarterten Landes gellten auch ihm in den Ohren.


  Mit einem Mal überkam ihn der Wunsch, die Winde zu rufen, seinem Vetter das Schiff zu entführen und damit weit fort zu fliegen. Dieses Land, diesen geschändeten, öden Boden zu betreten wäre der sichere Tod. Er drückte Ni’lahn noch fester an sich.


  Der Sturm hinter dem Horizont dröhnte ihm in den Ohren, ließ sein Herz dumpf pochen und versetzte seine Knochen in Schwingungen. Wie ein Blitzableiter vibrierte er unter seinen Energien.


  Offenbar hatte auch Ni’lahn ihn gespürt. Sie hob den Kopf und schaute mit ihm nach Osten. Die grünen Hügel endeten an einer scharfen Grenze. Dahinter erstreckte sich der verbrannte Wald, so weit das Auge reichte. »Dies ist das Ende der Welt.«


  Er’ril hatte nicht gewollt, dass Elena mit nach oben kam, doch ihr stahlharter Blick hatte ihm gesagt, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Als er jetzt im Mondlicht ihr erschüttertes Gesicht sah, wünschte er sich, er hätte sie unter Deck angekettet.


  Sie stand an der Reling und schaute hinaus auf die Ödnis, die einmal ihre Heimat gewesen war. Die Obstbäume waren zu feuergehärteten Speeren verbrannt, die auf den Himmel zielten. Die Luft roch nach Rauch und Asche.


  Seit es dunkel war, sah man auf den Hügeln vereinzelt rötliche Glutnester leuchten, Schwelbrände, wie Er’ril sie von den Torfmooren der Nord Steppe kannte. Wanderer mussten sich dort sehr in Acht nehmen. Ein unvorsichtiger Schritt, und sie verbrannten jämmerlich. Doch das Gelände hier war vermutlich noch gefährlicher, denn niemand wusste, welch tödliche Magik unter der qualmenden Oberfläche lauerte.


  Die Windfee hielt einen ausreichenden Sicherheitsabstand zu dem verwüsteten Tal. Unten sammelten sich da, wo die Wälder noch grün waren, die Og’er Truppen und schlugen für die kurze Nacht ein Lager auf. Auch das Heer der Si’lura landete, um sich etwas Ruhe zu gönnen. Einige blieben Vögel, andere kehrten in die Gestalt zurück, in der sie sich am wohlsten fühlten, und verwandelten sich in Bären, Wölfe, Waldkatzen oder eine Mischung aus verschiedenen Tieren.


  Über dem Tal stand hell und rund der Mond. Noch eine Nacht, und er würde voll sein dann war Mittsommer, und das Schicksal der Welt hing ab vom Erfolg oder Misserfolg ihrer Handlungen.


  Donnergrollen war zu hören. Es klang wie Kriegstrommeln. Von der fernen Küste wälzte sich ein Unwetter heran. Merik hatte gesagt, die ersten Regentropfen würden schon in der Nacht fallen; morgen früh befänden sie sich mitten im Sturm. Das hieß, sie mussten mit aufgeweichten Böden rechnen, aber der Feind hätte die gleichen Probleme. Und vielleicht könnten sie im Schutz von Donner und Regen auch näher an die Grube heranrücken, bevor sie von den wie auch immer gearteten Heerscharen des Herrn der Dunklen Mächte entdeckt würden.


  Er’ril runzelte die Stirn. Auf dem langen Weg hierher hatte sich der Feind noch kein einziges Mal gezeigt, und das war es, was ihn an der Szene dort unten am meisten störte. Er war nicht so einfältig zu glauben, sie wären nicht bemerkt worden. Warum also machten die in der Grube verschanzten Streitkräfte keinen Ausfall, warum griff niemand ihre Flanken an? War man sich da unten seiner Sache so sicher? Die vollkommene Ruhe machte Er’ril nervöser, als wenn sie sich jeden Fußbreit Boden hätten erobern müssen.


  Die Grube klaffte in der verwüsteten Landschaft wie ein riesiges Loch. Die Ränder waren von schwarzem Rauch verhüllt, und in der Mitte glühte es wie ein höllisches Feuer, das immer wieder von einem gewaltigen Blasebalg angefacht wurde. Wenn man zu lange hinsah, wurde man benommen und verlor jeden Mut.


  Einer um den anderen war unter Deck verschwunden. Die Pläne für den nächsten Morgen standen fest, und man hatte Wachposten aufgestellt, sollte der Feind die Nacht zum Angriff nutzen. Nun konnte jeder die letzten Stunden der langen Reise auf seine Art verbringen. Einige versenkten sich ins Gebet, andere suchten die Gesellschaft von Freunden und Geliebten, wieder andere bereiteten sich in stiller Betrachtung auf den kommenden Tag vor. Sobald es hell wurde, sollten die Hörner zum Kampf blasen und die letzte Schlacht um das Wehrtor einleiten.


  Er’ril blieb bei Elena. Joach stand auf der anderen Seite. Er war über das Schicksal ihres heimatlichen Tales nicht weniger entsetzt als sie. Obwohl ihn Greschyms Tod sichtbar verjüngt hatte, stützte er sich so schwer wie ein alter Mann auf seinen Stab.


  Über ihnen wurde die erste Wolkenwand vom Sturm über den Himmel gejagt und verdeckte die Sterne. An den Rändern wetterleuchtete es. Bald würde auch der Mond verschwinden, dann würde sich tiefe Finsternis über das Tal senken und den schrecklichen Anblick auslöschen. Er’ril sah Elena in einer Schwermut versinken, die noch tiefer und schwärzer war als die Grube unten im Tal, und konnte es kaum erwarten, dass der Sturm den grauenvollen Anblick vor ihr verbarg.


  Joach trat von einem Fuß auf den anderen und zog sich den Umhang fester um die Schultern. »Es wird kalt. Vielleicht sollten wir hinuntergehen.« Er sah Er’ril über Elenas Kopf hinweg an, nickte viel sagend und zog sie von der Reling weg.


  Sie bewegte sich wie in Trance.


  Eine Windbö fegte über das Deck und peitschte Er’ril die ersten kalten Regentropfen ins Gesicht. Er nahm Elenas anderen Arm. »Wir sollten schlafen, solange es noch geht«, murmelte er.


  Zu dritt strebten sie der Luke auf dem Vordeck zu.


  Joach ging voran, öffnete die Klappe und ließ den anderen den Vortritt. Als Er’ril an ihm vorbeiging, murmelte er: »Gib gut auf meine Schwester Acht.«


  »So gut ich kann«, stieß der Präriemann tief besorgt hervor.


  Joach blieb an Deck stehen. »Ich möchte mich noch bei Tol chuk erkundigen, ob alle Og’er Stämme ihren Standort erreicht haben, bevor auch ich mich schlafen lege.«


  Er’ril nickte und führte Elena zu ihrer gemeinsamen Kabine. Sie hatte bisher noch kein Wort gesprochen. Sie kam ihm wieder vor wie das kleine Mädchen, das er damals genau in dieser Gegend gerettet hatte ebenso stumm, ebenso bedrückt.


  In dem kleinen Ofen brannte ein helles Feuer, das ihnen sofort die Kälte aus den Gliedern vertrieb. Er’ril führte Elena zum Bett und kniete vor ihr nieder, um ihr die Stiefel auszuziehen.


  »Das kann ich allein«, sagte sie endlich und schüttelte den störrischen Stiefel ab. Das klang bei weitem nicht so kleinlaut, wie er erwartet hätte. Nach längerem Kampf fiel auch der zweite Stiefel zu Boden, und sie seufzte erleichtert auf.


  »Alles in Ordnung?« fragte Er’ril, der immer noch auf den Knien lag.


  Sie nickte langsam, doch ihre Unterlippe zitterte.


  Er verstand und drang nicht weiter in sie. Stattdessen stand er auf und streifte sich selbst die Stiefel von den Füßen. »Wir sollten zusehen, dass wir etwas Schlaf finden«, sagte er leise.


  Sie schlüpfte aus der Kalbslederjacke, und er warf seinen Umhang ab. Langsam zogen sie sich aus bis auf die Unterwäsche. Das lange Leinenhemd fiel Elena bis auf die Schenkel hinab.


  Er’ril schlug die Felle und die schweren Wolldecken zurück und wollte sie gerade auffordern, als Erste hineinzuschlüpfen, da sah sie ihn unverwandt an, und bevor er etwas sagen konnte drängte sie ihn sanft auf das Bett zu und ließ die Hände unter sein Hemd gleiten. Er spürte ihre warmen Handflächen auf seiner kalten Haut. Dann schob sie ihm das Hemd bis zur Brust hinauf.


  Plötzlich hielt er ihr die Hände fest. »Elena …« Seit sie in jener Nacht bei den Si’lura fast erfroren wäre, hatten sie nicht mehr nackt miteinander geschlafen.


  Sie machte sich energisch frei, streifte ihm das Hemd über den Kopf und warf es beiseite.


  Er sah ihr in die Augen und erkannte ihr Verlangen. Sie wich zurück und löste die Bänder, die ihr eigenes Hemd am Hals zusammenhielten. Das Leinen fiel ihr von den Schultern und bauschte sich um ihre Füße. Sie trat heraus und stand, in strahlender Schönheit, nackt vor ihm. Der Feuerschein übergoss ihren Körper von der geschwungenen Nackenlinie über die schwellenden Brüste bis zu den vollen Hüften mit einer Flut von warmem Licht.


  So ging sie in ihrer ganzen Weiblichkeit auf ihn zu, und er war so erregt, dass er nicht sprechen konnte, sondern nur japste wie ein Ertrinkender.


  Sie blieb vor ihm stehen, hob wieder die Hände und streichelte ihm die Wange, den Hals, den Arm. Dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  Endlich fand er die Sprache wieder. »Elena, das dürfen wir nicht … nicht so … nicht jetzt …«


  Draußen grollte der Donner und erinnerte sie an den bevorstehenden Krieg. Das ganze Schiff erzitterte unter den Schlägen.


  Elena ließ sich neben Er’ril auf das Bett gleiten. »Warum nicht?« flüsterte sie, ohne seinen Widerstand zu beachten.


  »Bei Tagesanbruch beginnt die Schlacht. Wir sollten …«


  Sie zog die Felle über sich und ihn und drückte ihn auf die Kissen nieder. Das Gefühl ihrer Haut an seinem Körper brachte ihn fast um den Verstand. »Warum nicht?« flüsterte sie ihm abermals ins Ohr.


  »Der Krieg …«


  »Nein«, unterbrach sie und streifte mit den Lippen die zarte Haut unter seinem Ohr. »Ich will den wahren Grund wissen …«


  Er’ril schloss die Augen. Ein Schauer des Begehrens überlief ihn. Er bemühte sich mannhaft, nicht aufzustöhnen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. Goldene Sprenkel schwammen in ihren grünen Augen. »Du weißt es«, sagte sie. »Und ich weiß es auch. Allzu lange steht es schon unausgesprochen zwischen uns.«


  Er war sich überdeutlich bewusst, dass ihre Brust seinen Arm berührte, aber er wusste tatsächlich, was sie meinte. »Ich … ich bin ein alter Mann … zu alt für dich«, sprudelte er heraus. Es war eine Erleichterung. »Ich habe schon mehr als fünf Jahrhunderte gelebt.«


  Elena seufzte. »Und ich bin zu jung.«


  Er hatte sich wieder gefasst und schlug die Augen auf. »Trotz deines weiblichen Körpers bist du ein junges Mädchen von nicht mehr als fünfzehn Wintern.« Man hörte ihm an, wie sehr er sich schämte.


  Sie war traurig geworden. »Fünfzehn Winter? Mag sein. Aber in den letzten Wintern bin ich zur Frau gereift, und nicht nur durch meine Magik. Ich habe auf dieser Reise nicht nur Feinde getötet, sondern auch Wesen, die mir nahe standen. Ich habe Heere zum Sieg und ins Verderben geführt. Ich bin ins Herz der Finsternis eingedrungen und habe sogar den Tod überlebt. Und irgendwann auf diesem Weg …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »… habe ich gelernt, dich … zu lieben.«


  »Elena …« Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


  »Was spielt die Zahl der Winter schon für eine Rolle?« flüsterte sie. »Der Bann hat mich nur um eine Hand voll davon altern lassen, mein Herz ist noch um vieles reifer.« Es folgte ein zittriges Schluchzen, dann schlug sie ihm wütend und verzweifelt mit der Faust auf die Brust. »Du dagegen … du hast dein Herz schon vor der Welt verschlossen, als du kaum erwachsener warst als ich heute. Die Unsterblichkeit hat nicht nur dein Leben eingefroren … sondern auch dein Herz.«


  Er’ril lag da und wusste nicht, wie er ihr widersprechen sollte. Seit er einst mit den anderen in jenem Gasthaus in Winterberg das Buch des Blutes erschaffen hatte, war er ruhelos durch die Welt gezogen, immer einen Schritt von seinen Mitmenschen entfernt. Tausende von Straßen war er im Laufe der Jahrhunderte entlanggewandert, zahllose Kämpfe auf namenlosen Schlachtfeldern hatte er ausgefochten, doch nur in der kurzen Zeit mit Vira’ni war der Eispanzer der Unsterblichkeit um sein Herz geschmolzen. Und nach diesem kurzen Zwischenspiel hatte er ihn wieder gefrieren lassen.


  Er nahm Elenas Gesicht in beide Hände und betrachtete es prüfend. War der Altersunterschied denn wirklich so groß? Ihre Augen gaben ihm die Antwort. Sie zeigten ihm die Tiefe ihrer Trauer, das wahre Alter der Frau, die seinen Blick erwiderte …


  »Er’ril …«


  »Still.« Er rollte sich auf die Seite, bis er halb über ihr lag. Jetzt sah er nieder auf die Frau, die er liebte die er lieben wollte, und ließ zum ersten Mal, seit sie beieinander lagen, seinen Gefühlen freien Lauf. Wie ein Feuer fuhr ihm das Begehren durch Herz und Glieder. Er rang nach Atem, war selbst überrascht von der Heftigkeit seiner Empfindungen.


  Er beugte sich nieder und küsste sie. Sein Widerstand war gebrochen. Als er den Mund auf ihre Lippen presste und sein Atem sich mit dem ihren mischte, war sie es, die aufkeuchte. Mit eisernem Griff hielten sie sich umschlungen, und die Finger krallten sich immer noch fester ins Fleisch des anderen.


  Irgendwo krachte ein Donnerschlag, und ein Regenschauer prasselte wie ein Pfeilhagel gegen die hölzernen Schiffswände. Sturmböen warfen das Boot heftig hin und her.


  Doch die beiden lagen sich in den Armen, ihre Herzen waren eins, und sie merkten nicht, was um sie herum vorging.


  Endlich löste Er’ril die Lippen von Elenas Mund und streifte ihren Hals, ihre Brust. Sie schrie auf und drängte ihm entgegen.


  »Elena …«, stöhnte er und schaute für einen Moment zu ihr auf. Er ritt in schwindelnder Höhe auf einem Wogenkamm und drohte in die Tiefe zu stürzen. Ihre Blicke begegneten sich. Ein letztes Mal suchte er nach einem Zeichen der Abwehr, einer Aufforderung innezuhalten. Doch er sah nur die gleiche Leidenschaft, die auch ihn beseelte, ein Feuer, das alle Hemmungen niederbrannte.


  Obwohl es keiner Worte bedurfte, flüsterte Elena: »Du brauchst mich nicht zu retten … Es genügt, wenn du mich liebst.«


  »Für alle Zeit«, antwortete er und ließ sich fallen. »Bis in alle Ewigkeit.«


  Auf einer Hügelkuppe, eine Meile davon entfernt, saß Greschym auf seinem Rotschimmel und beobachtete das von Sturmböen geschüttelte Schiff, als visierte er ein Ziel an.


  Der Eisenkiel der Windfee leuchtete feurig rot durch die Nacht. Ein Blitz erhellte kurz die gerefften Segel und die vom Regen gepeitschten Masten. Das Elv’en Schiff hüpfte im Sturm auf und ab wie ein Korken auf den Wellen. Am Heck stand eine blau erleuchtete Gestalt vermutlich der Kapitän, der alles daransetzte, das Schiff heil durch den Sturm zu bringen. Alle anderen waren wohl unter Deck und warteten auf ruhigeres Wetter und auf den Tagesanbruch.


  Greschym lächelte nur, als eine Bö in die Eiche fuhr, unter der er stand, und ihn mit einem Wasserschwall überschüttete. Er fasste seinen Stab fester, trocknete mit einem kleinen Bann seine Kleider und seinen Körper und umgab sich mit einem Magik Schild, der ihn vor Kälte und Nässe schützte.


  Es tat gut, seine Kräfte wieder zu spüren. Er warf einen Blick auf den Stumpfgnom, der sich in den Windschatten des Pferdes duckte. Der Regen rann ihm in Strömen über die graue Haut, die spitzen Ohren lagen flach am Schädel an. Ruhack zitterte. Er war so mager, dass man unter der ledrigen Haut die Rippen zählen konnte, und er humpelte ein wenig. Er hatte in höchster Eile den Wald durchquert, um sich wie befohlen mit seinem Herrn zu treffen.


  Greschym war, nachdem Joach ihn freigelassen hatte, nach Westen geflüchtet, bis er den Einflussbereich des Buches verlassen hatte. Nach fast fünf Meilen hatte er gespürt, wie Chos Bann von ihm abfiel. Es war, als zerspränge etwas in seinem Inneren. Seither war er frei und konnte wieder auf seine Magik zugreifen.


  Ruhack ausfindig zu machen und ihm entgegenzugehen war nicht weiter schwierig gewesen. Greschym war erleichtert gewesen, als er sah, dass der Gnom auch seinen Stab mitgebracht hatte. Es war zwar nur ein hohler Knochen, aber ein neues Instrument zu fertigen hätte kostbare Zeit beansprucht. Dankbar hatte er den Stab an sich genommen und ihn mit einfachen Energien gespeist ein Holzfäller und seine Familie hatten sich als überraschend ergiebige Kraftquelle erwiesen. Ruhack hatte ihm geholfen, das Herzblut der Getöteten in den Markkanal zu füllen. Das jüngste Kind, ein Junge von nur drei Wintern, hatte sogar ein Fünkchen Elementarfeuer geliefert, unter dem die Magik des Stabes voll erblüht war. Anschließend hatte sich Ruhack die Reste des Holzfällers einverleibt; der Gnom hatte seit einer Ewigkeit keine ordentliche Mahlzeit mehr gehabt.


  Mit frischen Kräften waren beide anschließend wieder nach Osten marschiert, wo Schattenklinge, das Hexenschwert, auf sie wartete. Von etwas Magik angetrieben, war Greschyms Reittier nur so durch die Wälder geflogen. Er war über den Pass gesprengt, hatte die Streitkräfte aufgespürt, die sich inzwischen in Marsch gesetzt hatten, und war, durch einen Zauber vor Entdeckung geschützt, ihrer Fährte gefolgt. Als es dunkel wurde, war er auf Sichtweite an das Schiff herangekommen.


  Wie erwartet, wurde ihm die Magik nicht mehr entzogen. Chos Bann erneuerte sich nicht, nachdem er einmal gebrochen war. Sie hätte schon einen neuen wirken müssen, um ihn wieder an das Buch zu fesseln und dazu würde er es nicht kommen lassen. »Ich werde mir mein Schwert holen!« rief er in die Nacht hinein.


  Sein Plan war einfach. Wenn morgen alle mit den Kämpfen beschäftigt waren, wollte er sich durch ein schwarzes Portal auf das Schiff versetzen, das Schwert an sich bringen und wieder verschwinden, bevor ihn jemand bemerkte. In dieser Nacht wäre ihm das Risiko noch zu groß gewesen. Am Vorabend einer Schlacht waren alle besonders wachsam. Nein, er würde vorsichtig sein und sich in Geduld üben. Dies war eine einmalige Chance, Schattenklinge in seinen Besitz zu bringen, und die durfte er sich nicht verderben. Hatte er erst die Klinge, dann war er gegen alle gefeit auch gegen Schorkan und sogar gegen den Herrn der Dunklen Mächte höchstselbst.


  Greschym fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dieses Schwert konnte jeden Bann zerschmettern, folglich könnte ihm niemand mehr etwas anhaben. Nach fünfhundert Jahren wäre er endlich frei!


  Ein mächtiger Blitz raste knatternd von Horizont zu Horizont. Für einen Moment erschien, in Silber getaucht, die Welt aus dem Dunkel. Es war, als stünde die Zeit still.


  Die Windfee hing in der Nacht wie eine brennende Laterne.


  Greschym kniff die Augen zusammen. Er war für jede Art von Magik empfänglich, und so entging ihm nicht, wie ein heftiger Ruck durch die Welt ging, als wäre ein Nexus aufgerissen und hätte seine Energien freigesetzt. Überwältigt hielt er den Atem an.


  Schon erlosch der Blitz, und die Welt verschwand. Nur der Donner grollte endlos nach. Um Greschym herum wirkte der Wald noch dunkler als zuvor.


  Der Magiker fröstelte trotz seines Schutzbannes. Irgendetwas hatte sich soeben verändert … aber was?


  Er wendete sein Pferd und flüchtete tiefer in den Bergwald hinein.


  Nein, in dieser Nacht war es nicht ratsam, den ungebetenen Gast zu spielen. Morgen war auch noch ein Tag.


  Der Morgen nahte. Elena lag in den zerwühlten Fellen und Decken und lauschte dem Geheul des Windes und dem Lärmen des Donners. Das Feuer in dem kleinen Ofen war fast niedergebrannt. In der Kabine war es dunkel. Er’ril lag erschöpft neben ihr und schlief dem Tag entgegen.


  Sie fand keinen Schlaf. Aber sie kuschelte sich fest an ihren Geliebten, spürte seine Wärme, seinen ruhigen Atem, seinen kräftigen Herzschlag. So hätte sie ewig liegen können, aber sie wusste ja, dass die Welt schon bald wieder ihre Rechte geltend machen würde.


  Sie starrte in die Dunkelheit, spürte die fremde Wärme, den dumpfen Schmerz in ihrem Leib, dachte zurück und versuchte zu begreifen, was geschehen war.


  Als sie in dieser stürmischen Nacht zueinander fanden, war Er’ril trotz seiner Erregung sehr behutsam in sie eingedrungen. Der helle Aufschrei, mit dem sie ihr Jungfernblut vergossen hatte, war zwischen seinen Lippen verhallt. Danach hatte er sich langsam auf und ab bewegt, und sie war mitgegangen, zögernd zuerst, dann mit wachsender Leidenschaft, und endlich hatte sich die Spannung in einem Aufschrei der Freude entladen, einer nie gekannten Mischung aus Schmerz und Lust. Er’ril hatte seinerseits mit einem Schrei geantwortet, der ihr wie Donner in den Ohren dröhnte.


  Genau in diesem Moment war ein Blitz durch die Welt gerast. Sein grelles Licht war durch das Fensterchen gedrungen wie eine Lanze und hatte alles in Silber getaucht. Elenas Augen waren geschlossen gewesen, dennoch hatte sie in diesem aufflammenden Licht gesehen, wie Er’ril sich über sie beugte. Sie hatte sein Antlitz gesehen, in Silber erstarrt, den geöffneten Mund, das Staunen, die Glückseligkeit, die gerunzelte Stirn, die eine so unglaubliche Vielfalt von Gefühlen ausdrückte.


  Dann war um sie herum die Welt zerfallen. Einen Herzschlag lang hatte sie wieder in dem silbrigen Netz des Lebens gehangen. Geist und Körper waren nach außen gerast, während sie keuchend in Er’rils Armen lag. Sie hatte tausend Stimmen gehört, alle Empfindungen dieser Welt erlebt, ihre Bilder in einer Million Facetten gespiegelt gesehen zu viele, um sie zu erfassen, aber jede einzelne so klar wie Kristall. Und im Zentrum dieses endlosen Netzes hatte sie eine ungeheure Gegenwart gespürt und sich ihr langsam zugewandt. Cho hatte sie einmal gewarnt, sich fern zu halten von diesem unermesslichen Geist. Doch in diesem Moment war sie auf den Wogen ihrer eigenen Leidenschaft zugleich nach außen gerissen und nach innen gezogen worden.


  Es hatte den Anschein gehabt, als gäbe es kein Entrinnen.


  Endlich war der Blitz am Himmel erloschen, und ihm war ein Donnerschlag gefolgt, unter dem selbst der Eisenkiel erzitterte. Elena war wieder in ihren Körper gestürzt, in ihr Bett, in Er’rils Arme.


  Auch Er’ril war freigekommen, er war auf sie gefallen und hatte sie mit seinen Küssen in die Wirklichkeit zurückgeholt. Elena war benommen gewesen, sie hatte nicht in Worte fassen können, was sie erlebt hatte. Die Tränen waren ihr über die Wangen geströmt. Sie war nur einen Atemzug davon entfernt gewesen, sich rettungslos zu verlieren, auf dem Höhepunkt der Liebeserfüllung zerstört zu werden.


  Er’ril hatte ihre Tränen missdeutet. Er hatte sie voller Leidenschaft geküsst und ihr »Ich liebe dich« ins Ohr geflüstert.


  Doch seine Stimme war untergegangen in den tausend Stimmen aus dem Netz, die ihr noch immer in den Ohren gedröhnt hatten. Sie hatte ihn an sich gezogen. »Halte mich«, hatte sie geflüstert. »Lass mich nie wieder los.«


  Und er hatte sie in die Arme genommen und sie mit seinen kräftigen Beinen umschlungen. Sie hatte den erdigen Geruch seines Schweißes eingesogen und in seinem Atem gebadet. So waren sie in einen unruhigen Schlummer gesunken.


  Nun schloss sie, allein mit ihren Sorgen und ihren Gedanken, die Augen vor dem Licht des Morgens und spürte unter sich das Schaukeln des Schiffes. Am Anfang ihrer langen Reise hatte sie mit ihrer ersten Blutung den Übergang vom Kind zum Mädchen vollzogen. Jetzt hatte sie ihr Jungfernblut vergossen und spürte, dass das Ende nahe war. Der Kreis schloss sich. Vom Mädchenblut zum Jungfernblut …


  Elena lag in Er’rils Armen. Sie waren so eng umschlungen, dass sie nicht mehr spürte, wo die Wärme des einen Körpers aufhörte und die des anderen anfing. Dennoch hatte sie sich noch nie so einsam gefühlt. Das Ende war nahe, und Svesa’kofa hatte ihr prophezeit, dass sie sich dem Schicksal allein stellen musste. Wie würde dieses Schicksal aussehen?


  Von Blut zu Blut … wo würde das alles enden?
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  Kast stand an Deck der Drachenherz und wartete darauf, dass Saag wan von ihrer Zelle heraufgeschleppt würde. Im Osten zeigte sich das erste Grau des neuen Tages. In diesem seltsamen Meer aus Eis und Feuer hingen die Nebel tief über dem Wasser, und der Himmel blieb dunkel wie eine Schiefertafel, ein wogendes Gewölk aus Rauch und Sturm, in dem sich Tag und Nacht kaum voneinander unterschieden.


  Doch trotz der Dunkelheit war der Tag nahe.


  In der Ferne riefen Hörner zu den Waffen. Über ihm knatterten die Segel. Die Flotten hielten Kurs auf Schwarzhall: die Elv’en in der Luft, die De’rendi auf dem Meer und die Mer’ai unter Wasser. Der Ausbruch des letzten großen Krieges stand unmittelbar bevor.


  Er hörte ein Scharren hinter sich, dann wurde krachend eine Luke aufgerissen. Er drehte sich um. Da war Saag wan, an Händen und Füßen gefesselt. Zwei Blutreiter hatten sie in die Mitte genommen. Sie trat um sich wie eine Wahnsinnige, spuckte und zischte lästerliche Flüche. So brachte man sie zu ihm. Der große Krieg mochte noch bevorstehen, doch für ihn ganz persönlich war dies die erste Schlacht.


  »Wir werden eure Herzen fressen!« kreischte sie ihren Bewachern zu. Doch als sie Kasts Blick begegnete, wurde sie still. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln voll Kälte und Gehässigkeit.


  »Saag wan«, sagte er, ohne auf das Ungeheuer zu achten. »Es ist Zeit, Ragnar’k zu wecken.«


  Augen, in denen der Wahnsinn loderte, starrten ihn an. Seit sie sich Schwarzhalls Schatten näherten, waren ihre Tobsuchtsanfälle schlimmer geworden. Ihr Gesicht war entstellt von kaum verschorften Kratzern, die sie sich selbst beigebracht hatte, und die Lippen waren so zerbissen, dass sie bluteten.


  »Saag wan …« Der Anblick zerriss ihm das Herz. Er nickte den Männern zu. Sie lösten ihr die Fesseln an den Handgelenken, und einer der Blutreiter packte ihre Hand und legte sie auf Kasts Wange. Eiskalte Finger berührten die Drachentätowierung, stumpfe Nägel gruben sich in seine Haut. »Sie ist verloren!« heulte es aus ihrem Mund. »Sie ist mein!«


  Kast hörte nicht darauf. Es war eine Lüge. Wäre Saag wan wirklich fort gewesen, er hätte es gespürt. In seiner Brust schlugen zwei Herzen: Drache und Mensch, und beide waren an die Mer Frau gebunden. Er starrte in die irr glitzernden Augen. »Saag wan, komm zu mir.«


  Schrilles Gelächter schallte über das Deck.


  »Komm zu mir … nur dieses eine Mal noch.«


  Seit Schwarzhall so nahe war, hatte das Simaltrum seine Tentakel noch fester um ihr Gehirn gelegt, aber sie brauchte sich nur für einen winzigen Moment frei zu machen, nur einen Herzschlag lang die Kontrolle zu gewinnen, um die Verwandlung zu wünschen, das genügte ihm.


  Er schloss die Augen, schob die Finger des Bewachers beiseite und ergriff selbst Saag wans Hand. Sanft drückte er die Wange gegen ihre Handfläche und verschlang seine Finger mit den ihren. »Saag wan, meine Liebste, mein Herz …« Auch in Anwesenheit der Blutreiter zeigte er seine Zuneigung ungeniert. Er war längst darüber hinaus, nach De’rendi Art den Gleichgültigen zu spielen. »Es ist das letzte Mal …«


  Die starren Finger entspannten sich. Wärme durchströmte die Handfläche. »Zurücktreten«, warnte er die Bewacher.


  Mit einem Ruck kam Saag wan frei, fiel ihm in die Arme und fiepte wie ein neugeborenes Kätzchen: »Kast …«


  Er schlug die Augen auf und sah die Frau, die er liebte. Doch bevor er sich über sie beugen und sie küssen konnte, entzündete sich die Magik, und sie wurden auseinander geschleudert. Ein größeres Herz überwältigte und verschlang das seine. Er stürzte ins Dunkel, und seine Wahrnehmungen vermischten sich mit denen des Drachen.


  Doch ein Geheimnis bewahrte er in seinem Herzen Scheschons Worte. Der Drache muss sterben. Diese Last musste er allein tragen. Dies würde tatsächlich Saag wans letzter Flug sein. Er wusste, was er zu tun hatte, sobald sie ihn wieder aus dem Drachen befreite. Es gab nur eine Möglichkeit, Ragnar’k zu töten.


  Er würde bei der Belagerung der südlichen Landungsbrücken der Insel sein Blut so vergießen, dass es der Sache diente. Leib und Leben wollte er einsetzen, um einen Weg zur Vulkanhöhle des Herrn der Dunklen Mächte zu bahnen. Ragnar’ks Tod war nur durch einen ehrenvollen Kampf zu rechtfertigen. Wenn er starb, tötete er damit den Drachen in sich.


  Er bedauerte zwar, dass er auch die einzige Magik mitnehmen würde, die Saag wan aus ihrem dunklen Gefängnis befreien konnte. Doch im Innersten wusste er, dass sie ohnehin schon so gut wie verloren war; das Ungeheuer in ihrem Schädel wurde unaufhaltsam stärker. Und sie war ebenso untrennbar damit verbunden wie er mit Ragnar’k.


  So versank er mit einem festen Entschluss im Herzen in der Finsternis des Drachen.


  Dies ist der Tag, an dem ich sterben werde.


  Saag wan beugte sich über ihren Drachen. Ihre Schultern bebten in lautlosem Schluchzen. Frei, sang ihr Herz doch zugleich sehnte sie sich verzweifelt nach Kast. Nur ein strahlender Augenblick war ihr vergönnt gewesen, sie hatte seine Wange in ihrer Hand gespürt, er hatte sich über sie gebeugt, um sie zu küssen und schon war er in einem Wirbel aus Schwingen und Schuppen verschwunden, hinweggerafft von einem uralten Bann. Die Freude über ihre Freiheit konnte die Trauer über den Verlust nicht aufwiegen. In ihrem Herzen tobte ein Sturm, sie weinte bitterlich.


  Leibgefährtin, sendete Ragnar’k sanft. Du hast ihn doch nicht verloren. Er ist bei uns.


  Saag wan streichelte ihr Reittier. Sie teilten zwar ihre Gefühle miteinander, aber der Drache konnte nicht bis in die Tiefen ihres Herzens vordringen, und das schlichte Verlangen einer Frau nach der Berührung ihres Geliebten war ihm fremd. Dabei konnte eine Zärtlichkeit mehr sagen als tausend Worte, und ein Kuss war wie ein endloser Chor.


  Doch das alles blieb ihr versagt, und darunter litt sie fast mehr als unter der Gefangenschaft in ihrem eigenen Kopf.


  Sie hob das Gesicht dem dunklen Himmel entgegen. Über dem Meer lag eine Nebeldecke, sodass nur die nächsten Schiffe zu erkennen waren. Hörnersignale schallten über das Wasser. Sie holte tief Atem. Sie hatte einen klaren Auftrag erhalten: Sie sollte Schwarzhalls üble Sandstrände abfliegen und die Verteidigungsanlagen auskundschaften. Sobald sie ihre Pflicht erfüllt hatte, musste sie in ihr Gefängnis zurückkehren und warten, bis man sie wieder brauchte.


  Eine Stimme rief nach ihr. Meister Edyll kam trotz seines Gehstocks mit schnellen Schritten auf sie zu. Zwei Kinder folgten ihm: Scheschon und Rodricko. »Saag wan!« keuchte der Mer’ai Älteste in die eisige Morgenluft. »Eine Bitte!«


  Sie lächelte ihm zu.


  Er trat näher, und seine Miene verfinsterte sich. »Kind, was hast du denn?«


  Sie wischte sich die letzten Tränen ab. »Du solltest unter Deck bleiben. Wir fahren in unheimliche Gewässer ein.«


  Er runzelte die Stirn. »An diesem Schreckenstag ist man nirgendwo sicher. Und wenn du mit dem Drachen unterwegs bist, hätte ich ein Anliegen.« Scheschon drängte sich rechts an ihm vorbei und der kleinere Rodricko links. Er strich dem Mädchen über den Kopf. »Die Kinder haben von deinem Flug gehört, und seitdem betteln oder quengeln sie unentwegt, ich soll sie zu dir bringen.«


  Saag wan hob eine Augenbraue. »Was wollen sie denn?«


  »Das sollen sie dir am besten selbst erklären.« Meister Edyll legte die Hände auf Scheschons schmale Schultern und schob sie nach vorn. »Nur zu. Sag es ihr.«


  Scheschons Augen wurden so groß wie Untertassen, als der Drache den Kopf herumschwenkte und die drei anstarrte.


  Das Kind ist schon früher mit uns geflogen, sendete Ragnar’k und schnüffelte geräuschvoll, womit er Scheschon ein erschrockenes Quieken entlockte. Rodricko verkroch sich in Meister Edylls Umhang.


  »Keine Angst, mein Kleines«, tröstete Saag wan. »Er tut dir nichts. Was kann ich denn für euch tun?«


  Scheschon wandte den Blick nicht von den riesigen schwarzen Drachenaugen. »Ich … wir … Roddie und ich … wir möchten, dass du etwas zu diesem Feuerberg bringst.«


  Saag wan zog die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  Meister Edyll schaltete sich ein. »Lass das Kind doch erst ausreden«, drängte er, zog Rodricko aus den Falten seines Umhangs hervor und schob ihn ebenfalls nach vorn. Rodricko hielt in seinen Fingerchen ein Zweiglein mit einer einzelnen Blüte. Saag wan hatte schon gehört, dass der Junge durch diese Blüte mit seinem Baum auf der Insel verbunden war. Nur so war es ihm möglich, fern von dem Schössling, mit dem er eine feste Bindung eingegangen war, zu überleben.


  Als Rodricko neben ihr stand, richtete sich Scheschon auf und war sichtlich bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Wir möchten, dass du Roddies Blüte mitnimmst, wenn du zu dem Vulkan fliegst.«


  Rodricko war von dem Plan offensichtlich weniger angetan. Er drückte den Zweig fest an die Brust.


  Saag wan kniff die Augen zusammen und sah Meister Edyll über die Köpfe der Kinder hinweg an. »Aber Rodricko braucht doch die Magik der Blüte. Sie erhält ihn am Leben.«


  Nicht der Älteste antwortete auf den Einwand, sondern Scheschon. »Roddie braucht die Blume jetzt nicht!« rief sie trotzig. »Er hat sich heute schon in den Finger gestochen, und bis er krank wird, dauert es noch eine Weile.«


  »Beruhige dich«, mahnte Meister Edyll.


  Das kleine Mädchen holte tief Luft und seufzte. »Die Blume muss in den Rauch gehalten werden. Das hat Papa gesagt.«


  »Ich will ihr aber meine Blume nicht geben«, maulte Rodricko.


  Scheschon fuhr zu ihm herum. »Du musst aber. Sonst können wir Hant nicht helfen.«


  Rodricko machte ein böses Gesicht, aber dabei zitterte seine Unterlippe, und er war den Tränen nahe. »Ich will ihr meine Blume trotzdem nicht geben. Sie gehört nicht dir oder ihr, sondern mir. Es ist meine Blume.«


  Wieder schaute Saag wan über die Kinder hinweg. »Meister Edyll, ich muss wirklich los.«


  Er nickte und trennte die beiden Streithähne. »Ich weiß, aber ich finde, wir sollten auf das Mädchen hören. Scheschon ist reich mit Meeres Magik gesegnet und kann in die Zukunft schauen. Sie hat geträumt, sie müsste Rodricko hierher bringen, um Hant zu helfen.«


  »Ich wüsste nicht, wie …«


  »Ich auch nicht. Aber die Kleine ist mit dem Sohn des Großkielmeisters eng verbunden. Vielleicht kann sie mit ihren Fähigkeiten spüren, was ihm widerfährt. Und da du sowieso zur Insel willst …« Er zuckte die Achseln. »Das Risiko ist eher gering.«


  Saag wan hatte erhebliche Bedenken, doch zugleich regte sich ein Hoffnungsfünkchen in ihrem Herzen. Wenn für Hant Hilfe möglich war, dann vielleicht auch für sie selbst? Sie nickte langsam. »Was soll ich mit der Blüte machen?«


  Scheschon bekam vor Eifer ganz rote Wangen. »Du musst die Blüte in den Stinkerauch halten, der aus dem Boden kommt. Einfach so!« Sie schwenkte den Arm durch die Luft.


  Saag wan schaute nach Norden. Über dem Vulkan leuchtete der Himmel in mattem Rot. »Das ist alles?«


  »So hat es mir mein Papa gesagt.«


  Saag wan drehte sich stirnrunzelnd um. »Dein Papa?«


  Meister Edyll schüttelte den Kopf. »Nur im Traum.« Er kniete neben Rodricko nieder und fragte den Jungen freundlich: »Darf Saag wan deine Blume mit auf die Insel nehmen?«


  Rodricko zog eine Schnute. »Es ist meine Blume …«


  Edyll streichelte ihm die Wange. »Natürlich. Saag wan bringt sie auch bald wieder zurück. Ehrenwort.«


  Scheschon gab ihm einen Schubs. »Nun hör schon auf, Roddie. Du benimmst dich wie ein Baby!«


  »Ich bin kein Baby!« fuhr er sie an. Mit zitternden Fingern streckte er dem Mer’ai Ältesten das Zweiglein entgegen, und Meister Edyll nahm es ihm ab. »Siehst du!« schrie Rodricko. »Ich bin kein Baby!«


  Die beiden starrten sich wütend an.


  Meister Edyll ging vorsichtig um die gefaltete Drachenschwinge herum und reichte Saag wan den kleinen Stängel. »Gib gut darauf Acht.«


  Sie nahm den abgebrochenen Zweig und untersuchte die schwere Blüte. Ragnar’k sah aufmerksam zu. Die violetten Blütenblätter umschlossen einen feuerroten Kelch. Von Magik spürte sie nichts. Ihr Blick wanderte zu Meister Edyll. Er hatte wohl die Zweifel darin gelesen.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, es klingt sehr töricht. Es sind ja noch Kinder. Vielleicht ist es nur eine Laune von Scheschon. Trotzdem …« Er sah sich kurz nach den beiden um.


  »Was?«


  Er wandte sich wieder Saag wan und dem Drachen zu. »Scheschon wusste, dass du heute Morgen zur Insel fliegen wolltest. Wie vielen ist das außer dir sonst noch bekannt?«


  »Vielleicht konnte jemand seinen Mund nicht halten.«


  Meister Edyll zog eine Augenbraue hoch. »Auf einem Blutreiter Schiff?« Er seufzte. »Wer weiß? Vielleicht hast du Recht. Dennoch kann ein Versuch nichts schaden.«


  Sie nickte. »Das stimmt.« Sie steckte den Zweig in den Bund ihrer Hose. »Hant zu helfen …« Hant und auch mir, fügte sie in Gedanken hinzu. »… ist immer einen Versuch wert.«


  Meister Edyll trat zurück. »Sei vorsichtig.«


  Saag wan holte tief Atem. »Natürlich.« Sie klopfte ihrem Drachen den Hals. »Ich bin ja nicht allein.«


  Der Älteste sammelte die Kinder ein und führte sie weg.


  Können wir jetzt?, fragte Ragnar’k ungeduldig und hielt die Nase in den böigen Wind. Saag wan spürte, wie sehr er sich danach sehnte, endlich frei fliegen zu können, nachdem er so lange in Kast gefangen gewesen war.


  Flieg, mein Herz, flieg.


  Die Begeisterung des Drachen griff auch auf sie über. Er stieß sich ab und sprang über die Reling. Dann breitete er die Schwingen aus und ließ sich von den Morgenwinden emportragen.


  Ragnar’k schwebte himmelwärts. Das Meer unter ihnen war eine Hexenküche aus brodelndem Dampf, Eisschollen und kaltem Nebel. Ragnar’k umkreiste einen der kochenden Strudel und schwebte auf der warmen Luft in einer engen Spirale höher.


  Saag wan sah hinab auf die Segel, die wie weiße Haiflossen zu hunderten durch den Morgendunst nordwärts zogen. Über ihr leuchteten die Kiele der Elv’en Flotte wie kleine Sonnen durch den Nebel. Der Kapitän des nächsten Schiffs hatte sie erspäht und winkte ihr zu.


  Sie bedankte sich mit einem fast militärischen Gruß. Dann legte sich Ragnar’k in die Kurve und strebte ebenfalls nach Norden. Als er aus dem Nebel herauskam, lichtete sich das Grau ein wenig, aber die Sonne blieb nur ein matter Fleck hinter den schieferfarbenen Wolken.


  Übler Berg, sendete Ragnar’k und grollte.


  Saag wan schaute starr nach vorn. Oberhalb der Nebelbank konnte man nach allen Richtungen weit sehen nur im Norden endete die Welt an einem monströsen schwarzen Kegel, der durch den Nebel ragte, sich den Wolkenbänken entgegenreckte und aus dem Krater in seiner Mitte eine Rauchsäule ausstieß. Aus seitlichen Öffnungen quollen zischend kleinere schwarze Rauchschlangen. Überall auf den schwarzen Hängen flackerte es rot. Da und dort züngelten Flammen aus natürlichen Spalten und Lavaröhren, durch die man in den glutflüssigen Kern des üblen Berges sehen konnte. Oder es leuchteten Fackeln aus künstlich geschaffenen Öffnungen: Fenstern, Baikonen und Postenlöchern. Man munkelte, im Inneren gebe es tausende von Höhlen und Grotten.


  Trotz seines schlimmen Rufs und seines bedrohlichen Aussehens war der Vulkan mit seinen rauchverhangenen Felsen von einer Majestät, der man sich nicht entziehen konnte. Selbst der Kraterrand war zu Türmen und Zinnen mit so scharf gezackten Konturen geformt, dass man nur schwer erkennen konnte, was davon natürlich entstanden und was von dunkler Magik und Monsterkrallen aus dem Fels gehauen worden war.


  Saag wan glitt nordwärts, begleitet von Trommelschlägen und Hörnerklang, hinein in die flirrende Hitze, die der Berg abstrahlte. Dies war nicht die reine Wärme unter der Sonne des Archipels, sondern eine schwüle Fieberglut. Sogar die Luft stank, nicht nur nach Schwefel, sondern, übler noch, nach verwesendem Fleisch. Ihr Magen rebellierte. Unter ihr teilte sich die Decke aus Nebel und Eisdunst. Das Meer kam wieder zum Vorschein: eine unbewegte schwarze Fläche. Bald hatte sie auch die letzten Schiffe der Flotte hinter sich zurückgelassen.


  Nicht tiefer gehen, ermahnte sie ihren Drachen. Sie waren ganz allein mitten im Feindesland. Ragnar’k schwang sich durch die Luft nach oben und wechselte in den Gleitflug, wobei er kaum die Flügel bewegte, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen. Unter ihnen blieb die See auch weiterhin leer, weit und breit zeigte sich kein einziges Schiff.


  Wo waren die Streitkräfte des Herrn der Dunklen Mächte?


  Bald überquerten die beiden den Felsenring, der den Vulkan umgab. Das zackige Riff wurde ›Schwarzhalls Krone‹ genannt und bildete, eine volle Meile von den schwarzen Sandstränden der eigentlichen Insel entfernt, einen unüberwindlichen Wall, so hoch wie die Burgmauern von A’loatal. Nur eine einzige Lücke gab es, durch die man in die dahinter liegende Lagune gelangen konnte.


  Was hinter dem Felsring lag, ließ sich nur aus der Luft herausfinden und deshalb hatte man Saag wan auf diesen Flug entsandt. Die Elv’en Schiffe konnten sich nicht so nahe heranwagen, dafür waren sie zu langsam. Saag wan und Ragnar’k mussten die Kundschafter spielen.


  Die beiden überflogen die Krone und spähten hinab. Saag wan wunderte sich. Die Lagune war ebenso leer wie das Meer vor dem Riff. An den Südhängen des Berges befanden sich umfangreiche Hafenanlagen mit etwa hundert Landungsbrücken und Stegen, die weit in die Lagune hineinragten. Doch auch der Hafen war verlassen. Kein einziges Schiff, nicht einmal ein Boot war an den Brücken vertäut. Alles war wie ausgestorben.


  Trotz der Hitze, die der Berg ausstrahlte, fröstelte Saag wan.


  Hinter dem Hafen zog sich eine kleine Siedlung den Hang hinauf. Hier verkehrten sonst die Matrosen und Seeleute von den Versorgungsschiffen. Viele schätzten zwar die Möglichkeit, einträgliche Geschäfte zu machen, hatten aber Angst, einen Fuß ins Innere von Schwarzhall zu setzen. Deshalb klebte an der Felsküste zwischen dem Hafen und dem Südtor ein wahrer Muschelteppich von Gasthäusern, Bordellen, Handelsniederlassungen und Geschäften. Doch auch die verwinkelten Straßen und Gassen waren völlig leer.


  Wo waren sie denn nur alle?


  Da die Verbündeten die Insel von der Außenwelt abgeschnitten hatten, sobald sie diese Gewässer erreichten, hätten viele Schiffe hier festsitzen müssen. Die kleine Stadt hätte eigentlich aus allen Nähten platzen sollen.


  Über der Hafensiedlung gähnte der schwarze Rachen des Südtors: ein riesiger Spalt, der sich über ein Viertel des Hangs hinaufzog. Alles war dunkel. Kein Lichtschein aus Abzugsöffnungen, Lavaröhren oder Fenstern erhellte die Schwärze unter dem Tor. Keine Schranken oder anderen Hindernisse versperrten den Weg ins Innere von Schwarzhall. Das Tor war offen und schien geradezu auf sie zu warten.


  Kannst du noch näher heran?, drängte sie den Drachen.


  Leibgefährtin, ich möchte lieber schnellstens wieder fort.


  »Mir geht es nicht anders, mein Riese. Aber wir müssen irgendeinen Hinweis auf den Hinterhalt finden, den man für die Flotte gelegt hat.« Saag wan war ganz sicher, dass es einen solchen Hinterhalt gab. Schwarzhall lag da wie eine Dirne, die mit weit gespreizten Beinen auf ihren Freier wartete. Welche Krankheit trug sie in sich? Wo hatte sie den Dolch versteckt?


  Ich will versuchen, näher heranzufliegen, sagte Ragnar’k, ohne wie sonst mit seiner Tapferkeit zu prahlen. Seine Anspannung übertrug sich auf Saag wan.


  Der Drache flog eine enge Kurve und raste im Sturzflug auf den Hafen und die schwarze Öffnung zu, ohne langsamer zu werden. Der Wind pfiff Saag wan in den Ohren. Ragnar’k wollte wohl nur einmal rasch vorbeifliegen und die Fallgeschwindigkeit notfalls für einen schnellen Fluchtversuch nutzen.


  Sie glitten dicht über den schäbigen Hafengebäuden auf das Südtor zu. Der Zugang zu Schwarzhalls Innerem lag riesengroß und dunkel vor ihnen. Der Spalt war unten schätzungsweise eine Viertelmeile breit und etwa vier Mal so hoch.


  Kurz bevor sie die Öffnung erreichten, durchdrang ein tiefer Ton das Pfeifen des Windes, ein Summen, das in Wellen aus dem Dunkel hinter der Schwelle brandete und ihren ganzen Körper in Schwingungen versetzte.


  Ragnar’k wollte abdrehen. Das Geräusch erschreckte ihn.


  Nein, sendete sie. Noch etwas näher.


  Er gehorchte, und sie flogen mitten in das Summen hinein. Es schlug ihnen entgegen wie ein starker Wind. Saag wan bekam Kopfschmerzen davon. Es dämpfte alle anderen Geräusche.


  In den Tiefen ihres Schädels regte sich etwas. Seltsame Empfindungen machten sich breit. Ein flüchtiger Geruch nach Seetangblüten stieg ihr in die Nase, vor ihren Augen zuckten bunte Blitze vorbei, und schließlich hörte sie Gesang, ein altes Wiegenlied ihrer Mutter, und spürte ein sanftes Streicheln auf der Brust wie von Kasts Hand.


  Die Fülle verschiedenster Sinnesreize war atemberaubend. Sie begriff, worauf dieser Ansturm zurückzuführen war das Summen hatte den Parasiten in ihrem Kopf aufgerüttelt.


  Leibgefährtin …? Der Drachen stockte mitten im Flug.


  Ganz ruhig, sendete sie. Das Simaltrum sollte sie nicht von ihrem Ziel abbringen. Sie spähte angestrengt ins Innere der Spalte, aber die Finsternis war undurchdringlich. Und näher wagte sie sich nicht mehr heran. Doch als sie Ragnar’k gerade den Befehl zum Rückzug geben wollte, durchlief eine Welle die Dunkelheit. Zunächst dachte sie an eine Täuschung, aber sicher war sie nicht. Abermals versuchte sie, die Schwärze zu durchdringen. Wenn sie nur sehen könnte, was sich dahinter verbarg …


  Leibgefährtin! Gib Acht! Der Drache legte sein Blickfeld über das ihre, und nun sah sie alles kristallklar.


  Sobald sie erkannte, was Ragnar’k so sehr erschreckt hatte, griff eine eisige Hand nach ihrem Herzen. Fort!, schrie sie ihm zu.


  Ragnar’k brauchte keine zweite Aufforderung. Er schraubte sich in einer engen Spirale nach oben. Als er Abstand gewann, fiel eine Zentnerlast von Saag wans Schultern. Sie drehte sich um und starrte mit frisch geschärftem Blick auf das Tor. Der Parasit verbarg sich nicht in der Finsternis er war die Finsternis. Wieder geriet die Schwärze in Bewegung. Ein Klumpen mit glatter Haut, der das monströse Tor von oben bis unten ausfüllte, als hätte man Teer in das Loch gegossen, um es völlig abzudichten.


  Sie schossen davon, doch Saag wan spürte, wie das Wesen ihr nachsah uralt, zutiefst böse und hellwach.


  »Schneller«, keuchte sie in den Wind.


  Endlich waren sie vorbei und flogen über schwarzes Vulkangestein. Saag wan klammerte sich an ihren Drachen. Seit sie gesehen hatte, was sich da unten in dem Tor befand, schätzte sie die Zuverlässigkeit ihres Reittiers noch mehr. Die Flotte musste gewarnt werden.


  Zurück zum Schiff!


  Ragnar’k legte sich in die Kurve, fegte den Südosthang hinab und hielt sich vom Südhafen und seinem unheimlichen Wächter tunlichst fern. Saag wan konnte wieder atmen. Fest an ihren Drachen geschmiegt, sah sie rauchende Spalten und glühende Ritzen vorüberfliegen.


  Jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie ja noch einen zweiten Auftrag zu erledigen hatte. Sie richtete sich auf und zog Rodrickos Blütenzweig, den sie in den vom Berg aufsteigenden Rauch halten sollte, aus ihrem Hosenbund. Sie wollte schon fast auf diesen Teil ihrer Aufgabe verzichten, als sie am Fuß des Hangs eine Rauchsäule entdeckte, die zwischen ein paar herabgefallenen Felsblöcken hervorquoll. Die Stelle lag genau auf ihrem Weg.


  Ragnar’k, steuere den Rauch dort an, bat sie lautlos.


  Er fügte sich brummend und nahm das Ziel ins Visier. Seine Halsfalten schlössen sich fester um ihre Knöchel, er glitt auf die schwarze Säule zu und legte sich schräg, um möglichst dicht daran vorbeizufliegen. Saag wan streckte den Arm so weit aus, wie sie nur konnte sie wollte nicht in den stinkenden Qualm hineingeraten. Der Feuerhauch könnte sie nicht nur verbrennen, vielleicht war er auch mit einer dunklen Magik verseucht, von der sie nichts ahnte.


  Die Rauchsäule kam auf den Zweig zu. Saag wan spürte den Wind im Haar, spürte die Hitze, die von den dunklen Gasen ausging, zog aber den Arm nicht zurück. Nur einmal kurz streifen, nahm sie sich vor, und dann schleunigst von hier fort.


  Ragnar’k fing den stummen Gedanken auf. Mit bewundernswertem Geschick brachte er sie in die Nähe der Säule gerade dicht genug, um sie mit den Fingern zu erreichen, ohne selbst davon berührt zu werden.


  Sie hielt die Blüte hinein. Ihre Hand verschwand im Rauch. Die Hitze war gewaltig als hätte sie die Faust in ein prasselndes Feuer gehalten. Doch schlimmer war, dass das Brennen ihren Arm hinaufraste, in ihrem Kopf explodierte und ihr das Augenlicht raubte.


  Blind und hilflos spürte sie, wie der Drache unter ihr ins Trudeln geriet. Sie stürzten haltlos in die Tiefe. Nach Atem ringend, krümmte sie sich über die verletzte Hand.


  Dann schlugen sie auf und nichts dämpfte die Wucht.


  Saag wan wurde durch die Luft geschleudert und berührte mit der Schulter eine kratzige Masse, die unter ihrem Druck nachgab. Sie rutschte noch ein Stück, bevor sie liegen blieb. Als ihre Sehkraft sich allmählich wieder einstellte, rollte sie sich auf die Knie. Sand … schwarzer Sand …


  Als sie den Kopf hob, wurde sie von heftiger Übelkeit erfasst. Sie beugte sich vor, ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, ein Galleschwall schoss ihr aus Mund und Nase. Eine Ewigkeit kauerte sie so da, während sich ihr ganzer Körper immer wieder wie eine Faust zusammenballte. Ströme von dunkler Flüssigkeit ergossen sich in den Sand. Sie schmeckte Blut im Mund, wurde weiter von Krämpfen geschüttelt und schwebte zitternd am Rand einer Ohnmacht.


  Dann war sie erlöst. Etwas zerriss wie eine zu straff gespannte Bogensehne, und sie fiel keuchend und würgend in den Sand zurück. Erst nach mehreren tiefen Atemzügen konnte sie wieder richtig sehen. Zuerst schaute sie wie durch ein Fernglas. Die Welt war zu einem engen Tunnel zusammengeschrumpft. Sie sah nur den schwarzen Sandstrand, die anbrandenden Wellen, die flüchtenden Krebse. Sie rollte sich herum, stützte sich auf einen Ellbogen und zwinkerte mehrmals. Langsam weitete sich ihr Blickfeld.


  Der Drache lag ein Stück weit entfernt halb auf dem Strand, halb im seichten Wasser der Lagune. »Ragnar’k!« keuchte sie heiser.


  Das grünliche Wasser umspülte ihn, doch er regte sich nicht und atmete auch nicht.


  Er ist tot, schrie ihr Herz. Sie spürte es in den Eingeweiden und wusste, es war die Wahrheit. Unter ihren Füßen erbebte der Boden, als hätte er ihren Kummer gespürt, und ein Unheil verkündendes Grollen erschütterte die Luft.


  Nur mühsam kam sie auf die Knie. »Ragnar’k!« Ihr Schrei hallte über den leeren Strand und brach sich an Schwarzhalls unwirtlichen Hängen.


  Sie war allein.


  Als die ersten Sonnenstrahlen den Himmel erhellten, stand Tyrus mit seinen Männern und dem Zwergenhauptmann auf einem Granitfelsen. Unter ihnen fiel der Steinwald so steil zum Meer hin ab, als wollte er sich in den grau grünen Wassern ertränken. Doch von der Küste schwang sich in weitem Bogen ein vulkanischer Damm hinüber zur Insel und endete unmittelbar vor dem Nordtor. Dieser Damm war ihr Ziel.


  Tyrus suchte mit seinem Fernglas den Vulkan ab. Seit sie den Steinwald betreten hatten, erhellte ihnen der stumme Riese mit Bösefeuer und Fontänen aus glutflüssiger Lava die Nächte. Nun erwartete er sie mit weit aufgerissenem Maul.


  Das Nordtor war der Eingang zu einer gewaltigen Höhle, eine riesige Wunde in der Flanke des Berges, schwärzer noch als das schwarze Gestein ringsum. Der Damm die Schwarze Straße genannt streckte sich ihnen entgegen wie eine üble Zunge.


  Tyrus senkte das Fernglas und runzelte die Stirn. Warum waren Straße und Tor unbewacht? Wo würden sie in einen Hinterhalt laufen?


  Tyrus schaute zurück zu dem dreitausend Mann starken Zwergenheer. Die Zwerge standen, von Kopf bis Fuß mit Asche bedeckt, so streng in Reih und Glied, als wären sie noch immer versteinert. Nur da und dort verriet eine kleine Bewegung, dass der Schein trog: Ein Schild wurde zur Seite genommen, eine Hand legte sich um einen Schwertgriff, ein feuriger Blick glühte unter halb gesenkten Lidern hervor.


  Eine Stimme veranlasste ihn, sich wieder umzudrehen. »Unbemerkt kommen wir an Schwarzhall ganz sicher nicht heran«, stellte Wennar fest. »Sollte man dort noch nicht gemerkt haben, dass wir hier sind, dann werden wir mit Sicherheit entdeckt, sobald wir auch nur einen Fuß auf die Schwarze Straße setzen.«


  Blott fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Auf dem langen Damm geben wir bis zur Insel die besten Zielscheiben ab.«


  »Was bleibt uns übrig?« murmelte Tyrus. »Ich habe Nachricht von Xin die Flotte nähert sich in diesem Moment den südlichen Landungsbrücken. Wir müssen Schwarzhall ablenken. Das ist unsere einzige Hoffnung.«


  Wennar gab ihm brummend Recht.


  »Deine Truppen sollen sich bereithalten«, befahl Tyrus. »Wir gehen vor wie besprochen.«


  Wennar nickte, aber Tyrus sah die Angst in seinen Augen. »Hoffentlich reicht die Gabe aus, die dir gewährt wurde«, sagte der Zwerg.


  Sie wird reichen müssen, dachte Tyrus bei sich. Er musterte die Zwergensoldaten. Alle wussten, was sie zu tun hatten, dass sie bald dem Tod ins Auge sehen würden und dass ihr Leben in seiner Hand lag. Sein Blick wanderte hinab zu seinen behandschuhten Fingern, und er betete, sie möchten stark genug sein. Als Pirat hatte man es leichter. Da wussten die Männer, die unter einem dienten, dass sie eines frühen und grausamen Todes sterben würden. Doch heute hing das Leben vieler guter Männer von ihm ab, die eine Familie und eine Zukunft hatten. Konnte er sie so führen, wie es sich für einen Prinzen gehörte?


  Wennar stieß in sein Horn, und das Heer setzte sich in Marsch. Sechstausend Stiefel wirbelten Asche auf. Vor dem Granitfelsen teilte sich die Zwergenschar wie ein Fluss und ergoss sich über die Hänge auf die Schwarze Straße hinab. Wennar winkte noch einmal, dann schloss er sich, letzte Befehle rufend, mit seinen Leutnants dem Strom an.


  Schlag stellte sich an Tyrus’ Seite und betrachtete die gepanzerten Zwerge. »Der Magus wäre stolz gewesen«, murmelte der Nordmann.


  »Wir können nur hoffen, dass Granit hart genug ist, um abzufangen, was man uns heute entgegenwirft.« Tyrus wandte sich den anderen zu. Schuss saß bereits auf seinem Pferd, einer kleinen Stute, die so braun war wie seine Haut. Auf dem Rücken hatte er sich über Kreuz zwei Köcher mit Pfeilen festgeschnallt.


  Blott führte zwei weitere Pferde herbei. Es waren lauter Stuten, kräftige, aber kleine Tiere. Bergpferde hatte Schlag sie genannt, als er sie vor der Durchquerung des Steinwalds von einem misstrauischen Bauern erwarb.


  Tyrus stieg in den Sattel, Blott und Schlag folgten seinem Beispiel. Nur Stock wollte zu Fuß gehen. Die Bergpferde waren zwar kräftig, aber für diesen Hünen doch zu klein er hätte nicht im Sattel sitzen können, ohne mit den Füßen über den Boden zu schleifen. So musste er eben Schritt halten, so gut es ging.


  Tyrus musterte seine Kameraden auf dem Felsen mit kritischem Blick. Sie hatten genügend Seeschlachten überstanden, um sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Nun geht es in den Rachen der Finsternis«, sagte er unbeholfen. »Ich würde keinen einen Feigling schelten, der davor noch kehrtmachen wollte.«


  Sie starrten ihn an. Endlich lachte Blott. Schlag rollte die Augen und schlug Schuss klatschend mit der Hand auf das Knie. Schuss grinste über das ganze Gesicht ein seltener Anblick. Dann setzten sie ihre Pferde in Richtung Schwarzhall in Marsch.


  Stock folgte ihnen.


  Blott gesellte sich an Tyrus’ Seite. »Käpt’n, wir sind Piraten. Wir sind schon als Säuglinge auf dem Pfad der Finsternis gewandelt.« Er deutete auf Schwarzhall. »Und diese Schlacht wollten wir für alles Gold in Port Raul nicht versäumen.«


  Tyrus’ Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Vielleicht hatte er sich vorhin getäuscht. Vielleicht war dies doch eher der Tag der Piraten und nicht der Prinzen.


  Er hätte nichts dagegen.


  Die fünf trabten inmitten der Zwergenbrigade gemächlich den Berg hinab. Die vorderste Reihe hatte die Schwarze Straße bereits erreicht und machte Halt, um auf den letzten Befehl zu warten. Die anderen schlossen von hinten auf.


  Wennar löste sich aus der Menge. »Du gibst das Kommando, Meister Tyrus.«


  Tyrus stellte sich in die Steigbügel und schaute über den schwarzen Damm zum Berg hinüber. Aus der Nähe schien es, als wäre an dieser Vulkansteinwand die Welt zu Ende. Rauchfontänen schlängelten sich aus Spalten und Ritzen und verschmolzen mit der schrecklichen Wolke, die aus dem Krater aufstieg und den Himmel verdüsterte.


  Tyrus holte tief Atem. »Setze sie in Marsch.«


  Wennar hob sein Horn und blies einen schrillen Ton.


  Mit kaum wahrnehmbarem Zögern betrat das Zwergenheer die Straße. Der Damm war gerade breit genug, dass zwei Wagen nebeneinander Platz gefunden hätten. Daneben ragten Felsspitzen und zerklüftete Riffe aus dem Wasser. Wer von dem schmalen Weg abkam, stürzte in den Tod.


  Die Zwerge marschierten in Viererreihen. Eine Kolonne nach der anderen schloss sich an. Zu beiden Seiten suchten Sondertrupps mit Ferngläsern das Wasser, den Himmel und den Berg ab. Sie hatten Krummhörner über den gepanzerten Schultern hängen, um jederzeit Alarm blasen zu können.


  Wennar stand am Rand der Straße und ließ das Fußvolk an sich vorüberziehen. Gelegentlich rief er einem Zwerg einen gutmütigen Scherz zu oder klopfte ihm auf die Schulter. Und immer neue Kolonnen strömten vom Steinwald herab. Kein einziger Soldat kam aus dem Tritt. Nach Jahrhunderten der Sklaverei waren sie fest entschlossen, endlich vor ihren ehemaligen Herrn hinzutreten und sich für ihren Schmerz und ihre Leiden schadlos zu halten.


  Vier Mann breit wälzte sich der gepanzerte Strom dahin.


  Tyrus rutschte unruhig im Sattel hin und her. Er spürte ein Kribbeln im Nacken. Die Zeit dehnte sich. Hinter den schiefergrauen Wolken stieg die Sonne am Himmel empor. Die Soldaten marschierten unbeirrt weiter. Die vorderste Reihe hatte bereits die Mitte des Bogens erreicht, als sich ein schriller Ton über das gleichmäßige Stampfen der Schritte erhob.


  Ein Horn … ein zweites … und ein drittes.


  Tyrus hatte den Atem angehalten, nun fuhr er herum und ließ ihn ausströmen. Heller Rauch quoll aus den tausend Löchern, Fenstern und Ritzen in den Flanken des Berges. Er riss sein Fernglas heraus und richtete es auf die unheimliche Erscheinung.


  Die Linse löste den Rauch in helle Gestalten mit knochigen Flügeln und klauenbewehrten Gliedmaßen auf, die sich von dem schwarzen Stein deutlich abhoben. Ihre gnadenlose Grausamkeit war selbst aus dieser Entfernung zu spüren.


  Tyrus ließ das Glas sinken und versuchte zu zählen, wie viele von den fahlen Verteidigern auf die Schwarze Straße herabstießen: Es waren hunderte, wenn nicht tausende.


  »Skal’ten«, sagte Wennar.


  Tyrus wusste, dass die Geschöpfe durch ihre schwarze Magik geschützt und mit normalen Waffen nicht zu verletzen waren, solange sich die Sonne hinter dichten Wolken verbarg. Doch er hatte Vorkehrungen getroffen. Nach dem Inselkrieg hatte er Skal’ten Blut sammeln und alle Zwergenwaffen damit benetzen lassen. Die so behandelten Klingen konnten den schwarzen Zauber durchdringen.


  So viel war bekannt. Doch alles Weitere war Neuland, und der Erfolg war ungewiss.


  Er sah in die Runde. Alle nickten ihm zu. Er war zufrieden.


  Tyrus trieb sein Pferd an und ritt zwischen die Reihen der Zwerge. Das Heer hatte schon beim ersten Hornstoß sofort angehalten, und auf dem ganzen Vulkanbogen hatten sich die Soldaten so postiert, wie man es ihnen vorher eingeschärft hatte.


  Von den vier Zwergen in jeder Reihe schauten die beiden äußeren nach außen ins Nichts. Jeder stand Schulter an Schulter mit seinem vorderen und hinteren Nachbarn, hatte den Speer nach vorn gestreckt und hielt den Schild über dem Kopf so weit nach hinten, dass er den ebenfalls erhobenen Schild seines Partners auf der anderen Seite berührte. Unter diesem Dach aus erhobenen Schilden kauerten die inneren Zwergenpaare und hielten sich bereit.


  Tyrus glitt vom Pferd, zog sich mit den Zähnen die Handschuhe von den Fingern und warf sie zu Boden. Dann ging er auf den Zwerg zu, der am Ende der Schildträger Kolonne auf der rechten Seite der Straße stand. Ein junger Bursche noch, der seinen Panzer noch nicht lange trug. Tyrus bemerkte die Angst in seinen Augen sehr wohl.


  Er sah ihn fest an und versuchte, ihm Vertrauen einzuflößen, aber der Junge zitterte wie Espenlaub, und sein erhobener Speer zuckte unruhig hin und her.


  Tyrus hob die rechte Hand und umfasste das Handgelenk des Zwergs. Die bisherigen Versuche hatten ergeben, dass direkter Hautkontakt zwar nicht unbedingt erforderlich war, aber doch die beste Aussicht auf Erfolg bot.


  Wennar trat zu ihm und mahnte: »Die Skal’ten kommen.«


  Tyrus warf einen Blick zum Himmel. Der Schwärm stieß auf die Schwarze Straße und das wartende Heer herab. Schrille Schreie gellten über das Wasser und verhießen einen blutigen Tod.


  Tyrus holte tief Atem, schloss die Augen, tastete nach dem Granit in seinem Inneren und entfesselte die Magik, die ihm der Magus übertragen hatte. Sie war leicht zu wirken, schwerer in Zaum zu halten und kaum noch rückgängig zu machen.


  Er setzte sie frei.


  Die Versteinerungswelle schoss durch seine Hand in den Zwerg. Das Handgelenk verwandelte sich in schwarzen Granit, die Wirkung griff auch auf den Rest des Körpers über, Fleisch, Panzerung und Waffen wurden zu Stein. Und die Magik machte auch da noch nicht Halt, sondern setzte sich fort zu seinem Nachbarn, der dicht neben ihm stand und lief weiter die ganze Zwergenreihe entlang. Ein Zwerg um den anderen wurde erfasst bis eine massive Granitmauer entstanden war. Doch Tyrus gab immer noch mehr von dieser mit Versteinerungsenergie angereicherten Magik ab.


  Als sie keinen anderen Ausweg mehr fand, übersprang sie die Schilde und floss auf der anderen Seite weiter. So wurde auch die linke Zwergenkolonne zu Stein.


  »Schneller!« drängte Wennar.


  Mit einem letzten Energiestoß ließ Tyrus es genug sein, unterbrach den Kontakt und fiel, nach Atem ringend, auf die Knie. Vor ihm lag ein langer Granittunnel, ein Gang, gebildet aus lebenden Statuen. In seinem Inneren kauerten die restlichen Zwerge.


  »Da kommen sie!« rief Wennar.


  Tyrus stolperte zurück und sah die Skal’ten mit einem grässlich Kampfschrei auf die Straße niederstoßen. Doch sie stießen nur auf Stein. Viele spießten sich an den Granitspeeren auf und wanden sich schreiend in Todesqualen. Die Vorsichtigeren wurden von den dicht gedrängten Steinsoldaten aufgehalten und kamen an die im Schutz des Ganges geborgenen Kämpfer nicht heran. Klauen schrammten über den Stein, gellende Schreie erfüllten die Luft, aber der Tunnel hielt.


  Drinnen sprangen die Zwerge auf und stießen zwischen ihren steinernen Brüdern hindurch mit den Speeren nach den Angreifern. Bald waren die Schreie der Ungeheuer nicht mehr von Blutgier geprägt, sondern von Überraschung und Schmerz. Andere Soldaten schossen, sorgfältig durch die Ritzen zwischen den Schilden zielend, ihre Pfeile ab und holten die Skal’ten vom Himmel wie einzelne Krähen aus einem Schwärm.


  Stock erschien mit Tyrus’ Pferd. »Wir sollten uns beeilen!« Der Hüne reichte Tyrus die Hand.


  Der hätte sie fast ergriffen, doch er bemerkte noch rechtzeitig die Schwärze in seinen eigenen Fingern. »Nein!« rief er heiser noch durfte er sich nicht berühren lassen. Noch war die Versteinerungs Magik wirksam. Er presste die Lippen aufeinander, konzentrierte sich auf die Kräfte und drängte sie zurück. Langsam zu langsam wurde der Stein wieder zu Fleisch. Diese Fähigkeit ließ sich nur unter Aufbietung aller Willenskraft und mit ständiger Wachsamkeit im Zaum halten. Das Geschenk des Magus war auch ein Fluch.


  Als die Magik endlich gebändigt war, saß er auf.


  Wennar hob sein Horn und blies einen durchdringenden Ton in die Morgenluft, das Zeichen für die nächste Phase des Angriffs. Dann sah er zu Tyrus und seinen Männern auf. »Die Mutter möge euch beschützen!«


  »So wie dich und die deinen«, antwortete Tyrus feierlich.


  Sobald die Zwerge im Inneren des Ganges das Signal hörten, ließen sie von den Skal’ten ab und rannten im Schutz des Schilddachs auf Schwarzhall zu. Sie waren schneller, als Tyrus ihnen zugetraut hätte.


  Er trieb sein Pferd hinterher, und seine Männer folgten ihm in den lebenden Tunnel. »Zieht die Köpfe ein, und legt die Arme fest an!« befahl er, als sie in den steinernen Gang einritten. »Ich werde noch mehr Versteinerungs Magik in den Schildwall leiten, und ihr wisst nicht, wann, also lasst auch nicht zu, dass eure Stuten die Wände streifen.«


  »Meinst du, ich möchte noch einmal zur Statue werden?« fragte Blott. »Wohl kaum. Ich möchte lediglich einen Teil meines Körpers in Stein verwandelt sehen, und auch das nur in einem der Bordelle von Port Raul.«


  Stock, der geduckt hinter den Pferden herging, um nicht mit dem Kopf an die Schilde zu stoßen, belohnte den obszönen Scherz mit brüllendem Gelächter. Hinter ihnen führte Wennar das restliche Zwergenheer in den Tunnel.


  Wieder ertönte von weit vorn ein Hornsignal. Tyrus atmete auf. Darauf hatte er gewartet.


  Er streckte die Hand aus, berührte die Wand zu seiner Rechten und schickte einen neuen Energiestoß in den Granit. Mit seiner Magik rasten auch seine Sinne die Reihen entlang bis zum Tunnelende. Das Horn hatte nicht gelogen. Zu beiden Seiten hatten sich weitere Soldaten mit dem Gesicht nach außen aufgereiht, um die Schutzwälle zu verlängern. Die neue Magik fegte durch sie hindurch und versteinerte auch sie. Nun reichte der Tunnel noch etwas näher an den Schreckensberg heran.


  Tyrus spürte auch die widerwärtige Ausstrahlung der Skal’ten, die auf dem Magik Tunnel saßen oder ihn sonst irgendwie berührten. Als der Bann sie erfasste, wurden auch sie zu Granit. Einige bildeten als groteske Statuen einen Teil des Tunnels. Andere stürzten mit ihren zu Stein gewordenen Schwingen auf die zerklüfteten Riffe und zerschellten.


  Tyrus unterbrach den Kontakt. Ein verkrampftes Lächeln lag auf seinen Lippen. Die Zeit schrumpfte zu einem glänzenden Fünkchen Gegenwart zusammen. Er sprengte weiter, wobei er es vermied, sein Tier mit den Händen anzufassen.


  Stimmen drangen zu ihm Schreie von Bestien wie von Zwergen. Klauen schoben sich durch die Ritzen im Tunnel und wollten nach ihm greifen. Doch er zog sein Schwert und schlug auf alles ein, was ihm zu nahe kam. Unbemerkt war auch die Waffe zu Stein geworden. Grün und ätzend fraß das giftige Skal’ten Blut an der breiten Klinge.


  Von den Schreien getrieben, jagte er weiter. Sein Pferd war schweißnass und wieherte vor Angst. Immer wieder lagen schwarz angelaufene Körper im Weg, Soldaten, die von den giftigen Klauen der Ungeheuer verletzt worden waren. Das Pferd umging sie und stürmte weiter. Es gab kein Zurück.


  Wieder ertönte ein Hornsignal in der Ferne, wieder setzte Tyrus seine Magik frei. Schwarze Finger streiften den Stein. Versteinerungsenergie breitete sich aus. Unaufhaltsam schob sich der lebende Tunnel Stück für Stück über die Schwarze Straße vor.


  Es war ein Erfolg, aber Tyrus hütete sich, übermütig zu werden. Denn vor ihnen erhob sich ein riesiger Berg voller Schrecken: Schwarzhall.


  Er ahnte, dass sie geradewegs in ihr Verderben rannten, dennoch lächelte er, dass seine Zähne aufblitzten. Er war und blieb eben ein Pirat.


  Saag wan stolperte über den Sandstrand auf den reglosen Drachen zu. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Ragnar’k!« rief sie immer wieder, obwohl sie wusste, dass der Drache tot war und mit ihm der Mann, den sie liebte. Scharfe Steine zerschnitten ihr die bloßen Füße, doch sie achtete nicht auf den Schmerz und spürte auch kaum, wie das Salz in den Wunden brannte, als sie durch das seichte Wasser lief.


  »Ragnar’k!« rief sie noch einmal. Das Herz drohte ihr zu zerspringen.


  Und da geschah das Wunder der Drache bewegte eine Klaue. Er versuchte sich herumzuwälzen, sein Kopf fiel kraftlos zur Seite …


  Ihr Herz machte einen Satz. Er war am Leben!


  Saag wan stolperte auf ihn zu. Das Wasser wurde tiefer, und seine Kälte weckte ihre Sinne. Sie blieb auf halbem Wege stehen, hob den Arm und verharrte. Eine entsetzliche Erkenntnis überfiel sie. Sie berührte ihn nicht … und dennoch blieb er ein Drache!


  Sie wehrte sich gegen die aufsteigende Panik. Dann fiel ihr ein, dass sie etwas Ähnliches schon einmal erlebt hatte. Kurz vor dem Inselkrieg war Ragnar’k bei einem heftigen Unwetter von einem Blitz getroffen und schwer verletzt worden. Damals hatte er die Drachengestalt bis zu seiner Heilung behalten, auch wenn sie ihn nicht berührte.


  Sicher war diesmal das Gleiche geschehen.


  Ragnar’k hob schwankend den Kopf und reckte den langen Hals. Seine schwarzen Augen schauten auf sie herab.


  Saag wan …?


  Der Name drang in ihr Bewusstsein wie eine vertraute Berührung. Aber das war nicht Ragnar’k. »Kast!« Sie stürmte auf den Drachen zu. »Was ist geschehen?«


  Sobald ihre Hand die heißen Schuppen berührte, verschwand die Welt in einem Wirbel von Schwingen und Rauch. Wenige Herzschläge später stand Kast im seichten Wasser vor ihr. Ihre Hand lag auf seiner Tätowierung.


  Er war nackt und schaute verblüfft auf sie nieder. »Saag wan, was …?«


  Erschrocken zog sie die Hand zurück. Sobald sich die Finger von seiner Haut lösten, flammte die Magik wieder auf. Sie wurde ins Wasser zurückgestoßen. Der Drache war wieder da, kauerte schwer atmend, die Schwingen erschrocken gespreizt, vor ihr.


  Saag wan runzelte die Stirn. Wie sollte sie das verstehen?


  Das Drachenhaupt schwenkte auf sie zu.


  »Kast?« fragte sie zaghaft.


  ]a, ich bin es, kam die Antwort.


  Sie berührte die dampfende Schnauze mit der Hand. »Wo ist Ragnar’k? Hat er sich verletzt, als er vom Himmel stürzte?«


  Der Drache schüttelte den Kopf, eine sehr menschliche Geste. Nein. Ich spüre ihn überhaupt nicht mehr.


  »Bist du sicher? Vielleicht ist er nur bewusstlos.«


  Saag wan. Das war Kasts Stimme, streng und entschieden wie immer. Ich habe den Drachen seit mehr als zwei Wintern in mir. Ich weiß, wie er sich anfühlt. Und jetzt ist er nicht mehr da. Er hat mich verlassen.


  Saag wan hielt sich die Hand vor den Mund. »Wie ist das möglich?«


  Berühre mich, befahl er und streckte ihr den Hals entgegen.


  Sie riss sich zusammen, legte abermals die Hand auf die schillernden schwarzen Schuppen und schloss die Augen. Die Magik rauschte wie eine Hitzewelle durch ihren ganzen Körper.


  »Saag wan?«


  Sie schlug die Augen wieder auf. Vor ihr stand Kast, ihre Hand ruhte auf seiner Wange. Sie wollte sie zurückziehen, aber er hielt sie fest. »Nicht loslassen«, warnte er. »Ich glaube, der Mer’ai Bann hat sich ins Gegenteil verkehrt. Deine Berührung versetzt mich nicht mehr in die Drachengestalt hinein, sondern holt mich aus ihr heraus. Lass deine Hand, wo sie ist.«


  Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Sie schmiegte sich an ihn. Am liebsten hätte sie ihn nie wieder losgelassen.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  Sie erzählte ihm von dem leeren Hafen und wie sie vor dem Parasiten im Tor geflüchtet waren. »Wir wollten zum Schiff zurück.«


  »Ist das alles?«


  Saag wan schüttelte den Kopf. »Nein. Scheschons Blume …« Sie warf einen Blick zum Strand. Die rötlich violette Blüte lag noch an der gleichen Stelle im schwarzen Sand. »Scheschon hatte einen Traum und wollte, dass Rodrickos Blüte in den Rauch gehalten würde, der vom Berg aufsteigt.«


  »Wieso?« Kast runzelte die Stirn.


  »Ich weiß es nicht es hat wohl damit zu tun, dass sie Hant helfen will. Meister Edyll hielt es für wichtig, führte es auf ihre hellseherischen Fähigkeiten zurück. Und da wir sowieso hierher fliegen wollten …« Sie hielt sich die Hand vor die Augen. »Wir hätten es gar nicht erst versuchen sollen.« Sie schilderte ihm den letzten Flug des Drachen, den brennenden Rauch, den Sturz vom Himmel.


  Kast nahm ihre Hand in die seine, sie schlenderten wie ein Liebespaar den Strand entlang, und er holte die Blüte aus dem schwarzen Sand.


  Saag wan hatte erwartet, nur noch versengte Fetzen vorzufinden, aber die violetten Blütenblätter hatten sich geöffnet, der feurige Kelch lag frei. Die ganze Blüte glühte wie ein Stück Kohle im Feuer. »Sie ist voll erblüht«, sagte sie überrascht.


  Kast fand das nicht so verwunderlich. Er sah ihr in die Augen, tiefe Falten gruben sich in seine Stirn.


  »Was hast du?« fragte sie.


  »Du … Du bist nicht besessen.«


  Sie blinzelte, dann begriff sie, was er meinte. In ihrer Angst um Ragnar’k war ihr völlig entgangen, dass das Simaltrum keinen Einfluss mehr auf sie ausübte. Staunend strich sie sich über die Stirn. Sie war immer noch ihr eigener Herr. Sie suchte in ihrem Bewusstsein nach Spuren des bösartigen Tentakelwesens. Wo vorher noch ein Stück greifbarer, eisig kalter Finsternis hinter ihren Augen gelauert hatte, spürte sie nichts mehr. Wie war das möglich? Sie erwiderte den misstrauischen Blick ihres Liebsten. »Es ist fort. Ich fühle es nicht mehr in mir.«


  Doch das genügte nicht, um Kasts Zweifel zu zerstreuen.


  »Ich erinnere mich, wie der Rauch auf meiner Hand brannte. Dann stürzten wir ab. Als ich aufschlug, wurde mir entsetzlich übel.« Sie zog Kast mit sich auf die Stelle zu, wo sie sich übergeben hatte. In der Pfütze aus Blut und Galle lag ein öliger Fetzen, runzelig wie eine abgeworfene Schlangenhaut. Kast fischte ihn mit dem Ende des Blütenzweiges heraus, warf ihn zu Boden und stocherte daran herum, bis die Tentakel zum Vorschein kamen.


  Es war das Simaltrum … oder was davon noch übrig war.


  »Ich bin wirklich frei!« rief Saag wan. Eine Woge des Glücks überschwemmte ihr Herz. Frei! Kast erhob sich, und sie sah zu ihm auf. Die Freude und Erleichterung, die ihr aus den Augen strahlten, beseitigten auch den letzten Zweifel.


  Er riss sie in die Arme und drückte sie an sich, bis ihr die Luft wegblieb. »Du bist wieder mein«, flüsterte er. Sie spürte sein Zittern, er wagte noch kaum, an die Rettung zu glauben.


  Saag wan ließ ihn gewähren. Erst nach einer Weile wich sie ein wenig zurück und fragte: »Aber was ist mit Ragnar’k?«


  Kast starrte auf die Rauchsäule hinter sich. »Ich weiß es nicht, aber Scheschon hatte mich gewarnt sie sagte, ich müsste Ragnar’k töten, er würde sonst zur Gefahr für die ganze Welt.«


  Saag wan erschrak so heftig, dass sie sich fast von ihm losgerissen hätte. »Warum sollte sie so etwas sagen?«


  »Ich weiß es nicht, und sie wusste es auch nicht.« Kast betrachtete die Rauchwolke am Himmel. »Die Magik aus dem Herzen des Berges ist offenbar imstande, fremde Bestandteile aus einem Körper zu ziehen. Sie zog das Simaltrum aus deinem Kopf und ließ nur die Haut zurück, die du später ausgestoßen hast. Ich nehme an, sie hat auch Ragnar’k aus mir herausgeholt und nur den Drachenleib zurückgelassen. Aber der Bann in meiner Tätowierung erhält diesen Leib am Leben, sodass die Verwandlung auch weiterhin vollzogen werden kann.«


  »Aber ohne den Drachen in deinem Inneren …«


  »Ist seine Gestalt nur eine leere Hülle«, vollendete Kast und scharrte mit dem Fuß Sand über die schleimigen Fangarme.


  »Nicht leer«, widersprach sie und streichelte seine Wange. »Sie hat immer noch ein Herz … dein Herz.«


  Seufzend sah er in den aufsteigenden Rauch. »Ragnar’k ist in einer Rauchwolke dem steinernen Herzen von A’loatal entstiegen. Jetzt trägt der Rauch ihn fort, vielleicht geradewegs ins Herz von Schwarzhall.«


  Sie hörte die Unruhe in seiner Stimme. »Du fürchtest, er könnte von der Magik verseucht werden?«


  »Ragnar’ks Geist ist reine Elementarmagik, der Stoff, aus dem der Herr der Dunklen Mächte seine Bösewächter erschafft. Wenn ich mir vorstelle, was dieses Ungeheuer mit der Energie des Drachen anstellen könnte, wird mir angst und bange.« Er zog Saag wan wieder fester an sich. »Die Schwarzsteineier waren nur nach A’loatal gebracht worden, um Ragnar’k zu fangen. Und nun haben wir ihn dem Herrn der Dunklen Mächte direkt vor die Haustür gelegt.«


  Ohne das Gesicht von seiner Brust zu heben, sagte Saag wan: »Das heißt, wir haben meine Freiheit mit der Versklavung des Drachen bezahlt.«


  Sie spürte, wie sich Kasts Arme spannten. »So darfst du nicht denken. Deine Freiheit ist ein Geschenk der Mutter. Das war kein Handel.«


  Sie lehnte sich an seine Brust. Die Freude war ihr verdorben. »Wie auch immer«, murmelte sie endlich, »wir müssen zur Drachenherz zurück. Die Besatzung muss von dem Ungetüm erfahren, das hier auf sie lauert, ich muss von unseren Erlebnissen berichten und Rodricko darf nicht zu lange von seiner Blume getrennt sein, sonst wird er noch krank.«


  Kast nickte und wollte zurücktreten. »Ich fliege uns hin.«


  Saag wan griff hastig nach seiner Hand und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht auf dir reiten.«


  Kasts sah sie verständnislos an.


  »Du weißt doch, wenn ich dich berühre, wirst du zum Menschen«, erklärte sie. »Du musst ohne mich fliegen.«


  »Ich soll dich zurücklassen?«


  »Ich werde mich verstecken«, versprach sie. »Die Nachrichten sind zu wichtig. Und Rodricko braucht seine Blüte. Ich warte hier, bis du zurückkommst.«


  Kast sah sich suchend um, aber er fand keine andere Lösung. Endlich kehrte sein Blick zu ihr zurück. Sie sah seine Unsicherheit.


  »Du musst es tun«, sagte sie schlicht und legte ihren ganzen Mut in die Worte hinein.


  »Aber wenn ich das Schiff erreiche, bin ich immer noch ein Drache.«


  »Du wirst schon einen Weg finden, die Nachricht weiterzugeben. Falls es nicht anders geht, ritzt du sie mit deiner Klaue in die Planken.«


  »Ich habe dich doch eben erst wiedergefunden«, flüsterte er.


  Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Warne die Flotte, damit sie sich darauf vorbereiten kann, die Bestie im Tor zu bekämpfen. Dann kehrst du zurück und bringst Hant mit, damit wir auch ihn befreien können. Mir wird nichts geschehen. Ich habe meine Freiheit wieder, und niemand wird mich jemals mehr versklaven.«


  Sie hatte Kasts Bedenken nicht zerstreuen können, dennoch nickte er.


  »Du musst dich beeilen.« Sie wollte sich von ihm lösen, aber er zog sie mit unwiderstehlicher Kraft in seine Arme zurück.


  »Die Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen«, flüsterte er, beugte sich über sie und küsste sie.


  Saag wan hing seufzend an seinen Lippen. Wie sehr hatte sie das vermisst! Sie schmolz dahin unter der Wärme seines Mundes, spürte den Salzgeschmack, den Duft seines Atems. Ihr Herz weinte, und sie konnte auch ihre eigene Angst nicht mehr verbergen. Also zog sie so viel Kraft wie nur möglich aus seinen stählernen Armen, seinen festen Lippen, den rauen Stoppeln auf seiner Wange. Sie nahm, was er ihr geben konnte.


  Aber auch dieser Kuss nahm einmal ein Ende. Mit Tränen in den Augen löste sie sich und schob Kast von sich. »Geh …« Bevor ich dich nicht mehr gehen lasse, fügte sie stumm hinzu.


  Er trat zurück, hielt aber die Arme ausgestreckt, sodass sie sich mit den Fingerspitzen berührten. Sein Gesicht war gerötet, er schwankte zwischen Pflicht und Liebe.


  »Geh«, wiederholte sie.


  »Gib auf dich Acht«, entgegnete er.


  Sie nickte nur. Ihrer Stimme konnte sie nicht mehr trauen.


  Er ließ die Hände sinken. Die Magik entzündete sich, ein Sandwirbel stob auf. Gleich darauf stand der Drache vor ihr und scharrte mit seinen silbernen Klauen im schwarzen Sand. Saag wan trat vor, hob Rodrickos Blüte auf und legte sie vor ihn hin.


  »Flieg, so schnell du kannst«, flüsterte sie.


  Kast sah sie aus Drachenaugen an. Wieder liefen ihr die Tränen über das Gesicht. Vorsichtig nahm er die Blüte zwischen die Zähne und breitete die Schwingen aus. Ich komme bald wieder. Das stumme Versprechen füllte Herz und Geist. Mit einem mächtigen Satz stieß er sich ab. Der Flug war nicht so ruhig wie sonst, wenn Ragnar’k den Drachen steuerte, aber Kast hatte in den zwei Wintern seit ihrer Vereinigung offensichtlich einiges gelernt. Anfangs taumelte er, doch dann schwang er sich mühelos über die Zacken der Krone hinweg und strebte auf das offene Meer hinaus.


  Saag wan hielt die Faust aufs Herz gedrückt und sah ihm nach.


  Wieder erbebte die Erde unter ihren Füßen, diesmal war der Stoß so heftig, dass sich das glatte Wasser der Lagune kräuselte. Saag wan wandte sich um und betrachtete den Berg hinter sich. Aus den Spalten schossen Rauchfontänen, und hoch oben spuckte der Krater mit mächtigem Gebrüll einen Feuerstrahl in den Himmel.


  Sie hatte sich noch nie so verlassen gefühlt. Sie sah dem immer kleiner werdenden Drachen nach, bis er verschwunden war. Dann sank sie im schwarzen Sand auf die Knie.


  Sie hatte sich frei gewähnt, doch der riesenhafte schwarze Krater und seine Feuerströme jagten ihr Angst ein. Sie richtete den Blick auf den nebligen Horizont.


  Halte Wort, mein Liebster. Komm bald zu mir zurück.
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  Die Windfee wurde von Stürmen geschüttelt. Elena klammerte sich an die Reling. Je mehr sich das Deck schräg legte, desto weiter ging der Blick über die Landschaft. Kolonnen von Og’ern stapften durch den Schlamm und die verwüsteten Obstpflanzungen und rückten in geschlossener Linie auf die Grube vor. Von den Glutnestern unter dem Schutt stieg Dampf auf. Bisher hatten weder der heftige Sturm der vergangenen Nacht noch der Dauerregen am Morgen diese letzten Überreste des großen Brandes löschen können, der die Haine zerstört hatte.


  »Sie kommen gut voran«, sagte Er’ril neben ihr.


  »Bisher«, nickte Elena. »Aber der Tag hat eben erst begonnen.« Sie zog ihren Ölzeug Umhang fester um sich. Wenigstens schützte er sie vor dem Regen. Dann tastete sie mit einer Hand nach dem Rosengriff ihres Blutschwerts. Der Elementarstahl wirkte beruhigend. Seit der Schlacht an der Geistpforte trug sie das Schwert immer an der Hüfte der dumpfe Druck erinnerte sie an ihre Verantwortung.


  Über den Og’ern am Boden schwebten Vögel in allen Formen durch den Regen. Nur einige Kundschafter des Si’lura Heeres flogen tiefer und steuerten auf die Grube zu.


  Elena visierte ihr Ziel an.


  An der Grabungsstätte war es im Laufe der Nacht unheimlich still geworden. Die Rauchsäule war verschwunden, das Feuer war gelöscht worden. Über der Grube hing nur noch ein dichter Nebel, der sich in einem langsamen Wirbel drehte und alles verdeckte. Er wirkte bedrohlicher als der schwarze Qualm des Vortags.


  Das Schiff rollte auf die andere Seite und lenkte ihren Blick zum Himmel zurück. Die Wolken hingen tief und regenschwer über ihnen. Es war Tag, aber man konnte nicht genau sagen, wann die Nacht aufgehört und der Morgen begonnen hatte. Die Welt lag in einem ewigen Zwielicht.


  »Wir sollten unter Deck bleiben«, drängte Er’ril. »Wir haben Posten im Krähennest. Beim ersten Anzeichen einer Gefahr werden die Hörner geblasen.«


  Dann müssten wir sie jetzt schon hören, dachte Elena. Die Gefahr liegt ja förmlich in der Luft. Aber sie ließ sich doch zur Deckluke zurückführen.


  Die Luke ging auf, und Joach stand vor ihnen. Elena erkannte ihn nicht gleich und fuhr erschrocken zurück. Er winkte mit seinem Stab, und sie flüchteten sich ins Trockene. »Wir haben im Heckfrachtraum alles zusammengetragen, was wir brauchen«, sagte er. »Ersatzseile, Klettergeschirre, Fackeln und Ölgefäße sind in Säcke verpackt. Um seine Waffen und andere persönliche Dinge kümmert sich jeder selbst. Alles ist bereit für den Abstieg in die Grube.«


  Er’ril schüttelte seinen nassen Umhang aus und nickte. »Ich möchte mir das auch selbst ansehen.« Er wandte sich an Elena. »Warum gehst du nicht mit deinem Bruder in die Kombüse, um dich aufzuwärmen? Ich bin gleich wieder zurück.«


  Joach ließ Er’ril vorbei, dann sah er Elena seltsam an. »Elena … du und Er’ril …«


  Elena schoss das Blut in die Wangen, sie wandte sich ab. Woher wusste er, was letzte Nacht geschehen war? Sah man das so deutlich? Stand es ihr ins Gesicht geschrieben? Kurz vor Tagesanbruch hatten sie sich noch einmal geliebt, hatten Zärtlichkeiten ausgetauscht und letzte Missverständnisse ausgeräumt, solange sie noch allein waren.


  Joach fuhr fort: »Du liebst ihn doch, Elena, nicht wahr?«


  Sie wandte ihm weiter den Rücken zu. »Natürlich.«


  Er fasste sie an der Schulter. »Dann verstehst du sicher, was ich für Kesla empfinde oder empfand.« Er seufzte tief auf.


  Elena merkte, dass das Gespräch doch eine andere Richtung nahm, als sie befürchtet hatte, drehte sich wieder um und kämpfte die Röte zurück. »Ich weiß, du hast sie sehr geliebt.«


  Er runzelte die Stirn. »Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir sprechen wollte.« Er starrte verlegen auf seine Füße, wirkte wie ein Mann in mittleren Jahren, der sich wie ein kleiner Junge gebärdete.


  Elena nahm seine Hand. »Und was wäre das?« Sie war froh, dass Joach endlich bereit war, sich seinen Schmerz von der Seele zu reden. Vielleicht hatte die Verjüngung nach Greschyms Tod nicht nur die Altersschwäche seines Körpers geheilt.


  Doch Joach zögerte immer noch.


  »Sollen wir vielleicht in meine Kabine gehen? Da wären wir ungestört.«


  Er nickte sichtlich erleichtert.


  Sie führte ihn durch ein Labyrinth von Gängen zu ihrem Schlafgemach. Vor der Tür zog sie sich einen Handschuh aus, piekte sich mit einem Holzsplitter in den Finger und schickte ein Fädchen Hexenfeuer in das Schloss, um den eingefrorenen Mechanismus aufzutauen. Er’ril hatte ihr diese Vorsichtsmaßnahme empfohlen, ein zusätzlicher Schutz für das Buch des Blutes, das hinter dieser Tür aufbewahrt wurde. Sobald die Zuhaltungen wieder beweglich waren, stieß sie die Tür weit auf und ließ Joach eintreten.


  Sie warf einen raschen Blick durch den Raum. Felle und Decken waren ordentlich glatt gestrichen, alle sichtbaren Spuren der Liebesnacht waren beseitigt. Doch Elena spürte immer noch den erdigen Geruch der Leidenschaft in der Luft. Verstohlen sah sie zu Joach hinüber, aber der schien davon nichts zu bemerken.


  Ihr Bruder trat an den kleinen Ofen und stocherte in der Glut, bis die Flammen hochschlugen. Als es wärmer wurde, nahm sie den nassen Umhang ab und hängte ihn an einen Haken an der Wand. Dann griff sie nach der Öllampe, die von einem Balken hing, und drehte den Docht höher.


  Als sie sich umdrehte, stand ihr Bruder vor dem kleinen Eichenpult, auf dem das Buch des Blutes lag. Die goldene Rose schimmerte schwach unter dem ersten Einfluss des nahenden Mittsommermondes.


  Joach betrachtete das Buch so angestrengt, dass sich auf seiner Stirn tiefe Furchen bildeten. »Der Elv’en Kapitän sagt, der Mond geht morgen sehr früh auf, noch bevor die Sonne vollends untergegangen ist.«


  Für Elena war das nicht neu. Sie war randvoll mit Magik und spürte die Phasen des Mondes im Blut wie die Schläge ihres eigenen Herzens.


  »Mond und Sonne gemeinsam am Himmel«, murmelte Joach. »Weißt du noch, wie Vater dazu immer sagte?«


  Elena lächelte. »Ein Narrenmond.« Sie seufzte. »Ein Mond, der nicht einmal weiß, dass die Sonne noch nicht untergegangen ist.«


  Joach wandte sich vom Pult ab und lehnte sich auf seinen Stab. »Und wohin sind wir beim Aufgang dieses Narrenmondes unterwegs?« Er grinste müde. »Wer sind hier wohl die wahren Narren?«


  Elena nahm ihr Schwert ab, setzte sich auf das Bett und legte sich die Klinge in der Scheide über die Knie. Joach nahm einen kleinen Schemel und tat mit seinem Stab das Gleiche. Sie sah ihren Bruder an und hielt Rückschau auf ihr gemeinsames Leben. Wie kam es, dass sie in diesem Raum beisammen saßen, jeder mit seiner besonderen Magik belastet?


  Sie schwiegen lange. Bis auf den Regen, der unentwegt über ihnen auf das Deck prasselte, war alles still. Endlich sagte Elena: »Du wolltest über Kesla sprechen?«


  Joach streifte das Buch des Blutes mit raschem Blick und nickte. »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, um sie zurückzuholen.«


  Elenas Stimme verriet, wie erschrocken sie war. »Zurück von den Toten?«


  Joach schluckte hart. »Sie war ein Fleisch gewordener Traum. Kann so etwas wirklich sterben?« Er hob den Kopf und sah Elena an. Der Schmerz strahlte ihm aus den Augen. »Ich habe meine Fähigkeiten weiterentwickelt. Ich glaube, ich kann ihr Bildnis in diese Welt holen. Aber …«


  »Aber solltest du es auch tun?« fragte Elena leise. »Eine Seele gewaltsam in einen Körper zurückzutreiben, das riecht nach schwärzester Magik. Denk nur an Rockenheim oder an Vira’ni. Man soll die Toten ruhen lassen. Es ist die letzte Gnade, die ihnen die Mutter erweist.«


  »Und was ist mit Ni’lahn? Sie ist gestorben und doch wiedergekommen.«


  Elena schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Nyphai. Nicht sie ist gestorben, sondern nur ihre Schale, der Körper, den sie trug. Ihre Seele blieb auf Erden, geborgen in der Magik ihres Waldliedes.«


  »Ist es mit Kesla denn so viel anders? Sie wurde aus der Magik des Landes geschaffen. Wer weiß, ob ihre Seele zur Mutter eingegangen ist?«


  Elena runzelte die Stirn. Vielleicht hatte Joach Recht, aber ihr war dieser Weg zu dunkel, zu unheimlich. »Was du verlangst …«, murmelte sie und schüttelte den Kopf.


  »Wer sagt, dass ich etwas verlange?« fauchte er.


  Elena sah ihm in die Augen. Der Schmerz war in Verbitterung umgeschlagen. Seine Finger krallten sich um den Stab. »Joach …«


  »Wenn es nun Er’ril wäre?« entfuhr es ihm.


  Elena öffnete schon den Mund, um entrüstet von sich zu weisen, dass sie jemals zu solchen Mitteln greifen würde. Doch dann merkte sie, dass sie auf diesem Bett, wo sie noch kurz zuvor alles Herz, Seele und Körper mit Er’ril geteilt hatte, nicht mit Sicherheit sagen konnte, wie ihre eigene Entscheidung ausfallen würde. »Wie … was bringt dich überhaupt auf die Idee, dass dir so etwas gelingen könnte?«


  Joach streckte beide Hände aus. »Ich habe es doch schon bewiesen. Ich habe dir gezeigt, dass ich eine greifbare Erscheinung meiner verlorenen Hand erzeugen kann, aber diese Hand war nur ein totes, gefühlloses Ding.« Er ballte die Faust. »Und nun sieh sie dir an! Sie lebt und ist wieder ganz und gar ein Teil von mir selbst.«


  »Du hast gesagt, du hättest sie zusammen mit deiner Jugend zurückbekommen … nach Greschyms Tod.«


  Er winkte mit der neuen Hand ab. »Es war nicht ganz so einfach, aber das ist schwer zu erklären. Entscheidend ist nur, dass ich, nachdem Greschym fort war, Dinge tun konnte, die mir vorher nicht möglich waren.«


  Elena spürte hinter diesen Worten eine verborgene Bedeutung, sagte jedoch nur: »Eine Hand ist keine Person. Eine Hand besitzt keine unverwechselbare Seele.«


  »Aber auch das ist machbar«, beharrte Joach. »Ich verfüge über das Wissen und die Fähigkeiten. Nur … nur eines fehlt mir noch.«


  »Und das wäre?«


  Wieder wanderte sein Blick zu dem Buch auf dem Tisch. »Mehr Lebensenergie. Der Zauber, mit dem man ein Traumgebilde zu wahrem Leben erwecken kann, erfordert mehr Energie, als ich aufbringen kann.«


  »Wie viel mehr?« fragte sie, stand auf, legte das Schwert auf das Bett und trat an das Pult. Allmählich verstand sie, worum es ihm ging.


  »Genug für ein ganzes Leben«, murmelte Joach und deutete mit dem Kopf auf das Buch des Blutes. »Zwischen seinen Deckeln befindet sich die Unsterblichkeit, die unendliche Energie der Leere.«


  »Wer wüsste das besser als ich?« Elena nahm das Buch in die Hände. Zuerst hatte es Er’ril unsterblich gemacht, damit er es hüten und beschützen konnte. Dann war die Gabe auf sie übergegangen. Das Buch schaffte den Tod nicht gänzlich ab, aber seine Kräfte konnten den Verfall des alternden Körpers verlangsamen und Verletzungen schneller heilen.


  »Um Kesla zurückzuholen, brauchte ich nur einen Bruchteil seiner Energie. Elena, ich bitte dich … Kesla hat unter Einsatz ihres Lebens das Basilisken Tor zerstört, das unser Land bedrohte. Wir sind es ihr schuldig, dass wir es wenigstens versuchen.«


  Elena spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz. Konnte sie es nicht doch wagen, ihrem Bruder in dieser Frage zu vertrauen? Durfte sie ihm die Chance verweigern? Aber wenn sie Joachs neue Hand ansah, sein Gesicht, das so vertraut und zugleich so fremd war, wurde ihr wieder schwer ums Herz.


  Endlich beschloss sie mit einem Seufzer, die Sache zu vertagen. »Vor der großen Schlacht können wir ohnehin keinen Zauber wirken, der das Buch womöglich schwächen würde. Ich darf nicht die ganze Welt aufs Spiel setzen, nur um eine einzige Frau wieder zum Leben zu erwecken.«


  Joach nickte dankbar. Er verstand nicht, dass sie ihn nur vertröstete, sondern glaubte, sie willige ein. »Natürlich. Es muss ja auch nicht sofort sein. Auch ich muss meine Magik für diese Schlacht aufsparen.«


  Sie wollte das Missverständnis aufklären, doch dann ließ sie es bleiben. Den Streit konnten sie später noch austragen. Das verschaffte ihr auch etwas Zeit, sich über das Ansinnen ihres Bruders Gedanken zu machen.


  Joach stand auf. »Ich danke dir, Elena … Ich wusste ja, du würdest mich verstehen.«


  Sie nickte nur und wich seinem Blick aus.


  Joach ging zur Tür. »Ich werde mich um die letzten Vorbereitungen kümmern. Harlekin Qual wollte noch mit mir darüber sprechen, ob wir die Feinde nicht mit einem Illusionszauber verwirren könnten.«


  »Wenn jemand weiß, wie wir die Deckung des Herrn der Dunklen Mächte unterlaufen können, dann ist es Harlekin«, nickte Elena und hielt ihm die Tür auf.


  Joach wandte sich noch einmal um, bevor er ging. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Elena.«


  Sie lächelte. Das war wieder der schlichte, ehrliche Junge, der er einst im Obsthain gewesen war. Doch dahinter spürte sie dunkle Kräfte. Als er sich endlich entfernte, hielt er seinen grässlichen Stab fest umklammert.


  Sie schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Das Buch des Blutes hielt sie noch immer an die Brust gedrückt. Die goldene Rose auf dem Einband erglühte unter der wachsenden Magik des Mondes.


  Sie ging an das Pult zurück und schlug das Buch auf. Leere Seiten starrten ihr entgegen. Sie strich mit der Hand über das glatte, saubere Pergament. Von dem Tor, das sich öffnen würde, sobald der Mond aufging, war nichts zu sehen. Sie wünschte, Tante Fila wäre bei ihr. Joach hatte alte Erinnerungen geweckt. Sie klappte das Buch wieder zu, kehrte zum Bett zurück und strich die Decke glatt. Noch lieber als Tante Fila wäre ihr ihre Mutter gewesen. Wenigstens für ein paar Sekunden …


  »Mama, was soll ich nur tun?« flüsterte sie ins Leere hinein.


  Ein durchdringendes Hornsignal schallte durch das Schiff. Sie fuhr herum. Die Posten im Krähennest! Von ferne antwortete ein zweites Horn, diesmal von unten, aus den verwüsteten Obstgärten.


  Es ging los!


  Sie lief zur Tür, riss sie auf und war erstaunt, dass Joach vor ihr stand. Er war wohl umgekehrt, um sie zu holen, als das Signal ertönte. »Joach! Wir müssen …«


  Weiter kam sie nicht, denn er schob sie mit ausgestrecktem Arm in die Kabine zurück. Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte und fiel auf das Bett. Er drängte hinterher.


  »Joach, was soll das …«


  Die Illusion löste sich auf, als die Gestalt die Tür hinter sich zuwarf. Das Haar wurde dunkler, die vertrauten Züge verwandelten sich in ein anderes bekanntes Gesicht dessen Züge jede Wärme vermissen ließen.


  Elena rang nach Luft. Der Schock war zu groß. Es konnte nicht sein. Sie hatte doch selbst gesehen, wie dieser Körper in Stücke gehackt und vergraben wurde. Endlich stieß sie einen Namen hervor. »Greschym!«


  Sie wollte nach ihrem Hexendolch greifen, doch bevor sie ihn fand, gab der Dunkelmagiker einen Energiestoß ab. Sie wurde an die Wand geschleudert und mit ausgebreiteten Armen und Beinen gegen die leicht gewölbten Planken gepresst. Sie konnte kein Glied mehr rühren.


  Greschym stieß mit dem Fuß die Felle und Decken beiseite und trat zu ihr. »Widerstand ist zwecklos.«


  Sie wehrte sich trotzdem gegen den Fesselbann. Ihre Hände zitterten vor angestauter Kraft, die Haut glühte. Kaltfeuer in der einen Hand, Hexenfeuer in der anderen aber ohne ein Messer, um die Blutmagik freizusetzen, kam sie an ihre Kräfte nicht heran und war diesem Dunkelmagiker hilflos ausgeliefert.


  Greschym beugte sich dicht zu ihr. »Und wo ist nun das Blutschwert?«


  Beim ersten Hornstoß sprang Er’ril zu einer der Luken an der Unterseite der Windfee. Alle, die sich im Frachtraum aufhielten, verteilten sich auf verschiedene Luken und Bullaugen. Er’ril stand neben einer Taurolle, die an einem komplizierten Flaschenzug hing die Vorrichtung diente zum Hinaufziehen von Vorräten. Er beugte sich hinaus und schaute auf die Landschaft hinab.


  Der Regen kam in Schüben daher und behinderte die Sicht, er konnte nur erkennen, dass die Og’er verstört durch den Schlamm liefen. Wieder schallte vom Obsthain ein Hornstoß herauf.


  Er’ril sah keine Gefahr. Aber die strenge Marschordnung löste sich auf, die Og’er drängten sich in kleinen Grüppchen zusammen. Einige sprangen umher und schrien Befehle, die er jedoch nicht hören konnte.


  Was war da los? Das musste er sich genauer ansehen. Gerade als er sich wieder ins Schiffsinnere zurückziehen wollte, schoss mit einem Regenschwall ein großer Schatten durch die Luke und flatterte wild durch den Frachtraum. Er’ril warf sich beiseite, und als er wieder auf die Beine kam, hatte er sein Schwert in der Hand.


  Aber der Angriff blieb aus. Der Schatten flog eine enge Kurve und landete in geduckter Haltung. Das Wesen entpuppte sich als eine Mischung aus Vogel und Mensch: Federkrone, nackte Beine, Arme mit langen Schwungfedern und ein schmales, verkniffenes Gesicht. Bernsteinfarbene Augen glühten durch das Halbdunkel.


  Ferndal und Dorn traten zu Er’ril. »Das ist einer von unseren Kundschaftern.«


  Er’ril steckte sein Schwert wieder ein. »Was geht da unten vor?«


  Der Si’lura sah sich um. Er war noch ganz außer Atem. »Ein Angriff. Vom Boden her. Man hat uns aufgelauert ein Hinterhalt.« Der Vogelmann wandte sich an Dorn. »Der Stammesvater schickt dir eine Nachricht.« Er sah sie mit seinen glühenden Augen lange und eindringlich an.


  Sie nickte. Ferndal fasste sie am Ellbogen. Auch er hatte die stumme Botschaft empfangen.


  Damit hatte der Kundschafter seinen Auftrag erfüllt und schoss wieder durch die Luke ins Freie. Er’ril sah gerade noch, wie ihm Federn wuchsen und er sich in einen Sperber zurückverwandelte.


  Er’ril wandte sich an Dorn. »Was hat er gesagt?«


  Sie war bleich geworden. »Mein Vater und sein Heer schicken sich an, in den Kampf einzugreifen.«


  Er’ril ballte die Faust. »Dann muss ich sehen, was sie erwartet.« Er stürmte die Treppen hinauf und stieß mit den Schultern die Tür zum Oberdeck auf. Der Sturm war noch heftiger geworden; wie mit tausend Nadeln prasselte der Regen auf das schwankende Deck nieder. Er zog sich die Kapuze über den Kopf und kämpfte sich geduckt gegen die Böen vorwärts. Tol chuk und Magnam standen bereits über eine Reling gebeugt und spähten nach unten.


  Bevor er sie erreichte, wurde krachend eine Luke aufgestoßen. Er dachte, es wäre Elena, und drehte sich um, sah aber nur Merik und Ni’lahn. »Was ist los?« schrie der Elv’e in den Sturm hinein.


  Er’ril schüttelte den Kopf. Tol chuk schaute auf, als sich die ganze Gruppe an der Reling sammelte. Tiefe Falten zeichneten seine Stirn.


  Er’ril starrte nach unten, seine Finger tasteten nach dem Fernglas.


  Hinter den Regenschleiern wühlten sich seltsame Bestien aus den toten Ästen und dem nassen Laub hervor und richteten ein Blutbad an.


  Er’ril riss sein Fernglas aus dem Gürtel, hielt es ans Auge und holte sich das Geschehen näher heran. Mittendrin löste sich aus dem Wurzelgeflecht eines umgestürzten Baumes eine schwarze Kreatur, die nur aus schwarzen Insektenbeinen zu bestehen schien, eine Kreuzung aus Riesenheuschrecke und Ameise, aber so groß wie ein Mensch. Das Monster sprang einen Og’er an, umschlang ihn mit den Beinen und schnappte mit scharfen Kiefern nach Hals und Gesicht. Beide fielen zu Boden und wälzten sich im Schlamm.


  Anderswo quollen Schnecken, so groß wie umgestürzte Bäume, aus ihren unterirdischen Bauen. Jeder Regentropfen verzischte auf ihrer ölig glänzenden Haut und wurde zu giftigem Dampf. Sie hatten wurmförmige Anhängsel, die rasend schnell zuschlugen und alles Fleisch, das sie berührten, bis auf den Knochen wegbrannten. Er’ril sah, wie sich ein solches Scheusal über einen verletzten Og’er schob und die Beine des Mannes einfach zerfraß.


  Die heiseren Schreie von unten übertönten das Donnergrollen hinter dem Horizont. Es ging zu wie in einem Schlachthaus. Er’ril ließ angewidert sein Fernglas sinken. Er ertrug es nicht länger, ohnmächtig zusehen zu müssen.


  Trotz aller Fährnisse drängten die Og’er unaufhaltsam vorwärts. Jeder einzelne Schritt wurde mit Blut bezahlt. Er’ril umklammerte die Reling und wünschte verzweifelt, ihnen etwas von seinen Kräften hinunterschicken zu können.


  »Allein werden sie es nie schaffen«, sagte Tol chuk neben ihm.


  Er’ril verstand. Der Rand der Grube war noch eine volle Meile entfernt.


  »Sie sind aber nicht allein!« rief Ferndal in wildem Stolz und deutete auf den Himmel.


  Vor den Wolken flatterte wie ein Vogelschwarm das Si’lura Heer. Die geflügelten Streiter machten alle zugleich kehrt, stießen auf das Schlachtfeld herab und griffen, die Wucht des Sturzflugs ausnutzend, mit Krallen und Schnäbeln an.


  Wieder hob Er’ril sein Fernglas. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Ein Steinadler raste auf den Og’er zu, der immer noch mit dem schwarzen Insektenwesen kämpfte. Der Vogel war so schnell, dass Er’ril ihn kaum zustoßen sah. Erst als der Chitinkopf aus seinen Krallen fiel, begriff er, was geschehen war. Der Og’er schüttelte, blutüberströmt und mit lautem Gebrüll, das enthauptete Ungeheuer ab.


  Jetzt regnete für die heimtückischen Angreifer der Tod vom Himmel. Allmählich wendete sich das Schlachtenglück. Die Og’er hieben sich mit ihren Keulen den Weg frei und machten Boden gut. Beide Heere drängten auf die Grube zu.


  Er’ril senkte das Glas und starrte auf das Loch im Hochland. Dies war nur ein Vorgeplänkel gewesen. Was sie sonst noch erwartete, verbarg der wirbelnde schwarze Rauch.


  Er schaute die Reling entlang. Tol chuk stand bei Magnam. Merik neben Ni’lahn. Ferndal an Dorns Seite. Alle wirkten gleichermaßen müde und verängstigt.


  Joach und Harlekin stiegen, gefolgt von Jaston und dem Sumpfkind, aus einer Luke an Deck. Joach winkte Er’ril zu sich. »Wir haben da einen Plan entworfen …«


  Er’ril unterbrach ihn. »Wo ist deine Schwester?« Elena war mit ihrem Bruder weggegangen, und er hatte geglaubt, Joach wäre noch bei ihr.


  Joach sah sich auf dem regennassen Deck um. »Ich … ich dachte, sie ist hier oben. Ich habe sie zuletzt in ihrer Kabine gesehen.«


  Mit einem Mal klopfte Er’ril das Herz bis zum Hals. Die Hörner hätten sie doch sicher an Deck gelockt. Er verwünschte seine Nachlässigkeit. Hastig drängte er sich an Joach und den anderen vorbei.


  Joach folgte ihm. »Ich dachte, sie wollte eine Weile allein …«


  Er’ril beachtete ihn nicht. Er stürmte durch die Bugluke und sprang die Treppen hinab.


  Joach lief hinterher. »Was hast du denn bloß?«


  Er’ril antwortete nicht, sondern raste wie von Furien gehetzt in den Schiffsbauch hinab. Er hatte zu sehr darauf vertraut, dass sie hier oben in den Lüften völlig von der Welt abgeschnitten waren. Er war leichtsinnig geworden, hatte sich darauf verlassen, dass Joach wenigstens für kurze Zeit auf seine Schwester Acht geben würde. Doch schon ein Augenblick konnte ausreichen, um alles zu verlieren.


  Unten angekommen, stürmte er durch den Korridor. Hoffentlich kam er noch nicht zu spät. Ihre Kabine lag ganz am Ende. Bisher schien alles in Ordnung zu sein.


  Joach rannte hinterher und schrie: »Was glaubst du …?«


  Vor ihnen wurde die Tür aus den Angeln gerissen und flog durch den Gang. Er’ril wurde zurückgeschleudert und prallte gegen Joach. Die Tür sauste wie ein Hammer auf sie zu und traf Er’ril an der Schläfe. Alle Geräusche verstummten, sein Blickfeld verrutschte, und die Zeit blieb stehen.


  Dann krachte er auf die Planken und schlug sich noch einmal den Kopf an. So sehr er auch dagegen ankämpfte, die Welt entglitt ihm … und er stürzte in die Finsternis.


  Nach der Magik Explosion blinzelte Elena unter Tränen. Sie war noch immer an die Wand gefesselt. Sie hatte Kopfschmerzen, ihr Herz schlug wie rasend, und ihre Hände glühten vor aufgestauter Energie wie zwei Sonnen.


  Greschym stand vor ihr. Sein Mantel wogte unter den Kräften der Magik, seinen Stab hielt er erhoben wie ein königliches Zepter. Seine Gelassenheit war dahin, er raste vor Wut und Enttäuschung. »Wo ist das Blutschwert? Sag es mir, oder ich reiße das ganze Schiff auseinander und suche es in den Trümmern!«


  Der Dunkelmagiker hatte die Macht, seine Drohung wahr zu machen sie brauchte sich nur die zerstörte Tür anzusehen. Aber sie schwieg. Seit er sie überwältigt hatte, suchte er mit grässlichen Sinnestäuschungen und geflüsterten Versprechungen ihren Willen zu brechen, doch er wagte nicht, ihr körperlichen Schaden zuzufügen. Denn falls sie sich die Hände verletzte, hätte sie wieder vollen Zugriff auf ihre Magik.


  Es stand unentschieden.


  Elena hütete sich, die Felle und Decken zu Füßen des Dunkelmagikers anzusehen. Als er über sie herfiel, hatte er das Bettzeug zerwühlt und alles auf einen Haufen geworfen. Das Schwert lag darin verborgen. Und Greschym kam gar nicht auf die Idee, dass es so offen herumliegen könnte. Er suchte nach einem raffinierten Versteck.


  Sie hielt die Augen fest auf ihn gerichtet.


  Die Geduld des Dunkelmagikers war so gut wie erschöpft. Außerdem war ihm vermutlich klar, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.


  Beide schraken auf, als eine Stimme »Greschym!« sagte.


  Der Dunkelmagiker fuhr herum. Joach stand mit hoch erhobenem Stab in der Türöffnung.


  »Joach! Zurück!«


  Ihr Bruder hörte nicht auf sie. »Du hast geschworen, niemals wiederzukommen!«


  Greschym zuckte die Achseln, ohne jedoch seinen Stab zu senken. »Ich will mir nur noch etwas holen. Dann verschwinde ich für immer.«


  »Schattenklinge«, sagte Joach, und seine Augen wurden schmal.


  »Das Schwert wäre für deine Schwester ohnehin der Untergang. Ich finde eine bessere Verwendung dafür.«


  Elena hing hilflos an der Wand und war bei aller Angst wie vom Donner gerührt. Joach war ganz und gar nicht überrascht gewesen, Greschym lebend anzutreffen. Die Worte ihres Bruders verrieten vielmehr, dass die beiden irgendeinen Pakt geschlossen hatten. Warum hatte Joach das getan? Nur um ein bisschen Lebenszeit zurückzubekommen? Ihr Blick fiel auf Joachs neue Hand. Nein, es ging ihm nicht nur um sein eigenes Leben. Kesla.


  Entsetzen erfasste sie. Sie schloss die Augen. Sie hatte nicht erkannt, wie tief die Verzweiflung ihres Bruders ging.


  Greschym fuhr fort: »Eines muss ich dir lassen, mein Junge, du bist genau im richtigen Moment hier hereingeplatzt.«


  Elena schlug die Augen wieder auf. Sie spürte einen Anstieg der Macht im Raum.


  »Ich hatte bisher kein Druckmittel, um deiner Schwester ihr Geheimnis zu entreißen.« Greschyms Stab sauste nieder wie eine wütende Schlange. »Aber wenn du schon einmal da bist …«


  Hinter ihrem Bruder öffnete sich ein ölig schwarzer Wirbeltrichter.


  »Joach!« schrie Elena.


  Doch es war zu spät. Schon sprang ein grässliches Ungeheuer aus dem Trichter und schnappte nach ihrem Bruder. Es war grauhäutig und hatte eine Schweineschnauze und spitze Ohren, und seine Finger endeten in scharfen Krallen. Es umschlang Joach mit seinen überaus kräftigen Armen, zerriss ihm die Kleider und schlug ihm die Krallen ins Fleisch. Joachs Stab fiel zu Boden und rollte davon.


  Das Ungeheuer näherte sich mit der Schnauze Joachs Kehle, fletschte knurrend die blinkenden Reißzähne und schnaubte heißhungrig. In den Schweinsäuglein glitzerte die Blutgier.


  »Ruhack mag dich«, sagte Greschym. Joach zappelte hilflos. »Ich glaube, er erinnert sich sogar an den Geschmack deiner alten Hand.« Joach wehrte sich heftiger. Der Dunkelmagiker wandte sich an Elena. »Vielleicht lässt es sich jetzt besser verhandeln: Schattenklinge gegen das Leben deines Bruders.«


  Elena starrte das geifernde Ungeheuer an.


  »Und mach dir keine Hoffnungen, dass noch jemand dazwischenfährt«, fuhr der Dunkelmagiker fort. »Ich habe den Zugang zum Korridor verschlossen.«


  Elena schlug die Augen nieder, ihr Blick wanderte zu dem Haufen aus Decken und Fellen. Sie hatte keine andere Wahl. »Das Schwert …«


  Sie hielt inne. Hinter Greschym hatte sich etwas bewegt. Joachs Stab erhob sich von selbst vom Boden. Darunter bildete sich ein Schatten. Sie beobachtete es stirnrunzelnd.


  Greschym erkannte die Gefahr einen Lidschlag zu spät. Als er herumfuhr, holte der Schatten schon aus, der steinerne Stab raste auf ihn zu, traf ihn an der Kehle und drückte ihm die Luft ab. Sein eigener Stab, ein langer Knochen, fiel klappernd zu Boden. Hinter ihm entfaltete sich der Schatten, als käme er aus einer anderen Welt, und nahm Gestalt an.


  Die Gestalt war Joach!


  Greschym riss in höchster Not den Mund auf, doch Elenas Bruder schnürte ihm weiter die Luft ab. »Ich habe dich gewarnt, doch du wolltest nicht hören.« Joach setzte den Fuß auf den Knochenstab des Dunkelmagikers und zertrat ihn. Aus den Trümmern strömte Blut und lief dampfend über die Planken. Ein Schrei war zu hören und auch Greschym heulte auf.


  Joach sah zu der Bestie hinüber, die seinen Doppelgänger festhielt, und winkte mit der Hand. Das Bildnis zerfiel zu Sand


  und gleich darauf war auch der Sand verschwunden. Der Gnom sprang zurück, drückte sich an die Wand und


  schaute gehetzt umher. »Gib meine Schwester frei!« zischte Joach. Greschym hob die Hand. In diesem Augenblick scharrte


  etwas an der Tür. Alle wandten sich um.


  Er’ril stand in dem zersplitterten Rahmen. Er hielt sein Schwert in der Hand und blutete aus einer Stirnwunde. »Elena …«


  Greschym nutzte die Gelegenheit. Er stieß Joach den Ellbogen in die Rippen und gab zugleich seiner Bestie den stummen Befehl, sich auf Er’ril zu stürzen.


  Elena stemmte sich gegen ihre unsichtbaren Fesseln, aber sie konnte nicht einmal die Finger bewegen.


  Joach musste husten, rang nach Luft, stolperte und ließ den Dunkelmagiker los. Greschym sprang mit einem Satz auf seinen zertrümmerten Stab zu und hielt die flache Hand über die blutigen Bruchstücke. Ein Magik Blitz, die Trümmer fügten sich wieder zusammen, und der Stab sprang ihm in die Hand zurück.


  Auch Joach hob seinen Stab, aber der Dunkelmagiker war schneller. Ein weiterer Energiestoß traf Elenas Bruder und schleuderte ihn quer durch die Kabine. Er prallte gegen den Ofen und war wie Elena an die Wand gefesselt.


  An der Tür ließ Er’ril sein Schwert tanzen. Wieder und wieder wurde das Geschöpf des Dunkelmagikers getroffen. Endlich zog ihm der Präriemann mit einer raschen Drehung die Spitze über die Kehle. Das Blut spritzte bis zur Decke, und der Stumpfgnom fiel tot zu Boden.


  Er’ril trat in seinem bluttriefenden Umhang in den Raum.


  Greschym kauerte vor Joach, sein Knochenstab indes war auf Elenas Paladin gerichtet. »Dein Arm ist auch in fünfhundert Jahren nicht lahm geworden«, sagte er. »Doch jetzt lass dein Schwert fallen, und schiebe es mit dem Fuß hierher.«


  »Nein!« fauchte Joach.


  Greschym richtete den Armstumpf auf ihn. Ein Krampf erfasste seinen gefesselten Körper, sein Rücken bog sich durch. Er schrie laut auf, und ein Blutstrahl schoss aus seinem Mund.


  »Joach!« rief Elena.


  »Tu, was ich dir sage«, zischte Greschym, »oder die Kleine muss es büßen.«


  Nach kurzem Zögern ließ Er’ril die Waffe fallen und stieß sie von sich.


  Greschym ließ den Armstumpf sinken. Joach sackte in sich zusammen. Blut tropfte ihm von den Lippen.


  »Joach …?« klagte Elena.


  »Er wird es überleben und außer einem schmerzenden Bauch keinen Schaden davontragen«, sagte Greschym. »Aber das kann sich jederzeit ändern. Du brauchst es nur zu wollen.« Er nickte zu Er’ril hin. »Mir scheint, ich habe noch ein weiteres Druckmittel bekommen. Du bist eine harte Nuss, meine Liebe. Du zwingst mich, zwei Leben für das alte Schwert zu bieten.«


  »Tu es nicht!« rief Er’ril hastig.


  Greschym tat so, als hätte er es nicht gehört. Er ließ Elena nicht aus den Augen, doch sein Stab blieb auf Er’ril gerichtet. »Hast du schon einmal gesehen, wie man einem Menschen mit einem Ruck die Haut abzieht? Es ist nicht ganz einfach, aber ich habe einige Übung darin. Du hast die Wahl: Er’ril oder Joach. Gatte oder Bruder.« Greschym schwenkte seinen Stab hin und her. »Mir ist es egal.«


  Elena wusste, dass sie das Spiel verloren hatten. Sie nickte zu den Decken hin. »Das Schwert liegt dort unter den Fellen.«


  Greschym machte große Augen. »Es hat die ganze Zeit hier gelegen?« Er warf einen Blick auf Er’ril und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass sie einen solchen Fehler begeht, aber du? Du müsstest doch klüger sein. Du besitzt einen Talisman, der stark genug ist, um das Schwarze Herz zu besiegen, und lässt ihn herumliegen wie ein Küchenmesser?« Er trat zu dem Deckenhaufen und durchwühlte ihn mit dem Fuß. Das Klirren war nicht zu überhören. »Ich hatte mit ausgeklügelten Schutzzaubern gerechnet, die nur Elena selbst lösen konnte.«


  Er’rils Augen glühten vor Zorn.


  Vorsichtig klemmte sich Greschym seinen Stab unter den Arm und tastete mit der anderen Hand in den Fellen herum. Als er sich aufrichtete, hielt er den Rosengriff in der Hand. Er schüttelte die Schwertscheide ab. Der Elementarstahl glänzte wie Eis. »Schattenklinge …«, sagte Greschym andächtig. Er war so erleichtert, dass er am liebsten laut aufgelacht hätte. »Endlich bist du mein!«


  Er ließ den Knochenstab fallen und stieß ihn mit dem Fuß beiseite. Schon daran erkannte Elena, wie mächtig das Schwert sein musste.


  Sie sah Er’ril fest an. Er starrte auf ihre Hände. Natürlich verstand er, dass sie an ihre angestauten Kräfte nicht herankam. Er suchte ihren Blick. »Denk an euer Badezimmer zu Hause«, flüsterte er. »Wie du es in Brand gesteckt hast …«


  Elena runzelte die Stirn. Sie hatte Er’ril die Geschichte vor langer Zeit einmal erzählt. Es war kurz nach ihrer ersten Blutung gewesen, ihre Rose war noch kaum erblüht. Sie hatte in der Badewanne gesessen, und als das Wasser abkühlte, hatte sie sich gewünscht, es möge sich wieder erwärmen. Doch da sie ihre Magik nicht beherrschte, hätte sie sich beinahe bei lebendigem Leibe gekocht. Wieso erinnerte er sie gerade jetzt daran? Sie kam an ihre Kräfte nicht heran. Sie blutete nicht …


  Dann begriff sie und riss die Augen auf. Auch damals hatten ihre Hände nicht geblutet. Hinterher hatte sie sich zusammengereimt, dass der Magik Schub wohl mit ihrer ersten Menstruation zu tun gehabt hatte. Die Magik musste mit dem Blut aus den Tiefen ihrer Weiblichkeit in das Badewasser geströmt sein.


  Sie starrte Er’ril an. Vom Mädchenblut zum Jungfernblut …


  Er wusste, dass sich die Wunde von ihrer ersten gemeinsamen Nacht noch nicht geschlossen hatte. Wieder floss Blut wieder aus den Tiefen ihrer Weiblichkeit. Ob das ein Ausweg wäre?


  Sie lauschte auf das Toben der Magik in ihrem Inneren, auf die reine Energie, die frisch aus der Leere kam. Dann zwang sie diese Energie, aus ihren rubinroten Händen zurück zu ihrem Herzen zu strömen. Die Röte ihrer Finger verblasste.


  Greschym wandte sich um und hielt das Schwert in die Höhe. »Wie vereinbart, werde ich das Leben deiner Lieben schonen, aber es gibt noch jemanden, mit dem ich eine Rechnung offen habe.«


  Er’ril trat zwischen den Magiker und Elena. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr ein Haar krümmst.«


  Greschym lachte. »Stets der Ritter, Er’ril.« Der Dunkelmagiker wandte sich dem Pult zu. »Aber ich will deiner Liebsten ja gar nichts tun. Meinethalben kann sie ihr Leben im Kampf gegen das Schwarze Herz verschleudern. Insoweit decken sich unsere Interessen.« Er zeigte mit dem Schwert auf das Buch des Blutes. »Nein, ich denke an Cho. Sie soll mir dafür bezahlen, dass sie mich wie eine Marionette hat tanzen lassen.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Jetzt sollt ihr die ganze Macht dieses Schwertes kennen lernen es kann Banne brechen und lösen, was gebunden war.«


  Joach und Elena begriffen gleichzeitig, was er vorhatte. »Nein!« keuchte Joach. Das Blut sprühte ihm von den Lippen.


  Greschym sah ihn an und ließ das Schwert ein wenig sinken. »Es gibt Träume, die man besser ruhen lassen sollte.«


  Joach verdrehte die Augen und stemmte sich gegen seine Fesseln. »Das wirst du mir büßen!« Der graue Steinstab erzitterte auf den Planken, aber er konnte ihn nicht mehr als eine Handbreit anheben.


  Greschym hatte ihn beobachtet und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Du bist stark, mein Junge. Was hätte ich mit etwas mehr Zeit nicht alles aus dir machen können?« Er schüttelte bedauernd den Kopf und wandte sich wieder dem Buch des Blutes zu.


  Elena hatte die Zeit, in der Greschym mit ihrem Bruder beschäftigt war, gut genutzt. Sie hatte sich ganz in sich zurückgezogen und sich mit dem Chor der Macht vereinigt. Als der Dunkelmagiker nun auf das Pult zutrat, schlug sie mit ihrer Magik zu. Aus den Tiefen ihrer Weiblichkeit schoss ein feuriger Strom wilder Energien.


  Greschym spürte, dass eine Macht freigesetzt worden war, die durch nichts zu halten war, und rettete sich mit einem Sprung nach vorn. Dicht hinter ihm fuhr der Magik Strahl in die Planken. Er hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt.


  Holzsplitter stoben auf. Die ungebändigte Magik durchschlug das Schiff, fuhr zum Rumpf hinaus und hinterließ ein Loch, durch das man bis zum Boden hinabsehen konnte. Ihre Ausläufer verbrannten Elenas Fesseln. Sie sank zu Boden.


  Er’ril war sofort bei ihr.


  Der Dunkelmagiker stand schwankend auf der anderen Seite des zackigen Lochs. Der Saum seines Umhangs war versengt. Er fand rasch das Gleichgewicht wieder, drehte sich um und hob das Schwert. »Nicht schlecht, mein Kind«, brummte er anerkennend.


  »Aber eine zweite Chance bekommst du nicht. Das Schwert schützt mich sogar vor deiner Magik.«


  Er hatte Recht, und Elena wusste es. Sie hatte das Schwert ja selbst in Händen gehalten. Es würde seinen Träger immer beschützen. »Nimm meinetwegen das Schwert mit«, sagte sie und stand auf. »Aber am Buch des Blutes wirst du dich nicht vergreifen, das lasse ich nicht zu.«


  Greschym betrachtete nachdenklich das Buch; zwischen ihm und dem Pult lag das glimmende Loch. »Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, mein Kind! Das kann ich dir versichern.«


  Er trat vor und schickte sich an, mit seiner Beute in die Tiefe zu springen. Elena spürte, wie die Magik die Luft zum Knistern brachte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine rasche Bewegung. Er’ril schnellte zur Seite und rollte sich ab. Im Fallen zog er einen Dolch aus seinem Stiefel und warf ihn mit der Zielsicherheit des erfahrenen Gauklers. Die Klinge traf das Handgelenk des Magikers und durchtrennte es.


  Greschyms Schwertarm wurde nach hinten gerissen. Schattenklinge entfiel seinen kraftlosen Fingern und schlitterte klirrend bis vor den Ofen. Dort blieb das Schwert liegen.


  Der Dunkelmagiker hatte weniger Glück. Er verlor das Gleichgewicht und kippte langsam durch das Loch. Ein ungläubiger Aufschrei löste sich aus seiner Kehle. Seinen Stab hatte er zurückgelassen, das Schwert hatte er verloren, nun blieb ihm keine Magik mehr, um den Sturz zu bremsen.


  Laut kreischend verschwand er in der Tiefe.


  Er’ril kniete am Rand des Loches nieder. Elena gesellte sich zu ihm.


  Der Dunkelmagiker schlug mit Armen und Beinen, drehte sich kopfüber um die eigene Achse und landete schließlich auf einem der kahlen Obstbäume. Die Spitze des abgebrochenen Stamms bohrte sich in seinen Unterleib. Er rutschte noch ein Stück weiter, ehe er auf halber Höhe stecken blieb und sich nicht mehr regte.


  Sein Tod setzte den Fesselbann außer Kraft. Joach sank zu Boden.


  Elena musste an Tante Mikela denken. Die hatte sie einmal gewarnt, sich nicht allein auf die Magik zu verlassen. Jetzt hatte sie die Bestätigung erhalten. Schattenklinge, einer der stärksten Magik Talismane aller Zeiten, hatte gegen einen ganz gewöhnlichen standischen Dolch versagt.


  Er’ril legte Elena die Hand auf die Schulter und zog sie zurück. Da trat von der anderen Seite Joach schwer atmend an das Loch. Er war bleich vor Wut. In den Händen hielt er Greschyms Knochenstab.


  »Noch nicht«, sagte er, und es klang fast wie ein Stöhnen. Seine Lippen bewegten sich weiter, aber man hörte nichts mehr.


  Elena spürte die Kälte, die von ihrem Bruder ausging. »Joach … lass doch. Es ist vorüber.«


  Er achtete nicht auf sie. Seine Lippen waren ganz blau geworden. Er hob den Stab, richtete ihn nach unten und zeigte mit einem letzten lautlosen Wort auf den blutigen Baum.


  Aus dem Ende des Stabes fuhr eine schwarze Flamme: Bösefeuer. Der Strahl raste durch den düsteren Morgen, zog alle Schatten an sich und traf den Baum. Kochender Saft und brennende Rindenstücke spritzten auf und wurden weit in die Gegend geschleudert. Als das Bösefeuer den aufgespießten Körper erreichte, fuhr eine schwarze Lohe himmelwärts. Ein Schrei der Verdammnis schwebte mit ihr in die Lüfte und verklang erst nach einer Ewigkeit. Zurück blieben nur rauchende Trümmer. Aus dem qualmenden Baumstumpf züngelten die Flammen.


  »Diesmal ist er endgültig tot«, murmelte Joach. Der Knochenstab zerfiel ihm unter den Fingern, und die Asche regnete durch das Loch. Er drehte sich um, ging mit steifen Schritten zur Tür und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  Elena war zu keiner Bewegung fähig. Einerseits war sie froh, dass Greschym, das Ungeheuer, das ihre Eltern ermordet und ihren Bruder so grausam gequält hatte, endlich tot war. Andererseits hatte sie das Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben. Sie löste den Blick von dem qualmenden Stumpf und schaute zur Tür. Wer war hier nun wirklich der Sieger?


  Ihre Kleider waren versengt. Er’ril holte eine Decke und legte sie ihr um die Schultern. Der helle Klang der Hörner schallte durch das Loch und erinnerte sie beide daran, dass da unten noch ein anderer Krieg tobte.


  Er’ril hob sie auf und hielt sie in den Armen, bis sie zu zittern aufhörte.


  Es dauerte lange, bis sie die Sprache wiederfand. »Wenn du nicht an das Blut gedacht hättest …«, begann sie und sah zu ihm auf.


  »Still«, flüsterte er. »Ich hatte dich doch zur Frau gemacht, glaubst du, das könnte ich so schnell vergessen?«


  Sie sah ihm in die Augen und entdeckte eine Spur von Schuldbewusstsein, vermischt mit einer Verantwortung, die ihn schier erdrückte. Sie strich ihm über die Wange. »Wenn du nicht daran gedacht hättest … wie leicht hätten wir heute alles verlieren können.«


  Er drückte sie nur noch fester an sich. Aber unten wurden weiter die Hörner geblasen; sie konnten die Welt nicht ewig ausschließen. Endlich trat er zurück, holte Schattenklinge aus der Ecke und steckte das Schwert in die leere Scheide.


  Dann sah er sie fest an. »Greschyms Wiederauftauchen irgendwie hatte Joach damit zu tun, nicht wahr?«


  Elena nickte. »Es ging ihm um Kesla er wollte sie auferstehen lassen, und Greschym hatte ihm wohl im Gegenzug für seine Freiheit eine geeignete Magik oder einen Bann geboten.«


  Er’ril schaute zur Tür. »Wenn man sich erst auf den Weg der Finsternis begeben hat … Können wir ihm noch trauen?«


  Auch Elena starrte in die Richtung und überlegte lange, obwohl sie es erschreckend fand, dass sie überhaupt Zweifel hatte. Schließlich flüsterte sie kaum hörbar: »Ich weiß es nicht.«


  Es war schon weit nach Mittag, und Joach hatte immer noch den bitteren Geschmack des Drachenbluts auf der Zunge. Das Zeug hatte zwar die Schmerzen im Bauch geheilt, die von Greschyms Magik Angriff zurückgeblieben waren, aber gegen sein wundes Herz half es nur wenig.


  Er stand am Bug der Windfee. Sein Haar war triefend nass, und der Regen lief ihm in Strömen über den Nacken und den Rücken hinunter. Doch er zitterte nicht einmal mehr. Die Kälte in seinem Inneren war schlimmer. Er hob das Gesicht zum dunklen Himmel empor. Obwohl es bereits Mittag war, lag die Welt noch immer im Zwielicht.


  Würde es denn niemals wieder hell werden?


  Er umfasste seinen Stab mit festem Griff und schaute nach unten. Er wollte in der kommenden Schlacht seinen Mann stehen. Er würde nicht versagen.


  Doch Elenas Augen verfolgten ihn noch immer. Sie hatte nach dem Kampf mit Greschym genau das gesagt, was er hören wollte: Sie habe ihm verziehen, er sei immer noch ihr Bruder. Aber in ihren Augen hatte er anderes gelesen. Ihr Verhältnis war nicht mehr so eng und herzlich wie früher. Und das war die Wunde, die nicht einmal mit Drachenblut zu heilen war.


  Er verschloss die Augen vor diesem Schmerz. Es gab noch etwas, was ihm keine Ruhe ließ: Greschym war tot. Joach selbst hatte in blinder Wut den Leichnam des Dunkelmagikers mit Bösefeuer zu Asche verbrannt. Aber seine Genugtuung war nicht allzu groß … eigentlich sogar im Gegenteil. Gewiss, er hatte Greschym von Herzen gehasst. Der Magiker hatte ihm alles genommen: die Eltern, die Jugend, die Frau, die er liebte … und jetzt sogar die Zuneigung seiner Schwester. Dennoch war ihm an diesem Morgen auch ein wichtiger Schlüssel zu seiner eigenen Identität für immer verloren gegangen.


  Was hätte ich nicht alles aus dir machen können …


  Greschyms letzte Worte nagten an ihm. Mit dem Tod des Magikers war für Joach jede Hoffnung zerstört, seine eigene Magik jemals in ihrer ganzen Breite und Tiefe erforschen zu können. Er schüttelte den Kopf. In seinem wunden Herzen flackerte ein Zornesfunken auf.


  Vielleicht hatte Elena überstürzt gehandelt. Wenn sie noch ein wenig gewartet hätte …


  »Bist du bereit?« riss ihn Harlekins Stimme aus seinen Gedanken.


  Joach öffnete die Augen und kehrte in die Gegenwart zurück.


  Unten machten sich die beiden Heere Og’er und Si’lura zum Sturm auf die Grube bereit. Den ganzen Morgen waren sie marschiert, nun befanden sie sich nur noch einen Steinwurf vom Kraterrand entfernt. Über Mittag hatten sie sich hier verschanzt, ihre Verwundeten versorgt und letzte Vorbereitungen getroffen.


  Dort unten war es bedrohlich still. Nur hin und wieder rollte ein Donnerschlag über das verwüstete Tal. Die ganze Welt hielt den Atem an.


  »Joach?« fragte Harlekin wieder.


  Joach drehte sich zur Seite und schaute über das Deck. Alle waren versammelt, hatten ihre Bündel auf dem Rücken und die Waffen umgeschnallt. Er begegnete Elenas Blick. Sie nickte ihm aufmunternd zu. Sie trug wie der Ritter an ihrer Seite schwarze Stiefel und einen dunklen Umhang. Joach sah den Rosengriff an ihrer Hüfte blitzen: Sie hatte sich Schattenklinge umgeschnallt. Das Buch des Blutes steckte in einer Tasche ihres Umhangs; sie wollte es griffbereit haben, sobald der Mond aufging Joach spürte den leisen Zweifel hinter der aufgesetzten Zuversicht. Aber er würde sie nicht enttäuschen. »Blast zum Angriff«, forderte er den Meisterspion auf.


  Harlekin Qual gab Tol chuk ein Zeichen. Der Og’er, der an der Steuerbordreling stand, hob ein gebogenes Widderhorn an die Lippen.


  »So lasst uns beginnen«, flüsterte Joach vor sich hin.


  Der Ruf des Horns schallte über das Tal und wurde unten mit donnerndem Gebrüll aufgenommen.


  Das Og’er Heer marschierte, eine einzige Mauer aus Keulen und Muskeln, mit schweren Schritten auf die nebelverhangene Grube zu. Dahinter erhob sich mit lautem Flügelschlagen eine dunkle Wolke. Die Si’lura schwangen sich in die Lüfte.


  »Jetzt«, sagte Harlekin unnötigerweise. Der kleine Mann hatte den Plan zwar entworfen, aber an Joach war es, ihn auszuführen.


  Joach leitete Blut in seinen Stab. Der graue Stein färbte sich weiß. Die eingebetteten grünen Kristalle leuchteten auf. Joach hob den Stab und klopfte damit auf die Schiffsplanken.


  Undeutlich hörte er, wie Harlekin dem Kapitän der Windfee etwas zurief. Das Schiff machte unter seinen Füßen einen Satz. Ausrufe des Staunens waren zu hören. Er brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste auch so, was die anderen sahen.


  Das Elv’en Schiff war nach vorn geschossen, doch ein Doppelgänger war an Ort und Stelle geblieben. Von unten musste es so aussehen, als hätte die Windfee ihre Position am Himmel nicht verändert. Das Schiff, das weiterflog, war von Wolken verhüllt und mit Trugbildern getarnt, ein ähnlicher Bann, wie er ihn erst vor kurzem gegen Greschym eingesetzt hatte ein Ablenkungsmanöver, eine Täuschung für das Auge. Er hoffte nur, diesmal mehr Erfolg damit zu haben.


  Das Schiff schwebte über den beiden Heeren. Weiter vorn brach eine Legion von Monstern aus dem Nebel und flog den Angreifern mit kräftigen Flügelschlägen entgegen. Der Wind trug schrille Schreie heran. Aus der Grube stieg gleich einer Dampfwolke ein irres Geheul, das einem eiskalte Schauer über den Rücken jagte.


  Doch das Schiff flog unbemerkt und unbeachtet weiter.


  Wenig später war nicht nur die Schlacht, sondern die ganze Welt unter dem Kiel verschwunden. Sie schwammen in einem brodelnden, wirbelnden Nebelmeer. Der Kapitän steuerte die Mitte des Trichters an, und das Schiff sank genau über der Grube nach unten, als wäre es in den Sog eines Strudels geraten.


  »Alles unter Deck!« rief Er’ril. »An die Taue und Flaschenzüge!«


  Joach starrte noch etwas länger in die Tiefe. Obwohl das Schiff durch seinen Illusionszauber getarnt war, spürte er, wie etwas zu ihnen emporschaute, ein Abgrund der Finsternis, vor dem es kein Entrinnen gab. Eine unhörbare Stimme rief nach ihm, und er lehnte sich über die Reling und starrte wie gebannt in die wogenden Dämpfe.


  »Joach?« sagte Harlekin und fasste ihn am Ellbogen. »Es wird Zeit.«


  Joach riss sich von dem Anblick los doch seinen düsteren Vorahnungen entkam er nicht so leicht. Fröstelnd zog er seinen Umhang fester um sich.


  »Alles in Ordnung?« fragte der kleine Mann im Narrengewand.


  Joach nickte. »Alles klar.« Was bedeutete schon eine Lüge mehr oder weniger auf dieser endlosen Reise der Schrecken?


  25


  Kast bereitete sich auf den Sprung von der Drachenherz vor, als neben ihm ein Streit ausbrach. Hant kam auf ihn zu und zerrte die kleine Scheschon hinter sich her. »Ich gehe aber nicht ohne Roddie!« schrie sie.


  Hant kniete neben ihr nieder. »Es muss aber sein. Es ist schon gefährlich genug, dich mitzunehmen.«


  Hinter den beiden hatte Hants Vater, der Großkielmeister, die fleischigen Hände auf Rodrickos schmale Schultern gelegt. Xin und der rundliche Schamane Bilatus standen daneben.


  Der Bericht über das ölige Wesen, das im Südtor der Insel Schwarzhall lauerte, hatte die Flotte den ganzen Vormittag über beschäftigt. Man hatte daraufhin die Vorgehensweise entsprechend geändert, und zwischen den Schiffen auf dem Meer und in der Luft waren die Botenkrähen wie Pfeile hin und her geflitzt.


  Kast hatte die ganze Aufregung ausgelöst. Der Verlust des Drachen war ein schwerer Schlag, denn Kast war, auch wenn er in dieser Gestalt nach wie vor die Lüfte durchqueren konnte, als Flieger kein Naturtalent. Er hatte alle Kräfte zusammennehmen müssen, um das Schiff überhaupt zu erreichen, und seine Landung war eher einem Absturz gleichgekommen. Er mochte so aussehen, aber er war nicht Ragnar’k.


  Nachdem er endlich tatkräftig unterstützt von Xin, der sich so gut darauf verstand, in den Herzen anderer Wesen zu lesen


  seine Botschaft übermittelt hatte, waren die Pläne rasch umgestellt worden. Nun sollte ein Elv’en Geschwader mit seinen Donnerwolken der Meeresflotte vorausfliegen und das Ungeheuer aus den Kielen mit Blitzen beschießen, um es ins Freie zu locken. Anschließend würden es die De’rendi Truppen mit Katapulten vom Meer her angreifen und so den Mer’ai genügend Deckung geben, dass diese mit ihren Drachen unter Schwarzhalls zackiger Krone hindurch in die Lagune schlüpfen konnten. Falls das Wesen versuchte, ins Wasser zu flüchten, würde es schon von den Drachen erwartet. Und wenn die es eingekreist hätten, wollte man die Angriffe von allen Seiten so lange fortsetzen, bis der Sieg vollkommen war.


  Eine heller Trompetenstoß schmetterte durch den Morgen.


  Kast hob den Kopf. Schon blähten sich die Segel der sechs Donnerwolken, die als Vorauskommando eingeteilt waren. Ein Grollen löste sich aus seiner Kehle. Saag wan wartete allein an diesen schwarzen Gestaden, und die Sorge um sie zerriss ihm fast das Herz. Seine Silberklauen scharrten tiefe Furchen in die Planken. Er hatte sich hier schon viel zu lange aufgehalten. Mit jedem Schlag seines Riesenherzens verlängerte sich die Zeit, in der Saag wan in Gefahr schwebte.


  Trotziges Kindergeschrei holte ihn zurück an Deck. Der Streit tobte immer noch.


  »Scheschon, nun wehr dich doch nicht so.« Hants Gesicht war so rot wie sein Hemd. Kast stellte fest, dass der Sohn des Großkielmeisters stark abgemagert war. Die Schultern hingen nach vorn, der schwarze Umhang war ihm zu weit geworden. Die Wangenknochen sprangen stärker hervor. Das Wesen, von dem er besessen war, schadete seinem Wirt, wo es nur konnte: Hant verweigerte oder erbrach die Nahrung, zerkratzte sich das Gesicht und riss sich die Haare aus. Doch sobald er Scheschon an der Hand hielt, war er wieder Herr seiner selbst, hielt sich stolz aufrecht und flocht sein Haar zu einem ordentlichen Kriegerzopf.


  Dennoch witterte Kast mit seinen durch die Drachengestalt geschärften Sinnen, dass Hant von tiefen Ängsten geplagt wurde. Er fürchtete sich davor, ohne das Kind wieder zu werden, was er gewesen war. Deshalb ließ er Scheschon nicht mehr von seiner Seite. Die Kleine sollte sogar mit auf die Insel fliegen. Wenn Hant durch den Vulkanrauch seine Freiheit gewinnen wollte, musste Kast ihn dorthin bringen und Scheschon wurde gebraucht, um Hant unter Kontrolle zu halten.


  Doch der Streit ging weiter.


  »Roddie muss mitkommen!« kreischte Scheschon in den trüben Tag hinein. Die Kleine wollte, dass ihr Freund sie überallhin begleitete, sogar auf die Schreckensinsel.


  Rodricko sah das ganz und gar nicht so. Er hatte die Augen weit aufgerissen und schmiegte sich, den Stängel mit seiner Blüte ängstlich an die Brust gedrückt, fest an den Großkielmeister. Die violette Blüte war voll geöffnet, und aus ihrem Kelch drang ein feuriger Schein.


  Kast hatte endgültig genug von diesem Hin und Her. Der Gedanke an Saag wan und ihre Angst stak ihm wie ein Dolch im Herzen. Schluss jetzt! Das Feuer in seiner Brust entlud sich in lautem Gebrüll. Alle wichen hastig zurück.


  Scheschon wurde kreidebleich. Hant beugte sich schützend über sie, als fürchtete er, Kast könnte angreifen. Rodricko schlüpfte zwischen den Beinen des Großkielmeisters hindurch und versteckte sich unter seinem Umhang.


  Nur Xin blieb unbeeindruckt. Ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. »Der Drache verliert die Geduld. Er brüllt seine Sehnsucht nach der geliebten Frau hinaus, denn sie brennt ihm wie Feuer im Herzen.«


  Wieder konnte Kast den Scharfblick des Stammesweisen nur bewundern.


  Schamane Bilatus wischte sich die Stirn. Auch er war bleich geworden. Nun wandte er sich an Hant. »Du kannst diesen Kampf nicht bis zur Insel fortsetzen. Kast hat genug damit zu tun, euch beide heil ans Ziel zu bringen. Meinetwegen soll Rodricko mit euch kommen, wenn sich das Kind dann beruhigt.«


  Kast knurrte zustimmend und warf den Kopf hin und her.


  »Wir würden den Jungen nur unnötig in Gefahr bringen«, widersprach der Großkielmeister und legte die Arme schützend um den Kleinen.


  Bilatus deutete auf Schwarzhall. »Solange wir alle im Schatten dieses verfluchten Berges stehen, ist der Junge so oder so in Gefahr.«


  Der Großkielmeister sah ihn aus schmalen Augen an. Er war nicht überzeugt. Bilatus trat näher an ihn heran. »Scheschon hat uns den Schlüssel für das Gefängnis deines Sohnes gegeben.


  Hätte sie nicht darauf bestanden, dass die Blüte des Jungen in den Rauch der Insel gehalten wurde …«


  Der Großkielmeister winkte ab. »Ich habe dem kleinen Mädchen einiges zu verdanken.«


  »Ihr und den sieben Göttern des Meeres. Die Kleine besitzt die Rajor Maga. Sie hört, was sie hinter dem Horizont flüstern. Sie sprechen durch ihren Mund.«


  Der Großkielmeister presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Deshalb sollten wir auch jetzt auf sie hören«, schloss Bilatus mit fester Stimme.


  Der Großkielmeister stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn es denn sein muss.« Er zog den Jungen unter seinem Umhang hervor und klopfte ihm auf die Schultern. »Du fliegst mit Scheschon und Hant.«


  Rodricko rührte sich nicht von der Stelle. Seine Augen waren womöglich noch größer geworden.


  Der Großkielmeister kniete vor ihm nieder. »Du willst doch ein De’rendi sein, nicht wahr? Ein Blutreiter?«


  Der Junge nickte langsam mit dem Kopf.


  »Dann musst du lernen, dein Herz hart zu machen. Das Herz eines wahren Blutreiters ist wie ein Fels in der Brandung. Versprichst du deinem Großkielmeister, dich darum zu bemühen?«


  Rodricko standen die Tränen in den Augen, aber er würgte ein halb ersticktes Ja hervor.


  »Braver Junge.« Der Großkielmeister drehte ihn um und übergab ihn an Hant. Dann sah er seinen Sohn eindringlich an. »Gib mir gut Acht auf die Kinder.«


  »Ich schütze sie mit meinem Leben«, versprach Hant und klemmte sich Rodricko unter den Arm.


  Scheschon lief bereitwillig neben ihm her. Ihr Widerstand war in aufgeregte Vorfreude umgeschlagen. »Wir dürfen auf einem Drachen reiten!« Ihre schmale Brust war stolzgeschwellt. »Für mich ist es natürlich nicht das erste Mal.«


  Wenig später saßen sie auf Kasts Rücken. Er legte die Hautfalten fest um Hants Knöchel, um den Blutreiter nicht zu verlieren. Der große Mann hielt seinerseits die Kinder mit den Beinen fest und umschlang sie obendrein mit den Armen.


  »Gute Reise!« rief Bilatus.


  Kast breitete die Schwingen aus und machte sich zum Absprung bereit. Da flog krachend eine Luke auf: »Wartet!« Meister Edyll kletterte, ein Bündel in den Armen, an Deck. »Wartet … Nehmt das noch mit!«


  Der Älteste hinkte bis vor den Drachen. »Was ist das?« fragte Hant.


  Meister Edyll verzog schmerzlich das Gesicht und keuchte: »Für Saag wan.«


  Hant nahm das Bündel entgegen. Der Großkielmeister runzelte die Stirn, aber Meister Edyll war ebenso ungeduldig wie Kast. »Fort mit euch!« rief er und trat zurück. »Los!«


  Kast duckte sich und spannte die Muskeln an. Hant beugte sich über die Kinder. Kast stieß sich mit Beinen und Schwingen ab.


  Sobald er in der Luft war, breitete er die Schwingen aus und überließ sich dem Instinkt und den Reflexen des Drachen. Er bekam Auftrieb und entfernte sich in weitem Bogen vom Schiff. Die drei Reiter auf seinem Rücken waren deutlich zu spüren, er bemühte sich, sie im Gleichgewicht zu halten. Auch als er über einer brodelnden Stelle im Meer einen warmen Aufwind erreichte, mäßigte er sein Tempo, obwohl er es kaum erwarten konnte, den schwarzen Strand und Saag wan zu erreichen.


  Scheschon jauchzte vor Begeisterung, indes Rodricko eher angstvoll stöhnte. »Du musst die Augen aufmachen!« schrie Scheschon in den Wind hinein.


  »Nein!« antwortete Rodricko.


  Der schwarze Berg nahm den ganzen Horizont ein und füllte langsam allzu langsam auch den Himmel immer mehr aus. Vorgesehen war, am Strand zu landen, damit Hant zu einer der rauchenden Spalten emporsteigen konnte. Sobald er sich dem Rauch ausgesetzt hatte und hoffentlich geheilt war, sollte er sich mit den Kindern und Saag wan verstecken. Kast hatte zweierlei zu tun: Er sollte die vier aus der Luft bewachen und gleichzeitig den Angriff auf das Ungeheuer im Tor beaufsichtigen.


  Sobald sich die Mer’ai Truppen innerhalb der felsigen Krone befänden, würde ein Rettungstrupp Saag wan, Hant und die Kinder abholen, und Kast könnte sich ausschließlich der Schlacht widmen.


  Nach Xins Aussage hatte Tyrus mit seinem Zwergenheer das Nordtor bereits erreicht. Ziel war, die beiden Truppen im Inneren des Berges zusammenzuführen. Mithilfe der Karten, die Harlekin Qual gezeichnet hatte, hatte man sich einen Treffpunkt ausgesucht.


  Wenn Saag wan und die anderen in Sicherheit wären, sollte Kast versuchen, durch das Tor in den Berg einzudringen. Falls sich das Monster herauslocken ließe, wollte er über die Schwelle fliegen und auskundschaften, was die Truppen erwartete.


  So weit der Plan. Doch Kast hatte auf seinen Streifzügen durch die Verdammten Untiefen mit den De’rendi schon in hunderten von kleineren und größeren Seeschlachten gekämpft und wusste, dass sich kaum ein Plan jemals vollständig verwirklichen ließ. Diese Sorge lastete schwer auf seiner Seele.


  Über ihm fegte das Donnerwolken Geschwader mit glühenden Eisenkielen durch den düsteren Tag. Schon zuckten knisternde Blitze über die Rümpfe, die Schiffskapitäne leiteten Energien für den Angriff in das magikgeschmiedete Eisen. Die sechs Schiffe flogen in enger Formation und schossen wie ein Pfeil auf das Tor zu.


  Kast löste sich aus ihrem Schatten und steuerte etwas mehr nach Osten auf die Stelle zu, wo er Saag wan zurückgelassen hatte. Dabei wurde er allmählich schneller, sodass sie bald das Riff überflogen hatten und zur Lagune hinabglitten. Vor ihm lag weit und leer der schwarze Sandstrand.


  Das Blut dröhnte ihm in den Ohren. Wo war Saag wan? Hektisch suchte er Sand und Felsen ab, hoffte und fürchtete zugleich, den falschen Strandabschnitt angeflogen zu haben. Sie hatte ihn doch sicher kommen sehen. Warum verließ sie denn nicht ihr Versteck?


  Dann war er unten, legte die Schwingen an und streckte die Beine, um den Aufprall im weichen Sand mit ein paar Schritten abzufangen. Es war eine sichere Landung, aber das nahm er kaum wahr. Aus seiner Kehle löste sich ein Aufschrei der Enttäuschung.


  Hants Stimme drang durch die Hammerschläge seines Herzens. »Da drüben ist sie!«


  Kast fuhr herum und wirbelte mit den Klauen eine Sandwolke auf. Weiter unten am Strand sprang eine schlanke Gestalt über einigen Felsen. Saag wan! Erleichterung durchströmte ihn. Er war wohl über sein Ziel hinausgeschossen. Die Küstenlinie dieser Insel war so verflucht gleichförmig. Er war erleichtert, trunken vor Glück.


  Saag wan landete im Sand und rannte ihnen entgegen. Dabei steuerte sie schräg auf den nassen Streifen dicht am Wasser zu, wo die Füße besser Halt fanden.


  Erst jetzt bemerkte Kast, dass sie verfolgt wurde.


  Es sah aus, als rollten vier schroffe, massive Felsblöcke hinter ihr her. Doch die vermeintlichen Felsen hatten kräftige Hinterbeine und konnten hüpfen wie die Kröten. Der vorderste hatte ein riesiges Maul, das seinen Schädel förmlich spaltete, und war so im Jagdfieber, dass er jaulte. Seine Zähne waren lang und spitz wie Dolche.


  Kast schüttelte seine Reiter ab. Hant war bereits im Absteigen begriffen und stürzte, unter jedem Arm ein Kind, in den Sand.


  Von seiner Last befreit, setzte Kast zum Sprung an, war mit einem einzigen Satz bei Saag wan und trompetete wütend.


  Die Bestien verringerten ihr Tempo und erlaubten ihr, zu ihm zu laufen.


  Geh zu Hant!, brüllte er.


  Ohne Widerrede huschte sie, tief geduckt, um ihn nicht mit einer versehentlichen Berührung in einen Menschen zu verwandeln, unter seiner Schwinge hindurch und rannte weiter. Sei vorsichtig, Liebster, sendete sie noch, dann war sie fort.


  Die Warnung war in den Wind gesprochen, denn jetzt gewannen die Instinkte des Drachen die Herrschaft über ihn. Sein Blut kochte vor Zorn. Mit scharfem Auge musterte er seine Beute.


  Die erste Bestie ging zum Angriff über, als hätte sie seine Aufmerksamkeit gespürt. Mit weit aufgerissenem Maul und blitzenden Zähnen schnellte sie auf den langen Drachenhals zu. Doch sie hatte offensichtlich noch nie mit einem Drachen zu tun gehabt. Kast schnappte sich das Krötenwesen im Sprung und schlug ihm die Zähne in den Körper, dass die Knochen krachten. Dann schüttelte er es so lange hin und her, bis er noch ein befriedigendes Knacken hörte, und warf den schlaffen Körper in die Lagune.


  Die nächsten beiden gingen gemeinsam auf ihn los. Das eine stürzte sich auf seine Kehle, das andere auf den Unterleib.


  Kast schlug das Erste mit der Schwinge beiseite. Das Zweite hielt er mit den Silberklauen fest und drückte es mit seinem ganzen Gewicht in den Sand. Als die erste Bestie eigensinnig zurückkam, schnappte er zu und biss ihr den Hals durch. Der kopflose Körper stolperte noch ein paar Schritte blind durch den Sand, bevor er zuckend liegen blieb.


  »Kast!« schrie Saag wan von hinten.


  Er fuhr herum und sah, dass sich das vierte und letzte Monster während des Kampfes an ihm vorbeigeschlichen hatte und nun durch die Untiefen plantschte, um sich eine leichtere Beute zu holen.


  Hant stand mit dem Schwert in der Hand am Strand und deckte die beiden Kinder und Saag wan mit seinem Körper. In der anderen Hand hielt er Scheschons Händchen, denn er wagte nicht, den Kontakt zu unterbrechen.


  Die Bestie stieß sich ab. Hant wollte zurückweichen, stolperte über Scheschons Beine und stürzte mit ihr zu Boden.


  Rodricko stand einen Schritt vor ihnen und war vor Entsetzen wie erstarrt. Saag wan, die von Hant mitgerissen worden war und auf den Knien lag, wollte den totenbleichen Jungen noch wegziehen, aber das Ungeheuer war bereits in der Luft und stürzte geradewegs auf ihn zu.


  Mit einem schrillen Aufschrei streckte Rodricko dem Monster die einzige Waffe entgegen, die er hatte: seine feurige Blüte.


  »Roddie!« schrie Scheschon entsetzt.


  Kast sprang in langen Sätzen den Strand entlang, aber es war schon zu spät.


  Der schwere Körper landete auf dem Jungen.


  »Roddie!«


  Doch Rodricko wurde nicht zerdrückt, sondern blieb aufrecht stehen und drang in die Bestie ein. Die hatte sich in eine Rauchskulptur verwandelt, löste sich auf und wurde zu einer undefinierbaren grauen Wolke.


  Im Inneren der Wolke leuchtete Rodrickos Blüte in grellem Feuer. In ihrem leuchtenden Blütenkelch verschwand der Rauch, als würde er eingesogen und Rodricko stand mit seinem Stängel in der Hand unversehrt im Sand.


  Saag wan zog ihn in die Arme. »Rodricko, hast du dir wehgetan?«


  Kast kam dazu, als Hant und Scheschon sich aufrappelten, und sah sich nach weiteren Angreifern um.


  »Die Magik seiner Blume hat ihn gerettet«, sagte Saag wan.


  Kast ließ ein tiefes Grollen hören. Vielleicht hat sich der Junge auch selbst gerettet. Immerhin war seine Mutter ein Grim Gespenst.


  Saag wan nickte. »Die Magik des verseuchten Inselrauchs hat wohl die übleren Teile seines Erbes geweckt; ein Grim kann jedem Wesen seine Seele entziehen.«


  So wie der Rauch Ragnar’k aus mir herausgezogen hat.


  »Und aus mir die Seele des Simaltrums.«


  Kast schaute über den Strand. Die Magik, die wie Fieberschweiß aus dem Berg sickerte, war ihm nicht weniger unheimlich als irgendwelche Bestien, die ihnen auflauern könnten.


  Ein ferner Donnerschlag zerriss die Stille. Die Erde bebte unter ihren Füßen. Der Donner grollte weiter.


  Kast schwenkte den Kopf und blickte nach Westen. Hinter dem Berg wetterleuchtete es.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Saag wan.


  Die Elv’en Schiffe greifen die Bestie im Tor an. Die Schlacht beginnt.


  Hant erklärte ihr den Plan. Der Donner grollte weiter, aber Kast ließ sich nicht ablenken, sondern beobachtete weiter die Umgebung.


  »Wenn sie jetzt angreifen«, sagte Saag wan, »sollten wir Hant am besten zu einem der Schächte bringen. Gleich da oben ist eine Stelle, an der Rauch austritt. Ich habe sie entdeckt, während ich die Küste absuchte.«


  Du solltest dich doch verstecken, schalt Kast. Jetzt war ihm auch klar, wie die Bestien sie hatten finden können.


  Saag wan runzelte nur verächtlich die Stirn und ging voran.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Saag wan hatte sich noch nie an Regeln und Vorschriften gehalten. Aber er durfte sich nicht beklagen hätte sie damals das Verbot ihrer Mutter befolgt, er hätte sie niemals kennen gelernt.


  Saag wan umrundete einen Felsen und blieb vor einer kleinen Spalte stehen, aus der zischend eine dünne Rauch und Aschesäule aufstieg.


  Kast hielt Wache, während Hant die Hand in den Rauch hielt. Die Wirkung trat sofort ein. Sein ganzer Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt. Scheschon, die noch seine andere Hand hielt, wurde zurückgeschleudert.


  Hant brach stöhnend in die Knie und übergab sich, als wollte er nie wieder damit aufhören. Auch als ihm schon das Blut über die Lippen quoll, blieb er schweißüberströmt und zitternd liegen und würgte weiter. Die Kinder klammerten sich erschrocken an Saag wan.


  Endlich setzte er sich auf die Fersen zurück und wischte sich mit dem Arm über den Mund.


  »Hant?« fragte Saag wan zaghaft.


  Er nickte nur. Scheschon löste sich aus Saag wans Armen und rannte zu ihm. »Die Würmer sind weg!«


  Stimmt das auch?, erkundigte Kast sich stumm bei Saag wan.


  Ich denke, wir können Scheschon vertrauen. Sie müsste es spüren. Saag wan sah ihn mit leuchtenden Augen an. Du hast es bei mir ja auch gespürt.


  Kast sah ihr in die Augen. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, sich in einen Mann zurückzuverwandeln und sie in die Arme zu nehmen. Und in ihren Augen las er das gleiche Verlangen. Doch die Gefahr war zu groß. Der Drache wurde als Wächter und Beschützer gebraucht. Sie konnten es nicht wagen.


  Endlich erhob sich Hant er war noch etwas zittrig, doch bald stand er wieder fest auf den Beinen.


  Der Donner grollte inzwischen fast ohne Pause. Seit Saag wan und die anderen in Sicherheit waren, wuchs in Kast der Wunsch zu erfahren, was hinter dem Berg vorging. Das Zittern unter seinen Füßen und das Gepolter am Himmel beunruhigten ihn doch sehr.


  Die Drachen müssten bald hier sein, um euch abzuholen, erklärte er seinen Schützlingen.


  »Das gilt vielleicht für Hant und die Kinder«, antwortete Saag wan, die ihm den Rücken zuwandte. Als sie sich umdrehte, hielt sie den Beutel in der Hand, den Meister Edyll ihr geschickt hatte, und zog ein langes glänzendes Kleidungsstück heraus. »Ein Anzug aus Haifischhaut«, erklärte sie, »wie man ihn bei meinem Volk zum Tiefseetauchen trägt. Mit Handschuhen und Kapuze bedeckt er den ganzen Körper.« Auch ein langer Gürtel mit vielen kleinen Seesternen war dabei. Kast erkannte sie: Es waren Lähmer, kleine Betäubungswaffen, wie sie von den Mer’ai gern verwendet wurden.


  Kast sah verständnislos zu, wie Saag wan rasch in den hautengen Anzug schlüpfte.


  Sie zog sich einen der Handschuhe über. »Meister Edyll wusste, dass ich dich nicht verlassen würde.« Sie tippte ihm mit einem behandschuhten Finger auf die Nase.


  Er zuckte zurück und erwartete die Magik Explosion, aber nichts geschah. Er behielt seine Gestalt.


  »Mit dem Anzug kann ich auf dir reiten.«


  Das ist nicht nötig, widersprach er. Jetzt kann ich doch auch ohne dich in der Drachengestalt bleiben.


  Wieder dieses verächtliche Stirnrunzeln. »Ich komme mit.« Sie schlüpfte in den zweiten Handschuh. »Und davon wird mich auch ein großer starker Drache wie du nicht abbringen.«


  Er wollte weitere Einwände erheben, aber im Innersten war er erleichtert. Sie waren den halben Tag getrennt gewesen, und er wollte sie nicht schon wieder verlassen.


  Bevor er dazu kam, eine Meinung zu äußern, deutete Hant auf die Lagune. »Drachen!«


  Zwei jadegrüne Seedrachen schossen durch die Untiefen und tauchten laut schnaubend auf. Die Reiter spuckten ihre Schnorchel aus. »Beeilt euch!« rief der eine. »Der Weg durch die Krone wird mit jeder Sekunde abenteuerlicher.«


  »Was tut sich denn?« rief Hant und lief durch das seichte Wasser auf sie zu.


  Der Reiter schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Wir müssen los.«


  Kast spürte mit seinen geschärften Sinnen, dass sie Angst hatten. Immer wieder huschten ihre Augen nach Westen. Sie steckten ihn mit ihrer Unruhe an.


  Hant sammelte Scheschon und Rodricko ein und ging auf einen der Seedrachen zu. Aber Scheschon machte sich los. »Nein, warte!« Sie sprang in das seichte Wasser, reckte sich zu Rodricko hinauf und nahm ihm seinen Blütenzweig weg. Es störte sie offenbar ganz und gar nicht, dass das kleine Ding eben noch eine Bestie getötet hatte, die hundert Mal größer war als sie.


  Sie hielt den Zweig in die Höhe, betrachtete ihn und zog ein Blütenblatt beiseite. Darunter kam eine Knospe zum Vorschein, die sich unter der größeren Hauptblüte versteckt hatte. Scheschon strich vorsichtig darüber. Die Knospe war nicht größer als ein Daumennagel, und die violetten Blütenblätter waren fest geschlossen.


  Kast überlegte. Er war ganz sicher, dass diese Knospe vorhin noch nicht da gewesen war. Er hatte den Stängel selbst getragen. Sie musste entstanden sein, als die Blüte ihre Magik freisetzte. Er wollte nicht, dass das Mädchen sie berührte, und ließ ein warnendes Grollen hören.


  Doch Scheschon beachtete ihn nicht. Sie fasste die Knospe mit zwei Fingern und riss sie einfach ab.


  »He!« rief Rodricko empört. »Das ist meine!«


  Scheschon grinste nur hämisch. »Wozu brauchst du denn zwei Blumen, Roddie? Du bist einfach ein gieriges Schwein!«


  »Ich bin kein gieriges Schwein!«


  Scheschon ging zu Saag wan. »Hier.« Sie gab ihr die geschlossene Knospe in die Hand.


  »Was soll ich damit?« fragte Saag wan.


  Scheschon zuckte die Achseln. »Sie gehört dir. Rodricko muss lernen, dass man mit anderen teilt. Mader Geel hat das auch schon gesagt.«


  »Hat sie nicht!« protestierte Rodricko entrüstet. »Das gierige Schwein bist du!«


  Hant hob seine Schutzbefohlene wieder auf, ohne dass die beiden deshalb ihren Streit unterbrochen hätten. Er übergab Rodricko einem der Reiter und setzte sich mit Scheschon hinter den anderen. Die Mer’ai unterwiesen sie im Gebrauch der Luftschoten, dann hob Hant den Arm zum Gruß, die beiden Seedrachen schwammen in tieferes Wasser und tauchten unter.


  Saag wan verwahrte die Knospe in einer Tasche ihres Anzugs und trat zu Kast. »Für uns wird es auch Zeit.«


  Wieder überkam ihn die Sehnsucht, sie in den Armen zu halten, doch der Donner war immer noch zu hören, und nun gesellten sich das Krachen aufschlagender Felsblöcke und die Signale der Kriegshörner dazu. Auf den De’rendi Schiffen waren die Katapulte in Betrieb worauf mochten sie schießen?


  Saag wan kletterte auf Kasts Rücken und drückte die Beine fest an seinen Hals. Durch den dünnen Anzug und seine dicken Schuppen spürte er die Wärme ihrer Haut. »Bist du bereit?« flüsterte sie.


  Ein Grollen kam aus seiner Brust.


  »Dann flieg, mein Drache, flieg.«


  Er beugte die Beine, stieß sich kraftvoll ab und schwang sich in die Lüfte. Stürmische Begeisterung erfasste sie und übertrug sich über die Verbindung von der Reiterin zum Drachen auch auf ihn. Saag wan legte sich auf seinen Hals, ihre Wärme drang in sein Herz, ihre Empfindungen verschmolzen mit den seinen.


  Zwei Körper wurden eins. Ob es bei Ragnar’k auch so gewesen war? Kein Wunder, dass der Drache sie so sehr geliebt hatte.


  Kast schraubte sich, einen Aufwind nutzend, spiralförmig nach oben. Die Welt lag offen vor ihnen.


  Im Westen entdeckte er fünf der Donnerwolken. Vom Kiel eines Schiffes fuhr ein Blitz nach unten, aber er flog noch nicht hoch genug, um sehen zu können, wo er einschlug. Eine Flanke des Berges versperrte ihm den Blick auf die Hafenanlagen.


  Die De’rendi Flotte lag im Süden jenseits der Felsen der Krone. Ihre Kriegsmaschinen schleuderten mit lautem Schwirren Steine und brennende Pechfässer über das Riff hinweg an die schwarze Küste. Kleinere Schiffe flitzten durch die Lücke in der Krone und bezogen, angeführt von einem Seedrachenschwarm, Position im Inneren der Lagune.


  Wogegen kämpfen sie denn?, fragte Saag wan, ein Echo seiner Gedanken.


  Er stieg höher und glitt an der Bergflanke vorbei. Der belagerte Südhafen rückte in sein Blickfeld.


  Der Parasit im Tor hatte tatsächlich sein Versteck verlassen und sich ins Freie gewagt. Saag wan stockte der Atem.


  Die ölige Schwärze wälzte sich über die schäbigen Gebäude der kleinen Stadt, strömte, eine lebende Flut, durch die Straßen, teilte sich in tausend Äste, kroch über Hafenmauern und Landungsbrücken und ergoss sich schließlich in die trüben Fluten der Lagune. Schon war das Ungeheuer über die Hälfte der Küste und im Wasser verteilt.


  Und immer noch quollen neue Massen aus dem Tor.


  »Was ist das?« fragte Saag wan.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ein Zucken durchlief die Masse, und ein Heer löste sich aus der Schwärze: Menschen, Tiere und Monster schüttelten die Finsternis ab und traten, Ausgeburten der öligen Bestie, ins Freie. Nur durch dünne Fäden blieb jeder Soldat mit seinem Herrn verbunden.


  In der Lagune tauchten hunderte von Schiffen, in Unmengen von schwarzen Fäden verstrickt, aus den wässrigen Tiefen auf. Auf algenüberwucherten Decks erstanden tote Männer an langen schwarzen Schnüren: auch sie Sklaven des gleichen Herrn.


  »Das Heer der Toten«, murmelte Saag wan entsetzt.


  Doch es kam noch schlimmer. Inmitten der schwarzen Lagune entstieg ein weiteres Schiff seinem nassen Grab, sein Rumpf war eingedrückt, der Kiel zerbrochen. Kast erkannte die fehlende Donnerwolke. Sie wurde jedoch nicht auf dem elementaren Licht ihres Kiels, sondern auf einem grotesk verdrehten Pfeiler aus öliger Schwärze nach oben getragen. Auch auf ihren Decks richteten sich Matrosen langsam auf: Elv’en mit schwarzen Fesseln, ebenfalls zu Sklaven geworden.


  »Wie sollen wir ein Heer besiegen, das schon aus Toten besteht?«


  Am Ufer ergoss sich ein Strom von Kreaturen aus dem schwarzen Inneren des öligen Wesens, allesamt Geschöpfe Schwarzhalls, Sklaven der Finsternis: ein Heer, das einem einzigen Willen gehorchte.


  Und das Tor spie immer neue Ströme der Verdammnis aus.


  Saag wan fasste in Worte, was Kast dachte: »Wir sind verloren.« »Beeilt euch, Männer!« rief Tyrus, der seine Stute über das letzte Stück der Schwarzen Straße trieb, und wagte es, sich kurz umzusehen.


  Der Tunnel aus versteinerten Zwergen reichte über den ganzen Vulkanbogen. Schuss, Schlag und Blott folgten ihrem Käpt’n. Ihre Pferde hatten Schaum vor dem Maul und verdrehten die Augen. Als Letzter kam Stock zu Fuß. Hinter dem hünenhaften Piraten marschierten im Gleichschritt die restlichen Zwergenlegionen. Trotz der blutigen Kämpfe waren die Soldaten kein einziges Mal aus dem Takt gekommen. Nach dem heutigen Tag verstand Tyrus besser, warum die Zwergenheere bei der Eroberung Alaseas durch den Herrn der Dunklen Mächte eine so entscheidende Rolle gespielt hatten. Sie waren wie eine einzige Wand aus Muskeln, Stahl und Entschlossenheit. Nichts konnte sie von ihrem Ziel abbringen.


  Tyrus ritt an den letzten Steinzwergen vorbei, jagte aus dem Granitgang und sprengte im Galopp über das letzte Stück der Steinbrücke auf das Nordtor zu. Gleich hinter der Schwelle versperrte eine Platte aus massivem Eisen den Weg in den Berg. Die verborgenen Türhüter hatten sie herabgelassen, sobald sie erkennen mussten, dass es dem Zwergenheer gelingen würde, die Schwarze Straße zu überwinden.


  Als Tyrus auf das Eisentor zuritt, ahnten die Skal’ten, dass ihre Beute ihnen zu entkommen drohte, und kreischten schrill auf. Schon wurden sie von Bogenschützen der Zwergenarmee zurückgedrängt, die sich mit ihren Armbrüsten im Schatten des Tores postiert hatten.


  Schuss verließ den Tunnel und unterstützte die Schützen mit seinen Pfeilen. Ein Skal’tum stürzte vom Himmel und landete auf den Felsspitzen, die aus dem seichten Wasser ragten.


  Tyrus galoppierte unter den tödlichen Salven hindurch, erreichte das Tor und glitt aus dem Sattel. Sein Geist schaffte es nicht mehr, die Erschöpfung zu verdrängen, der Körper versagte ihm einfach den Dienst. Er brach in die Knie und musste sich mit den Händen abstützen. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht.


  Neben ihm wieherte sein Bergpferd und tänzelte unruhig.


  Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Dann fühlte er sich von kräftigen Händen gepackt und auf die Beine gestellt. Ein Blick nach rechts und nach links: Stock und Blott. »Mir fehlt nichts weiter«, murmelte er. »Ich habe mich nur ein wenig wundgeritten.«


  »Natürlich«, höhnte Blott. »Deine Hände sind zwar schwarz wie Stein, aber dein Gesicht ist so weiß wie mein nackter Hintern.«


  Tyrus lächelte matt. »Danke für den Vergleich. Als ob der Tag nicht auch so schon schlimm genug wäre.«


  Stock beugte sich über ihn. »Wir sind vorerst in Sicherheit. Du kannst dich ein wenig ausruhen und neue Kräfte sammeln.«


  Tyrus schaute an dem Hünen vorbei. Schlag und Schuss hatten sich zu den Zwergenschützen gestellt und halfen ihnen, die Skal’ten abzuwehren. Inzwischen strömten immer mehr Soldaten aus dem Tunnel und wirkten bei der Verteidigung mit.


  Auch Wennar stapfte herbei. Der alte Zwergenhauptmann wirkte kaum erschöpft, doch in seinen Augen stand noch das Entsetzen, und seine blanke Rüstung war verätzt von Skal’ten Blut, das vom Himmel getropft war. »Was nun?« fragte er und sah an der massiven Eisenwand empor. »Wir haben uns bis hierher durchgeschlagen, aber was nützt uns das? Das Tor ist dicker, als mein Arm lang ist.«


  Tyrus nickte. »Trotzdem müssen wir durch. Die andere Hälfte der alaseanischen Streitmacht steht bereits am Südtor.«


  Wennar schlug in hilfloser Wut mit der stahlgepanzerten Faust gegen die Tür. Ein dumpfes Dröhnen war zu hören.


  Blott schüttelte den Kopf. »Wieso bin ich darauf nicht gekommen? Wir klopfen einfach an. Wenn wir höflich um Einlass bitten, wird man uns sicher nicht abweisen.«


  Wennar streifte den Ersten Maat mit einem strafenden Blick. Hinter ihnen wurde das Gekreische der Monster lauter. »Wir können diese Stellung nicht ewig halten.«


  Tyrus starrte die Eisenwand teilnahmslos an. Er brauchte eine Idee, aber er konnte vor lauter Müdigkeit nicht mehr klar denken.


  Stock nickte zum Tor hin. »Käpt’n, kannst du eigentlich Eisen ebenso leicht in Granit verwandeln wie Fleisch?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Tyrus ehrlich. »Aber selbst wenn, ich hätte für ein Tor von diesen Ausmaßen nicht mehr die nötigen Reserven.«


  Der Hüne ließ sich davon nicht abschrecken, sondern wandte sich an Wennar. »Zwerge sind doch die besten Bergleute der Welt?«


  Der Zwergenhauptmann warf sich in die Brust. »Ich würde niemandem raten, daran zu zweifeln.«


  »Und ich habt Hämmer bei euch? Und Meißel?«


  Wennar nickte.


  »Bringt sie her.«


  Wennar sah Tyrus fragend an.


  Der begann allmählich zu begreifen und nickte. »Tu, was er sagt.«


  Wennar drehte sich um und bellte in der Zwergensprache die entsprechenden Befehle.


  Tyrus wandte sich seufzend wieder dem Tor zu. »Selbst dafür reichen meine Reserven womöglich nicht aus.«


  »Könntest du nicht etwas Magik von den Zwergen abziehen, die bereits versteinert sind?« fragte Stock.


  »Nicht mehr, nachdem sie so tapfer waren, sich der Versteinerungs Magik ein zweites Mal auszusetzen. In diesem Zustand sind sie im Moment am sichersten. Wenn wir überleben, verwandle ich sie zurück.«


  Stock knurrte nur. Auch Tyrus wusste weiter nichts zu sagen. Er hob seine Hände. Sie waren noch schwarz von den Nachwirkungen des Bannes. Er legte die Handflächen auf das graue Eisen, schloss die Augen und sammelte seine Energien. Langsam glitt er hinüber in jene andere Existenzform, die ihn befähigte, Metall in Stein umzuwandeln.


  Alle Geräusche wurden gedämpfter; sogar sein Herz schlug langsamer. Aber er spürte, wie es mit jedem schwachen Schlag Versteinerungskräfte aus ihm herauspumpte. Das konnte nicht lange so weitergehen. Wenn er zu viel Energie abgab, würde sein Herz bald vollends stillstehen und ebenfalls zu Stein werden.


  Seltsamerweise kümmerte ihn das nicht weiter. Seine Teilnahmslosigkeit erschreckte ihn, aber er hatte nicht mehr die Kraft, um der hartnäckigen Gleichgültigkeit wahren Granits etwas entgegenzusetzen. Vielleicht kam die Starre auch einfach aus seinem eigenen Herzen, von den endlosen Zweifeln, die so schwer wie Stein auf ihm lasteten. Es war alles zu viel. Er konnte nicht mehr. Er war nicht seines Vaters Sohn.


  Irgendwann wurde er herausgerissen aus dieser steinernen Mattigkeit. Die Welt brach wieder über ihn herein, mit Geschrei und Gebrüll, Stahlgeklirr und Schmerz. In seinen Armen brannte es wie Feuer. Ein Stöhnen löste sich von seinen Lippen und flog davon wie ein aufgescheuchter Vogel.


  Sein Blick wurde scharf. Er erkannte Stock, der ihn von dem Eisentor zurückzerrte. »Das reicht, Käpt’n!« schrie der Hüne.


  Tyrus fand die Sprache wieder. »Habe ich … Hat es …?«


  »Sieh selbst«, sagte Blott und gab ihm den Weg frei.


  Durch das graue Eisen zog sich ein Streifen aus schwarzem Granit, breit und hoch genug, um mit einem Pferd hindurchzureiten. Wennars Zwerge waren schon im Begriff, das Gestein zu zerschlagen.


  Tyrus starrte an der Eisenwand empor. Bald würden sie Schwarzhall betreten. Er hatte es geschafft.


  »Deine Arme, Käpt’n.«


  Tyrus sah, dass er von den Ellbogen abwärts aus massivem, schwarzem, unbehauenem Granit bestand. Doch sein Blut war bereits dabei, die Magik zu vertreiben. Unter schmerzhaftem Kribbeln, als wären ihm Arme und Hände eingeschlafen, verwandelte sich der Stein langsam in Fleisch zurück.


  Blott trat neben ihn, damit die Zwerge Platz hätten, um ihre Hämmer zu schwingen. »Du warst bis zu den Schultern versteinert die Magik fing schon an, auf den Hals überzugreifen.«


  »Wir hatten Angst, dich zu verlieren«, ergänzte Stock.


  Tyrus erinnerte sich an den langsamer werdenden Herzschlag, die Unfähigkeit, sich gegen die wachsende Starre zu wehren. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich an den Stein verloren. Doch er murmelte nur: »Es war nichts weiter.«


  Hinter ihm endeten die dröhnenden Schläge auf die Eisenwand mit einem lauten Krach. Er drehte sich um. Das Steintor war herausgebrochen. Mit einigen gezielten Hammerschlägen wurden die letzten hartnäckig festsitzenden Brocken aus dem Eisenrahmen entfernt, dann räumten die Zwerge den Schutt weg.


  Wennar gab seinen Soldaten mit einem Hornstoß das Zeichen zum Abmarsch. Tyrus und seine Männer stiegen wieder auf ihre Pferde. Tyrus setzte sich an die Spitze. Falls hinter dem Tor eine Falle aufgestellt war, wollte er ihr mit seiner Magik begegnen.


  Vor der Öffnung duckte er sich ein wenig und hielt den Atem an. Er hatte nur eine Hand an den Zügeln, mit der anderen umfasste er sein Schwert.


  Doch auf den Anblick, der ihn erwartete, war er nicht gefasst.


  Er richtete sich wieder auf. Die anderen folgten. Langsame Hufschläge schallten durch den Hauptgang der Festung des Herrn der Dunklen Mächte. Allen stockte der Atem.


  Blott fasste in Worte, was er empfand. »Es ist … Es ist wunderschön.«


  Die Beschreibung des Ersten Maats war zu dürftig für das Märchenland, das vor ihnen lag. Der Gang war so hoch wie das Tor und erstreckte sich ins Unendliche, führte aber nicht einfach geradeaus, sondern verlor sich in einladenden Windungen in der Ferne. Auf Harlekin Quais Karten zog sich dieser eine Korridor durch den ganzen Berg und verband die beiden Tore miteinander. In der Mitte weitete er sich zu einer Halle, die der Spion nur als ›sehr, sehr groß‹ bezeichnet hatte.


  Tyrus sah sich staunend um. Der Raumeindruck war einfach überwältigend. Es war, als ritte er durch ein gläsernes Kunstwerk. Nirgendwo gab es eine Ecke, nirgendwo eine scharfe Kante. Alles bestand aus glattem, sanft gerundetem, spiegelblankem schwarzem Glas. Spiralförmige Säulen wanden sich vom Boden zur Decke. Terrassen und Balkone, mit zarten Glasblüten und Girlanden verziert, zogen sich an den Wänden entlang. Und überall brannten Fackeln, deren Licht zu unbeschreiblichen Farben gebrochen wurde und die schwarzen Blüten in bunte Sträuße verwandelte. Weiter vorn wuchsen zwei identische Glasskulpturen aus dem Boden. Die eine leuchtete in unzähligen Blautönen, indes die andere nur verschiedenes Rot reflektierte, die eine Feuer, die andere Eis. Und solche Meisterwerke aus Licht und Glas begegneten ihnen auf Schritt und Tritt.


  Tyrus wagte nicht mehr zu zwinkern, um sich nur ja nichts entgehen zu lassen.


  Endlich brach Stock mit einer Bemerkung den Bann. »Da ist niemand.«


  Im Unterbewusstsein hatte das auch Tyrus schon festgestellt. Nur ihre eigenen Schritte hallten durch den prächtigen Gang. Er besann sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe und wandte sich um.


  Das Zwergenheer marschierte durch das Loch im Tor. Wennar stellte, nüchtern und praktisch wie immer, Wachen auf und gab Befehl, nach dem Öffnungsmechanismus für das Eisentor zu suchen und ihn unbrauchbar zu machen bei zuverlässig geschlossenem Tor ließe sich der kleine Durchbruch leicht verteidigen, und damit hätten sie den Rücken frei.


  Als die letzten Anweisungen erteilt waren, setzten sie sich wieder in Marsch. Tyrus übernahm die Führung.


  Blott trieb sein Pferd an Tyrus’ Seite. »Wo sind sie denn alle geblieben?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht.« Der erste Eindruck begann allmählich zu verblassen. Tyrus erkannte Geschäfte, wie sie in jedem Dorf zu finden waren: Schuster, Bäcker, Schneider. Die Schaufenster waren voll mit Waren, aber weder Besitzer noch Kunden waren zu sehen.


  Ein wunderschöner Friedhof.


  Mit jedem klappernden Huftritt stieg die Spannung. Er suchte so angestrengt nach einer Falle, dass seine Augen müde wurden. Die Farben erschienen ihm zu grell, die ständigen Spiegelungen drohten ihm die Sinne zu verwirren. Und immer noch gab es kein Lebenszeichen.


  Tyrus überlegte. Der ganze Berg erschien ihm hohl zu sein wie die Schale eines leeren Eis. Der Vergleich ließ ihn erschauern. Noch ein steinernes Ei. Was würde wohl diesmal ausschlüpfen?


  Xin hatte ihm mitgeteilt, die beiden Streitkräfte sollten in dem großen Raum in der Mitte des Berges zusammentreffen, um dann gemeinsam nach unten vorzudringen, zur Brutstätte des Herrn der Dunklen Mächte.


  Tyrus versuchte, Xin noch einmal über seine Silbermünze zu erreichen, aber die Magik dieses verfluchten Ortes vereitelte alle seine Bemühungen. Sie waren bis zur Vereinigung der Truppen auf sich allein gestellt.


  Der Gang wand sich immer weiter durch die Tiefen des Berges. Mit klappernden Hufen überquerten sie auf gläsernen Brücken tiefe Gräben mit feuriger Lava. Sie kamen durch Statuengärten, wahre Parks im Inneren des Berges. So legten sie eine Meile zurück, dann eine zweite. Licht und Glas verschwammen ihnen vor den Augen. Wann kam denn diese große Halle?


  Die wenigen Stimmen, die man anfangs noch hatte sprechen oder leise singen hören, waren längst verstummt. Alle schleppten sich müde weiter.


  Als sie den Treffpunkt endlich erreichten, merkten sie das erst nach längerer Zeit. Zu beiden Seiten waren die Wände ganz allmählich zurückgewichen wie zwei sich öffnende Arme. Die Decke wurde immer höher, bis sie schließlich nicht mehr wahrzunehmen war. Schließlich verschwanden auch die Wände in der Ferne, und sie marschierten über eine mondlose, Sternenlose Ebene.


  Auf dem Boden waren unzählige Fackeln aufgestellt, ein brennender Wald, der sich nach allen Seiten im Dunkel verlor.


  Tyrus ließ anhalten, damit die Haupttruppe der Zwerge aufschließen konnte. Es waren hunderte von Soldaten, aber sie belegten nur einen winzigen Bereich des riesigen Raumes.


  »Da drüben«, sagte Schlag und streckte den Arm aus.


  Tyrus wandte sich in die angegebene Richtung. Dort leuchtete der Fackelwald heller. Er löste das Fernglas von seinem Sattelhorn. Durch die Linse konnte er die Stelle größer und deutlicher sehen. Es war eine riesige Feuergrube vielleicht die Mitte der ganzen Höhle.


  Er senkte das Glas und überlegte. »Wir reiten auf das Feuer zu«, sagte er dann. Er war so erschöpft, dass er sich kaum noch im Sattel halten konnte.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und durchquerten gemeinsam den gewaltigen Raum. Ohne die Wände war es schwierig, die Entfernungen richtig einzuschätzen. Sie marschierten immer weiter, aber die Feuergrube schien nicht näher zu kommen.


  »Es ist, als segelte man auf eine gebirgige Küste zu«, sagte Blott. »Das Ziel ist weiter weg, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.«


  Doch Tyrus gab nicht auf, und endlich wurde seine Ausdauer belohnt. Aus dem hellen Fleck wurde ein loderndes Feuer. Die Flammen züngelten aus einem Loch im Boden, in dem ohne weiteres eine kleinere Burg Platz gefunden hätte. Die Hitze war so stark, dass sie nicht allzu nahe herangehen konnten, aber durch das Feuer wären sie wenigstens schon von weitem zu erkennen.


  Tyrus war zufrieden und ließ ein Lager aufschlagen. Er selbst stieg vom Pferd und kramte in den Taschen seines Umhangs nach seiner Silbermünze. Er wollte noch einmal versuchen, Xin zu erreichen …


  Schuss trat zu ihm. »Das Feuer raucht«, sagte er mit seinem schwerfälligen Steppenakzent.


  Tyrus hörte den besorgten Unterton und blickte auf. »Das Feuer raucht? Tut das nicht jedes Feuer?«


  »Dieses hier nicht«, sagte Schuss. »Jedenfalls bis vorhin nicht.«


  Tyrus ging um sein Pferd herum. Zwischen den züngelnden Flammen schossen dicke schwarze Rauchsäulen aus der Feuergrube.


  »Sag auch den anderen Bescheid!« befahl er Schuss.


  Während Schuss Alarm schlug, starrte Tyrus in den aufsteigenden Rauch. Über der Grube gab es keinen Abzug, die Dämpfe blieben im Berg gefangen, wurden immer dichter und standen bald wie eine Gewitterwolke über ihnen.


  Ringsum erhob sich Stimmengemurmel. Es klang deutlich beunruhigt.


  Die Wolke entfaltete mächtige Schwingen und fuhr einen langen Nebelhals aus.


  Die Stimmen wurden lauter und riefen durcheinander. Tyrus schwieg. Die Umrisse waren verschwommen, eher schemenhaft als wirklich greifbar, dennoch wusste er, was da vor ihm entstand. Er hatte die Geschichte bereits von Xin gehört.


  Wie von selbst kam ihm der Name über die Lippen, als in der Wolke zwei rote Augen aufleuchteten und sich hasserfüllt auf ihn richteten.


  »Ragnar’k.«


  Saag wan fuhr auf dem Rücken ihres Drachen erschrocken in die Höhe und schnappte nach Luft. In ihrem Bewusstsein hatte sich ein Riss aufgetan, und etwas drängte an die Oberfläche. Die Berührung fühlte sich so schwarz und ölig an wie das Simaltrum, aber sie war auch in gewisser Weise vertraut und sie ging ihr zu Herzen.


  Saag wan, sendete Kast. Was hast du?


  Ein Windstoß blies ihr die Kapuze vom Kopf und zauste ihr das feuchte Haar. Von unten drangen Geschrei und Kampfeslärm herauf, aber sie achtete nicht darauf, sondern ging in sich und tastete nach der erwachenden Finsternis. Eine Verbindung öffnete sich, mit der sie nicht mehr gerechnet hatte. Ragnar’k?


  Kast hatte ihre Gedanken gelesen und spürte ihre Erschütterung. Was ist mit ihm?, fragte er und entfernte sich in einer weiten Kurve vom Kampfgeschehen.


  Spürst du ihn nicht?, fragte sie. Er ist aufgewacht.


  Ich spüre gar nichts, aber er war ja auch nicht mein Leibgefährte.


  »Ich spüre seinen Zorn, und ich rieche Rauch«, sagte sie.


  Wo ist er?


  »Schwarzhall …« In diesem Punkt war sie ganz sicher. Sie schloss die Augen und folgte mit ihren inneren Sinnen der neuen Verbindung. Flackernde Bilder tauchten auf, Szenen in einer großen Höhle, Flammen, Gestalten im Dunkeln.


  Ein Mann stand da. Er hielt ein Schwert in der Hand, die andere hatte er drohend erhoben. Die Finger waren unnatürlich schwarz. Als er sich dem Drachen zuwandte, erkannte ihn Saag wan: das helle Haar, der Schnurrbart, der Seefahrer Umhang, jetzt voller Flecken und Risse. »Tyrus«, murmelte sie.


  Der Piratenprinz?, fragte Kast dazwischen.


  »Er und die Zwerge stehen Ragnar’ks Schatten gegenüber.«


  Und der Drache?


  Saag wans Interesse verstärkte das Band zwischen ihr und Ragnar’k. Sie konnte dem Drachen ins Herz schauen, und was sie dort sah, war erschreckend: ein dunkles Gebräu aus Triebhaftigkeit und Wahnsinn. Und eines war unverkennbar. »Er ist übergelaufen«, flüsterte sie in den Wind hinein. »Er steht als Bösewächter im Dienst des Herrn der Dunklen Mächte.« Die Erkenntnis brach ihr das Herz. O mein süßer Riese …


  Der Stoßseufzer wurde gehört. Ganz schwach drang die Antwort zu ihr. Leibgefährtin … Komm zu mir … Ich warte auf dich. Es waren Ragnar’ks Gedanken, aber sie erinnerten, schwarz, ölig, Schmerz verheißend, eher an das Simaltrum. Von Liebe war nichts zu spüren, nur die alten Bluts und Seelenbande waren geblieben. Du sollst mit mir das rohe Fleisch meiner Opfer genießen, sollst ihren Schreien lauschen, wenn ich ihnen die Eingeweide aus den weichen Bäuchen reiße … Komm zu mir, Leibgefährtin.


  Sie zog sich zurück, konnte aber die Verbindung nicht kappen. Seit der Drache erwacht war, riss der Kontakt mit ihr nicht mehr ab.


  Ragnar’k spürte, wie sie auf Abstand ging. Drachengelächter schallte ihr nach. Wir werden eins sein für alle Zeit.


  Saag wan schlug die Augen auf. Die Tränen liefen ihr so schnell über die Wangen, dass selbst der Wind sie nicht trocknen konnte.


  Saag wan? Das war wieder Kast. Unter seiner Wärme schmolz das Eis in ihren Adern; dennoch fröstelte sie, denn Ragnar’k hatte die Wahrheit gesprochen. Sie war abermals an einen Dämon gekettet.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, klagte sie.


  Ragnar’k? Und wie?


  Ihr Herz war so zerrissen, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Waren uralten Bande zwischen einem Drachen und seinem Reiter erst einmal geknüpft, dann gingen sie bis ins Mark. Ein Reiter, der seinen Drachen verlor, stürzte oft in eine Verzweiflung, aus der er nicht mehr herausfand. Seinen Leibgefährten verlieren hieß sich selbst verlieren. Aber Saag wan wusste, sie hatte keine Wahl. »Ragnar’k muss getötet werden«, sagte sie laut, denn sie wollte die Worte aus ihrem eigenen Munde hören.


  Sie zog sich die Kapuze aus Haifischhaut über den Kopf und beschloss, etwas zu tun, was noch kein Reiter in der Geschichte der Mer’ai je getan hatte. Sie würde ihren Leibgefährten ermorden.


  Kast kehrte wieder zum Schlachtfeld zurück.


  Die Welt legte sich schräg, und unter seiner Flügelspitze erschien der Krieg mit all seinen Schrecken. Unter dem Einfluss der schwarzen Bestie griff das Heer der Toten die Truppen der Mer’ai, der De’rendi und der Elv’en an. Der Kampf war nicht zu gewinnen. Sobald ein Schiff zerstört, ein Drache, ein Krieger getötet wurden, wälzte sich die schwarze Masse über die Opfer hinweg und machte sie zu Sklaven. Mit jedem Toten wuchs die Streitmacht des Herrn der Dunklen Mächte.


  Das einzige Gegenmittel war Feuer.


  Im Laufe des Gefechts stellte sich heraus, dass die öligen Fäden zwischen den Toten und ihrem Herrn verbrannt werden konnten; waren sie erst durchtrennt, brachen die Sklaven zusammen und regten sich nicht mehr. Seither segelten Schwärme von Brandpfeilen durch die Düsternis, und die Katapulte verschossen Fässer mit brennendem Pech, die feurige Bögen über den Himmel zeichneten und in der schwarzen Masse explodierten.


  Noch waren Lebende und Tote gleich stark. Doch das konnte nicht ewig so bleiben. Irgendwann würden die Pechfässer zur Neige gehen, die Pfeilvorräte würden schwinden und die schwarze Bestie würde alles unter sich begraben.


  »Wir können nicht auf die anderen warten«, sagte Saag wan. »Ragnar’k rückt soeben gegen Tyrus und die Zwerge vor.«


  Was sollen wir denn tun?


  »Die Flotten haben das Monster aus dem Tor gelockt. Der Weg ins Innere des Berges ist frei. Ich finde, wir sollten hineinfliegen.«


  Allein?


  »Einen Versuch ist es wert. Hier können wir nichts ausrichten, aber für Tyrus und die anderen könnten wir zum Retter in der Not werden.«


  Kast schwieg, aber Saag wan wusste, dass er ihr zustimmen würde. Er war ein Blutreiter und hatte das Herz eines Kriegers. Wir müssen schnell sein, sagte er endlich.


  »So schnell wie der Wind«, bestätigte sie.


  Kast suchte sich einen Aufwind und ließ sich in die Höhe tragen. Bald waren sie dicht unter den Wolken und weit über den tobenden Kämpfen. Die Hänge des schwarzen Berges dampften unter der Hitze ihres inneren Feuers. Bist du bereit?, sendete er.


  »Los!« flüsterte sie und beugte sich tiefer über seinen Hals. »Flieg.«


  Kast neigte sich nach vorn und legte die Schwingen an. Drache und Reiterin wurden zu einem schwarzen Pfeil, der in Schwarzhalls Herz zielte. Sie stürzten auf die Kämpfenden zu und gewannen an Geschwindigkeit. Trotz der Kapuze pfiff Saag wan der Wind in den Ohren. Undeutlich spürte sie, wie sich die Hautfalten um ihre Knöchel strafften, um sie festzuhalten.


  Die Welt kam näher. Der Hafen war ein brennendes Trümmerfeld. Durch die Straßen flossen Ströme von schwarzem Fleisch. Überall klirrte der Stahl und trennte Leben und Tod. Der Wind trug Saag wan den Geruch von verbranntem Fleisch zu, vermischt mit dem Verwesungsgestank der Bestie und den Schwefeldämpfen des Vulkans. Sie hielt den Atem an und sprach ein stummes Gebet.


  Als sie die Hauptmasse der Schreckensbestie überflogen, ertönte wieder das bekannte Summen in ihrem Schädel. Ein Echo des Simaltrum drohte die Leere zu füllen, die das Tentakelwesen aus dem Ei hinterlassen hatte. Saag wan stockte der Atem. Sie war wie ein Schloss, das der Geist des Bösen aufzubrechen suchte.


  Saag wan?


  Sie spürte, dass Kast von alledem nichts mitbekam. Warum aber sie und er nicht? Ein Gedanke stieg in ihr auf … eine Antwort, die sich zur Gewissheit verdichtete und ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wieder sah sie auf die Bestie hinab, betrachtete die geschmeidigen Fäden, mit denen sie ihre Sklaven so meisterhaft zu führen verstand. Jetzt begriff sie, und sie wusste nun auch, warum der Herr der Dunklen Mächte so darauf erpicht gewesen war, Ragnar’k in seine Gewalt zu bekommen.


  »Nein …«, stöhnte sie, als sie der Monstrosität entgegenstürzten.


  Saag wan? Kast geriet ins Trudeln und verlor sein Ziel aus den Augen. Die Angst um sie hatte ihn unsicher gemacht.


  »Nicht nachlassen! Halte auf das Tor zu!« drängte sie verzweifelt.


  Kast gehorchte. Er breitete die Schwingen aus, fing den Sturz ab und schoss im Steilflug über die wogende Schwärze hinweg auf das offene Tor zu. Das Monster bemerkte sie und zuckte heftiger.


  Saag wan hatte Kopfschmerzen, und ihr Blickfeld wurde immer enger, bis sie nur noch das gähnende Tor vor sich sah. Hinter der Schwelle leuchtete ein feuriger Schein. Fackeln vielleicht?


  Kurz vor der Öffnung zog Kast hoch, um knapp unter dem Bogen einzufliegen. Saag wan drückte sich fest an den Drachen. Unter ihr wogte das ölige Fleischmeer. Ein Bündel Fangarme schoss himmelwärts und suchte sie aufzuhalten.


  Saag wan wusste, dass sie dieses schwarze Fleisch nur zu berühren brauchte, um versklavt zu werden. Flieg, drängte sie ihren Liebsten, flieg, du wahrer Drache meines Herzens.


  Und Kast wurde aus Liebe zum Flugkünstler. Als sie das Fangarmbündel erreichten, legte er sich erst auf die eine, dann auf die andere Seite, um den gierigen Tentakeln auszuweichen. Er schlug die waghalsigsten Kapriolen, einmal rollte er sich gar spiralförmig durch die Luft.


  Die Bestie mochte Saag wan spüren, doch für den Drachen war sie blind, und deshalb war sie weder seiner Geschwindigkeit noch seinen jähen Richtungswechseln gewachsen. Die beiden überwanden das Hindernis im Triumph und schossen durch das Tor.


  Dahinter schloss sich ein Gang von riesigen Ausmaßen an, ein Schacht aus geschmolzenem Glas, von tausend Fackeln erhellt, aber vollkommen verlassen. Saag wan ahnte, dass der Herr der Dunklen Mächte alle Kräfte von der Insel abgezogen hatte, um das Monster am Tor zu stärken und Energie in seine letzten Magik Aktionen zu leiten. Hier lebte nur noch der schreckliche Wille des Schwarzen Herzens.


  Aber wozu das alles? Was plante der Herr der Dunklen Mächte unter dem ersten Vollmond dieses Mittsommers?


  Kast flog durch den Gang und manövrierte sich mit feinsten Bewegungen der Schwingensäume über Brücken hinweg und unter Laufplanken hindurch.


  Vorhin am Tor, sendete er, hast du etwas gespürt, aber du hattest Angst, darüber zu sprechen.


  »Das Wesen … Ich weiß jetzt, was es ist.«


  Was?


  »Ein riesiges Simaltrum. Eine Wahnsinnsversion der kleineren Ungeheuer, von denen Hant und ich besessen waren. Ich habe es an seiner Berührung erkannt, an der Art, wie es meinen Willen zerfressen wollte. Ich glaube, das ist ein Grund, warum der Herr der Dunklen Mächte Ragnar’k aus dem Weg schaffen wollte. Das Gebrüll das Drachen ist mit Magik gesättigt und hätte das Wesen ebenso zerstören können wie damals im Verlies seine kleineren Brüder.«


  Hatte er den Drachen aber erst in seiner Gewalt, ergänzte Kast, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, dann konnte er diese Magik gegen uns einsetzen.


  »Genau das geschieht jetzt. Ragnar’k greift Meister Tyrus und die anderen an. Ich glaube nicht, dass der Prinz und die Seinen über die nötigen Kräfte verfügen, um sich gegen einen Drachendämon aus Rauch zu behaupten.«


  Wird es uns denn besser ergehen?, fragte Kast.


  Saag wan schwieg. Der Drache flog weiter durch den langen dunklen Gang, hinein in den Bauch eines schwarzen Leviathans, der die Absicht hatte, die ganze Welt zu verschlingen.


  »Auch wir haben vielleicht keine Magik«, sagte Saag wan endlich, »aber dafür haben wir etwas, was noch stärker ist.«


  Was soll das sein?


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wir haben einander und wir haben das Band, das uns zusammenhält.«


  Kann denn dieses Band der Magik des Herrn der Dunklen Mächte standhalten?


  Saag wan schaute den langen Gang entlang. Sie war unsicher geworden, ihre Stimme klang schwach. »Wir können es nur hoffen, mein Liebster. Wir können es nur hoffen.«
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  Er’ril schwebte in einer Seilschlinge durch den Nebel. Die Welt ringsum war verschwunden. Die Ränder der Grube waren eine halbe Meile entfernt und durch die wirbelnden Schwaden nicht zu erkennen. Er sah nur die kleine Gruppe, die mit ihm unter dem Bauch der Windfee hing.


  Elena schaukelte neben ihm, in ihren Umhang gehüllt, so nahe, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Sie glitten schon so lange in die Tiefe; war diese Grube denn bodenlos?


  Selbst die Geräusche waren verstummt. Der Lärm der Schlacht die Schreie, das Gebrüll, die Rufe und das Wehklagen hatte sich auf dem Weg nach unten ebenso verflüchtigt wie die sichtbare Welt. Der Nebel schien alles auszulöschen.


  Er’ril betrachtete die anderen um sich herum. Sie hingen an den Seilen wie reife Trauben an einem Weinstock. Niemand sprach ein Wort. Der Nebel war seltsam warm und legte sich wie eine ölig glänzende Schicht auf Haut und Kleider. Er roch nach Schwefel und verbranntem Blut.


  Er’ril schaute nach oben. Sogar das Schiff war in dem verfluchten Nebel verschwunden. Die Windfee hatte sich bis auf die Höhe der Dunstschwaden sinken lassen, dann hatte sich die Gruppe durch Luken am Heck mit Tauen und Flaschenzügen abgeseilt. Niemand hatte sie gesehen Joachs Magik hatte ihren Zweck erfüllt.


  Elenas Bruder schaukelte nicht weit von ihm entfernt an seinem Seil. Seinen Stab hielt er fest in der Hand. Das versteinerte Holz leuchtete so weiß wie frisch gefallener Schnee, war aber von roten Adern durchzogen Joachs eigenem Blut.


  Die anderen hielten die Augen offen, hatten ihre Bündel auf dem Rücken und waren jederzeit auf einen Angriff gefasst. Waffen blitzten durch das Halbdunkel. Tol chuk und Magnam hatten Hämmer mitgebracht. Harlekin Qual spielte fast gelangweilt mit einem Dolch. Jaston, Ferndal und Dorn trugen Kurzschwerter. Nur Merik und Ni’lahn waren unbewaffnet bis auf die Magik, die sie in sich trugen.


  »Der Mond geht auf«, flüsterte Elena. Es war nur ein Hauch, der kaum die Luft bewegte, doch alle hatten es gehört. In dieser sonderbaren Wolke verbreitete sich der Schall auf unberechenbare Weise.


  Er’ril schwang zu ihr herum. Sie schlug ihren Umhang so weit zurück, dass er das Buch des Blutes sehen konnte. Über dem Rand der Innentasche leuchtete so hell wie ein Stern die goldene Rose.


  Er’ril blickte abermals nach oben und runzelte die Stirn. »Aber die Sonne scheint doch noch«, murmelte er.


  Sie nickte und ließ den Umhang wieder fallen. »Ein Narrenmond.« Sie schlang fröstelnd die Arme um den Körper. »Ich wage das Buch nicht zu öffnen, ehe wir nicht festen Boden unter den Füßen haben.«


  Er’ril nickte. Die Magik, durch die Cho freigesetzt wurde, könnte aufschrecken, was womöglich unter ihnen im Nebel lauerte. Bevor man den Geist des Buches befragte, sollte man etwas klarer sehen, woran man war. Obwohl die dichten Nebel Deckung gaben, fühlte man sich an den Seilen jeder Bedrohung schutzlos ausgeliefert.


  Jaston steckte sein Schwert in die Scheide und meldete: »Cassa Dar kehrt zurück.« Weiter links flog von unten eine kleine geflügelte Gestalt in Spiralen auf die Gruppe zu. Mit wenigen Flügelschlägen war sie bei Jaston und ließ sich auf seinem Arm nieder. Sie war sichtlich erschöpft, das Gesichtchen war bleich, die Flügel zitterten.


  »Cassa Dar?« flüsterte Jaston und strich dem Kind eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.


  »Die Verbindung ist hauchdünn«, sagte das Kind mit einer Stimme, die viel älter war als seine kleine Gestalt. »Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch aufrechterhalten kann.«


  »Was hast du erfahren?« fragte Er’ril.


  Die Augen des Kindes richteten sich auf ihn. »Der Nebel reicht von hier aus noch etwa vierzig Handspannen weit in die Tiefe. Danach hat man klare Sicht. Ich wollte mich nicht lange aufhalten.«


  »Was kannst du uns noch sagen?« fragte Elena. Alle Augen ruhten auf Jaston und dem Kind, nur Er’ril behielt auch die Umgebung im Blick.


  »Die Schwaden beginnen etwa in der Höhe eines Burgturms über dem Grund der Grube. Darunter liegt blanker Fels, er scheint naturbelassen und nicht mit Werkzeugen bearbeitet zu sein. Ich konnte Tropfstein und Formationen erkennen, die sicherlich uralt sind.«


  »Sie haben unter der alten Akademie der chirischen Magiker wohl so lange gegraben, bis sie zu dem Höhlensystem durchgebrochen sind«, vermutete Er’ril.


  »Wo auch die Felskobolde lebten«, murmelte Elena.


  »Ich habe keine Kobolde gesehen«, flüsterte Cassa Dar. »Da unten regte sich nichts.«


  »Da unten ist nichts?« fragte Er’ril ungläubig. War am Ende alles umsonst gewesen? Ein Trick, um Elena von der eigentlichen Schlacht vor Schwarzhall fortzulocken? Misstrauisch wanderte sein Blick zu dem kleinen Harlekin Qual, aber der wirkte ebenso ratlos wie er selbst.


  Das Sumpfkind sprach weiter. »Die Grube war leer, aber es gab einen Tunnel, der in einem sonderbaren, ungewöhnlich hellen Licht erstrahlte.«


  Er’rils Miene hellte sich auf. Irgendetwas war da unten also doch. »Wir werden sehr vorsichtig sein und Augen und Ohren offen halten.«


  Die anderen murmelten ihre Zustimmung, nur Harlekin scherzte: »Und ich wollte doch unbedingt mit einer Augenbinde hineingehen.«


  Er’ril achtete nicht auf ihn. Sie schwebten weiter, und allmählich verlor sich auch der matte Lichtschein von oben, der sie bisher begleitet hatte. Eine ganze Ewigkeit lang sanken sie durch tiefe Finsternis, bis endlich von unten ein silbriger Schein durch den Nebel fiel. »Haltet euch bereit«, flüsterte er den anderen zu. Er spürte einen frischen Wind auf seiner feuchten Haut.


  Die Sicht wurde klar. Unter ihnen lag der Boden einer Höhle, übersät mit zerbrochenen Felssäulen, Steinbrocken und spitzen Tropfsteinen. Ganz am Rand konnte Er’ril die unterste Stufe der Grabung erkennen. Sie hatten den tiefsten Punkt erreicht.


  Alles war leer, wie Cassa Dar es geschildert hatte. Er’ril blieb trotzdem wachsam. Das Gelände war unübersichtlich und bot genügend Möglichkeiten für ein Versteck. Und direkt vor ihnen strömte aus einem Tunnel ein silbriger Schein, der so hell war, dass er den Augen wehtat. Es war ein ruhiges, starkes Licht, das scharfe Schatten auf den Höhlenboden zeichnete.


  Er’ril wies auf einen Haufen Steine. »Wir sollten …«


  Durch sein Seil ging ein Ruck. Er wurde fast aus der Schlinge geschleudert und hielt sich hastig mit der freien Hand fest. Auch die anderen wurden durchgeschüttelt. Elena schwang auf ihn zu und wurde wieder davongetragen, bevor er nach ihr greifen konnte.


  »Was hat das zu bedeuten?« rief Jaston. Das Sumpfkind war erschrocken aufgeflogen und zog hektische Kreise.


  »Jemand macht sich an unseren Tauen zu schaffen!« vermutete Magnam.


  Wie zur Bestätigung fielen sie alle dem Höhlenboden entgegen, nicht so, als wären die Seile durchgeschnitten worden, aber doch sehr viel schneller als bisher. Und der Sturz beschleunigte sich mit jedem Atemzug.


  »Achtet auf die Felsen!« brüllte Er’ril, dann waren sie auch schon unten.


  Sie landeten mit der Wucht einer Lawine. Einige schrien laut. Er’ril kam zunächst mit den Beinen auf, rollte über die Schulter ab und stand auch schon wieder. Elena war nur ein paar Schritte entfernt. Sie blutete am Haaransatz. Er lief zu ihr. »Hast du dir wehgetan?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Kratzer. Weiter fehlt mir nichts.« Sie wischte sich das Blut ab und sah sich um. »Die anderen …«


  Merik und Ni’lahn tauchten zwischen den Felsen auf. Sie schienen unverletzt.


  »Alles zurücktreten!« rief der Elv’e und suchte ängstlich den Nebel über sich ab. Die Seile fielen immer noch pfeifend vom Himmel. »Die Taue wurden nicht durchgeschnitten. Das Schiff


  die Windfee stürzt ab!« Er’ril starrte nach oben. Er begriff Meriks Warnung nicht


  sofort, doch dann packte er Elena am Arm und schrie: »Schnell! Alles an die Wände!«


  Sie flüchteten durch den Wald aus Säulen und Felsblöcken. Von oben kamen bedrohliche Geräusche: ein Splittern und Krachen und ein Knattern wie von Segeln im Sturm. Bald war die ganze Grube davon erfüllt.


  Alle rannten aus Leibeskräften. Dorn und Ferndal hatten sich in Halbwölfe verwandelt und hetzten in langen Sätzen davon. Er’ril sah, dass Joach Jaston stützte; der Sumpfmann hinkte auf einem Bein und war grün im Gesicht. Hinter den beiden trotteten Tol chuk und Magnam.


  Über ihnen gab es einen ohrenbetäubenden Schlag.


  »In Deckung!« schrie Er’ril.


  Er riss Elena hinter einen Felsblock, fiel auf die Knie und warf sich über sie. Bevor er den Kopf einzog, sah er den zerstörten Schiffsrumpf aus dem Nebel stürzen. Die zerfetzten Segel flatterten im Wind wie die Arme eines Menschen.


  Das Schiff krachte auf die Steine, und die ganze Grube erzitterte wie unter einer Explosion. Stein und Holztrümmer spritzten auf und krachten gegen die Wände. Eine riesige hölzerne Flaschenzugrolle hüpfte dicht vor ihrem Felsblock vorbei, prallte gegen die Wand und zerschellte.


  Als auch der letzte Nachhall verklungen war, sprang Er’ril auf und spähte um den Felsen herum. In der Mitte der Grube entdeckte er in einer Wolke von Sand und Gesteinsstaub das Wrack des stolzen Windschiffs. Schon leckten die ersten Flämmchen an den Holzteilen. Einige Ölfässer waren beim Aufprall in Brand geraten. Der Eisenkiel ragte wie ein verdrehter Arm aus dem Trümmerfeld.


  Auch die anderen wagten sich mit bleichen Gesichtern aus ihren Verstecken und suchten sich zaghaft einen Weg durch die Wrackteile. Alle waren tief erschüttert. Merik wirkte besonders betroffen.


  »Falls einer von uns überlebt«, murmelte Er’ril und trat zu ihm, »werden wir die Besatzung mit allen Ehren begraben.«


  »Vorausgesetzt, es gibt überhaupt Leichen«, bemerkte Tol chuk. Der Og’er zog den Torso eines Monsters hinter sich her. Ein Flügel hing noch an der Schulter. Der kahle Schädel, die spitzen Ohren und die Schnauze mit den langen Zähnen waren allen wohlbekannt.


  »Ein Skal’tum«, sagte Elena.


  Joach erbleichte. Jaston lehnte an seiner Schulter. »Mein Illusionszauber hat wohl versagt.«


  Elena schüttelte den Kopf. »Er hat so lange gehalten, bis wir hier waren.«


  »Oder die Falle zuschnappte«, verbesserte Harlekin Qual. Er starrte auf die Verwüstung. »Niemand kann behaupten, wir wären unangemeldet hereingeplatzt.«


  Wie um seinen Verdacht zu bestätigen, drangen von oben schrille Schreie durch den Nebel.


  »In den Tunnel! Sofort!« rief Er’ril und lief voraus.


  Die anderen folgten ihm rasch. Jaston deutete nach vorn. »Cassa Dar will den Tunnel erkunden, um zu sehen, wohin er führt.«


  Er’ril sah, dass das geflügelte Kind schon auf den Eingang zuglitt.


  Jaston humpelte weiter. Elena murmelte: »Eigentlich wissen wir das doch längst.«


  Er’ril sah, dass Merik, Ferndal und Tol chuk zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen waren. Diesen Tunnel konnte niemand vergessen.


  »Der Kreis hat sich geschlossen«, sagte Merik leise. »Wir sind wieder alle beisammen, nur der Gebirgler fehlt.«


  Er’ril nickte. Die Gruppe von damals war vollzählig bis auf Kral. Sein Streitross war im Lager der Og’er zurückgeblieben. Er’ril schaute nach vorn. Vor langer Zeit hatte die Gruppe am Ende dieses Ganges die Kristallstatue des Knaben De’nal entdeckt, eines der drei Magiker, die ihr Leben gegeben hatten, um das Buch des Blutes zu binden. Diese Statue war verschwunden, nachdem sie mit ihrem chirischen Geist die Magik des Buches entzündet hatte. Nun spürte Er’ril mit tödlicher Gewissheit, dass diesmal eine andere Statue am Ende des Tunnels wartete nicht aus Kristall, sondern aus schwarzem, von Silberadern durchzogenen Stein.


  Eine Schwarzsteinstatue … das letzte Wehrtor.


  »Der Kreis hat sich geschlossen«, wiederholte Er’ril, als sie den Eingang des Tunnels erreichten und in den silbrigen Lichtschein traten. Elenas Hand suchte die seine. Schon einmal waren sie, ein kleines Mädchen und ihr Ritter, gemeinsam diesen Weg gegangen. Nun stellten sie sich der Gefahr von neuem, und diesmal waren sie nicht nur durch Eide und Prophezeiungen aneinander gebunden.


  Elena drückte seine Hand, eine kleine, aber liebevolle Geste.


  Vor ihnen schwebte eine geflügelte Gestalt in den Tunnel ein und verschwand im grellen Licht.


  Er’ril schickte sich an, ihr zu folgen. »Lasst uns die Sache zu Ende bringen.«


  Als sie den Gang betraten, saß Mogwied in seinem dunklen Gefängnis und schaute durch Ferndals Augen nach draußen. Alle waren so mit dem Abstieg in die Grube und dem Absturz des Windschiffes beschäftigt gewesen, dass niemand bemerkt hatte, wie drastisch sich die Situation gewandelt hatte.


  Ferndal und Dorn gingen, mit allen Sinnen lauernd, nebeneinander her. Beide hielten ihr Fleisch fließend, um sich notfalls sofort verwandeln zu können. Und da Ferndal sich nur dem Tunnel widmete, fiel nicht einmal ihm die Veränderung auf.


  Mogwied grinste hämisch. Seine Zelle hatte keine Wände mehr. Er konnte den Körper steuern, den er und sein Bruder bewohnten. Zum Beweis dafür setzte er Ferndals Fuß vorsichtig so, dass er über einen losen Stein stolperte. Sein Bruder fing sich, behänd wie er war, sofort wieder und lief weiter. Er war immer noch ahnungslos.


  Mogwied konnte sein Glück kaum fassen. Er war frei!


  Dieser seltsame Tag, an dem Mond und Sonne gleichzeitig den Himmel besetzt hielten, hatte die Trennung zwischen den beiden Brüdern aufgehoben. Es war nicht richtig Nacht, aber auch nicht richtig Tag. Sonne und Mond waren zugleich Herr über einen Himmel, so wie die beiden Brüder zugleich Herr über einen Körper waren.


  Doch nur ein Bruder war sich dessen bewusst. Und allen Geheimnissen, das hatte Mogwied längst erkannt, wohnte eine große Macht inne.


  Er lehnte sich in seiner Zelle zurück. Er konnte warten. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde er seinen letzten Verrat begehen, und danach würde er wahrhaft frei sein.


  Er würde seinen Bruder doch noch los.


  Cassa Dar lag auf Burg Drakken in ihrem Bett. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die Verbindung zu ihrem Geschöpf weit im Norden so lange aufrechtzuerhalten war eine enorme Belastung für Körper und Geist gewesen. Ihre Haut war erschlafft, sie war blass, und ihr Atem ging in rasselnden Stößen. Doch das Schlimmste war, sie spürte, wie die Bande zu ihrem eigenen Land zerfaserten. Der Quell der Elementarkräfte war dabei, zu versiegen.


  Tag und Nacht kamen die Sumpfkinder in ihr Gemach, brachten ihr zu essen und labten sie mit Wasser und Wein. Doch gegen den Schwund an Energie war kein Kraut gewachsen. Sie hatte sich mit dem Kontakt über das große Gebirge hinweg zu sehr verausgabt.


  Sie schloss die Augen und trieb zwischen der Sumpffeuchte im Turm ihrer Burg und der schwülen Wärme der Grube hin und her. Sie wusste, dass sie bei diesem Unternehmen ihr Leben aufs Spiel setzte, aber die ganze Welt war in Gefahr. Sie wollte nicht einfach allein in ihrer Burg sitzen und auf das Ende warten. Jahrhundertelang hatte sie sich in ihren Sümpfen verkrochen und sich vorgegaukelt, mit den Geschöpfen ihres Landes ein erfülltes Leben zu führen. Die Welt jenseits ihrer Sümpfe und Moore war ihr erst wieder eingefallen, nachdem sie und Jaston sich gefunden hatten. Sie war aufgewacht, und nun konnte sie sich nicht länger verstecken. Der Herr der Dunklen Mächte hatte ihr Volk versklavt und sie in diesen einsamen Turm verbannt. Wenn dies die letzte Schlacht mit dem Ungeheuer war, dann würde sie sich gefährlich oder nicht rückhaltlos mit ganzer Kraft daran beteiligen.


  In ihrem Gemach lag sie schwach wie ein Säugling auf den Decken. Doch hoch im Norden schwang sie sich durch die Lüfte, der Wind zauste ihr das Haar, ihre Muskeln waren jung und kräftig und ihre Knochen fest und tragfähig. Sie glitt in silbrig schimmerndem Licht durch einen Tunnel.


  Sie kannte dieses Licht. Es war der Schein der reinen, unverseuchten Elementarenergie. Seit es die Glieder ihres Sumpfkinds umspielte, war die Verbindung zum ersten Mal seit dem Eintritt in die Nebelgrube nicht schwächer, sondern stärker geworden. Das Kind bewegte sich darin wie ein Fisch in einem klaren Bach.


  Über die Verbindung strömte die Energie auch zu Cassa Dar in ihrem Gemach. Langsam füllte sich die Leere in ihrem Inneren. Sie seufzte wohlig auf. Das Licht war von nie gekannter Reinheit. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wusste, wohin sie flog; sie hatte in ihren Schriften davon gelesen. Vor ihr lag der Zusammenfluss der Elementarströme, die Vereinigung der Kanäle vom Nord und vom Südzahn. Es konnte nicht anders sein.


  Sie wurde von diesem Licht angezogen wie ein Insekt von einer Flamme. Ihr Innerstes verströmte. Die Vereinigung mit ihrem Sumpfkind wurde noch vollkommener. Ohne Zögern schoss sie durch den Gang in eine riesige Höhle. Hoch über ihr wölbte sich die Decke, unten lag der Boden wie eine tiefe Schale. Ein kugelförmiger Raum, herausgehauen aus dem Herzen des Granitmassivs. In der Schale unter ihr drehte sich, scharf abgehoben von dem schwarzen Granit, ein silbriger Strudel, der zwei unterschiedlich getönte glänzende Ströme miteinander verwirbelte. Das Gebilde erinnerte an das Nebelgewölk über der Grube, ein Trichter, der sich träge in die Tiefe schraubte.


  Sie ließ sich über das leuchtende Becken tragen. Es hatte einen Durchmesser von etwa einer Viertelmeile. Jenseits davon konnte sie dunkle Öffnungen unterscheiden, hinter denen sich weitere Tunnel und Gänge befanden. Die Ufer des Silberteiches waren übersät mit ausgebleichten Gebeinen wie ein Meeresstrand mit Treibholz. Die Knochen waren zu hoch aufgetürmt, und am höchsten lagen sie vor der Tunnelmündung.


  Sie verweilte nicht lange bei diesem grauenhaften Anblick, sondern richtete den Blick wieder auf den Teich selbst. Er war leer bis auf ein dunkles Gebilde genau in der Mitte, in das der Silbertrichter hineingezogen wurde wie in einen schwarzen Schacht.


  Cassa Dar spürte die Gefahr und wich zurück. Die schwarzen, weit ausgebreiteten Schwingen und der drohend erhobene Kopf mit dem Federkragen waren selbst aus dieser Entfernung deutlich zu erkennen. Kein Zweifel, dort stand das Wyvern Tor, die letzte der dämonischen Schwarzsteinstatuen. Sie wollte schon in weitem Bogen zum Tunnel zurückfliegen, um den anderen Bericht zu erstatten, als ihr eine Bewegung ins Auge fiel.


  Sie machte kehrt und verharrte. Unweit der Statue trieb sich eine Gestalt herum. Sie sah sich scheinbar gleichgültig um, ging auf ein Knie nieder oder bückte sich, um etwas genauer zu betrachten. Alles wirkte so unbefangen, dass Cassa Dar davon ausging, noch nicht bemerkt worden zu sein. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  Möglicherweise stärkte die reine Macht, die sie durchströmte, ihren Mut, jedenfalls wagte sie sich noch weiter über das wirbelnde Becken hinaus, um den Besucher genauer zu betrachten.


  Das war ein Fehler.


  Sie schwebte so hoch über dem Boden, dass sie die Falle zu spät erkannte. Schon saß sie fest wie die Fliege im Spinnennetz. Sie hatte sich so auf den Silbertrichter und die Gefahr in seiner Mitte konzentriert, dass ihr sein dunkles Gegenstück, ein schwarzer Trichter in der Mitte des Deckengewölbes, entgangen war.


  Aus diesem dunklen Wirbel schossen peitschende Kraftfäden und fingen sie im Flug ein. Je heftiger sie sich wehrte, desto fester zogen sich die Fäden zusammen. Sie saß fest wie eine Ameise im Sirup und wurde unaufhaltsam zur Decke emporgezogen. Entgeistert starrte sie in den schwarzen Trichter hinein. Sein Zentrum, ein dunkles Loch, befand sich genau über dem Wyvern Tor. Wohin es führte, konnte sie nicht feststellen.


  Bis sie den dünnen Wasserfaden entdeckte, der aus der Öffnung rann und auf das Wehrtor tropfte. Das Loch reichte also bis an die Oberfläche. Aber warum? Zu welchem Zweck? Hatte sie womöglich einen Fluchtweg gefunden?


  In immer engeren Kreisen ging es nach oben. Sie blickte hinab. Die Gestalt an der Statue suchte nicht mehr den Boden ab, sondern schaute zu ihr empor. Jetzt konnte sie das Gesicht betrachten: ein Männerantlitz, von Narben entstellt. Aus dem wulstigen Fleisch wuchs borstiges schwarzes Haar. Der Mann lächelte mit leeren Augenhöhlen zu ihr auf. In der Hand hielt er einen Stab aus reinem Schwarzstein. Cassa Dar hatte von den schweren Verbrennungen gehört, die Schorkan sich zugezogen hatte, als er aus einem Magik Ring ausbrach. Hier stand mit Sicherheit der Erfinder der Falle, in die sie hineingetappt war, einer Falle, die auch für die anderen bestimmt war, die ihr folgten.


  Wie zur Bestätigung hob er seinen Stab und wirbelte ihn durch die Luft. Ihre gefesselte Gestalt sank in schneller Drehung der schrecklichen Mitte des Wirbels zu. Dort lauerte der Untergang.


  Sie könnte die Verbindung zu ihrem Kind lösen, könnte den Faden kappen, bevor sie auch selbst gefangen würde. Doch wenn dieses dünne Band zerriss, würden Jaston und die anderen nicht vor der Falle gewarnt.


  Und das durfte nicht sein.


  Sie wählte den einzigen Ausweg, der ihr noch blieb. Sie leitete mehr von sich selbst in ihr Geschöpf. Schorkan glaubte, ein kleines Mädchen von bescheidenen Fähigkeiten gefangen zu haben. Nun sollte er sehen, wie er mit einer ausgewachsenen Hexe fertig wurde.


  Auf ihrem Bett liegend, schickte sie ihr ganzes Wesen aus und blieb nur durch einen hauchdünnen Faden mit ihrem Körper verbunden. Ein Herzschlag, und sie strömte in ihr Geschöpf ein und erfüllte es mit ihrer Giftmagik. Sobald das Gift ausdünstete und die dunklen Fesseln berührte, begannen sie sich zischend aufzulösen.


  Das Lächeln des Dunkelmagikers erlosch, Verwirrung und Misstrauen spiegelten sich in seinen Zügen. Er hob seinen Stab, und neue schwarze Fäden peitschten auf sie zu und suchten sie zu umgarnen.


  Ohne darauf zu achten, ergoss sie sich weiter in ihr Geschöpf. Das Kind inmitten der schwarzen Tentakel wuchs und reifte binnen weniger Atemzüge zur Frau. Ihr eigenes Bewusstsein verdrängte das kindliche Gemüt.


  Mama! , rief das Mädchen, bevor seine Seele verglühte. Cassa Dar berührte es noch einmal. Ich liebe dich, meine Süße. Nun schlaf.


  Dann war das Mädchen verschwunden.


  »Hexe!« zischte Schorkan. »Deine Elementarkunststückchen werden dich nicht retten. Du entkommst mir nicht!« Sie hörte seine Worte ganz deutlich.


  Cassa Dar war nur noch eine Handspanne von der Mitte des Trichters entfernt, aber sie lächelte. Sie wollte nicht mehr fliehen, sich nicht mehr verstecken. Das alles lag hinter ihr. »Wer sagt denn, dass ich dir entkommen will, Magiker?«


  Sie öffnete den Mund und spie das Gift aus, das sie im Magen hatte. Nicht nur die kindliche Gestalt war gereift, auch das Geschöpf, das sie in sich trug. Das Sumpfkind, die Sumpffrau war nur die äußere Hülle. Ihre tatsächliche Verbindung hierher war das Reptil, das sich darunter verbarg.


  Cassa Dar schoss aus dem Netz. Sie warf die Hülle ab und zeigte ihre wahre Gestalt. Die voll ausgewachsene Königsnatter schnellte durch die Luft und landete auf dem Dunkelmagiker.


  Schorkan schrie entsetzt auf, als sie sich um ihn wand und ihr Kopf vor seinem Narbengesicht erschien. Die gespaltene Zunge glitt hervor. Das Maul öffnete sich, Zähne, so lang wie die eines Drachen, erschienen. Die Giftdrüsen am Gaumen des Schlangenschädels und im Innersten ihres Wesens begannen zu arbeiten.


  Sie wusste, dass sie dem Dunkelmagiker nicht gewachsen war, aber ihr Biss konnte ihn zumindest schwächen. Sie zischte ihn an, spie ihm ihren Giftspeichel ins Gesicht, und als er dem Strahl auswich, schlug sie ihm die Zähne tief in den Nacken und pumpte ihr Gift in die Wunde, bevor er nach ihr schlagen konnte.


  Ohne ihn loszulassen, spürte sie, wie er auf die Knie fiel. Doch er überlebte, was jeden gewöhnlichen Menschen binnen eines Herzschlags getötet hätte. Er brachte sogar noch einen Bannspruch über die Lippen.


  Ein unerträgliches Brennen erfasste den Schlangenleib. Der Magiker schickte schwarze Flammen aus Bösefeuer. Nur wenige Augenblicke trennten sie noch vom Tod. Dennoch fuhr sie fort, ihr Gift in seinen Körper zu pumpen. Er stützte sich keuchend auf die Hände.


  Mit gifttriefendem Lächeln ließ sie die Schlangengestalt verbrennen und flüchtete allerdings nicht an dem Faden entlang, der zu ihrem Körper auf Burg Drakken führte. Dafür hatte sie nicht mehr die Kraft. Diese Brücke hatte sie hinter sich verbrannt. Aber es gab noch einen Platz, an dem ihr Herz sich zu Hause fühlte.


  Sie flüchtete zu einem Herzen, das im gleichen Takt schlug wie das ihre.


  Als sie verschied, fiel Jaston im Tunnel auf die Knie. »Cassa Dar …«


  Die anderen eilten zu ihm, aber er sah und hörte nichts. Cassa Dar belegte alle seine Sinne mit Beschlag. Der Duft der Mondblumen umfing ihn. Er schmeckte ihre Lippen auf seiner Zunge, spürte ihre Hand auf seiner Wange. »Cassa Dar, was hast du getan?«


  Was nötig war … Sie umspülte ihn mit allem, was sie war, hielt ihn enger umschlungen, als sie es im Leben jemals gekonnt hätte. Aber hab keine Angst. Bewahre mich in deinem Herzen, halte die Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit frisch, und ich bin immer nur einen einzigen Atemzug von dir entfernt.


  »Nein«, stöhnte er.


  Geh jetzt. Ihr müsst euch beeilen. Bilder entstanden in seinem Kopf: eine Falle, die entschärft, ein Dämon, der verletzt, aber nur vorübergehend geschwächt war. Du musst um die Welt kämpfen, mein Liebster. Sie ist zu schön, um der Finsternis anheim zu fallen.


  »Cassa Dar, warte …«


  Ihr Atem streifte seinen Hals gleich einem Kuss. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.


  Sie entschwand wie ein Windhauch. Er presste schluchzend die Faust an die Brust. Konnte sein Herz denn jetzt noch schlagen? Es konnte …


  Er hob den Kopf und sah die anderen an. »Sie ist tot.«


  Er’ril kniete vor dem verletzten Jaston und ließ sich von ihm erklären, was er erfahren hatte. »Wenn es Cassa Dar tatsächlich gelungen ist, Schorkan zu verletzen, sollten wir uns beeilen«, sagte er. »Eine zweite Chance bekommen wir vielleicht nicht. Ihr Opfer darf nicht vergeblich sein.«


  Von hinten ließ sich Harlekin vernehmen. »Ich würde sagen, wir haben gar keine andere Wahl.« Er schaute in die entgegengesetzte Richtung. Von der Grube her waren immer noch Schreie zu hören, aber jetzt scharrten auch Klauen über den Fels. Wenn die Skal’ten Legionen in den Tunnel eingedrungen waren, gab es kein Zurück mehr.


  »Schnell!« befahl Er’ril.


  Ni’lahn und Merik gesellten sich zu Jaston. »Ihr geht voraus. Wir halten die Monster auf.«


  »Ihr drei ganz allein?« fragte Elena.


  Die beiden Elementarwesen leuchteten im Silberschein, ihre Gesichter strahlten. Ni’lahn warf Merik einen Blick zu, er lächelte verschmitzt zurück. »Wir sind stark genug. Geht, und kümmert euch um den Wyvern und seinen Hüter.«


  Er’ril nickte und setzte sich in Marsch. »Tol chuk, du übernimmst mit Magnam und Harlekin die Führung, aber bleibt im Tunnel, bis alle anderen aufgeschlossen haben.«


  Tol chuk brummte nur und beschleunigte seinen Schritt.


  Er’ril wandte sich an Elena. »Das Buch des Blutes vielleicht sollten wir es erst wieder öffnen, wenn das Wyvern Tor zerstört ist.«


  Sie verstand, was er meinte. Cho war in letzter Zeit zunehmend wilder geworden, besonders wenn sie sich in der Nähe ihres verschollenen Bruders Chi befand. Und wenn das Wyvern Tor tatsächlich vor ihnen lag, dann war auch Chi nicht weit. Elenas Augen waren schmal geworden. Sie erinnerte sich nur zu gut, was geschehen war, als die Gruppe vor dem Mantikor Tor stand. Cho hatte von ihr Besitz ergriffen, hatte sich ihrer bemächtigt und sie dabei fast getötet.


  Er’ril konnte nicht riskieren, dass sich das wiederholte. Solange das letzte Tor nicht zerstört und Chi nicht befreit war, durfte er dem Geist des Buches nicht trauen. Cho stellte ihr eigenes Wünschen und Wollen über alles andere, sogar über Elenas Sicherheit. Und in der kommenden Schlacht hatte er schon genügend Gegner.


  Elena klopfte auf ihren Umhang. »Ich öffne es erst, wenn auch das letzte Tor gefallen ist.« Sie schloss die Hand um den Rosengriff ihres Blutschwertes. An Magik fehlte es ihr wahrhaftig nicht.


  Er’ril sah sich um. Die Gestaltwandler hatten Joach in ihre Mitte genommen. Elenas Bruder hielt seinen Stab in den Händen. Das versteinerte Holz hatte sich unter der Berührung seiner bloßen Finger bereits über die ganze Länge weiß verfärbt.


  Er’ril runzelte die Stirn. Bruder und Schwester … und beide mit Blutwaffen ausgestattet. Hoffentlich waren sie stark genug, so mächtige Magik Träger zu beherrschen.


  Joach wich seinem Blick nicht aus, aber eine leichte Schamröte stieg ihm in die Wangen. Die beiden hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen, seit Greschym gestorben war. Das Vertrauen war gestört.


  Ein Zischen veranlasste den Präriemann, sich wieder umzudrehen. Tol chuk winkte ihm zu; die Vorhut hatte das Tunnelende erreicht. Magnam und Harlekin kauerten über einem Haufen Schutt, der in ein silbriges Licht getaucht war.


  Er’ril eilte zu ihnen. Der Tunnel mündete in einen riesengroßen Raum. Der Boden war ein breites, mit Silber gefülltes Becken, über die Decke breitete sich wie sein Schatten ein tintenschwarzes, trichterförmiges Gebilde.


  »Das Wyvern Tor«, sagte Tol chuk und deutete mit seinem dicken Arm in die Mitte des Teiches.


  Der Schwarzsteinvogel war selbst aus dieser Entfernung unverwechselbar. Zu seinen Füße lag, scharf abgehoben vom silbernen Untergrund, eine Gestalt in schwarzem Umhang.


  »Schorkan.« Er’ril wollte die Höhle betreten. Vor dem leuchtenden See lag eine weite Granitfläche, auf der sich vergilbte Gebeine türmten. »Elena, du bleibst hinter uns. Ich weiß nicht, ob Schorkan wirklich verletzt ist. Vielleicht spielt er uns nur etwas vor.«


  Er bekam keine Antwort und sah sich um. Elena stand wie versteinert am Tunnelausgang. Ihr Blick ruhte nicht auf dem Wyvern Tor und auch nicht auf dem zusammengebrochenen Dunkelmagiker, sondern auf dem Knochenfeld zu ihren Füßen.


  »Elena«, versuchte er es noch einmal.


  Nur ihre Augen weiteten sich, sonst zeigte sie keine Reaktion. »Die Knochen … Es sind Koboldgebeine.«


  Er’ril sah sich die Gerippe genauer an. Sie waren winzig klein, die Köpfe hatten flache Schnauzen und lange Reißzähne. Elena hatte Recht. »Felskobolde.«


  »Die ich getötet habe.«


  Er kam zurück, nahm ihren Arm und führte sie durch den Friedhof. »Wir müssen nach vorn schauen«, sagte er und zog sie fort von den schmerzlichen Erinnerungen.


  Als Elena die Knochenhaufen hinter sich gelassen hatte, erschauerte sie noch einmal, dann hatte sie den Schock überwunden. Sie standen am Rand des Silbersees.


  »Elementarsilber«, sagte Joach. »Wie der Fluss unter dem Südwall in den Ödlanden. Ein gewaltiger Energievorrat.«


  Er’ril trat vorsichtig auf die glänzende Fläche. »Die Schergen des Herrn der Dunklen Mächte müssen sich durch den Granit gebohrt und die Quelle freigelegt haben. Von hier aus wollen sie das Herz der Welt anzapfen und ihre Energie verseuchen.«


  »Es sei denn, es gelingt uns, sie daran zu hindern«, sagte Elena, die sich allmählich wieder erholte.


  Er’ril nickte. »Wir müssen Augen und Ohren offen halten. Niemand weiß, wie stark Cassa Dars Gift auf den Magiker gewirkt hat.«


  Ferndal und Dorn verschmolzen unter ihren Umhängen zu einer Mischung aus Wolf und Mensch. »Wir laufen voraus. Falls der Unhold seine Schwäche nur vortäuscht, werden wir das feststellen. Schnell, wie wir sind, können wir einer heimtückischen Falle noch am ehesten entkommen.«


  Er’ril stimmte mit einer Handbewegung zu, und schon sprangen die Gestaltwandler über den See. Sie hatten Kurzschwerter in den Händen, waren aber jederzeit bereit, sich vollends in Tiere zu verwandeln, wenn das nötig werden sollte.


  »Gehen wir!« sagte Er’ril und folgte ihnen raschen Schrittes, achtete jedoch darauf, dass Elena immer im Bereich der Waffen blieb.


  Harlekin trat an ihre andere Seite. Er hielt zwei Dolche in den Händen und spähte mit zusammengekniffenen Augen besorgt zur Höhlendecke empor.


  Als sie auf dem See den Widerschein des schwarzen Trichters überquerten, schaute auch Er’ril auf. Obwohl selbst nicht mit Magik begabt, spürte er die Feindseligkeit, die von dieser Finsternis ausging.


  »Wenn das Tor schon an Ort und Stelle ist«, sagte Elena, »warum hat der Herr der Dunklen Mächte den Zusammenfluss noch nicht vergiftet? Worauf wartet er noch?«


  »Auf den Mond«, antwortete Harlekin und zeigte zur Decke. »Da oben, genau über der Statue, befindet sich ein Loch. Man kann das Licht sehen.«


  Er’ril runzelte die Stirn. Nachdem man ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, sah auch er den schwachen Lichtschein im Zentrum des schwarzen Wirbels. Offenbar legte sich draußen der Sturm, und die Wolkendecke riss auf.


  Elena sagte mit zitternder Stimme: »Er wartet darauf, dass das Licht des Vollmonds auf das Wehrtor fällt aber warum?«


  »Das Mondlicht ist mächtig … Es zieht Kräfte aus der Leere«, sagte Harlekin. »Du brauchst nur an unsere Reise von der Burg in die Westlichen Marken zu denken. Vermutlich werden diese Kräfte gebraucht, um die Verderbnis zu stärken.«


  Joach sah sich um. »Ferndal hat Schorkan erreicht.« Er zeigte mit seinem Stab nach vorn.


  »Wartet noch ein wenig«, warnte Er’ril. Die Gruppe befand sich auf halbem Wege zwischen dem Ufer und der Statue. Ferndal schob sich näher an den liegenden Magiker heran, während Dorn misstrauisch um Schorkan und das Bildnis herumtrottete. Über allem erhob sich das Wyvern Tor, ein dunkler Wächter mit schwarzen Schwingen, schwarzem Schnabel und schwarzen Krallen.


  »Ich will erst sehen, was sie finden.«


  Mogwied hockte zitternd in seiner Zelle und verfluchte die Verwegenheit seines Bruders. Nichts lag ihm ferner, als sich allein dem Magiker Dämon zu stellen. Ferndal schob sich näher an die liegende Gestalt heran und knurrte halb Mensch, halb Wolf tief in der Kehle, jederzeit bereit, davonzustürmen. Eine Armlänge von der Narbenhand des Ungeheuers entfernt lag ein langer schwarzer Stab; das Gesicht unter der Kapuze war abgewandt.


  Ferndal trat näher, Dorn zog weiter ihre Kreise. Die beiden pirschten sich von entgegengesetzten Seiten an den Magiker heran.


  Mogwied hockte im Dunkeln und konnte sich nicht entscheiden. Er wusste, dass er sofort die Kontrolle über diesen Körper übernehmen konnte, wenn er nur wollte. Ferndal war abgelenkt, es wäre nicht schwer. Aber was sollte er dann tun? Es gab doch keinen Ausweg.


  Er kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Denk nach!, schrie er sich selbst an. Es muss eine Fluchtmöglichkeit geben!


  Doch es war schon zu spät. Der schwarze Stab auf der Silberfläche setzte sich in Bewegung und flog in die Hand des Magikers. Der kam mit einem Satz auf die Beine und brüllte vor Wut.


  Eine Falle!


  Ferndal fuhr zurück. »Lauf!« schrie er Dorn an und wandte sich seinerseits zur Flucht.


  Noch bevor er sich ganz umgedreht hatte, hob der Dunkelmagiker seinen Stab. Von der Decke peitschten schwarze Fäden herab und fesselten die beiden Wölfe. Ferndal wurde von den Beinen gerissen und hochgezogen. Mogwied ahnte, dass sie verloren waren.


  Die anderen stolperten vom Ufer zurück, als die Fäden auch auf sie zugeschossen kamen.


  Schorkan hielt seinen Stab auf die Decke gerichtet. Die Kapuze war ihm vom Kopf gefallen, die dicken wulstigen Narben und die leeren Augenhöhlen lagen frei. Seine Lippen bewegten sich lautlos, er schwankte. Der Stab zitterte in seiner Hand. Er hatte den Zusammenbruch wohl doch nicht nur vorgetäuscht.


  Während der Dunkelmagiker noch gegen seine Schwäche ankämpfte, erfasste ein Krampf die Fäden der Finsternis. Ferndal verflüssigte sich wie erwärmte Butter und glitt zu Boden. Umhang und Bündel blieben in den Fesseln hängen. Dorn!, sendete er seiner Gefährtin. Mach es wie ich!


  Mogwied verfolgte atemlos, wie Ferndal zu Boden floss und dort zum Wolf wurde, als gieße man Wachs in eine Form. Ihr gemeinsamer Körper protestierte schmerzhaft gegen diese Behandlung. Die Wandlungsfähigkeit hatte ihre Grenzen; Fleisch konnte sich nicht endlos transformieren, es brauchte auch irgendwann Ruhe.


  Mogwied sah, dass Dorn hinter Schorkan schwer zu kämpfen hatte. Sie war den Fallstricken der Finsternis entronnen, aber es fiel ihr nicht leicht, ihren zerfließenden Körper in die Form eines Schneewolfs zu bannen. Auch sie war erschöpft.


  Schorkan wandte sich ihr zu und senkte seinen Stab.


  Nein!, schrie Ferndal und sprang den Magiker an. Der fiel auf ein Knie. Ferndal landete auf den Beinen, bereit, seine Gefährtin zu verteidigen.


  Wo Ferndals Schulter den Dämon berührt hatte, begann sein Fell zu schmoren. Mogwied spürte in seinem Gefängnis die brennenden Schmerzen und schrie lautlos auf.


  Ferndal kauerte zähnefletschend, mit gesträubtem Nackenfell vor dem Dunkelmagiker. Dorn! Lauf zu den anderen!


  Der Angriff hatte seiner Gefährtin die Zeit verschafft, die sie brauchte, um die Verwandlung zu vollenden. Ein Schneewolf stand auf dem gefrorenen Silbersee. Wie der Blitz flog sie davon. Komm bald nach, Ferndal, sendete sie noch.


  Mogwied hatte den gleichen Wunsch, aber sein Bruder wollte seine Gefährtin nicht noch einmal in Gefahr bringen und wich nicht von der Stelle, um ihr die Flucht zu ermöglichen.


  Der Magiker kam wieder auf die Beine und schwang seinen Stab.


  Ferndal Lauf!, schrie Mogwied und schickte sich an, die Kontrolle zu übernehmen. Wenn sein Bruder nicht flüchten wollte, würde er es tun!


  Bevor er aus seiner Zelle springen konnte, schoss von hinten ein sengender Dunkelfeuerblitz über seine Schulter. Ferndal duckte sich, die schwarzen Flammen trafen den Magiker mitten in die Brust und schleuderten ihn gegen die Schwarzsteinstatue. Schorkan durchtrennte die Dunkelfeuerlanze mit einer Drehung seines Stabes.


  Joach stand hundert Schritte entfernt. Sein Stab war auf den Magiker gerichtet. Schorkan kam wieder auf die Beine, doch da der Junge seine Aufmerksamkeit auf sich zog, gerieten die schwarzen Fäden in Unordnung. Die Umhänge und die Bündel der Gestaltwandler fielen von der Decke.


  Der Rest der Gruppe stellte sich neben Joach. Nur Elena blieb hinter ihm in Deckung. Dorn hatte die anderen erreicht und machte auf der Hinterhand kehrt, um sich erneut in den Kampf zu stürzen.


  »Du kannst nicht gewinnen, Schorkan!« rief Er’ril. »Gemeinsam verfügen wir über mehr als genug Magik, um dir zu widerstehen!«


  Schorkan lachte. »Das werden wir ja sehen, Bruder! Aber wie auch immer, ihr kommt zu spät. Der Mond ist aufgegangen. Eure Zeit ist abgelaufen.«


  Er stieß seinen Stab auf den Silberboden. Rings um den See begannen die Gebeine zu zittern und zu klappern. »Jetzt werdet ihr für eure Verbrechen mit Blut bezahlen!« rief Schorkan und hob seinen Stab. »Ihr werdet euren eigenen Missetaten ins Auge sehen!«


  Die Knochen fügten sich zusammen. Fantastische Gebilde entstanden, erhoben sich, als hätten sie sich nur am Strand gesonnt und wären dabei eingeschlafen, und huschten auf den See hinaus. Einige waren klein und flink wie Krebse. Andere waren zweimal so groß wie ein Og’er, hatten mächtige Arme und Beine und schwangen schädelbesetzte Keulen. Wieder andere liefen wie Hunde auf allen vieren und hatten das Maul voll winziger Knochensplitter.


  Dieses Heer strebte auf die Gefährten zu und kreiste die kleine Gruppe ein. Er’ril brüllte Befehle.


  Schorkan lachte wieder. Dann richtete er seinen Stab auf die Decke und leitete auch dort den Angriff ein.


  Ferndal raffte sich auf. Schorkan hatte den Wolf im Eifer des Gefechts vergessen oder betrachtete ihn nicht als Gefahr. Doch Ferndal war entschlossen, ihm das Gegenteil zu beweisen. Das konnte Mogwied nicht zulassen. Es wäre der sichere Tod.


  Ferndal sprang, und Mogwied sprang ebenfalls aus seiner Zelle in den Körper hinein. Sein Bruder stürzte überrascht in das dunkle Verlies zurück. Mogwied hoffte, Ferndal würde glauben, dies wäre der natürliche Wechsel von Tag und Nacht; die Sonne musste ohnehin bald untergehen. Und wenn er etwas später doch merkte, dass seine Zelle keine Wände mehr hatte, gedachte Mogwied schon weit weg zu sein.


  Doch der Übergang war weder glatt noch unbemerkt verlaufen. Ferndal hatte bereits zum Sprung angesetzt. Bevor Mogwied die Kontrolle übernehmen konnte, rutschten ihm die Beine weg. Seine hektischen Bewegungen erregten Aufmerksamkeit.


  Schorkan wandte sich ihm zu. Mogwied wollte zurückweichen, stolperte aber über seinen eigenen Umhang und sein Bündel. Ein höhnisches Lächeln verzerrte die bleichen Lippen des Magikers.


  »Höchste Zeit, dass der Hund von seinem Herrn eine ordentliche Tracht Prügel bekommt.«


  Die Welt bestand nur noch aus Knochen. Elena duckte sich. Die monströsen Gebilde stolperten mit lautem Gepolter durch die Gegend. Tol chuk schlug mit seinem Hammer nach einem der Ungeheuer und zerschmetterte ihm die Schulter, aber die zerbrochenen Gebeine flogen sofort an die alte Stelle zurück und fügten sich wieder zusammen.


  Joach schickte Bösefeuerfontänen aus und verbrannte alles zu Asche, was ihm vor den Stab kam. Doch aus der Asche bildeten sich neue Knochen, aus denen wiederum Bestien und Monster entstanden.


  So unverwüstlich waren die Gefährten nicht. Magnam hatte einen Splitter in die Schulter bekommen und blutete. Harlekin Qual hinkte auf dem linken Bein. Dorn raste zwischen den riesigen Bestien hin und her, zerrte Knochen heraus und brachte die Ungeheuer zu Fall. Eines ihrer Ohren war eingerissen und hing blutend herunter.


  Er’ril trat zurück und stellte sich neben Elena. »Mit roher Gewalt allein kommen wir hier nicht weiter. Wir brauchen deine Magik.«


  Sie sollte also das letzte Aufgebot sein. Sie richtete sich auf. Hexenfeuer und Kaltfeuer brachten ihre Hände zum Glühen. Sie hatte gesehen, was Joach mit seinem Bösefeuer erreicht hatte, also ließ sie die rechte Faust geschlossen und öffnete die linke. Mit einer Geschicklichkeit, die sie in blutigen Wintern erworben hatte, schickte sie Kaltfeuerfäden aus, ohne ihre Gefährten damit zu berühren.


  »Duckt euch!« rief Er’ril den anderen zu.


  Sie gehorchten und gingen auf Hände und Knie nieder oder legten sich gar auf den Bauch.


  Elena schickte eine Woge von Kaltfeuer nach allen Seiten und ließ die Knochen der Monster bis ins Mark gefrieren. Die feuchte Luft wurde zu Eis, Raureif entstand. Die plumpen Ungeheuer wurden langsamer und stellten ihre Angriffe ein.


  »Gut gemacht, Elena«, lobte Er’ril.


  Harlekin Qual hob den Kopf und sah sich um. »Ja, ganz ausgezeichnet. Wir haben uns selbst in ein Gefängnis aus Eis und Knochen gesperrt.«


  Elena sah, dass sie tatsächlich in einem Knochenpferch festsaßen.


  »Wir können uns einen Weg zum Tor freischlagen«, schlug Er’ril vor und winkte Tol chuk mit seinem Hammer heran.


  Elena ließ ihre Magik weiter in dünnem Strom auf das Knochenheer niedergehen, um zu verhindern, dass es aufwachte. Bald spürte sie, dass mit den Monstern andere Wesen verbunden waren. Gedanken stahlen sich durch die Verbindung in ihr Herz. Sie runzelte die Stirn und lauschte nach innen.


  Worte entstanden in ihrem Kopf, ein Flüstern in einer uralten Sprache, die ihr Herz dennoch verstand. Lichtbringerin, Seelendiebin. Sie wusste, wer da sprach.


  »Mutter über uns … nicht noch einmal …«


  Das Geflüster hörte nicht auf. Erst waren es nur ein paar Stimmen, dann hunderte die Geister der Felskobolde, die durch ihre Hand gefallen waren, meldeten sich zu Wort. Von ihrer Magik angezogen, waren sie in ihrem Licht verbrannt. Ihre Seelen waren immer noch hier! Sie waren nie in die nächste Welt eingegangen.


  Sie hatte die ganze Zeit geglaubt, ihr Verbrechen an diesem schlichten Volk sei vorbei und vergessen, eine Tragödie der Vergangenheit. Erschüttert betrachtete sie jetzt die Armee. Die Tragödie war noch nicht zu Ende! Die Seelen wurden gefangen gehalten und gefoltert schon zerrte der Dunkelmagiker sie in die eigenen Gebeine zurück, die übelste Vergewaltigung, die man sich denken konnte.


  Schorkans Worte hallten in ihrem Herzen wider. Jetzt werdet ihr für eure Verbrechen mit Blut bezahlen … Ihr werdet euren eigenen Missetaten ins Auge sehen!


  Links von ihr krachte ein Hammerschlag. In ihrem Bewusstsein antwortete ein Schmerzensschrei. Nicht von einer, sondern von vielen Stimmen. Klägliches Fiepen von Koboldjungen und Hilfeschreie.


  »Sie spüren es«, stöhnte sie und fiel auf die Knie.


  Er’ril hörte es und sah sie stürzen.


  Beim nächsten Hammerschlag schallten neue Schreie durch die dumpfe Leere in ihrem Herzen.


  Er’ril packte sie an der Schulter. »Was hast du denn?«


  »Wir töten sie noch einmal.«


  Sie schaute zu ihm auf. »Tol chuk muss aufhören. Das darf so nicht weitergehen!«


  »Warum nicht?«


  »Tu einfach, was ich sage!« schrie sie, und die Tränen schossen ihr in die Augen. »Wenn du mich liebst, dann befiehl ihm, sofort damit aufzuhören!«


  Er’ril sah ihr noch einen Atemzug länger besorgt in die Augen und eilte davon.


  Elena unterbrach ihre Magik, schlang die Arme um den Oberkörper und wiegte sich hin und her. »Nicht weiter …«, murmelte sie.


  Das Knochengefängnis blieb bestehen, aber ohne den Einfluss ihrer Magik begannen die gefrorenen Gebeine knirschend und knackend aufzutauen.


  »Was sollen wir denn tun?« fragte Er’ril, als das Knochenheer von neuem erwachte.


  Elena schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  Schorkan trat näher an Mogwied heran. »Du wirst von deinen Gefährten als Erster leiden.«


  Mogwied wollte zurückweichen, aber er hatte sich mit den Füßen in seinem Umhang verfangen, und sein Bündel klemmte unter einem Knie fest. Mit letzter Kraft versuchte er, sein müdes Fleisch von der Wolfs in die Menschengestalt zurückzuzwingen, doch es widersetzte sich. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Wenn er noch eine Chance haben wollte, müsste er wenigstens seine Zunge befreien, um dem Dämon erklären zu können, dass sie beide demselben Herrn dienten. Doch sein Fleisch war zu träge und gehorchte ihm nicht.


  Der Stab kam auf ihn zu.


  Ferndal regte sich in ihm. Setz dich zur Wehr!, glaubte er ihn rufen zu hören.


  Aber Mogwied war kein Kämpfer. Er überlegte fieberhaft und beschloss, den Magiker auf andere Weise zu überzeugen. Er packte mit seinen erst zur Hälfte verwandelten Gliedmaßen sein Bündel, riss es auf, kramte ungeschickt herum und förderte endlich das kleine Schwarzsteinei zutage, das ihm der Herr der Dunklen Mächte gegeben hatte. Es war für Greschym bestimmt gewesen, doch der war inzwischen bereits gestorben. Sicher enthielt es irgendeine dunkle Magik, etwas, was dem Magiker hatte helfen sollen, sich der Gefangenschaft zu entziehen. Mogwied hob seinen Fund in die Höhe und bemühte sich verzweifelt zu sprechen.


  Schorkans Narbengesicht erstarrte vor Schreck.


  Mogwied überwand sein träges Fleisch und würgte gurgelnde Laute hervor. »Für dich!« Er rollte das Ei auf den Magiker zu. Damit sollte er seine Loyalität zur Genüge bewiesen haben.


  Schorkan reagierte anders als erwartet. Er heulte laut auf und wich zurück. Sein schwarzer Stab brach über die ganze Länge in schwarze Flammen aus. »Nein!« Aber die vorangegangenen Kämpfe hatten den Dämon geschwächt. Nun war er es, der stolperte.


  Das Ei hatte die Zehen des Magikers erreicht und explodierte, als wäre ein ganzes Gewitter in seiner steinernen Schale gefangen. Unter den Füßen des Dunkelmagikers brach der Silbersee wie dünnes Eis. Sprünge breiteten sich nach allen Seiten aus. Die Erde bebte.


  Mogwied wich zurück. Allmählich dämmerte ihm die Erkenntnis, dass das Ei nicht als Geschenk gedacht gewesen war, sondern als Strafe.


  Rauchfäden schossen in die Höhe und wanden sich um den Dämon. Wo sie ihn berührten, erstarrten Fleisch und Kleidung zu schwarzem Kristall. Der Magiker setzte seinen Rückzug fort, aber seine Beine waren bereits versteinert. Auch als er krachend zu Boden stürzte, ließ der Rauch nicht von ihm ab.


  Das Feuer in seinem Schwarzsteinstab erlosch, als seine Narbenfinger kristallisierten. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle und endete in einem dünnen Winseln. Einen Atemzug später war er verstummt.


  Mogwied kam noch immer halb Wolf, halb Mensch auf die Beine. Vor ihm lag eine Statue aus schwarzem Kristall auf der silbernen Fläche des Sees. Er konnte Ferndals Gedanken nicht lesen, aber er spürte die Verwirrung, den Schock und die stumme Frage: Bruder, was hast du getan?


  Mogwied schüttelte den Kopf. Er hatte keine Antwort. Er schaute zu dem riesigen Wehrtor auf und wich langsam zurück. Innerlich spürte er den leisen Verdacht seines Bruders. Wolltest du uns verraten, oder wolltest du uns retten?


  Er’ril hob sein Schwert, als das Knochenheer aus der Kältestarre erwachte und sich von neuem schwerfällig in Bewegung setzte. Die anderen traten an seine Seite. Elena mochte protestieren, soviel sie wollte, er würde kämpfen. Er konnte sie nicht untergehen lassen.


  Eine riesige Knochenbestie zweimal so groß wie Er’ril und mit einer Sichel aus zerbrochenen Knochen in jeder Klauenhand löste sich von ihren vereisten Brüdern und schritt auf ihn zu.


  Elena griff nach Er’rils Mantel. »Es sind keine Dämonen, nur Opfer des Dunkelmagikers.«


  Er hörte nicht auf sie. Er wusste, dass Schorkan diese Falle ersonnen hatte, um Elena genau in dem Moment zu schwächen, wenn sie ihre Kräfte am nötigsten brauchte. Aber er würde seinem Bruder den Sieg nicht überlassen. Er’ril hatte über Jahrhunderte Schuld auf sich geladen. Für Elena konnte er auch noch mehr tragen. Er trat dem Riesen entgegen.


  »Nein …«, stöhnte Elena.


  Das Knochenmonster hielt inne, als hätte es sie gehört. Ein Zittern durchlief es. Dann fiel es zusammen wie ein Kartenhaus. Klappernd rollten die Knochen über den Silberboden. Die beiden Sicheln zerschellten.


  Ringsum fiel die gesamte Knochenarmee in Trümmer.


  Er’ril stand inmitten des Chaos.


  »Was war denn das?« fragte Tol chuk.


  Elena erhob sich. »Der Bann, unter dem sie standen. Er … er wirkt nicht mehr!« Er’ril schaute über das Knochenfeld hinweg. Was für eine neue Heimtücke war das? Er suchte nach seinem Bruder. Ferndal kniete unter dem Blick des Wyvern Tors auf dem Silbersee. Vor ihm lag der Dunkelmagiker und regte sich nicht.


  »Es ist etwas geschehen«, sagte Magnam.


  Er’ril kniff die Augen zusammen und winkte den anderen, mit ihm zu kommen. Sie bahnten sich einen Weg durch die Knochenberge, und Er’ril führte sie mit gezücktem Schwert über den See. Elena folgte ihm, noch immer mit gehetztem Blick.


  Als sie sich dem Wehrtor näherten, wurde offenbar, was Er’rils Bruder zugestoßen war. Der Körper des Dunkelmagikers hatte sich in einen Kristall verwandelt, schwarz wie die Sünde und hart wie Eis. Er’ril war wie gelähmt, aber er zwang sich weiterzugehen. Schließlich blickte er hinab in das Antlitz seines Feindes, das Antlitz seines einstmals geliebten Bruders. Die entstellten Züge waren schmerzverzerrt, doch das lag vermutlich nicht nur an der Kristallisierung. Diese Maske war auch Ausdruck der Qualen, die das menschliche Herz seines Bruders erduldet hatte.


  »Schorkan«, flüsterte Er’ril.


  »Er ist zu Kristall geworden«, sagte Elena. »Wie De’nal.«


  »Kann er auch wieder auftauen?« fragte Magnam und umfasste drohend seinen Hammer. »So wie die Knochenmonster?«


  »Niemals«, sagte Er’ril heiser. Der Gedanke machte ihn frösteln. Niemals wieder. Er sah den Zwerg an. »Gib mir deine Waffe.«


  Magnam zögerte, doch er gehorchte.


  Er’ril hob den Hammer und schaute finster auf die Kristallgestalt nieder. All die Gräuel kamen ihm in den Sinn, die im Namen seines Bruders verübt worden waren. »Wenn du ein Geist aus Kristall bist wie De’nal«, sagte er kalt, »dann kannst du mich hören. Ich will den Teil von dir nicht verleugnen, der einst mein Bruder war. Doch dieser Teil ist nicht das Ganze. Wo De’nal Helligkeit und Licht war, bist du Finsternis und Verderbnis. Ich habe vor langer Zeit geschworen, die Welt von dieser Verderbnis zu befreien.«


  Bevor ihn die Trauer noch weiter schwächen konnte, nahm er den Hammer in beide Hände, holte weit aus und ließ ihn niedersausen. Der Kristallkörper zersprang in tausend Stücke, die nach allen Seiten auseinander spritzten. »Und ich pflege Wort zu halten.«


  Damit ließ Er’ril den Hammer fallen und wandte sich ab. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er wischte sie ärgerlich weg. War dieser Dämon denn auch nur eine einzige Träne wert?


  Elena beantwortete die Frage, als hätte sie in seinem Herzen gelesen. »Er war böse, aber er war das Einzige, was von deinem Bruder auf dieser Welt noch übrig war. Du hast allen Grund zu trauern.«


  Er’ril schüttelte den Kopf und räusperte sich. Dann besann er sich auf seine standische Herkunft und die ihm anerzogene Härte. »Ich werde um meinen Bruder trauern, wenn alles vorüber ist.« Er wandte sich an den Gestaltwandler. »Und nun erkläre mir, wie das geschehen konnte.«


  Mogwied schaute zu dem Präriemann auf. Am liebsten wäre er geflohen, vor seiner Schmach davongelaufen, aber er konnte es nicht. Die sturmgrauen Augen durchbohrten ihn und nagelten ihn fest. Doch er war zu schockiert für eine Antwort, keine überzeugende Ausrede wollte ihm einfallen.


  Nun rede schon, brüllte Ferndal in seinem Inneren.


  Tol chuk trat von der anderen Seite zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Ferndal, wie hast du uns gerettet?«


  Mogwied fuhr zurück und riss die Augen auf. Ferndal? Beinahe hätte er laut aufgelacht. Natürlich sie hielten ihn immer noch alle für seinen Bruder. Die Erkenntnis rüttelte ihn auf.


  »Ich … Ferndal … ich habe gar nichts getan.« Seine Zunge erwärmte sich, die Lügen gingen ihm wieder glatt über die Lippen. »Es muss der Silbersee gewesen sein. Er bekam auf einmal Sprünge, und dann … dann hat sich der Magiker verwandelt.« Mogwied vermied es, Dorn anzusehen. Sie würde sofort merken, dass er log.


  Er spürte die Empörung seines Bruders. Mogwied war nicht sicher, wie lange er das Spiel treiben konnte hoffentlich lange genug, um zu entkommen, bevor alle von seinem Verrat erfuhren.


  Harlekin Qual deutete zur Decke. »Ob Glück oder Schicksal, die Zeit wird knapp. Der Mond hat das Loch fast erreicht.«


  Mogwied legte den Kopf in den Nacken. Durch ein kleines Loch im Fels lugte ein Stückchen blass violetten Himmels mit einem schmalen Streifen des Mondes am Rand.


  »Vielleicht hat Schorkan die Magik, die er plante, mit ins Grab genommen«, überlegte Magnam und hielt sich die verletzte Schulter.


  Elena zog ihr Schwert aus der Scheide. »Daran glaube ich erst, wenn das Wehrtor verschwunden ist.«


  Mogwied ließ das Loch in der Decke nicht aus den Augen. Der Farbe des Himmels nach zu schließen, ging bald die Sonne unter. War sie erst verschwunden, dann saß Ferndal bis zum Morgen fest genügend Zeit für ihn, sich eine Strategie zu überlegen und vielleicht sogar zu fliehen. Er wollte sich nach seinem Umhang bücken, als er spürte, wie seine Hand zuckte und sich ganz von selbst zusammenzog.


  Nein! Nicht ganz von selbst! Er hob den Arm und umfasste die Faust, die er nicht mit seinem Willen geballt hatte. Ferndal wusste Bescheid! Sein Bruder hatte, wie zuvor er selbst, die neue Freiheit entdeckt.


  Mogwied biss die Zähne zusammen. Ich gebe nicht auf, Bruder! Immer noch geduckt, um die anderen von seinem Kampf nichts merken zu lassen, zwang er seine Finger, sich zu öffnen. Der Sonnenuntergang ist schon so nahe … Ich brauche nur noch ein klein wenig länger durchzuhalten.


  Mogwied wollte sich aufrichten, aber sein Körper blockierte. Er konnte sich nicht bewegen. Zwei Willen kämpften gegeneinander, und keiner konnte gewinnen. Ich gebe nicht nach!


  »Ferndal, was hast du?« fragte Elena hinter ihm.


  Sie musste bemerkt haben, wie er zitterte, aber er wagte nicht einmal zu sprechen, um sich nicht ablenken zu lassen. Jeden Moment musste die Sonne untergehen. Er konnte fast spüren, wie sie versank.


  »Ferndal?«


  Er hörte sie näher treten, aber er durfte nicht nachlassen, sonst …


  Ein Ruck, und Mogwied war frei. Erschrocken fuhr er hoch und taumelte zurück. Schon drängte ihm ein Aufschrei der Freude über die Lippen. Frei!


  Doch da durchfuhr ihn ein feuriger Stich, und er hörte den Warnruf: »Ferndal, nein!«


  Er sah nach unten. Die Spitze eines unglaublich blanken Schwertes ragte ihm aus der Brust. Sein Blut quoll aus der Wunde. Er fiel auf die Knie.


  »Er ist ganz plötzlich zurückgesprungen«, sagte Elena entgeistert. »Ich konnte die Klinge nicht mehr rechtzeitig wegziehen!«


  Mogwied hustete, um den Krampf in seiner Brust zu lösen. Unsichtbare Stahlbänder lagen um seine Rippen und drückten sie schmerzhaft zusammen.


  Dorn stand vor ihm. »Ferndal, nicht …«


  Mogwied schüttelte mühsam den Kopf und sah der Gefährtin seines Bruders in die Augen. Ich bin nicht Ferndal. Die Sonne ist untergegangen. Jetzt wusste er, warum er so unvermittelt freigekommen war, dass er das Gleichgewicht verloren hatte.


  »O Mogwied …«, sagte Dorn zu den anderen. »Mogwied ist zurückgekehrt.« Sie wandte sich ihm wieder zu und nahm seine Hand. Ihre Augen füllten sich mit Tränen sie wusste, dass an der einen Stichwunde beide Brüder verbluten würden.


  Mogwied spürte bereits, wie er hinüberglitt.


  Auch Dorn musste es bemerkt haben. Sie redete hastig auf ihn ein. »Sag ihm, sag ihm …« Ihre Bernsteinaugen glühten.


  Er hätte sich abwenden können, doch er tat es nicht. Ferndal war immer noch in ihm. Jetzt kam es nicht mehr darauf an. Sollte er doch die letzten Worte seiner Liebsten hören. Er hielt den Blick auf Dorn gerichtet, bereit, ihre Sendung zu empfangen. Sein Atem ging keuchend. Jemand packte ihn an den Schultern und half ihm, sich aufzusetzen.


  Über die Augen nahm Mogwied die ganze Liebe der beiden in sich auf. Flüchtige Bilder, Gerüche, Erinnerungen, leise versöhnliche Worte. Ein Licht von fast unerträglicher Helligkeit. Seine Augen trübten sich, sein Körper erkaltete, und endlich verblasste auch dieses Licht.


  Wieder verschwamm die Mauer zwischen den Brüdern. Doch diesmal kam es nicht zum Kampf. Mogwied und Ferndal, die Zwillinge, standen sich nackt gegenüber.


  Es tut mir Leid, Bruder. Schwer zu sagen, wer von den beiden gesprochen hatte.


  Dann senkte sich die Dunkelheit über alle beide … und sie waren nicht mehr.


  Elena fiel schluchzend auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht. »Wieso? Nach allem, was sie durchgemacht hatten …«


  Er’ril hatte den anderen geholfen, Mogwieds Leichnam auf den Boden zu legen. Das Schwert steckte immer noch in seiner Brust. Um seinen Körper bildete sich eine große Blutlache. Nun wandte sich der Präriemann an Elena und nahm sie in die Arme.


  »Warum?« stöhnte sie.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich glaube nicht an einen reinen Unglücksfall. Die Klinge ist ein Blutschwert. Solche Waffen richten bekanntlich allzu leicht und allzu oft Schaden an. Ihr vergifteter Stahl giert stets nach Blut.«


  Das war leider kein Trost. Schließlich hatte ihre Hand die Klinge geführt. Sie hatte nur einen winzigen Moment nicht aufgepasst … Und Mogwied war nach hinten gefallen, als hätte er es darauf angelegt, sich aufzuspießen.


  Dorn kniete weinend auf der anderen Seite des Leichnams.


  Harlekin stand ein paar Schritte entfernt. »Der Mond ist fast ganz aufgegangen«, sagte er. »Wenn wir das Tor angreifen wollen, sollten wir uns beeilen.«


  Er’ril half Elena auf. »Ich hole dir dein Schwert.«


  Elena schüttelte seine Hand ab und trocknete sich die Augen. »Nein, ich hole es selbst.« Sie schluckte hart und ging auf den Leichnam zu. Der Rosengriff war überströmt vom Blut der beiden Gestaltwandler. Dorn konnte es nicht mit ansehen und wandte sich ab. Sobald Elena die Hand um den Griff legte, löste sich das Schwert wie von selbst aus dem Körper so leicht, wie es eingedrungen war. Als die Spitze freikam, schien der Körper zu zerfließen, als hätte ihn nur die Klinge zusammengehalten. Die Gestalt löste sich auf und rann als rostroter Bach über den Silberboden. Vor Doms Knien teilte sich der Strom. Sie fuhr entsetzt zurück. Die beiden Arme zogen sich zusammen, zwei Hügel entstanden und wurden zu zwei liegenden Gestalten. Langsam wurden die Umrisse deutlicher, vertrauter: ein schwarzer Wolf und ein Mensch.


  »Mogwied und Ferndal«, sagte Er’ril. »Sie sind endlich frei.«


  Tol chuk schüttelte traurig den Kopf.


  Dorn fiel neben ihrem Gefährten nieder, um ihm über das Gesicht zu streichen. Bei ihrer Berührung atmete der Wolf tief ein und schreckte auf wie aus tiefem Schlaf. Alle fuhren zurück, sogar Dorn.


  Der Wolf stand auf. Er war noch etwas wackelig auf den Beinen. Die Gestaltwandlerin fragte zaghaft: »F Ferndal?«


  Er hob den Kopf und richtete seine glühenden Bernsteinaugen auf die Si’lura. Da wurden auch Dorns Augen groß. Sie schluchzte auf vor Glück und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Das sollte wohl ›Ja‹ heißen«, bemerkte Harlekin.


  Auch Mogwied richtete sich auf und rieb sich die Augen. »W was ist passiert?« fragte er.


  »Du lebst!« rief Tol chuk und stellte ihn auf die Beine.


  Mogwied schaute an sich hinab und betastete seine nackte Brust. Er war sichtlich nicht weniger überrascht als alle anderen. »Ich bin geheilt. Wie geht das zu?«


  Er’ril zeigte auf das Schwert, das Elena in ihren kraftlosen Fingern hielt. »Schattenklinge wurde geschmiedet, um Banne zu brechen. Ich wette, es hat durchtrennt, was immer euch zusammenhielt.«


  »Die Geistwurzel sagte, wir sollten das Schwert nehmen und damit zu euch gehen«, erinnerte sich Dorn.


  Mogwied starrte seinen Bruder an. »Heißt das, das Schwert war von Anfang an die Lösung? Wir hätten schon längst befreit werden können?«


  Elena betrachtete den Zusammenfluss der Energien und musste an die gefangenen Seelen der Felskobolde denken. »Ich nehme an, das Wunder konnte nur hier stattfinden. Ihr musstet sterben, aber euere Seelen konnten nicht ins Jenseits eingehen. Der Zusammenfluss hat sie bewahrt, bis ihr getrennt werden konntet.«


  »Wie auch immer«, sagte Mogwied. »Wir sind wieder Wolf und Mensch.« Er hob den Arm, und ein Fellstreifen sprießte aus seiner Haut. »Aber keiner ist mehr in seiner Gestalt erstarrt.«


  Ferndal gab sich einen halbwegs menschlichen Körper, um Dorn in die Arme nehmen zu können. Danach wandte er sich an seinen Bruder. »Mogwied …«


  Mogwied seufzte tief auf, senkte den Kopf und murmelte: »Ich weiß …«


  Ferndal ging zu ihm und umarmte auch ihn. »Du hast uns befreit.«


  Nur Elena bemerkte Mogwieds fassungslosen Gesichtsausdruck.


  Ferndal richtete sich auf, ließ aber eine Hand auf der Schulter seines Bruders ruhen. »Ich danke dir.«


  Die Fassungslosigkeit blieb. Elena lächelte. Vermutlich hatte der unscheinbare Mann in seinem Leben nur wenig Anerkennung erfahren. Er hatte stets im Schatten seines Bruders gestanden.


  »Der Mond«, mahnte Harlekin.


  Elena wandte sich dem Wyvern Tor zu. Der schwarze Vogel hockte auf seinen Schwarzsteinklauen und starrte mit rubinroten Augen aus seinem Federkragen hervor. Die Schwingen waren ausgebreitet, als wollte er sich abstoßen.


  Dies war die letzte Hürde.


  Er’ril legte Elena die Hand auf die Schulter. »Wenn das Schwert die Zwillinge trennen konnte, kann es hoffentlich auch das Tor zerstören.«


  Elena nickte. Wenn das gelänge, wäre Chi frei, und der Herr der Dunklen Mächte hätte seinen unerschöpflichen Quell dunkler Magik verloren. Sie gestattete sich ein Fünkchen Hoffnung.


  »Ich will es versuchen«, sagte sie. Vielleicht ging dabei das Schwert verloren, aber sie würde ihm keine Träne nachweinen. Allzu mühelos war die Klinge in Mogwieds Rücken eingedrungen. Nach dieser Nacht wollte sie mit der Blutwaffe nichts mehr zu tun haben.


  Gemeinsam näherten sie sich vorsichtig dem Bildnis, aber es blieb Stein. Elena fuhr erst mit einer, dann auch mit der zweiten Hand über die scharfe Schneide des Schwertes. Das Blut floss reichlich.


  Sie schaute zu den anderen zurück; dann presste sie die Lippen aufeinander und drehte sich um. Der Mond füllte das Loch über der Statue fast vollständig aus. Sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Elena trat näher und umfasste Schattenklinges Heft mit ihren blutigen Händen. Sofort spürte sie die Verbindung zum Stahl, das aufwallende Selbstvertrauen, die Klarheit des magikgeschärften Denkens.


  »Wenn du bereit bist …«, sagte Er’ril.


  Sie lächelte und stieß dem Vogelbildnis die Klinge in die Brust.


  Ihre Arme waren darauf gefasst, dass die Klinge klirrend abprallte oder zerschellte, doch sie versank im Schwarzstein, als wäre es Rauch. Die Wirkung trat sofort ein. Der Steinvogel erwachte, reckte mit einem lauten Schrei den Hals und schlug mit den Flügeln.


  »Elena«, warnte Er’ril.


  Sie trieb das Schwert bis zum Heft in die Brust des Wyvern.


  Durch die Klinge spürte sie jenseits des Tores das Wehr und seinen grenzenlosen Wahnsinn. Aber sie gab nicht auf. Die Elementarsubstanz des Schwertes ergoss sich in das gewaltige Sammelbecken, seine Magik verschwand wie in einem bodenlosen Schacht.


  Schattenklinge war verloren, aber Elena presste sein Heft auch weiterhin gegen die steinerne Vogelbrust. Dieses Schwert war nicht nur Stahl; es enthielt auch ihr eigenes Blut, das reich mit Magik gesättigt war aber nicht mit Elementarmagik. Das Wehr wollte ihre Energie nicht. Ihre Magik kam von Cho, das Wehr kam von Chi, und die beiden verschwisterten, aber konträren Magiken bekämpften sich ungestüm.


  Elena ließ nicht los. Der Elementarstahl hatte den Stein durchdrungen und ihrem Blut einen Zugang in das dahinter liegende Wehr eröffnet. Nun bauten sich im Herzen des Vogels widerstreitende Kräfte auf, die den Stein Wyvern grausam zu zerreißen drohten. Der Vogel schrie immer weiter und schlug mit den Flügeln, ohne abheben zu können. Solange der Mond nicht vollends aufgegangen war, blieb er mit dem Silber Zusammenfluss verbunden. Immerhin versuchte er Elena so energisch abzuschütteln, dass er sie von den Beinen hob.


  »Elena!« schrie Er’ril. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er, von einem Steinflügel getroffen, beiseite gestoßen wurde und über den Silberteich rutschte.


  Dennoch hielt sie sich mit beiden Händen an dem rosenförmigen Metallgriff fest. Sie wollte nicht scheitern. Immer mehr von ihrem Blut floss durch das Heft in das Wehr. Der Vogel wand sich in Todesqualen. Seine Rubinaugen standen jetzt in hellen Flammen. Der Schnabel stieß auf sie herab, wollte sie packen und fortzerren.


  Doch Tol chuk war schon zur Stelle und schmetterte mit der ganzen Kraft seiner mächtigen Schultern seinen riesigen Hammer gegen den Kopf des Vogels. Der Schwarzstein war unglaublich hart und blieb unversehrt, aber der Wyvern Schnabel wurde abgelenkt.


  »Mach schnell, Elena«, rief Harlekin, »der Mond kommt!«


  Die Gegenwart ihrer Gefährten gab Elena die Kraft, die sie brauchte, um weiter große Mengen an Magik und Blut in das Monster hineinzupumpen. Im Herzen des Vogels stiegen die Spannungen ins Unermessliche. Sie ließ sich davon nicht ablenken, ihre Finger hielten eisern fest. Allmählich allerdings machte sich der Blutverlust bemerkbar. Auch ihre rubinroten Hände verblassten zu hellem Rosa. Lange konnte sie nicht mehr durchhalten.


  Der Widerstand des Wyvern wurde heftiger. Jetzt schleuderte er Tol chuk beiseite wie eine lästige Fliege. Elena war schutzlos und sah nur noch einen Ausweg.


  In einem einzigen Schwall entleerte sie den Rest ihrer Magik in das Herz des Steines. Sie gab alles, was sie hatte. Der Vogel schrie auf und reckte seinen Hals zur Decke empor. Auch Elena schaute hinauf. Das volle Antlitz des Mondes blickte auf sie herab. War sie zu spät gekommen? Silbernes Licht strömte durch das Loch.


  Die Kraft ihrer Finger war erschöpft. Sie leitete einen letzten Blutstrahl in das Monster und ließ sich fallen. Als sich der letzte Finger löste, spürte sie, wie die Spannung im Inneren des Vogels an eine Grenze stieß. Die beiden gegensätzlichen Energien Cho und Chi ließen sich nicht mehr in einem einzigen Gefäß halten.


  »Zurück!« schrie sie heiser und mit letzter Kraft.


  Und schon kam es zu einer gewaltigen Explosion. Elena wurde davongeschleudert. Auch die anderen flogen nach allen Seiten. Steine prasselten gegen ihren Körper, als wäre sie in einen Hagelsturm geraten.


  Sie wurde bis zu dem Knochenfeld zurückgetragen und landete zwischen den alten Gebeinen. Dann lief die Druckwelle allmählich aus.


  Benommen und aus vielen Wunden blutend, wälzte sie sich auf die Knie. Ihre Hände waren schneeweiß, sie hatte alle Magik verbraucht und musste sie in dem Mondstrahl erneuern, der wie ein Speer in den Raum fiel.


  Doch bevor sie die Kraft zum Aufstehen fand, kamen Merik und Ni’lahn aus dem Tunnel. Merik hielt beide Hände hoch erhoben und erzeugte einen heulenden Wind. Die Knöchelchen zu ihren Füßen wurden durcheinander gewirbelt. Schon quollen die ersten Skal’ten aus dem Tunnel, krallten sich mit ihren Klauen in den Stein und krochen wie die Küchenschaben an den Wänden empor.


  Ni’lahn sah die große Höhle zum ersten Mal. Ihre Augen weiteten sich entsetzt.


  Elena drehte sich hastig um und folgte ihrem Blick. Ihre Gefährten kamen auf die Beine. Alle waren von umherfliegenden Splittern getroffen worden und bluteten. Der Steinregen hatte sich von der Mitte des Energiezusammenflusses kreisförmig ausgebreitet. Vom Wyvern war nur eine Wolke Schwarzsteinstaub geblieben, die im Mondlicht funkelte. Die Explosion hatte tiefe Schrammen in den Silbersee gerissen.


  Das letzte Wehrtor war zerstört!


  Ringsum begannen die Koboldskelette zu zittern, rutschten aufeinander zu und fügten sich zusammen. Elena sprang hastig auf und stolperte aus dem Knochenfeld. Merik und Ni’lahn liefen ihr durch die klappernden Gebeine entgegen.


  »Es waren zu viele«, keuchte Ni’lahn. »Jaston …« Sie schüttelte schluchzend den Kopf. »Er gab sein Leben, um uns Zeit zur Flucht zu verschaffen.«


  Elena trauerte um den armen Mann, aber sie verlor ihre Umgebung nicht aus den Augen. Das Knochenheer erwachte zu neuem Leben. Die Skal’ten griffen immer noch an. Wieso? Das Wehrtor war doch nicht mehr …


  Er’ril kam zu ihr. Er blutete aus einer tiefen Stirnwunde. »Wir müssen schnell weg. Auf der anderen Seite gibt es Tunnel. Dort wären wir besser geschützt.«


  Hinter ihnen begannen die Skal’ten zu kreischen. Die Staubwolke verdeckte die Sicht, aber Elena erinnerte sich an die Tunnelöffnungen am anderen Ende der Höhle. »Ich muss meine Kräfte erneuern«, sagte sie und zeigte auf den Flecken Mondlicht.


  Doch als sie darauf zuging, bewegte sich etwas im Inneren der Staubwolke. Hinter ihr kreischten die Skal’ten, die Gebeine klapperten. Sie indes blieb wie erstarrt stehen und schaute nach vorn. Er’ril bemerkte es und wandte sich ebenfalls der verwüsteten Zone zu.


  Im funkelnden Staub bewegte sich etwas. Ein Körper erhob sich aus den Trümmern. Arme breiteten sich aus, Beine streckten sich. Im Herzen des Wehrtors war neues Leben entstanden.


  Die anderen scharten sich um Elena und Er’ril. Die Skal’ten blieben fern. In der Mitte der Höhle stand, von Mondlicht übergossen, eine riesige schwarze Gestalt. Alle sahen ganz deutlich, dass sie aus Schwarzstein bestand.


  Nur die Augen waren feurige Löcher.


  Elena erkannte, was sie vor sich hatte. Sie war einst von einem Schwarzwächter, einem Geist in einem Panzer aus geschmolzenem Schwarzstein, durch die Sümpfe gejagt worden. Allerdings trug diese Gestalt vertraute Züge sie war Tol’chuks schwarzes Ebenbild.


  Niemand sprach ein Wort. Alle wussten, wer da vor ihnen stand: Ly’chuk, der Eidbrecher, das Schwarze Ungeheuer von Gul’gotha.


  Die ganze Höhle erzitterte unter seinen Worten. »Ich bin wiedergeboren.«
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  Tyrus rief seine Männer zusammen, aber er hatte Mühe, sich über das Gebrüll des Drachen, die Schreie der Sterbenden und das Geprassel der Feuergrube hinweg verständlich zu machen.


  Lautes Trompeten lenkte die Aufmerksamkeit des Prinzen auf die gewölbte Decke der schwarzen Vulkanhöhle. Der Drache flog nach seiner letzten Attacke wieder nach oben. Er hatte eins der Bergpferde im Maul und schleuderte den blutenden Kadaver mit einer ruckartigen Halsbewegung in eine Phalanx von Zwergenschützen. Die hatten versucht, auf das Ungeheuer zu schießen, aber ihre Pfeile waren durch seinen Körper einfach hindurchgegangen, ohne Schaden anzurichten. Wie tötete man einen Drachen aus Rauch?


  Tyrus hatte bereits vergeblich versucht, seine Versteinerungs Magik anzuwenden. Das einzige Ergebnis war eine tiefe Rückenwunde. Eine Klaue hatte ihn gestreift, bevor er sich zur Seite werfen konnte. Es war unbegreiflich. Der Drache bestand zwar nur aus Rauch, aber seine Klauen und seine Zähne besaßen genügend Substanz, um Kratz und Bisswunden zu erzeugen.


  Tyrus trieb sein Pferd zwischen seine Männer hinein. Schuss ritt mit Schlag auf einem Pferd; der Steppenmann hatte es im letzten Moment mit einem verzweifelten Sprung aus dem Sattel vermeiden können, mit seinem Tier im Rachen des Ungeheuers zu landen.


  »Was nun?« fragte Blott.


  »Er kommt gleich wieder«, murmelte Stock und deutete mit einer seiner Keulen nach oben.


  Der Rauchdrache war im Dunkel unter der Höhlendecke verschwunden. Er trieb sein übliches Spiel verkroch sich in den Schatten und stürzte unversehens hervor, um seine Opfer zu verstümmeln und zu töten.


  »Achtet auf die Augen!« rief Wennar, der ein Stück entfernt war.


  Das war die einzige Warnung vor einem Angriff. Die Augen des Drachen glühten im Dunkeln so rot wie Feuer. Sie waren das Letzte, was viele Zwerge sahen, bevor sie eines grausamen Todes starben. Den Reitern war es bislang besser ergangen, sie konnten Ragnar’k entkommen, wenn sie schnell genug reagierten.


  »Wir müssen den Rückzug antreten, das ist unsere einzige Hoffnung«, nahm Blott den Gesprächsfaden wieder auf. »Hier können wir nicht siegen.«


  Tyrus schwieg. Es ging nicht um einen Sieg; sie sollten den Herrn der Dunklen Mächte und seine Streiter nur beschäftigen. Mit ihrem Blut wurde Zeit erkauft. »Kehre du mit Stock und den anderen zur Schwarzen Straße zurück.«


  »Und die Zwerge?«


  Sie hörten Wennar rufen: »Stellt euch mit dem Rücken zum Feuer! Nutzt den Lichtschein!«


  »Ich glaube, er will bleiben.«


  »Und was ist mit dir?« fragte Schlag, der hinter Schuss stand.


  Tyrus legte sein Schwert über die Knie.


  »Hier zu bleiben ist Selbstmord, Käpt’n«, drängte Blott.


  Tyrus seufzte. »Einmal müssen wir alle sterben.«


  Sein Erster Maat sah ihn stirnrunzelnd an. »Gesprochen wie ein echter Pirat. Aber auch ein Pirat weiß, wann die Übermacht zu groß ist und er besser in ruhigere Gewässer segelt.«


  Tyrus erwiderte den Blick und setzte zum Widerspruch an, als Blott entsetzt die Augen aufriss. Zwei rote Punkte spiegelten sich darin.


  Der Prinz und Blott sprangen gleichzeitig aus dem Sattel. »Nieder!« schrie Tyrus, landete auf dem Felsboden und duckte sich unter sein eigenes Pferd. Hinter den Hufen sah er Stocks Beine. Auf einmal verschwanden die Stiefel des Hünen nach oben, nur ein Aufschrei der Empörung blieb zurück.


  Tyrus wälzte sich unter dem Pferd hervor und wartete geduckt, mit dem Schwert in der Hand. Über ihm hing Stock zappelnd mit der Schulter an einer Drachenklaue. Ragnar’k brüllte triumphierend, schwang sich hoch in die Lüfte und flog mit seiner Beute im Kreis herum.


  Stock schlug mit einer seiner Keulen nach ihm, aber das Eisenholz ging durch den Rauch hindurch, ohne auf Widerstand zu stoßen. Die Bestie war unverwundbar.


  Vor ihnen knieten Bogenschützen mit aufgelegten Pfeilen, aber keiner wagte zu schießen, um den Mann nicht noch weiter zu gefährden.


  Ragnar’k steuerte laut brüllend die Feuergrube an und ließ seine zappelnde Beute fallen. Wild um sich schlagend, einen Todesschrei auf den Lippen, stürzte Stock auf die Flammen zu.


  Tyrus war wie erstarrt. Doch als er dicht neben seinem Ohr das Schwirren einer Bogensehne hörte, sah er sich rasch um. Schuss legte schon den nächsten Pfeil auf. Tyrus schaute wieder nach vorn. Der Pirat benötigte wie üblich keinen zweiten Versuch. Der erste Pfeil hatte Stock ins Auge getroffen und auf der Stelle getötet. Der Körper des Hünen war erschlafft, bevor er in die sengenden Flammen stürzte.


  Tyrus ballte die Faust. Seine Finger wurden schwarz. »Alles aufsitzen!« befahl er seinen Männern. »Ihr räumt das Feld. Sofort!«


  Blott stieg zwar in den Sattel, blieb aber tatenlos auf seinem Pferd sitzen. »Wir sind Piraten, Käpt’n. Und die waren noch nie gute Befehlsempfänger.«


  Schlag zog Schuss hinter sich in den Sattel. »Genau! Nur feige Piraten gehorchen allen Befehlen ihres Käpt’ns.«


  Tyrus sah sie lange an. »Ihr habt selbst gesagt, wer bleibt, wählt den sicheren Tod.«


  Blott zuckte die Achseln. »Das Leben ist nur dann zu kurz, wenn man nicht richtig gelebt hat.«


  Kopfschüttelnd griff Tyrus nach seinem Sattelknopf und schwang sich auf sein Pferd. »Und das haben wir wahrhaftig getan«, murmelte er.


  »Jawohl, Käpt’n.«


  »Dann lasst uns auf Drachenjagd gehen!«


  Saag wan klammerte sich nicht nur mit den Händen, sondern mit ihrem ganzen Wesen an Kast. Auf dem Flug in den gläsernen Korridor war ihr ganzes Denken ausschließlich auf den Mann gerichtet, den sie liebte, denn sobald ihre Konzentration ins Wanken geriet, wurden Ragnar’ks Empfindungen und Triebe stärker.


  Sie hatte miterlebt, wie der Drache seine ersten Opfer tötete. Sie hatte das Blut auf der Zunge geschmeckt, seine wilde Begeisterung war durch ihre Adern gerast, und die Schreie der Sterbenden hatten ihr in den Ohren geklungen. Auch jetzt drohten solche Gedanken und Gefühle sie noch zu überwältigen, aber Kast gab ihr Halt, er war wie ein Fels in der Brandung.


  Durchhalten, drängte er. Es ist nicht mehr weit.


  Sie schloss die Augen und flüchtete sich in die einfacheren, reineren Wahrnehmungen des Drachenkörpers. Das Wispern des Windes, die kraftvollen Schwingenschläge, das leise Ziehen der Muskeln, das stetige Pochen des Riesenherzens, all das gab ihr Schutz.


  Dennoch drangen die schrillen Schreie des anderen Drachen weiterhin in ihr Bewusstsein wie Donnergrollen hinter dem Horizont. Am liebsten hätte sie den Kopf in den Armen vergraben, um das Grauen auszuschließen, aber sie brauchte die Hände, um sich festzuhalten, wenn Kast unter Bögen hindurchflitzte, Säulen umrundete und Statuengärten überflog.


  Die Schreie wurden allmählich lauter. Auf ihrem Reittier zusammengekauert, erkannte sie nicht sofort, dass sie nicht die Sinne des Phantoms teilte, sondern mit eigenen Ohren hörte.


  Wir nähern uns der Halle im Zentrum, meldete Kast.


  Saag wan holte tief Luft. Du weißt, was du zu tun hast?, fragte sie.


  Ich bin bereit. Aber was ist mit dir?


  Als sie seine Besorgnis spürte, stieg ihr ein Schluchzen in die Kehle. Sie hatte nicht unbedingt die einfachere Rolle zu spielen. Sie richtete sich auf und öffnete sich Ragnar’k. Mein Leibgefährte, sendete sie. Ich komme zu dir.


  Schon erwachte die alte Verbindung zwischen Drache und Reiterin zum Leben. Leibgefährtin!, antwortete Ragnar’k. Ungefiltert brachen die Empfindungen des Rauchdrachen über sie herein.


  Sie ballte die Fäuste, um nicht vor Entsetzen aufzustöhnen.


  Wäre sie nicht von dem Simaltrum besessen gewesen, sie wäre unter der ganzen Abscheulichkeit dieses Bewusstseins womöglich zusammengebrochen. Aber sie war dieser Finsternis schon einmal begegnet und würde sich nicht mehr davon beherrschen lassen.


  Komm zu mir, und schwimme mit mir im Blut!


  Saag wan sah das Ende des Tunnels vor sich; dahinter lag die große Halle. Sie drängte sich durch Ragnar’ks Wahnsinn und erklärte: Ich bin bereits bei dir.


  Seine Begeisterung erfüllte sie. Sie hatte nichts anderes erwartet. Ragnar’k mochte der Verderbnis anheim gefallen sein, doch seine Verbindung zu ihr war älter als alle Magik. Er konnte nicht umhin, sich mit ihr zu vereinen.


  Kast flog mit ihr in den riesigen Raum. Ein Wald von Fackeln bedeckte den Boden, so weit das Auge reichte. Von oben konnte Saag wan ein Muster erkennen: Die Fackeln bildeten einen Wirbel um eine riesige Feuergrube, die sich wohl im Zentrum der Höhle befand.


  »Dort«, flüsterte sie Kast zu. »Das Feuer in der Mitte. Dort habe ich Tyrus zum letzten Mal gesehen.«


  Und der Prinz ist noch am Leben?


  »Ja. Ragnar’k ist wie von ihm besessen. Er wittert wohl seine Magik.«


  Dann müssen wir uns beeilen. Kast raste über das Fackelfeld. Wo ist Ragnar’k?


  Saag wan runzelte die Stirn. Sie wusste, dass er hier war, seine Gegenwart erfüllte die ganze Höhle. Aber wo er sich genau befand, war schwer zu sagen, und sehen konnte man seinen Rauchkörper im Dunkeln ohnehin nicht.


  Auf der Suche nach ihm entdeckte sie unweit der Grube die Überreste des Zwergenheeres. Dazwischen bewegten sich Reiter Tyrus und seine Männer.


  Sie brauchte Kast nicht darauf aufmerksam zu machen; er hatte die schärferen Augen. »Kümmere du dich um Ragnar’k.«


  Unter ihnen zog eine Wolke vorbei und verdeckte die Sicht auf die Grube. Heisere Schreie waren zu hören, die Zwerge stoben nach allen Seiten davon.


  Da ist er, meldete Kast.


  »Flieg zu ihm«, flüsterte Saag wan. Ein Zittern durchlief sie. Der nächste Schritt barg ein gewaltiges Risiko.


  Die Verbindung zu Ragnar’k flammte auf. Ein Geschenk, sendete er. Frisches Fleisch, noch auf dem Knochen!


  Er führte einen neuen Angriff, um sie zu beeindrucken. In solchen Kleinigkeiten war er noch der Ragnar’k, den sie kannte: ein Prahlhans, von unbändigem Stolz erfüllt. Aber sie mussten ein Ende machen sie wusste nicht, ob sie in so geringer Entfernung zu Ragnar’k ein Blutbad überleben konnte.


  Kast spürte ihre Bedenken. Er legte die Flügel an und nahm die trübe Wolke ins Visier. Saag wan beugte sich tief über ihren Liebsten. Sein Körper war nach dem langen Flug wie ein warmer Ofen.


  Gemeinsam stürzten sie wie ein Stein in die Tiefe. Die Rauchwolke wurde größer. Sie spürte, wie Ragnar’k überrascht zurückwich. Er war so mit seinem nächsten Opfer beschäftigt gewesen, dass ihm entgangen war, wie nahe sie schon waren.


  Als sie die Wolke durchflogen, spürte Saag wan ein Kribbeln auf der Haut. Mein Leibgefährte!, sendete sie. Komm zu uns! Und schon waren sie wieder im Freien.


  Die Zwerge flüchteten vor dem nahenden Kast. Sogar eine Hand voll Pfeile wurden auf ihn abgeschossen. Doch dann ertönte eine vertraute Stimme.


  »Waffen nieder!« rief Wennar.


  Sie flogen an den Zwergen vorbei auf die Feuergrube zu. Die Flammen schlugen hoch über den Rand. Die Hitze war unerträglich, sie mussten ausweichen. Kast wendete und flog einen weiten Bogen.


  Saag wan stellte fest, dass die Rauchwolke hinter ihnen herraste. Ein Drache liebte nichts mehr als eine Verfolgungsjagd


  und Ragnar’k war auch als Bösewächter ein Drache geblieben. Sie spürte den wilden Jubel in seinem Herzen.


  Nein, es gab etwas, was ein Drache noch mehr liebte.


  Leibgefährtin!, klagte Ragnar’k.


  Sie spürte sein Verlangen. Wenn der Bund einmal geschlossen war, fühlte sich ein Drache ohne den Reiter auf seinem Rücken nie mehr vollkommen. Zeige uns, wie stark du bist, mein Leibgefährte, sendete sie. Fang uns … Vereinige dich mit uns. Lass mich wieder auf dir reiten!


  Die dunklen Kräfte hatten Ragnar’k von aller Zurückhaltung befreit. Er war zum Sklaven seiner Triebe geworden. Er konnte keiner Verfolgungsjagd widerstehen, und erst recht nicht einer Vereinigung, die es ihm erlaubte, wieder von seiner Leibgefährtin geritten zu werden.


  Da kommt er, sagte Kast.


  »Halte dich bereit«, antwortete Saag wan. »Bleib dicht am Boden.« Sie wagte einen Blick nach hinten. Das Rauchbildnis eines Drachen folgte ihnen, ein Schattenmonster mit flammenden Augen. Der Anblick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Ich werde dich holen, versprach Ragnar’k.


  Sie riss sich los und beugte sich tiefer über Kast. »Jetzt«, flüsterte sie. »Jetzt ist es so weit.«


  Kast bestätigte stumm, wurde langsamer und sank in die Tiefe. Er glitt so dicht über die Fackeln hinweg, dass er mit dem Luftzug die Flammen auslöschte und einen dunklen Streifen hinter sich zurückließ.


  Die Finsternis holte sie ein, umfing und durchdrang sie. Die drei Kast, Saag wan und Ragnar’k waren seit Anbeginn der Reise eine Einheit gewesen, durch Magik, Liebe und uralte Bande untrennbar verbunden. Als Ragnar’ks Schatten nun über sie fiel, wurde diese Einheit wiederhergestellt.


  Saag wan war die Berührung des kranken Geistes zutiefst zuwider. Kast erging es nicht besser. Über ihre Verbindung zu ihm spürte sie, wie Ragnar’k seinen alten Körper wieder besetzte und abermals mit Kast verschmolz.


  So bedrängt, schwenkte Kast zum Feuer und zu den bedrohten Soldaten zurück. Ein einziger Gedanke drang durch den tobenden Wahnsinn in Saag wans Herz. Jetzt.


  Sie wagte nicht zu zögern, aus Angst, Ragnar’k könnte Verdacht schöpfen. Während Kast auf die Grube zusteuerte, zog sie sich mit den Zähnen einen Handschuh aus. Die Schwingen des Drachen schaufelten durch die Luft, der Flug verlangsamte sich, die Beine wurden zur Landung ausgestreckt. Männer, Pferde und Zwerge stoben auseinander.


  Als Saag wan die Klauen auf dem Fels scharren hörte, fasste sie nach den Schuppen ihres Drachen. Sobald ihre bloßen Finger ihn berührten, verschwand die Welt in einem Wirbel aus Zähnen, Klauen und Schwingen.


  Sie lag in den Armen ihres Geliebten und rutschte mit ihm über den Steinboden. Einen Atemzug lang schlitterten sie noch haltlos dahin, dann war Kast über ihr und sah auf sie nieder. Sie waren beide mit Prellungen und Schürfwunden übersät, aber er neigte sich herab und küsste sie voll Inbrunst.


  Erleichtert ließ Saag wan sich einhüllen von der Wärme seines Körpers und der Zärtlichkeit seiner Lippen. Nach Ragnar’ks irrem Gejohle war die Stille in ihrem Kopf wie Balsam für ihre Seele. »Kast …«, flüsterte sie an seinem Mund. »Endlich habe ich dich wieder.«


  Voller Leidenschaft presste er sie noch fester an sich. Er fasste nach ihrer bloßen Hand, schlang seine Finger um die ihren und drückte sie, dass es schmerzte. Sie keuchte auf, aber sein Mund gab sie nicht frei. Seine Zähne fanden ihre Lippen und bissen hinein, bis das Blut hervorquoll.


  »Kast!« schrie sie.


  Er wich zurück. Sie sah ihr Blut auf seinen Lippen. Seine Augen öffneten sich, rote Flammen funkelten sie an. »Leibgefährtin«, zischte er. »Jetzt bist du mein!«


  Tyrus sprengte durch die Halle. Mit den Zügeln peitschte er sein Pferd über den Felsboden und raste zwischen den Fackeln hindurch. Eben hatte er noch beobachtet, wie die beiden Drachen einer aus Fleisch und Blut, der andere aus Rauch miteinander verschmolzen. Gleich darauf hatte mit explosionsartiger Gewalt die Verwandlung eingesetzt.


  Tyrus hatte sofort begriffen, was die Mer Frau damit bezweckte: Sie wollte den Drachengeist in seinen früheren Körper zurückholen, um ihn anschließend in Kast einzuschließen.


  Saag wans Aufschrei gellte durch die ganze Höhle.


  Irgendetwas musste falsch gelaufen sein.


  Kast drückte die zappelnde Frau gegen den Stein, sie bekam eine Hand frei und zerkratzte ihm das Gesicht. Er lachte nur.


  Tyrus trat sein Pferd in die Flanken, um die letzten hundert Schritte möglichst schnell zurückzulegen.


  Doch er war nicht als Einziger unterwegs. Blott galoppierte von der anderen Seite der Feuergrube heran, und er war näher an den beiden Streithähnen. Als er sie erreichte, beugte er sich aus dem Sattel und bekam den Kriegerzopf des Blutreiters zu fassen.


  »Lass sie los, du Rohling!« brüllte der Erste Maat und ritt weiter.


  Kast wurde hochgerissen und beiseite geschleudert.


  »Nein!« schrie Saag wan und stieß sich ab, um den Kontakt nicht zu unterbrechen. Doch schon kam es erneut zur Explosion. Saag wan wurde zurückgeworfen; die Druckwelle war so stark, dass sogar Blott aus dem Sattel stürzte. Der Mensch wurde wieder zum Drachen. Eine schwarze Bestie kauerte vor den züngelnden Flammen und scharrte mit silbernen Klauen auf dem glasigen Boden. Der Drache reckte den Hals und trompetete seine Wut zur Decke empor.


  Blott kroch auf allen vieren zu Saag wan zurück. Beide duckten sich in den Schatten des Monsters. Das Pferd des Ersten Maats war geflüchtet.


  Ragnar’k senkte die Schnauze über die beiden. Seine Augen loderten so hell und gierig wie die Flammen hinter ihm.


  Blott riss sein Schwert heraus, sprang auf und schob Saag wan hinter sich, um sie mit seinem Körper zu decken.


  Verdammter Narr!, fluchte Tyrus. Wieso musste sein Erster Maat ausgerechnet jetzt den Ritter in sich entdecken? Wütend peitschte er auf sein Pferd ein, aber er war immer noch zu weit entfernt.


  Von links näherte sich, von Wennar geführt, ein Trupp Zwerge. Alle ließen sich gleichzeitig auf ein Knie nieder, spannten ihre Bogen und schickten dem Drachen einen Hagel todbringender Pfeile entgegen. Die meisten prallten von den harten Schuppen ab, einige indes blieben mit zitternder Fiederung dazwischen stecken.


  Ragnar’k zuckte in die Höhe, spreizte die Schwingen und brüllte vor Zorn.


  Die Zwerge ließen sich nicht einschüchtern und legten frische Pfeile auf. »Noch einmal!« rief Wennar.


  Die Zwerge schossen doch diesmal war der Drache darauf vorbereitet. Er klappte eine Schwinge aus und schlug die Pfeile beiseite. Sie landeten weit verstreut.


  Ragnar’k drehte den Kopf, neigte die Schnauze abermals zu Blott und Saag wan und brüllte. Blott sah seine langen Reißzähne und machte sich bereit.


  Tyrus näherte sich dem Drachen von dessen verletzter linker Seite her und hatte ihn fast erreicht. »Ho!« schrie er, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen.


  Eine Schwinge holte aus, um ihn aus dem Sattel zu fegen. Doch Tyrus war nicht mehr da. Er hatte die Beine angezogen und sich abgestoßen und schnellte in hohem Bogen mit ausgestreckten Händen über die Schwinge hinweg durch die Luft. Dabei zwang er den Rest seiner Magik Reserven in seine Finger. Von seiner Panik beflügelt, färbten sie sich unverzüglich schwarz.


  Hinter dem massigen Drachenkörper erhob sich ein Schrei.


  Tyrus landete auf Ragnar’k, schob seine Finger unter die dicken Schuppen, bis er das zarte Fleisch berührte, und setzte seine Magik frei. Die Schuppen wurden hart und hielten seine Finger fest. Ein glücklicher Umstand, wie sich rasch zeigte, denn bevor Ragnar’k vollends versteinern konnte, bockte er heftig und wollte Tyrus abwerfen, aber der Piratenprinz war wie mit ihm verwachsen. Während er herumgeschleudert wurde, entströmte die Magik weiter seinem Herzen, bis es leer war. Wieder überkam ihn diese Gleichgültigkeit gegenüber seinem eigenen Schicksal.


  Die Sinne schwanden ihm. Er hörte einen Schreckensschrei und spürte wie aus weiter Ferne, dass der Kampfgeist des Drachen erlosch. Auch die Bestie lag im Sterben. Granit strömte durch ihre Schwingen und den langen Hals bis hinab in die Klauenfüße. Ein letzter Stoß, und alles war zu Stein geworden.


  Drache und Reiter waren für alle Ewigkeit aneinander gefesselt.


  Tyrus spürte sein Herz. Bisher hatte es fest und ruhig geschlagen, jetzt zuckte und zitterte es wie ein Sack voller Schlangen. Er ließ sich der Finsternis entgegenfallen. Es war vorüber.


  Leichte Wärme durchdrang den kalten Stein. Dann erstrahlte von irgendwoher ein Licht, umspülte ihn, hüllte ihn ein. Etwas berührte seine Lippen. Er begriff nicht sofort, dass er geküsst wurde.


  Doch er wusste, wer ihn in den Armen hielt. Er hatte diese Lippen erst einmal gespürt, aber das war genug. Sein versteinertes Herz schmolz vor Glück. Ein Name drängte auf seine Lippen. Mikela …


  Er bekam keine Antwort. Er ahnte, dass er noch zu weit von ihr entfernt war.


  Mikela, ich komme zu dir.


  Das warme Licht widersetzte sich, schob ihn zurück. Nein, mein Liebster, du musst noch bleiben.


  Es brach ihm das Herz. Ich wüsste nicht, warum. Warst du nicht immer mein Licht?


  Und so wird es auch bleiben … Doch deine Zeit ist noch nicht gekommen.


  Ich will es aber, sagte er trotzig.


  Jetzt schlug ihm Strenge entgegen. Du willst sterben wie ein Pirat … doch ich verlange mehr von dir. Eine lange Pause trat ein. Anstatt zu sterben wie ein Pirat, sollst du leben wie ein Prinz. Du wirst noch gebraucht. Tu es um meinetwillen. Lebe wie ein Prinz.


  Tyrus wollte widersprechen, doch tief im Inneren wusste er, dass sie Recht hatte. Einen Atemzug lang hielt er sie noch fest, schwelgte in ihrem Licht, nahm etwas davon in sein Herz auf. Dann ließ er sie los.


  Versprich mir … flüsterte er.


  Das habe ich doch längst getan. Er hörte nichts mehr. Er war allein.


  Er hatte sich einen Rest ihres Lichtes und ihrer Wärme bewahrt und schmolz damit den Stein um sein Herz. Die Muskelfaust in seiner Brust begann sich wieder zu regen … einmal, zweimal. Die Schläge wurden kräftiger und maßen die Zeit bis zum Wiedersehen.


  Stein schmolz und wurde zu Fleisch. Er rutschte vom Rücken des Granitdrachen und wurde von starken Armen aufgefangen. Er konnte auch wieder sehen, aber die Welt war dunkler geworden. Er schaute nach rechts, nach links. Schuss und Schlag stützten ihn. Die Flammen in der Feuergrube dahinter waren erloschen.


  Schlag bemerkte seinen ratlosen Blick. »Das Feuer ging aus, als der Drache starb«, erklärte er.


  Tyrus atmete in tiefen Zügen, um den Stein auch aus den letzten Winkeln seines Wesens zu vertreiben.


  Der Drache, eine makellos geformte Granitskulptur, saß auf den Hinterbeinen, die Schwingen angelegt, den Hals nach vorn gewölbt, die Schnauze zu Boden gesenkt. Tyrus stand nahe genug bei ihm, um seine Hitze zu spüren. Er wärmte wie eine riesige Kohle frisch aus dem Feuer.


  »Blott«, begann Schlag und riss ihn aus seinen Gedanken. »Er …« Der Nordmann schüttelte den Kopf.


  Die Erinnerung kehrte zurück: Der Drache, sein Erster Maat, Saag wan. Die Angst verlieh seinen Beinen Kraft. Er sah Schuss an, aber der Steppenmann wich seinem Blick aus. »Bringt mich zu ihm!« befahl er.


  Die drei umgingen eine Gruppe von Zwergen, die mit offenem Mund den Steindrachen anstarrten, und steuerten auf Wennar zu, der vor Blott kniete. Die beiden waren von einer Blutlache umgeben. Saag wan lag daneben auf den Knien, hatte das Gesicht in den Armen vergraben und schluchzte hemmungslos.


  Tyrus beeilte sich, obwohl er Blott bereits für tot hielt. Aber sein Erster Maat war noch am Leben. Wennar drückte ihm ein dickes Stoffbündel gegen die Seite. Tyrus sah erst jetzt, dass Blotts linker Arm an der Schulter abgetrennt war.


  Er sank auf die Knie. »Der Drache hat den Arm einfach abgebissen«, sagte Wennar.


  Blott wollte sprechen, aber er musste husten, und ein Blutschwall schoss ihm aus dem Mund.


  Tyrus nahm seine Hand. »Ich war nicht schnell genug«, murmelte er. »Es tut mir Leid.«


  Blott schüttelte den Kopf. »Ein Piratenleben ist kurz. Prinzen leben länger.«


  Tyrus runzelte die Stirn. »Ich bin kein Prinz.«


  »Sag das nicht noch einmal!« fuhr Blott heftig auf. Erneut schüttelte ihn ein Hustenanfall. Es dauerte lange, bis er wieder zu Atem kam. »Ich wusste von Anfang an, dass du ein Prinz bist. Höchste Zeit, dass auch du es einsiehst.«


  Darauf wusste Tyrus nichts mehr zu erwidern.


  »Trauere nicht um mich.« Der Erste Maat verzog das Gesicht und ballte die Faust, als ihn der Schmerz wie ein Messerstich durchzuckte. »Ich durfte mit einem Prinzen in den Kampf reiten … und ihn Freund nennen.« Der Stolz in seiner Stimme war deutlich zu hören.


  Tyrus lächelte traurig. »Wer sagt, dass du mein Freund bist?« Blott lächelte zurück, und hinter dem Piraten kam der Mensch zum Vorschein. Ein letztes Mal drückte er Tyrus die Hand. Dann brachen ihm die Augen, sein Lächeln verblasste, er war tot.


  Tyrus blieb lange vor ihm knien. Endlich seufzte er: »Gehe in Frieden, mein Freund.« Mikelas Worte fielen ihm wieder ein. Um meinetwillen, lebe wie ein Prinz. Er legte ein Gelübde ab. Um ihretwillen und um Blotts willen würde er sein Bestes versuchen.


  Saag wan rührte sich nicht von der Stelle, als das Blut des Piraten ihre Knie erreichte. Sie hatte mit angesehen, wie Ragnar’k mit einem Satz auf Blott zugesprungen war, ihn von den Beinen gerissen und zu Boden geschleudert hatte.


  Doch am schlimmsten war, dass sie auch selbst von der wilden Freude des Drachen erfasst worden war. Ihr Herz hatte schneller geschlagen, und als er ihr den blutenden Menschen ein Geschenk zu Füßen geworfen hatte, waren die Triebe erst richtig aufgewallt.


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Gleich darauf war der Drache vor ihren Augen zu Granit erstarrt. Sie war noch mit Ragnar’k verbunden gewesen und hatte gespürt, wie er sich immer weiter entfernte. Schließlich war er in einen bodenlosen Schacht gestürzt und hatte Kast mit in sein steinernes Grab gerissen.


  Unfähig, die Tragödie zu erfassen, wiegte sie sich hin und her. Sie hatte alles verloren.


  Prinz Tyrus legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es tut mir Leid, Saag wan«, sagte er. »Kast hat uns gerettet. Der Drache hätte alles verschlungen, was ihm im Wege stand.«


  Sie nickte. »Ich weiß.« Sie sah zu dem versteinerten Ungeheuer auf und wusste nicht, ob sie es verfluchen oder betrauern sollte. Ragnar’ks mächtige Schnauze berührte fast den Boden, als wollte er sich schlafen legen. Seine Augen waren starr, harter Granit, ohne Glut. Sie wusste, dass man dem Riesen übel mitgespielt hatte, aber noch gelang es ihr nicht, ihm zu vergeben. Der Kummer war noch zu frisch.


  Wennar wartete einige Schritte entfernt am Rand des Loches. »Was sagst du dazu?« fragte er. »Die Feuergrube ist erkaltet. Nicht einmal der Stein ist noch warm.«


  Tyrus stand auf. »Ich glaube, die Flammen und der Drachendämon waren durch irgendeine Form von Vulkan Magik miteinander verbunden.« Er nickte zu dem steinernen Riesen hin und streckte die Hand aus. »Fühl nur, er ist noch immer so heiß wie eine glühende Kohle. Er muss das Feuer an sich gezogen haben. Aber die Hitze lässt nach der Granit verfestigt sich und kühlt dabei ab.«


  Wennar betrachtete den Drachen nachdenklich, dann winkte er Tyrus und Saag wan zu sich. »Seht euch das an.«


  Tyrus wollte Saag wan beim Aufstehen helfen, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht mehr. Sie hatte überlebt, aber ihr Herz war so versteinert wie der Drache und der Mann, denen ihr Herz gehörte. »Lass mich«, stöhnte sie.


  Er zog sie trotzdem hoch. Sie wurde wütend und hätte fast nach ihm geschlagen. Er drehte sie um und zwang sie, ihn anzusehen. »Du lebst«, sagte er heftig. »Kast und Ragnar’k sind in den Tod gegangen, damit du leben kannst damit wir alle leben können. Du darfst nicht aufgeben.«


  Ein Schluchzen entrang sich ihr. »Wie? Wie soll ich denn weitermachen?«


  »Das kannst du nicht. Niemand kann so viel Kummer ertragen. Vorerst genügt es, einfach zu existieren und einen Fuß vor den anderen zu setzen.«


  Sie wollte protestieren, aber Tyrus packte sie an den Schultern und schob sie vor sich auf die Grube zu. Ihre Beine waren schwer wie Blei. Sie fühlte sich selbst wie versteinert.


  Wennar beobachtete sie besorgt. Sie schüttelte Tyrus’ Hände ab. Sie wollte allein stehen.


  »Was wolltest du uns zeigen?« fragte Tyrus.


  Wennar nickte zur Grube hin. »Wenn die Flammen und der Drache zusammengehörten, dann müssen beide aus einem bestimmten Grund hier postiert worden sein als Wachhund am Tor, wenn man so will.«


  Saag wan schaute in das Loch hinab. Tief unten leuchtete die glutflüssige Lava.


  »Seht ihr diese Stufen?« fragte Wennar und deutete mit seiner Axt auf die Wände.


  Saag wan staunte. An den Wänden der Grube schraubte sich eine Treppe in die Tiefe.


  »Wenn ein Dämon von der Wildheit des Drachen diesen Weg bewachen sollte, muss er von großer Bedeutung sein«, sagte Wennar.


  Tyrus nickte. »Er führt wohl geradewegs ins Herz des Berges.«


  »Vielleicht sogar in die Festung des Herrn der Dunklen Mächte.« Wennar nahm die Axt fest in seine kräftigen Fäuste.


  Saag wans Trauer schlug um in Zorn. Sie griff an ihren Gürtel, wo die Lähmer aufgereiht waren. Wenn sie schon weiterleben musste, dann hatte sie jetzt wenigstens einen Grund dafür gefunden: Rache. »Wir müssen da hinunter«, sagte sie und sah Tyrus und Wennar an. Deren Gesichter waren hart wie Stein, die Augen starr.


  »Natürlich«, nickte Tyrus. »Wir haben viel Blut vergossen, um dieses Tor zu öffnen. Die Toten sollen nicht umsonst gestorben sein.«


  Wennar brachte rasch seine Truppen in Stellung. Einige Soldaten ließ er zur Betreuung der Verwundeten zurück. Saag wan ging noch einmal zu ihrem Drachen zurück, der geduckt dasaß und in der feuchten Luft leicht dampfte.


  Tyrus blieb dicht bei ihr. Sie spürte sein leises Schuldbewusstsein. »Wenn alles vorüber ist«, sagte er leise, »kann ich vielleicht versuchen, ihn zu befreien.«


  Saag wan überlegte lange. Nur allzu gern hätte sie nach diesem Strohhalm gegriffen. Aber sie hatte die Flammen in Kasts Augen gesehen. Ragnar’k war zu stark. Selbst wenn es gelänge, den Granit in Fleisch zurückzuverwandeln, er bliebe ein Bösewächter. Die Verderbnis wieder auszutreiben wäre nahezu unmöglich. Und wie viele Leben würde es kosten, es nur zu versuchen?


  »Nein«, sagte sie mit versagender Stimme. »Ragnar’k ist aus dem Stein erstanden; nun mag er sich im Stein zur Ruhe betten. Dort ist er in seinem Element.«


  »Aber Kast … Er ist dort nicht in seinem Element.«


  Saag wan trat dicht neben die Drachenschnauze und streckte die Hand nach ihr aus. War ihr Liebster in diesem Stein? Konnte er sie spüren? Sie berührte die schuppige Wange des Drachen. Sie fühlte sich so warm an, als wäre er noch am Leben. Als sie die Hand wegnehmen wollte, spürte sie ein jähes Brennen und zuckte erschrocken zurück.


  »Was hast du?« fragte Tyrus.


  Sie trat näher und betrachtete den Drachen genau. Aus den großen Nüstern schwebten, vor dem schwarzen Granit kaum zu erkennen, dünne Dampffäden. Das war es, woran sie sich die Finger verbrannt hatte. Kopfschüttelnd richtete sie sich auf. »Er strahlt nur die letzten Reste der Vulkanwärme ab.«


  Tyrus nickte. »Wir müssen uns auf den Abstieg vorbereiten.«


  Saag wan schüttelte ihre schmerzenden Finger und wandte sich zum Gehen. Dieselbe Hand hatte sie sich verbrannt, als sie Rodrickos Blume in den Rauch aus der Vulkanspalte gehalten hatte. Damit hatte sie letztlich diese Tragödie herbeigeführt, aber sie hatte auch den Weg hierher geöffnet. Wieder sah sie sich nach dem Drachen um. Alles wegen der Prophezeiung eines Kindes Scheschons Traum hatte sie alle an diesem Ort zusammengeführt.


  Sie rief sich das Gesicht des kleinen Mädchens ins Gedächtnis. So viel strahlende Hoffnung in diesen dunklen Zeiten. Selbst ihre schlichte Liebe zu dem Jungen Rodricko war wie ein Signal für die Zukunft, für das kommende Leben. Saag wan berührte die Tasche ihres Anzuges aus Haifischhaut. Dort steckte immer noch die kleine Knospe von dem Stängel des Jungen. Sie zog sie heraus. Die violetten Blütenblätter waren nach wie vor fest geschlossen. Wann würde sie sich wohl öffnen? Rodrickos Blüte hatte den vulkanischen Rauch aus der Spalte gebraucht, um vollends zu erblühen …


  Sie hatte den Rauch gebraucht. Saag wan fuhr herum.


  Tyrus bemerkte die jähe Bewegung. »Saag wan …?«


  Im Geiste wiederholt sie noch einmal, was er selbst gesagt hatte. Kast … ist dort nicht in seinem Element. Rasch ging sie zum Drachen zurück. Würde sie zu spät kommen?


  »Was machst du da?« fragte Tyrus.


  »Ich vertraue auf die Gabe eines Kindes«, antwortete sie und hielt die Knospe in den trüben Dampfstrom aus den Drachennüstern, ohne sich darum zu kümmern, ob sie sich noch einmal die Finger verbrannte. Sobald der Rauch die Blüte berührte, durchzuckte es sie wie ein Schlag. Sie keuchte auf.


  Die Knospe erblühte in ihren Fingern, die Blütenblätter öffneten sich, der feurige Kelch wurde sichtbar.


  Tyrus stand hinter ihr. »Was willst du damit erreichen?«


  Saag wan zitterte. Ihre Sicherheit war dahin. Langsam zog sie die Blume aus dem Dampfstrom und trat zurück. Doch der Rauch folgte ihr, als würde er von der Blüte angelockt. Sie entfernte sich weiter. Rauchfinger umklammerten den Stängel und vereinigten sich dahinter zu einem Nebelarm.


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie wagte nicht zu sprechen, sondern ging nur immer weiter rückwärts. Aus dem Rauch löste sich eine Form, die mit jedem Schritt deutlicher wurde. Sie ging langsam, ließ ihr Zeit, sich zu entwickeln. Doch der Strom aus den Drachennüstern wurde rasch schwächer. Sie ahnte, dass alles verloren wäre, wenn sie die Gestalt nicht herauszöge, bevor der Rauch versiegte. Hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Angst, kam sie ins Stolpern.


  Dabei bewegte sie ihren Arm so heftig, dass sich das zarte Gebilde aufzulösen drohte.


  »Vorsichtig«, sagte Tyrus hinter ihr und fasste sie unter der Schulter, um sie zu stützen.


  Sobald ihre Hand ruhiger wurde, verfestigten sich auch die Umrisse der Gestalt. Tyrus hielt ihren Arm und führte sie. Vor ihnen entstand ein Mann, ein Schatten mit unverwechselbaren Zügen. »Kast«, stöhnte sie.


  »Nur noch ein kleines Stück«, drängte Tyrus. »Rasch. Bevor der Drache erkaltet.«


  Saag wan machte noch einen Schritt, und die Gestalt verdichtete sich. Nun hatte sie ein Gegenüber eine Rauchskulptur von Kast. Und zwischen ihnen befand sich die Knospe. Saag wan konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Tränen trübten den ersehnten Anblick. »Mein Liebster …«


  Er schwieg ein Schatten nur.


  Doch sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie streckte die freie Hand nach der Rauchwange aus. »Ich brauche dich.« In diese drei Worte legte sie ihre ganze Liebe.


  Die Magik entzündete sich, nur diesmal hatte sie keinen Drachen gerufen. Unter ihrer Berührung wurde der Rauch zu Fleisch. Die Transformation breitete sich aus, erfüllte das Nichts mit Leben und Stoff. Wenig später stand Kast, noch etwas blass, aber heil und gesund, vor ihr.


  »Saag wan«, murmelte er, als könne er es selbst noch nicht fassen.


  Sie ließ die Hand sinken. Nur am Rande nahm sie wahr, dass aus der Drachentätowierung wieder ein einfacher Meerfalke geworden war. Ragnar’k war endgültig fort. Sie umarmte den Mann, dem ihr Herz gehörte. »Verlass mich nie mehr.«


  »Nie mehr.« Erst ihre Berührung überzeugte ihn, dass alles Wirklichkeit war. Er schloss sie in die Arme und hob sie zu sich empor. Ihre Lippen verschmolzen zu einem langen Kuss. Sie waren nur noch zu zweit, doch was brauchten sie mehr?


  Kast folgte Tyrus die Treppe hinab. Saag wans Hand hielt er fest in der seinen. Die Stufen waren so breit, dass sie zu viert nebeneinander Platz gehabt hätten, aber sie gingen nur paarweise und hielten sich dicht an der Wand, um der Hitze zu entgehen und nicht senkrecht in die Tiefe schauen zu müssen, wo die Lava glühte.


  Vorn berieten sich Tyrus und Wennar mit gedämpfter Stimme. Dahinter schlossen sich zwei Piraten an, der eine blond, der andere schwarzhaarig, der eine ein Nordmann, der andere ein Steppenbewohner. Sie hatten Kast mehr schlecht als recht eingekleidet und ihm ein langes Schwert umgeschnallt. »Hat mal meinem Vater gehört«, hatte Schlag augenzwinkernd erklärt. »Vielleicht war’s aber auch der Vater von jemand anderem.«


  Hinter Kast marschierten paarweise die Zwergensoldaten, eine lange Reihe, die sich bis zum gegenüberliegenden Rand der Grube erstreckte.


  Wenn der Blutreiter den Hals lang machte, konnte er den versteinerten Ragnar’k erkennen. In der Zeit seiner Verbindung mit dem Drachen war die Grenze zwischen ihnen allmählich weggebrannt. Er konnte sich an die Tobsuchtsanfälle des Monsters erinnern wie an seine eigenen. Doch er hatte auch in sein wahres Herz geschaut, hatte seine strahlende Seele gesehen, die so schwer bedrängt gewesen war und sich so verzweifelt gewehrt hatte. Und nun war Ragnar’k für alle Zeit zu Stein erstarrt.


  Seufzend wandte er sich ab. Saag wans Worte fielen ihm ein, unter Tränen gesprochen, als sie sich an den Abstieg machten: Als wir Ragnar’k fanden, schlief er im Stein. Vielleicht war es sein Schicksal, dorthin zurückzukehren.


  Kast holte tief Atem und hoffte, der Drache hätte seinen Frieden gefunden.


  Tyrus’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ein Tunnel!« rief er und deutete in die Tiefe.


  Kast trat näher an den Rand und schaute hinab. Die Hitze schlug ihm ins Gesicht. Nach drei weiteren Windungen mündete die Treppe in einen Gang. Kast wich zurück. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Treppe hatte also doch ein Ende. Er hatte schon befürchtet, sie würde sich bis ins glutflüssige Gestein hinein fortsetzen.


  Nun war ein Ziel in Sicht, sie wurden schneller. Mit jeder Stufe steigerte sich die Hitze. Die Luft brannte in den Lungen, und der Schwefelgeruch reizte zum Würgen. Keuchend und schwitzend erreichten sie die letzte Windung und stürmten im Laufschritt dem Tunnel zu, jeder wollte den erstickenden Tiefen entkommen.


  Kast hatte sich Saag wans Arm um den Hals gelegt und stützte sie. Die Mer Frau, ein Geschöpf der kühlen See, welkte dahin wie Tang unter der Sonne. Der Blutreiter trieb Tyrus und Wennar zu noch größerer Eile an, um sie möglichst schnell in den schützenden Tunnel zu bringen. Als sie den Eingang erreichten, musste er sie tragen. Ihre Füße schleiften kraftlos über den Stein.


  Sie stolperten in das dunkle Loch hinein und tasteten sich halb blind weiter, um den Nachfolgenden Platz zu machen. Kast sah nur undeutlich, wie Wennar eine Ölfackel aus seinem Bündel zerrte. Tyrus schlug bereits Feuer. Die ersten Funken glühten durch die Finsternis.


  Dennoch ging Kast weiter ins Dunkel hinein. Nach der Hitze war es hier herrlich kühl. Saag wan rang nach Luft und konnte sich wieder auf den Beinen halten, auch wenn ihr die Knie noch zitterten.


  Kast hielt sie fest.


  Der Funke zündete, die Fackel flammte auf. Wennar hielt sie in die Höhe und setzte sich wieder in Marsch, damit auch die Zwergenlegion den kühlen Tunnel betreten konnte.


  Kast schaute nach vorn. Der leicht gekrümmte Gang bohrte sich immer weiter durch den Fels und schien kein Ende nehmen zu wollen.


  »Eine Lavaröhre«, sagte Wennar. »Dergleichen habe ich schon gesehen.« Er drang weiter vor.


  Die anderen folgten ihm. Die Kühle gab ihnen neue Kraft. Die Luft wirkte frischer, weniger gesättigt mit Schwefel und giftigen Dämpfen. Dabei schraubte sich der Tunnel immer tiefer ins Innere des Berges hinab. Inzwischen mussten sie schon unter dem Meeresspiegel sein. Die Vorstellung war nicht dazu angetan, die Gemüter zu beruhigen.


  Endlich sah Kast weit vorn etwas aufblitzen. Auch Tyrus hatte es bemerkt. »Das muss ein helles Licht sein.«


  Sie marschierten weiter. Die Lichtreflexe kamen aus kleinen Nischen von der Größe reifer Kürbisse, die aus den Wänden gehauen waren. In jeder dieser Nischen lag in einer flachen Mulde eine einzelne Kugel aus rotem Kristall.


  »Herzstein«, staunte Saag wan. In diesem Augenblick fiel von der Decke der Nische ein Tropfen und landete mit leisem Klirren auf dem Stein.


  »Blut«, sagte Kast entsetzt.


  Saag wan trat näher, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, kein Blut. Jedenfalls kein Blut, wie wir es kennen. Es ist flüssiger Herzstein.« Sie wollte nach der Kugel greifen.


  »Saag wan … nicht!«


  Sie berührte den vermeintlich blutigen Stein und zeigte Kast ihren Finger. »Die Kugeln sind Herzsteinklumpen, tropfenweise gewachsen aus dem Blut des Landes.«


  »Nein«, widersprach Tyrus. »Es sind keine Kugeln.« Er deutete auf eine andere Nische.


  Kast trat zu ihm. Der Stein in seiner Nische war schon so groß, dass seine Form erkennbar war. Er war oval, oben, wo die Tropfen auftrafen, etwas spitzer, unten etwas breiter, der Höhlung des Beckens angepasst.


  »Es sind Eier«, sagte Saag wan und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  Kast nickte. »Harlekin Qual sagte einmal, er hätte einen ganzen Saal voll mit solchen Eiern gesehen. Dies ist wohl der Ort, wo sie entstehen und darauf warten, durch die Berührung des Herrn der Dunklen Mächte von Verderbnis durchdrungen und in Schwarzstein verwandelt zu werden.«


  »Aber warum will er diesen Tunnel so unbedingt geheim halten, dass er ihn sogar von einem Drachen bewachen lässt?« fragte Tyrus.


  Kast betrachtete die vielen hundert Nischen vor sich und überlegte. Endlich wandte er sich an Wennar. »Deine Männer sollen ihre Waffen hervorholen … alles … Hämmer, Schwerter, Äxte, sogar Pfeilspitzen.«


  »Wozu?« fragte der Zwergenhauptmann.


  Von vorn lief einer der Zwergenkundschafter auf sie zu. »Wir haben Licht gesehen! Der Tunnel endet in einer halben Meile!«


  Wennar wandte sich an Kast und sah ihn an.


  Kast beantwortete die stumme Frage. Wennar protestierte mürrisch gegen die vermeintliche Zeitverschwendung, gab aber den Befehl dann doch an seine Männer weiter. Sie verteilten sich über den ganzen Tunnel und stellten sich vor den Nischen an.


  »Warum lässt du sie das tun?« fragte Saag wan.


  »Weil sich die ganze Zeit alles nur um Herzstein dreht.«


  Als sie bereit waren, führte Kast seine Gruppe weiter. Der Gang verengte sich zusehends. Die Nischen verschwanden, die Wände waren nun wieder aus glattem Fels. Bald leuchtete ihnen ein helles, silbrig glänzendes Licht entgegen.


  Kast befahl den anderen zurückzubleiben. Was mochte dahinter liegen? Er atmete tief durch und schritt auf die Helligkeit zu.


  Dann stand er mit gezücktem Schwert mitten im Licht. Vor ihm öffnete sich eine Höhle. Seine Augen wurden riesengroß, er schnappte nach Luft. Süße Mutter!
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  Elena kniete im Auge des Sturms. Um sie herum tobte der Krieg. Die Knochenarmee war wieder auferstanden und wurde von Tol chuk und Magnam bekämpft. Joach schwenkte seinen Stab und gab Bösefeuer Salven ab.


  »Mach schnell, Elena«, drängte Er’ril. Er kauerte mit gezücktem Schwert neben ihr. Harlekin schützte mit seinen blitzenden Dolchen ihre andere Seite.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich von der Decke schwarze Fäden herabschlängelten und Dorn in ihrer Wolfsgestalt einspannen. Ferndal heulte laut auf, nahm sein Schwert in beide Hände, sprang in die Höhe und durchschnitt das Gespinst mit einem gewaltigen Streich. Die beiden fielen auf den Silberboden. Mogwied half ihnen beim Aufstehen und sah sich dabei misstrauisch um.


  Hinter sich spürte Elena die Ausläufer von Meriks Wind Magik. Der Elv’e schleuderte allen Skal’ten, die sich in die Lüfte schwingen wollten, seine Böen entgegen und trieb sie mit dem Rücken gegen die Wände, wo ihnen Ni’lahn mit Wurzelschlingen Beine und Flügel fesselte. Auf diesem See aus reiner Elementarenergie verfügten die beiden noch in vollem Umfang über ihre Kräfte.


  Alle gaben ihr Bestes, dennoch war die Niederlage zum Greifen nahe. Sie konnten ihren Widerstand nicht mehr lange aufrechterhalten. In der Mitte der Höhle dräute Ly’chuk der Schwarzwächter und sie konnten nicht hoffen, den Herrn der Dunklen Mächte zu besiegen. Auf diesen Gegner waren sie nicht vorbereitet. Sie hatten damit gerechnet, dass er sich weit entfernt in Schwarzhalls vulkanischen Tiefen verschanzte.


  Elena wusste sich keinen Rat mehr. Sie hatten nur noch einen Ausweg: Rückzug in die Tunnel, um sich dort neu zu formieren. Aber selbst dazu brauchten sie ihre Magik. Und der Herr der Dunklen Mächte stand mitten in dem einzigen Mondlichtstrahl weit und breit.


  Sie mussten es anders versuchen.


  Mit zitternden Händen zog sie das Buch des Blutes unter ihrem Umhang hervor und legte es auf den glänzenden Boden. Die goldene Rose erstrahlte im hellen Licht des Mittsommermondes.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, drängte Er’ril abermals.


  Mit einem tiefen Atemzug schlug sie das Buch auf. Die Seiten verschwanden, ein Fenster öffnete sich, sie sah in einen mit Sternen und leuchtenden Gaswolken übersäten Nachthimmel: die Leere. Aus dieser außerirdischen Landschaft schoss ein strahlend heller Fluss hervor und ergoss sich in diese Welt. Eine Gestalt löste sich aus dem Strom und schwebte vor ihnen im Raum.


  Er’ril zog Elena auf die Beine.


  Mondstein formte sich zu einem Frauenkörper, von Lichtschwaden umschwebt, so hell, wie der Herr der Dunklen Mächte schwarz war. Die Augen, die sich auf Elena richteten, glühten im Sternenlicht der Leere.


  »Cho«, sagte Elena.


  Die Gestalt nahm kaum Notiz von ihr. Sie drehte sich um sich selbst und betrachtete die Höhle. Alle verstummten vor ihrem Blick. Das Knochenheer erstarrte; das zuckende Fädengewirr an der Decke erlahmte; selbst den Skal’ten blieben ihre Schreie im Halse stecken.


  Ein einziges Wort schallte durch die Stille: »Chi.«


  Ein Teil des Knochenheeres zwischen Cho und der Mitte der Höhle zerfiel, und die Gebeine rollten klappernd über den Boden. Die Schwarzsteingestalt starrte das Mondsteinwesen unverwandt an, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  »Du!« schrie Cho und trat einen Schritt vor. »Du hältst Chi gefangen!«


  Elena reichte Er’ril das Buch. Sie selbst folgte dem Geist.


  Der Herr der Dunklen Mächte antwortete mit tiefer, spöttischer Stimme. »Chi ist mein für alle Zeit.«


  Elena und Er’ril tauschten einen besorgten Blick. Chi war also noch immer nicht frei; sie hatten das Wyvern Tor zu spät zerstört. Entsetzt erkannte Elena, dass der Herr der Dunklen Mächte nicht nur ein Schwarzwächter, sondern auch selbst ein Wehrtor war. Wie konnten sie hoffen, einen so übermächtigen Feind jemals zu besiegen?


  Unter den Füßen des Schwarzsteinmonsters hatte sich der Silbersee schwarz verfärbt. Die Verseuchung des Energiezusammenflusses war bereits in vollem Gange. Während sie ums Überleben kämpften, hatte das Schwarze Ungeheuer mit seinem Angriff auf das Herz der Welt begonnen.


  »Das lasse ich nicht zu!« schrie Cho verzweifelt. »Gib Chi frei!«


  »Du hast mir nichts zu befehlen«, grollte er. »Kämpfe mit mir, und du wirst sehen, was ich vermag!« Seine Augen flammten auf.


  Cho schrie: »Nein!« schlug die Hände vor das Gesicht und flog zu Elena und Er’ril zurück. »Macht ein Ende!« Sie sank auf dem Silberboden in die Knie.


  »Was ist geschehen?« fragte Elena.


  »Chi schreit vor Schmerz … Die Finsternis will ihn zerreißen …«


  »Folter«, flüsterte Er’ril. »Er foltert Chi.«


  Die Augen der Schwarzsteinfigur verdunkelten sich wieder. »Du kommst ohnehin zu spät.« Ihr Blick glitt verächtlich über die weinende Gestalt hin. »Ihr kommt alle zu spät.« Ly’chuk bewegte sich in ihre Richtung. Wo er den Silbersee berührte, wurde der Boden schwarz. Aus jeder Fußspur schlängelten sich Fäden der Finsternis. »Ich werde richten über das Land!«


  Er’ril trat vor. »Indem du es verseuchst?«


  Das Schwarze Ungeheuer wandte sich ihm zu. »Nein, indem ich es zerstöre. Ich werde der Welt bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust reißen und es in meiner steinernen Faust zerquetschen.«


  Elena war nicht entgangen, dass Er’ril ihr ein Zeichen gab, bevor er auf den Eidbrecher zuging. Er hatte auf Cho gedeutet, ein Hinweis, wie sie ihre Magik doch noch erneuern könnte. Elena kauerte sich dem Geist zu Füßen.


  »Ich brauche deine Kräfte«, flüsterte sie und streckte ihre Hände aus.


  Cho betrachtete die bleichen Finger und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Elena war ratlos. Sie schob die Hände ins Innere der Nebelgestalt, um die Magik hineinzuzwingen aber nichts geschah. Ihre Finger röteten sich nicht.


  Der Geist sprach wieder zu ihr, und diesmal klang die Stimme wärmer. »Nur Cho kann dich mit ihrer Macht erfüllen.«


  Elena blickte auf. Jetzt sahen menschliche Augen auf sie nieder, die nichts von der Leere in sich hatten. »Bist du es, Tante Fila?«


  Ein kurzes Nicken. »Aber Cho will nicht. Sie sieht besser als du, wie die Ströme hier fließen. Ihr Bruder wird vom Schwarzstein und von diesem Energiewirbel gefangen gehalten. Es besteht keine Hoffnung, ihn zu befreien, und jeder Versuch zu kämpfen bedeutet neue Folter für Chi. Ich habe seine Schreie gehört, sie sind durch Cho zu mir gedrungen.« Das Gesicht wurde grimmig. »Er leidet unvorstellbare Qualen. Cho will sie nicht noch vergrößern. Und ich kann es ihr nicht verdenken.«


  Elena ballte die Hände im Inneren der Nebelgestalt zu Fäusten. »Aber wir müssen den Dämon aufhalten, sonst zerstört er die Welt. Ich brauche ihre Macht.«


  »Willst du sie ihr gewaltsam entreißen, wie es der Herr der Dunklen Mächte bei Chi getan hat?«


  Elena ließ die Arme sinken. »Dann ist alles verloren?«


  Tante Fila schaute über ihre Schulter. »Die Zukunft ist nicht festgelegt. Manchmal öffnen sich Wege, die niemand vorhersehen kann.«


  Elena drehte sich um. Tol chuk drängte sich an Er’ril vorbei nach vorn und sah über den Silbersee hinweg sein schwarzes Ebenbild an. »Warum?« fragte er schlicht.


  »Pass auf«, flüsterte Tante Fila neben Elena. »Manchmal lässt sich mit einem einzigen Wort das Schicksal ändern.«


  Tol chuk stand seinem Og’er Ahnherrn gegenüber. »Warum?« wiederholte er. »Warum tust du das?« Er studierte das schwarze Abbild seiner selbst. Die Ähnlichkeit war bemerkenswert, doch bei näherem Hinsehen entdeckte er auch kleine Unterschiede. Die Schwarzsteinfigur war etwas kleiner, aber breiter in den Schultern. Beine und Arme waren so dick wie bei einem richtigen Og’er. Doch wie Tol chuk stand die Schwarzsteingestalt aufrecht, anstatt sich auf die Knöchel einer Hand zu stützen.


  Die feurigen Augen richteten sich auf ihn. »Mein letzter Abkömmling«, grollte der Eidbrecher.


  Tol chuk runzelte die Stirn. Dank seines Mischlingsbluts er war jeweils zur Hälfte Og’er und Si’lura war er unfähig, Nachkommen zu zeugen. Die direkte Linie zu Ly’chuk würde mit seinem Tod enden.


  Zwanzig Schritte und viele Jahrhunderte trennten den Og’er aus Fleisch und Blut und den Og’er aus Schwarzstein voneinander. Allen Gefahren zum Trotz, Tol chuk wollte mehr wissen. Hier stand der Begründer seines verfluchten Geschlechts. Unwillkürlich stellte sich die Frage, wie viel von diesem Monster er selbst in sich trug. War die Ähnlichkeit nur äußerlich, oder ging sie tiefer? Er wollte Klarheit, deshalb fing er ganz von vorn an. »Warum hast du den Eid gebrochen, den du dem Land geschworen hattest?«


  Ly’chuks Augen loderten auf, und er fauchte: »Das Land verdient es nicht, dass man ihm die Treue hält.« Tol chuk sah nur Verachtung in diesem Feuerblick. »Ich sehe schon, worauf du hinauswillst. Wir sind uns ähnlicher, als du denkst, Der wie ein Mensch geht.« Der Name war wie mit Spott getränkt.


  »Inwiefern?«


  »Kannst du das nicht erraten?«


  Tol chuk runzelte die Stirn, doch die Antwort kam von hinten. Magnam, sein ewiger Schatten, ergriff das Wort. »Jeder von euch ist nur zur Hälfte ein Og’er.«


  Tol chuk war überrascht, doch dann erkannte er, dass Magnam die Wahrheit sprach: nicht nur das aufrechte Rückgrat, auch andere kleine Abweichungen verrieten es. »Du bist wie ich zur Hälfte Si’lura?«


  »Nein«, sagte Magnam und trat näher. »Er ist zur Hälfte Zwerg.«


  Tol chuk riss die Augen auf.


  »Von der Seite meines Vaters«, sagte die Steinfigur kalt. »Ein Zwergenhändler. Er missbrauchte ein Og’er Weibchen vom Toktala Clan und verließ sie, als ihr Leib anschwoll. Wie du wurde ich als Halbblut in die Clans hineingeboren, wo die Abstammung wichtiger war als alles andere. Nur meine Elementarfähigkeiten verschafften mir Respekt und Anerkennung. Ich war imstande, die Gaben anderer zu erkennen, zu verstärken und zu verfeinern.«


  »Ein Geschenk des Landes«, erinnerte ihn Magnam. »Des Landes, das du zu zerstören suchst.«


  Ly’chuks Augen flammten blutrot auf. »Das Land macht keine Geschenke«, widersprach er heftig. »Alles hat seinen Preis, der bezahlt werden muss.«


  Tol chuk hörte das uralte Leid in der Stimme seines Gegenübers. »Warum sagst du das?«


  Ly’chuk warf einen Blick auf die anderen. Niemand regte sich während dieses kurzen Waffenstillstands, alle lauschten gebannt der Geschichte. Ly’chuk wandte sich wieder an Tol chuk. »Wie du war ich unfruchtbar eine weitere Strafe für die Triebhaftigkeit meines Vaters.«


  Tol chuk runzelte die Stirn. Wenn Ly’chuk unfruchtbar gewesen wäre, könnte er, Tol chuk, nicht von ihm abstammen. Sein schwarzer Vorfahr deutete seinen verwirrten Gesichtsausdruck richtig.


  »Ja, ich habe einen Weg gefunden, den Fluch zu entkräften.


  Ich suchte mir eine Heilerin und verstärkte mit meiner Gabe ihre Elementarfähigkeiten. Ihr gelang es, meine Lenden zu stärken und meinen Samen zum Leben zu erwecken. Aber auch das war teuer erkauft. Die Heilerin konnte ihre Fähigkeiten nur unzureichend steuern. Die Anstrengung war zu groß, sodass sie innerlich verbrannte. Die Gabe des Landes wurde zerstört und ihr Geist geschwächt.«


  »Du hast also ihr Talent missbraucht«, sagte Tol chuk, »um Kinder zeugen zu können.«


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, raunte Magnam.


  Der Herr der Dunklen Mächte fuhr herum und drohte dem Zwerg mit der Faust. Magnam wurde von unsichtbaren Händen hochgehoben und gewürgt. »Ich war nicht wie mein Vater«, brüllte Ly’chuk. »Bei mir war es ein Versehen.«


  »Lass ihn los!« befahl Tol chuk im gleichen Ton wie sein Vorfahr.


  Ly’chuk stieß Magnam mit einem wütenden Blick so heftig von sich, dass der Zwerg bis an den Rand der Knochenarmee schlitterte. Ferndal und Dorn eilten ihm zu Hilfe.


  Tol chuk vergewisserte sich, dass sein Freund überlebt hatte, bevor er sich abermals an Ly’chuk wandte: »Was geschah nach diesem Versehen?«


  »Nichts. Ich lebte einen vollen Winter lang glücklich und zufrieden im Toktala Clan und zeugte ein Kind. Am Morgen seiner Geburt ging ich zur Geistpforte, um für meinen Sprössling zu beten und mich auf die Eide vorzubereiten, die ich dem Land zu schwören hatte. Aber …« Der Herr der Dunklen Mächte stockte, die geballte Faust spannte sich. Unter seinen Füßen wurde der Boden noch dunkler, von Zehen und Fersen breitete sich ein Netz von Sprüngen aus. Die nächsten Worte waren so schwarz wie der Stein, aus dem er bestand. »Aber das Land wusste Bescheid.«


  Wieder verstummte er. »Das Land ist ein grausamer Herr, viel grausamer, als ich es jemals war.« Der schwarze Arm wies auf Ni’lahn und Merik. »Ihr wisst es. Ihr habt seinen Zorn gespürt. War nicht die Fäule, die eure Bäume und euer Volk zerstörte, ein Werk des Landes?«


  Merik antwortete ihm. »Die Nyphai hatten versucht, die natürliche Ordnung zu verändern, um ihre Bäume überall zu verbreiten. Das Land handelte in Notwehr.«


  »Indem es alles zerstörte und die Nyphai gnadenlos entstellte? Ist das eine angemessene Reaktion? Wie viele Unbeteiligte hatten seither unter den Grim Gespenstern zu leiden?« Er redete sich immer mehr in Rage. »Dieser Fluch hörte niemals auf, die Unschuldigen zu bestrafen und die Leidenden zu quälen.«


  Ly’chuk sah Ni’lahn durchdringend an. Aus seinen schwarzen Augenhöhlen züngelten kleine Flämmchen. Sie senkte den Kopf.


  »Sie weiß, dass ich die Wahrheit spreche.« Er winkte verächtlich ab. »Das Land verteilt seine Magik, aber sie ist kein Geschenk, sondern tyrannisiert uns nur. Kaum wagt man es, die vom Land gesetzten Grenzen zu überschreiten, schon wird man niedergeworfen und nicht nur einmal, sondern für alle Zeiten bestraft. So lange das Land existiert, werden wir niemals selbst über unser Leben bestimmen dürfen.« Sein Atem ging rasselnd. »Ich will diese Tyrannei beenden und die Welt befreien, indem ich den Geiststein zermalme und sein elementares Herz zerstöre.«


  Alle schnappten nach Luft, nur Tol chuk blieb stumm.


  Ly’chuk war in seinem Zorn taub für alles um sich herum und fuhr unbeirrt fort: »Ihr mögt mich verdammen, aber meine so genannten Verbrechen sind nur ein geringer Preis für einen großen Sieg. Viele mussten sterben, auf dass alle eine Zukunft hätten. Die heutige Nacht wird die Geschichte von ihren Fesseln befreien. Die Völker der Welt werden das Magik Joch des Landes abwerfen.«


  Endlich sagte Tol chuk: »Aber was hat dir das Land denn angetan?«


  Ly’chuk atmete schwer, er war dem Wahnsinn nahe. »Was mir das Land angetan hat? Wie bei den Grim, so hat es sich auch meiner Fähigkeiten bemächtigt und sie aufs Übelste missbraucht. Es nahm meine Gabe, die Kräfte eines Elementargeistes zu stärken, und verkehrte sie ins Gegenteil. Von da an verwandelte sich alles, was ich berührte, in Finsternis. Ich war dazu verdammt, anderen das anzutun, was das Land mir angetan hatte. So wurden im Umgang mit mir alle Elementargeister verdorben.«


  »Du hast sie zu Bösewächtern umgeschmiedet«, verbesserte Tol chuk.


  Ly’chuks Miene verfinsterte sich. Er hatte den Vorwurf wohl herausgehört. »Und warum auch nicht? Ich war der erste Bösewächter, das Land selbst hatte mich geschaffen. Damit hat alles Böse begonnen, das später von mir ausging.«


  Tol chuk konnte allmählich ermessen, wie tief dieser Geist gestört war. Jahrhunderte des Zorns, der Demütigung, der Drangsal und vielleicht auch versteckter Schuldgefühle hatten sich verheerend ausgewirkt. Doch im Grunde war sein Vorfahr noch immer nicht bereit, die eigene Schuld anzuerkennen. Stattdessen hängte Ly’chuk seiner Rachsucht und seinem Groll das Mäntelchen einer edlen Sache um.


  »An jenem Tag kämpfte ich gegen das Land. Ich griff sein elementares Herz an, suchte die schwarze Magik umzukehren und gegen ihren Urheber zu richten. Aber ich war zu schwach. Geschlagen und innerlich zerrissen, wie ich war, gelang es mir dennoch, die Geistpforte zu durchschreiten. Und dort konfrontierte ich das Land mit seiner eigenen Schuld.« Er lachte bitter. »Ich blutete auf das Herzsteintor. Bösewächterblut! Das alles vergiftete, was es berührte.«


  Tol chuk verstand. Er hatte gesehen, was mit dem Herzen seines Volkes geschehen war, als Vira’ni den Stein mit ihrem Blut benetzte.


  »Um meinen geschundenen Körper herum wurde das Blut des Landes zu Schwarzstein und härtete aus. Ich war lebendig begraben, eine schwarze Geschwulst im Körper des Landes. Das Land musste mich ausstoßen, bevor meine Verderbnis weiter um sich greifen konnte, und es brachte mich an einen Ort, wo ich weit von der Geistpforte entfernt war.«


  »Nach Gul’gotha.«


  Ein Nicken. »Zurück zu den Wurzeln meines Vaters, in die Heimat der Zwerge. Dort angekommen, streckte ich die Hand aus meinem Grab und suchte mir unter den Zwergen Bergleute mit Elementarfähigkeiten. Ich lockte sie zu mir, band sie an mich und ließ mich von ihnen ausgraben. Anschließend ging ich daran, mir ein Heer aufzubauen und mir das Volk meines Vaters Untertan zu machen. Ich schmiedete eine Legion von Bösewächtern, um das Land mit seinen eigenen Gaben zu bekämpfen, und ich fertigte aus dem Stein meines Grabmals Gefäße von besonderer Machtfülle, vier Statuen: Mantikor, Wyvern, Basilisk und Greif. Und als ich bereit war für die Rückkehr nach Alasea, wurde mir ein Geschenk zuteil. Von weit her kam ein Geist mit gewaltigen Energien.«


  »Chi«, murmelte Tol chuk.


  »Gul’gotha hatte die Neugier dieses Geistes geweckt. Er wagte sich zu nahe heran, die Tore fingen ihn ein und versklavten ihn so mühelos wie einen Bösewächter. Mit diesem machtvollen Wehr eröffneten sich mir alle Möglichkeiten der Schreckensmagik. Nichts konnte mich mehr aufhalten. Meine erste Tat nach Erhalt dieses Geschenks richtete sich gegen das Land. Ich riss ein Loch in seine Kruste und formte aus dem glutflüssigen Fels in seinen Eingeweiden Schwarzhall. Es wurde mein Sprungbrett zurück nach Alasea. Von dort aus suchte ich nach Mitteln und Wegen, um abermals an das Herz des Landes heranzukommen und den Geiststein zu zermalmen. Aber das Land war misstrauisch geworden. Es wusste seine Elementarmarionetten einzusetzen, um meine Pläne zu vereiteln. Doch im Laufe der Jahrhunderte lernte ich die Schwächen meines Feindes kennen, jene Stellen, wo die Elementarströme vom Geiststein bis dicht an die Oberfläche stiegen. Ich wollte das Land missbrauchen, wie es mich missbraucht hatte.«


  »Und dies ist der letzte Angriff«, sagte Tol chuk.


  »Ihr habt mir mit der Zerstörung der drei anderen Wehrtore einen Gefallen getan. Dadurch wurde Chi in eine einzige Statue gezwängt, eine instabile Situation, und jede Instabilität birgt Möglichkeiten. Das Potenzial reichte aus, um mich mithilfe des Vollmondes von Schwarzhall hierher zu versetzen. Mit der Energie der Leere ließ sich der eine Standort mit dem anderen so fest verbinden, dass es zu einer Überschneidung kam.« Er zeigte auf Elena. »Die Hexe hat den gleichen Trick verwendet, um ein Portal zum Mondsee in den Westlichen Marken zu schaffen.«


  Tol chuk nickte. Jetzt wurde ihm manches klar. Kein Wunder … »Und als du hier angekommen warst …?« fragte er laut.


  »Begab ich mich zu Chi ins letzte Wehrtor und verschmolz ihn mit mir.«


  »Und nun willst du euer beider Kräfte dazu verwenden, durch diesen Elementarsee den Geiststein anzugreifen.«


  »Und endlich den längst fälligen Sieg zu erringen.«


  Tol chuk sah in die gequälten Züge und erkannte, dass Ly’chuk und er zwar das gleiche Gesicht hatten, aber im Herzen so verschieden waren wie Tag und Nacht. Er sagte ganz ruhig: »Das werde ich nicht zulassen.«


  Eisiges Gelächter war die Antwort. »Wie willst du es verhindern? Niemand kann mir etwas anhaben.« Die Stimme wurde schärfer, drohender. »Mehr noch, niemand wagt es, sich an mir zu vergreifen. Es gibt schlimmere Schicksale als eine Welt unter der Herrschaft eines Schwarzen Herrn.«


  Tol chuk trat zurück, hob einen Arm und gab den beiden Gestalten, die hinter dem Herrn der Dunklen Mächte in die Höhle geschlichen waren, ein Zeichen. Er hatte das Schwarze Ungeheuer so lange abgelenkt, um den beiden Zeit zur Vorbereitung zu geben.


  »Ich werde siegen«, höhnte Ly’chuk.


  Schwirrende Bogensehnen unterstrichen die Erklärung. Ein Pfeil erblühte aus seiner Brust, er war von hinten eingedrungen und hatte den steinernen Rumpf ganz durchschlagen.


  Tol chuk und Ly’chuk starrten auf die Pfeilspitze. Sie hatte eine Kruste aus Herzstein.


  Ly’chuk hob seine Feueraugen und sah Tol chuk an. »Nein!«


  Um die Ränder des Loches herum verwandelte sich der Schwarzstein in Herzstein. Es war wie beim Herz der Og’er Stämme. Eine Spur Herzstein genügte, um den Schwarzstein zu läutern.


  »Jetzt!« schrie Kast von der anderen Seite der Höhle her. Eine Schar Zwerge stürmte aus dem Tunnel.


  Der Herr der Dunklen Mächte riss sich den Pfeil aus der Brust. Herzstein verwandelte sich in Schwarzstein zurück. »So leicht gebe ich mich nicht geschlagen. Ich bin kein Felsbrocken, ich bin lebendiger Schwarzstein.«


  Tol chuk wich zurück.


  »Ich führe Alasea in eine neue Zeit«, dröhnte Ly’chuks Stimme. »Und taufe es mit eurem Blut!«


  Der Waffenstillstand war zu Ende. Der Krieg brach von neuem los. Das Knochenheer erstand wieder auf, die schwarzen Fäden begannen zu zucken, und die Skal’ten schrien aus Leibeskräften.


  Ein riesiges Gerippe griff Tol chuk an und schlug ihm eine Schramme quer über die Brust. Er schwang den Hammer, traf das Wesen in der Mitte und zertrümmerte es. Die obere Hälfte stürzte zu Boden. Aus den Fragmenten erstand ein neues Gebilde, kleiner, aber flinker, mit Klauen aus scharfkantigen Scherben. Wieder und wieder schlug er darauf ein, während von allen Seiten andere Monster näher rückten.


  Endlich sah er sich um. Überall herrschte Chaos. Das Zwergenheer stürzte sich ins Getümmel und griff mit Waffen an, die in flüssigen Herzstein getaucht waren.


  Hinter ihm tobte Ly’chuk. »Ihr habt keine Hoffnung!« Kast winkte die letzten Zwerge aus dem Tunnel in die Höhle. Dort hatte sich das Heer in zwei Teile aufgespalten. Die eine Gruppe wurde bereits von Wennar an der Südwand entlanggeführt, um Elena und die ihren zu unterstützen. Kast schloss sich mit Saag wan, Tyrus, Schuss und Schlag dem zweiten Trupp an.


  Sie umrundeten die Höhle auf der anderen Seite. Aus beiden Gruppen schossen die Bogenschützen ihre Pfeile auf die Steinfigur in der Mitte ab, von der Kast annahm, dass es sich um das Schwarze Ungeheuer von Gul’gotha handelte. Das Monster schlug viele Pfeile mit der Hand und mit sengenden Bösefeuerstrahlen beiseite, aber viele trafen auch ins Ziel, so wie der erste, den Schuss abgesetzt hatte. Der Pirat hatte bisher noch keinen Fehlschuss getan, obwohl die mit Herzstein verkrusteten Spitzen ungewohnt schwer waren.


  Die Angreifer hatten keinen durchschlagenden Erfolg zu verzeichnen, aber sie brachten den Dämon aus dem Gleichgewicht und hinderten ihn daran, seine Magik gegen sie einzusetzen. Kast war froh, dass er sich die Zeit genommen hatte, alle Klingen, Pfeilspitzen und Äxte in den flüssigen Herzstein in den Nischen tauchen zu lassen, der alle Waffen mit einer glänzenden Kristallschicht überzog.


  Das erkannte auch Saag wan an. »Woher hast du das gewusst?«


  Kast schüttelte den Kopf. »Ich hatte so eine Ahnung.« Der Herr der Dunklen Mächte hatte diesen Gang von einem Drachen bewachen lassen. Er musste einen Grund gehabt haben, den hier verborgenen Schatz zu fürchten. Aber Kast war nicht ganz aufrichtig. Als er vor den Nischen mit den Tropfsteinen stand, hatte er ein vertrautes Kribbeln gespürt … Ragnar’k. Ob es eine Erinnerung an die Zeit war, in der er mit seinem dämonischen Zwilling verschmolzen war, oder ob ihm der träumende Drache eine letzte prophetische Botschaft zukommen ließ, Kast hatte jedenfalls das Bedürfnis verspürt, die Waffen mit Herzstein zu benetzen.


  Er wünschte, der Drache würde ihm in einer zweiten prophetischen Sendung sagen, wie er sich weiter verhalten sollte. Aufmerksam beobachtete er seinen Feind. Er konnte nur vermuten, welche Macht ihm zu Gebote stand. Aber vielleicht war der Herr der Dunklen Mächte mit seinem neuen Status als Schwarzwächter und Wehrtor in einem noch nicht vertraut. In diesem Fall dürften sie ihm nicht die Zeit lassen, sich daran zu gewöhnen.


  Wenn Kast sich vorstellte, wie viel Magik es gekostet haben musste, Schwarzhall mit der Höhle hier in Wintershorst zu verbinden, wurde ihm immer noch mulmig. Ob es auch daran lag, dass sie noch nicht alle bis auf die Knochen verbrannt waren?


  Oder gab es noch einen anderen Grund?


  Unter den Füßen des Monsters hatte der Silberboden schwarze Flecken, und die Verderbnis breitete sich immer weiter aus. Kast beobachtete es mit Verwunderung. Konnten ihre Attacken das Ungeheuer überhaupt beeindrucken? Oder fühlte es sich nur belästigt wie ein Pferd von einem Mückenschwarm?


  Allerdings konnten auch Mücken stechen.


  Kast fasste sein Schwert fester. Er rief sich alles ins Gedächtnis, was man ihm selbst und seinen Lieben angetan hatte, und er dachte an die vielen Leben, die für diese letzte Auseinandersetzung geopfert worden waren. Er würde den Mut nicht verlieren, nicht einmal mit dem letzten Atemzug.


  In der Mitte der Höhle heulte das Schwarze Ungeheuer. »Spürt ihr es? Das Land unterliegt!«


  Ringsum brachen knirschend die Knochen. Merik hob beide Arme und jagte einem herabstoßenden Skal’tum einen Windstoß entgegen. Die Bestie wollte abdrehen, doch Merik war schneller. Er traf sie an der Brust und schleuderte sie zur Decke zurück.


  Hinter sich hörte er Ni’lahns verzweifeltes, aber entschlossenes Summen. Sie schwenkte einen Arm, und hoch oben schoss ein Wurzelknäuel aus dem Fels und schlang sich um den Dämon.


  »Da kommt noch einer«, warnte sie und zeigte nach links.


  Merik breitete die Arme aus, zog die Winde an sich, die noch feucht waren von der stürmischen Nacht, und richtete sie gegen den neuen Feind. Das Skal’tum begann zu taumeln doch die Winde legten sich, erloschen wie eine Kerzenflamme.


  Ni’lahn erschrak. »Das Waldlied … Es ist verstummt!« Die Wurzeln, die sie aus Wänden und Decke beschworen hatte, erschlafften. Erboste Skal’ten stürzten aus ihren hölzernen Käfigen.


  Finsteres Gelächter schwappte ihnen entgegen. »Das Land ist fast mein!«


  Merik begriff, was geschehen war. »Er hat uns vom Strom der Elementarmagik abgeschnitten!« Hoffnungslosigkeit schlich sich in sein Herz, er ahnte, dass sie dem Untergang geweiht waren. Er war in diese Gegend gekommen, um seinem Volk den König zurückzugeben. Und nun war alles verloren. Die beiden Königsfamilien waren getrennt, sein Volk war in alle Winde verstreut oder ließ soeben oben in den Wolken sein Leben in diesem letzten großen Krieg. Und wofür das alles?


  Er streckte die Hand aus. Finger verschlangen sich mit den seinen und spendeten ihm Trost. Komme, was da wolle, er würde nicht allein sein in dieser Nacht.


  Die Skal’ten sammelten sich und machten sich bereit, sich auf Merik und Ni’lahn zu stürzen.


  Den anderen ringsum erging es nicht besser.


  Joach schwenkte seinen Stab und verbrannte die Knochen mit Bösefeuerstrahlen zu Asche. Er hatte Trugbilder von sich selbst geschaffen, um die schwarzen Fäden zu verwirren, aber alle seine Traumbildnisse waren mit einem Schlag verschwunden, als seine Elementarmagik versiegte. In seinem Stab war noch ein kleiner Rest gespeichert, doch den wollte er sich aufsparen. Ohne seine Trugbilder war er allein und jedem Angriff schutzlos ausgeliefert.


  Ein Knochenhund nutzte seine Verwirrung, sprang ihn an und wollte ihm an die Kehle. Doch dieses Dämonenwesen wurde von einem seiner eigenen Verbündeten aus dem Felde geschlagen.


  Ein dickes schwarzes Band legte sich Joach wie eine Schlinge um den Hals und zog ihn nach oben. Er erstickte fast. Der Knochenhund schoss unter seinen Füßen davon und fand unter Magnams Hammer den Tod.


  Nach Luft ringend, hob Joach seinen Stab und wollte das Würgeband mit einem Bösefeuerstrahl verbrennen, aber die schwarzen Energien zogen die Schlinge nur noch fester zu. Sein Blickfeld verengte sich zu einem kleinen Punkt. Bald konnte er überhaupt nicht mehr atmen.


  Sein Körper drehte sich, und so sah er gerade noch eine Axt auf sich zufliegen. Hätte er noch Luft gehabt, er hätte geschrien. Die Axt sauste so dicht über seinem Kopf vorbei, als wollte sie ihm einen Scheitel ziehen, und dann spürte er, wie er fiel. Er schlug hart auf und rollte sich gerade noch zur Seite, bevor er von einem Knochenkoloss zertreten werden konnte.


  Magnam drückte ihm ein Schwert in die freie Hand. »Hier, mit einfachem Stahl bist du besser bedient.«


  Joach nahm die Waffe und nickte. »Danke.«


  Magnam grinste und drehte sich um. Im gleichen Augenblick traf ihn eine Knochensichel in die Brust, spießte ihn auf und riss ihn von den Beinen. Sein Blut floss in Strömen, die weiße Knochenklinge färbte sich rot.


  Joach musste entsetzt zusehen, wie Magnam wie eine Puppe durch die Luft geschleudert wurde. Dann wandte sich das blutige Gerippe gegen ihn, und er hob sein Schwert.


  Wie viele mussten noch sterben?


  Mogwied hatte sich hinter einigen Felsblöcken versteckt, die vor einer Wand lagen. Kämpfen war nicht seine Stärke. Da kauerte er nun, einen Dolch in der einen und ein Kurzschwert in der anderen Hand. Hier kam niemand an ihn heran. Um überhaupt hinter die Felsen zu kommen, hatte er sein Fleisch verflüssigen und durch einen Spalt zwängen müssen, der so eng war, dass nichts wirklich Gefährliches ihn überwinden konnte. Gut geschützt beobachtete er die Schlacht.


  Dorn rannte, verfolgt von zwei Knochengerippen, in ihrer Wolfsgestalt vorbei. Mogwied machte sich um sie keine ernsthaften Sorgen. Er hatte sie schon mehrfach beobachtet. Sobald sie auf einen bestimmten Felsblock sprang, tauchte Ferndal mit zwei Kurzschwertern in den Händen auf und hieb dem Monster die Beine ab. Die verstümmelten Bestien krachten auf den Steinboden und zerschellten. Gleich darauf begann das Spiel wieder von vorn.


  Doch diesmal war Ferndal nicht zur Stelle. Dorn landete, drehte sich um und suchte nach ihrem Gefährten. Sie war nur kurz abgelenkt, doch das genügte. Die beiden Knochenbestien sprangen sie an, trafen sie mit voller Wucht von der Seite und rissen ihr mit scharfen Krallen tiefe Wunden. Und dann waren sie auch schon über ihr.


  Ehe Mogwied wusste, wie ihm geschah, raste er in weiten Sätzen über das Geröll. Schwert und Dolch hatte er bei sich, und um noch schneller zu sein, nahm er die Gestalt eines Halbwolfs an. Er sprang auf den Felsblock und ging von oben auf die beiden Bestien los. Sobald sie von Dorn abgelassen hatten, setzte er hinterher und hieb und stach auf sie ein.


  Die Panik stieg ihm zu Kopf, er war wie im Rausch. Ringsum zerbrachen die Gerippe. Bald schlug er nur noch ins Leere. Atemlos wich er zurück. Dorn lag, noch immer in Wolfsgestalt, in einer Blutlache auf der Seite und atmete schwer.


  Mogwied blickte sich Hilfe suchend um. Über ihm bewegte sich etwas. Ein Skal’tum stieß auf ihn nieder, die Flügel angelegt, die Klauen ausgefahren, das Maul zu lautlosem Knurren aufgerissen. Lähmendes Entsetzen erfasste ihn.


  Doch bevor das Monster zuschlagen konnte, setzte ein riesiger schwarzer Schatten über Mogwieds Kopf hinweg, prallte gegen das Skal’tum und fiel mit ihm zu Boden. Mogwied erwachte aus seiner Starre, schrie auf, wollte fliehen.


  Das Skal’tum und sein Gegner stürzten zwischen die Felsblöcke, und ein erbitterter Kampf entspann sich. Mogwied hörte sie knurren und mit den Zähnen knirschen. Hin und wieder wurde hinter den wild schlagenden Flügeln ein Stück schwarzes Fell sichtbar. Ferndal.


  Mogwied fasste seine Waffen fester und wollte sich dazwischenwerfen. Doch bevor er einen zweiten Schritt tun konnte, traf ein Hagel von Pfeilen das Skal’tum. Die Zwerge hatten sie endlich erreicht.


  Das Ungeheuer suchte kreischend und flatternd zu entkommen, aber eine gut gezielte, rot glänzende Axt spaltete ihm den Schädel. Es taumelte zurück und krachte gegen die Wand.


  Mogwied beachtete es nicht weiter, sondern rannte zu seinem Bruder und warf sich neben ihm auf die Knie. »Ferndal!« Über die Schulter des Verletzten zogen sich tiefe, blutende Kratzer, in denen das Gift der Skal’tum Klauen brodelte.


  Ferndal war wie Mogwied selbst in der Gestalt eines Halbwolfs. »Dorn …?« Aus seiner heiseren Stimme sprach ein unerträglicher Schmerz, der freilich nichts mit seinen tiefen Wunden zu tun hatte.


  Mogwied schüttelte nur den Kopf.


  »Ich … ich wurde von einem anderen Skal’tum verfolgt und konnte nicht rechtzeitig zur Stelle sein.« Ferndal griff nach seinem Arm. »Aber ich habe gesehen, was du getan … was du versucht hast …«


  Mogwied wiegte sich hin und her und fragte mit tränenerstickter Stimme: »Warum?«


  Ferndal erwiderte seinen Blick mit glühenden Bernsteinaugen. Du bist mein Bruder, sendete er lautlos.


  Mogwied war wie vor den Kopf geschlagen. Ferndal hatte sich geopfert, um ihn zu retten. Sein Herz krampfte sich zusammen. Warum?, wiederholte er.


  Ferndal stieß einen wölfischen Seufzer aus. Die nächste Sendung war schwächer. Wir sind eins, ob es dir gefällt oder nicht. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, wir sind Zwillingsbrüder.


  Mogwied schüttelte den Kopf. Ringsum wurden die Kämpfe heftiger. Die Zwerge metzelten die Ungeheuer mit ihren roten Herzsteinwaffen unbarmherzig nieder.


  Vieles in dir wartet noch darauf, entdeckt zu werden.


  »Ferndal …«


  Kümmere dich um meinen Sohn … deinen Sohn …


  »Er ist nicht mein Sohn.« Die Stimme versagte ihm. Was glaubte Ferndal denn, was er einem Kind zu geben hätte?


  Sein Bruder umklammerte seinen Arm fester. Versprich es mir.


  »Ich … ich kann nicht …«


  Ferndal sah ihm fest in die Augen. Zum Sprechen war er schon zu schwach. Auch senden konnte er nicht mehr. Aber in seinen Augen sah Mogwied alles … vielleicht auch alles, was aus ihm noch werden konnte.


  Er nickte unter Tränen.


  Die Hand seines Bruders glitt von seinem Arm. Er war tot.


  Mogwied wälzte sich herum und schleppte sich auf allen vieren zu Dorn zurück. Er war darauf gefasst, sie nicht mehr lebend anzutreffen, doch als er sie erreichte, sah er, dass ihre Brust sich noch bewegte.


  Sie musste seine Gegenwart gespürt haben. Ein Stöhnen löste sich von ihren Lippen, es war voller Hoffnung.


  Er schob sich näher, bis er in ihr Blickfeld kam.


  Ihre Augen glühten. Ferndal …


  Mogwied wollte widersprechen, da wurde ihm klar, dass er in seiner Halbwolfsgestalt seinem Bruder tatsächlich zum Verwechseln ähnlich war.


  Du lebst. Er spürte ihre Erleichterung, doch das Band wurde schwächer.


  Er sah ihr in die Augen.


  Unser Sohn …


  Mogwied holte tief Atem. »Ich werde gut für ihn sorgen. Er soll ein langes und glückliches Leben führen. Das verspreche ich dir.«


  Sie seufzte zufrieden. Er beugte sich über sie und legte seine Wange an die ihre. Ein Wolf, der sich von einem anderen verabschiedete.


  Von hinten näherten sich schlurfende Schritte. Tol chuk kam herbei und starrte die beiden an. Seine Augen wurden schmal, er war sich nicht sicher.


  Mogwied stand auf. Sein Leben lang war er ein Meister der Lüge gewesen. Andere besaßen die Gabe der Magik oder waren geschickt im Umgang mit dem Schwert, doch seine einzige Stärke war seine geschliffene Zunge. Nun würde er eine letzte große Lüge in die Welt setzen. Er erwiderte den Blick des Og’ers. »Mogwied ist tot.«


  Tol chuk schlug die Hände vor das Gesicht. »Ferndal, es tut mir so Leid.« Er wandte sich ab. »Aber wir müssen uns beeilen. Hier gibt es noch eine Menge zu tun.«


  Mogwied nickte und schaute zu den zwei Leichen zurück. Eben hatte er sich noch gefragt, was er Ferndals Sohn zu geben hätte. Jetzt hatte er die Antwort. Er konnte ihm seinen Vater zurückgeben.


  Elena hatte versagt. Cho wollte ihnen in der Schlacht gegen den Herrn der Dunklen Mächte nicht helfen; sie hatte sich zurückgezogen, um zu trauern. Nur Tante Fila war geblieben, um ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.


  Ringsum tobten die Kämpfe. Dieser Krieg war nicht zu gewinnen, doch er wollte auch kein Ende nehmen. Das Knochenheer bildete sich immer wieder neu. Die Fäden vom Himmel regenerierten sich, so oft sie auch durchschnitten wurden. Und aus dem Tunnel, der zur Grube führte, drängten immer neue Skal’ten in die Höhle.


  Immerhin hatten sie die Unterstützung des Zwergenheeres, aber auch die Zwerge waren nur Futter für die Monster.


  Sie sah sich nach den Gefährten um, die sie auf ihrer langen Reise begleitet hatten. Es waren längst nicht mehr alle da, mit denen sie in die Grube hinabgestiegen war.


  Er’ril fing ihren Blick ein. »Bist du bereit, es zu versuchen?«


  Sie nickte und stand auf. Er wollte ihr die Hand reichen, aber sie wich zurück. Er sah sie groß an, dann verstand er. Sie schaute auf ihre Hände hinab. Finger und Handflächen waren nicht mehr blass, sondern rot und mit dunkleren Kringeln und Spiralen gemustert. Doch es war nicht ihre Rose. Cho ließ noch immer nicht zu, dass sie ihre Kräfte erneuerte, nicht einmal im Mondlicht.


  Es war einfach Blut aber das konnte der Herr der Dunklen Mächte nicht wissen. Ein Ausspruch von Mikela kam ihr in den Sinn. Manchmal ist die Kraft des eigenen Herzens stärker als alle Magik. Die Worte machten ihr Mut. Sie schaute an den Kämpfenden vorbei auf die Schwarzstein Figur. »Gehen wir.«


  Eine Eskorte von Zwergensoldaten, mit Äxten bewaffnet, bahnte ihr einen Weg ins Zentrum. Je näher sie dem Ziel kam, desto schwärzer wurde der silberne Boden. Tol chuk ging neben ihr, Tante Fila schwebte, von Mondlicht umweht, ein paar Schritte hinter ihr.


  »Weiter können wir nicht mitkommen«, sagte Er’ril.


  Sie nickte. Vor ihr teilte sich die Eskorte.


  Sie stand zehn Schritte vor Ly’chuk. Die Steinfigur wirkte nahezu unversehrt; der Schwarzsteinpanzer schloss jede Wunde sofort. Und sie hatte einen neuen Schutzschild entwickelt, der jede Waffe, ob aus Herzstein oder nicht, einfach schmelzen ließ, bevor sie den Schwarzstein berührte. Der Schwarze Herrscher war unverwundbar. Inzwischen achtete er nicht einmal mehr auf den Krieg, der um ihn herum tobte.


  Sein Blick war nach unten gerichtet. Wo er stand, war der Boden schwärzer als schwarz, keine Farbe, sondern das Gegenteil von Licht. Er schwebte wie im Nichts. Elena vermutete, dass ihm diese Dunkelheit, wenn sich die Verderbnis erst überallhin ausgebreitet hätte, ein Portal ins Herz der Welt eröffnen würde.


  Dazu durfte es nicht kommen.


  Sie trat mit Tol chuk auf die schwarze Fläche. Ringsum hielten die Zwergenscharen inne, während andernorts weiter heftig gekämpft wurde.


  Ly’chuk sah die beiden stirnrunzelnd an. »Ihr wollt verhandeln? Über einen Waffenstillstand?«


  Elena hob beide Arme und zeigte ihre roten Hände. Dann sagte sie kühn: »Ich biete dir eine letzte Chance, dein Vorhaben aufzugeben.«


  Das schwarze Gesicht verfinsterte sich noch weiter, doch dann entspannten sich die Züge, und Ly’chuk lachte herzlich.


  »Du solltest auf sie hören!« rief Tol chuk beschwörend.


  Der Herr der Dunklen Mächte wandte sich ab.


  »Ich werde dir zeigen, was ich vermag!« sagte Elena.


  Er sah sich um, zog eine Augenbraue hoch.


  Sie bewegte die Hände hin und her und summte leise. Tante Fila schwebte durch sie hindurch, glitt an ihren Armen empor und tanzte mit lautem Wehklagen über ihren Fingerspitzen.


  Ly’chuk betrachtete das Schauspiel. Währenddessen warfen zwei von Tyrus’ Piraten hinter Elenas Rücken Harlekin Qual in die Luft. Der kleine Mann schlug unter Schellengeklirr einen Salto durch die Geistererscheinung. Zwei Dolche mit herzsteinverkrusteten Klingen flogen aus seinen Händen und bohrten sich in die Feueraugen der Steinfigur.


  Ly’chuk schrie auf und hielt sich den Kopf.


  Von hinten schleuderte Wennar mit beiden Händen seine Axt. Sie drehte sich ein paar Mal um sich selbst und traf die Gestalt mitten in den Rücken. Ly’chuk war durch den Angriff von vorn so weit abgelenkt, dass die dicke Klinge seinen Schutzschild durchdringen konnte.


  Die Axt blieb nicht stecken, doch Saag wan war bereits zur Stelle. Bevor der Schwarzstein die Axtwunde heilen konnte, rannte sie leichtfüßig hinter dem Rücken der Steinfigur vorbei, schleuderte einen winzigen Gegenstand durch die Luft und traf genau in den Spalt. Ein Lähmer. Das kleine seesternähnliche Krustentier hatte einen kräftigen Stachel, und sein Gift war stark genug, um einen ausgewachsenen Felshai zu betäuben.


  Ly’chuk begann zu zittern, stieß einen grässlichen Schrei aus und fiel auf die Knie.


  »Jetzt!« rief Er’ril.


  Ringsum ließen die Bogenschützen ihre Sehnen schwirren. Herzsteinrote Streifen jagten durch die Luft und trafen mit kristallenem Klirren die schwarze Gestalt. Kopf, Rumpf und Gliedmaßen waren mit gefiederten Pfeilen gespickt.


  Bevor sich Ly’chuk von diesem Massenangriff erholen konnte, verwandelte sich seine ganze Gestalt in leuchtend roten Herzstein.


  Tol chuk war mit dem Sirren der ersten Bogensehne aufgesprungen und stürmte nun mit hoch erhobenem Hammer auf die Figur zu. Schwarzstein mochte gegen gewöhnliche Waffen gefeit sein, aber Herzstein konnte man wie jeden Edelstein ohne weiteres mit Hammer und Meißel zerschlagen.


  Tol chuk ließ seinen Hammer auf die Herzsteingestalt niedersausen.


  Elena spürte eine Bewegung über sich. Tante Filas Gestalt wirbelte herab, in ihren Augen leuchteten Sterne und leerer Raum. »Nein!« heulte Cho.


  Der Hammer traf, es klirrte wie von zerbrechendem Kristall.


  Dem Geräusch folgte eine Druckwelle, die nach außen raste und alles Licht, alle Geräusche mitnahm. Elena wurde von einem Sog erfasst; dann breitete sich ein Brennen über ihren ganzen Körper aus, das ihr seltsam vertraut war.


  Sie blinzelte; ihre Sehkraft kehrte zurück. Sie stand allein in der Mitte der Höhle. Alle anderen waren an die Wände oder an die Decke geschleudert worden. Sie drehte sich um sich selbst. Zwerge, Menschen, Monster, Gebeine, alles haftete am Fels. Es war unglaublich. Welche Kraft war da am Werk?


  Sie spürte ein Kribbeln und sah an sich hinab. Sie war nackt. Körper, Arme, Beine … alles leuchtete rubinrot und wirbelte in trägen Spiralen. Cho war wieder mit ihr verschmolzen wie damals im Inneren des Wehrs.


  Elena riss entsetzt die Augen auf. Sie kannte diesen Druck auf den Ohren. Sie war im Wehr, umgeben von Chis Energie, und sie wusste nicht, ob sie sich fürchten oder freuen sollte.


  Sie schaute dahin, wo eben noch der Herr der Dunklen Mächte gestanden hatte.


  Inmitten eines Haufens rubinroter Scherben lag eine weiße, nackte Gestalt, eher ein Gerippe. Ly’chuk oder was von ihm noch übrig war. Entsetzen erfasste Elena. Sie drehte sich im Kreise. Der Silberboden der ganze Energiezusammenfluss war schwarz geworden.


  Sie rang nach Luft. Es knackte in ihren Ohren, und sie konnte wieder hören. Von allen Seiten drangen Schreie auf sie ein. Alles fiel zu Boden. Knochen regneten herab. Elena kauerte sich nieder, um ihre Blöße zu verbergen. Sie war noch immer von Kopf bis Fuß blutrot.


  Wer von den Wänden, von der Decke gestürzt war, rappelte sich verwirrt auf und suchte seine Waffen zusammen. Aber die wurden nicht gebraucht.


  Das Knochenheer, das ebenfalls gegen den Fels geschmettert worden war, als Chi aus dem zerstörten Wehrtor ausbrach, blieb liegen. Die Magik war erloschen und hatte nur gebrochene Schädel und zersplitterte Gebeine zurückgelassen. Auch die schwarzen Fäden an der Decke waren verschwunden. Die Skal’ten schwangen sich in die Lüfte und flüchteten auf die Tunnelöffnungen zu.


  Er’ril trat zu Elena. Er hatte einen Umhang in den Händen, wusste allerdings nicht, ob er es wagen konnte, sie zu berühren. Sie fuhr sich mit der Hand über den Kopf und stellte erleichtert fest, dass sie noch Haare hatte. Sie waren nur etwas kürzer geworden.


  Ein kühler Hauch ging über sie hinweg. Sie fröstelte und bekam eine Gänsehaut. Nebel drang aus ihrem Körper und verdichtete sich zu Chos azurblauer Gestalt. Wieder sah Elena an sich hinab. Im gleichen Augenblick sprang Er’ril auf sie zu. Die Röte ihrer Haut, ihrer Hände war verschwunden. Dankbar wickelte sie sich in den Umhang.


  »Der Boden ist schwarz geworden«, sagte Joach. Es klang besorgt. Er ließ das helle Wesen in der Mitte der Höhle nicht aus den Augen. »Sind wir zu spät gekommen?«


  Cho wandte sich um. »Es ist Chi.«


  »Er ist frei, nicht wahr?« fragte Elena.


  Cho nickte, in ihren sonst so gleichgültigen Zügen spiegelte sich eine panische Angst. »Er ist ausgezogen, um eure Welt zu zerstören.«
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  Er’ril nahm Elena in seine Arme. Die anderen sammelten sich allmählich. »Was meinst du mit ›Chi ist ausgezogen, um die Welt zu zerstören?«, fragte er Chos Geistergestalt.


  Elena streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff ihre Finger. Sie waren schneeweiß. Es war ungewohnt, sie ohne ihre Rose zu sehen. Sie wirkte zerbrechlich wie Porzellan.


  Chos Blick schweifte durch den Raum und blieb schließlich an dem weißen Gerippe hängen, das auf dem schwarzen Boden lag. Eine Hand, nur Knochen und runzliges Fleisch, zuckte noch schwach. »Chi wird den Willen dieses dunklen Wesens vollstrecken.«


  Er’ril zog sein Schwert. »Der Herr der Dunklen Mächte hat also immer noch Gewalt über ihn.« Er trat vor.


  »Nein«, warnte Cho. »Er wird nicht mehr von dieser Kreatur unterjocht. Nun beherrscht ihn der Wahnsinn. Er schlägt blindlings um sich wie ein wildes Tier.« Sie flog vom Boden auf. »Ich muss zu ihm, um ihn zurückzuholen.«


  Elena folgte ihr. »Kannst du ihn aufhalten?«


  Cho sah sie lange an. Dann wiederholte sie leise: »Ich muss zu ihm«, und schwebte in einem Kanal aus Mondlicht zur Decke. Von dort schoss sie wie ein Silberpfeil auf den Boden zu, stürzte sich durch die dunkle Oberfläche und war verschwunden.


  Er’ril kehrte an Elenas Seite zurück. »Hast du das Buch des Blutes noch?« fragte sie.


  Anstelle einer Antwort klopfte er auf seinen Umhang. Sie nickte und lehnte sich an ihn.


  Inzwischen waren auch Joach und ein Teil der anderen herangekommen. Sie hatten die Worte des Geistes gehört und machten grimmige Gesichter. Tol chuk war auf dem Weg zu seinem bedauernswerten Ahnherrn. Er hatte noch immer den Hammer in den Händen.


  Tyrus hielt eine Silbermünze zwischen den Fingern. »Ich konnte Kontakt zu Xin aufnehmen«, sagte er. »Das Monster, das Schwarzhall bewachte, ist tot. Die Festung ist gefallen.« Er wandte sich an Saag wan, die bei Kast stand, und an Ni’lahn und Merik. »Hant und die Kinder sind wieder auf der Drachenherz. Es geht ihnen gut.«


  Die Mer’ai und die Nyphai waren sichtlich erleichtert.


  Der Prinz sah Er’ril an. »Und ich habe einen Erkundungstrupp zur Grube geschickt, um Gewissheit zu haben, dass die Kämpfe auch dort zu Ende sind.«


  Er’ril nickte und schaute durch den dunklen Raum. Der Mondlichtspeer, der durch das Loch in der Höhlendecke fiel, war ihre einzige Lichtquelle, und er wurde immer schwächer, je weiter der Vollmond dem Horizont entgegensank. Überall in der Höhle flammten nun Fackeln auf. Man kümmerte sich um die Verwundeten und Sterbenden. Auf der anderen Seite entdeckte er Ferndal, der in Wolfsgestalt um Dorn und seinen Bruder trauerte.


  »Haben wir gesiegt?« fragte Joach leise und stützte sich auf seinen Stab.


  Niemand wusste eine Antwort.


  Wennar marschierte herbei. Sein Panzer war über und über mit Blut befleckt. Er nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Den Tunnel nach Schwarzhall gibt es nicht mehr.« Er deutete auf die hintere Wand. Dort öffneten sich noch mehrere Gänge, doch wo die Öffnung gewesen war, durch die das Zwergenheer die Höhle betreten hatte, sah man nur massiven Granit.


  »Die schwarze Magik, die beide Höhlen miteinander verband, hat ihre Wirkung verloren«, murmelte Er’ril. »Es mag daran liegen, dass der Mond untergeht, oder daran, dass der Herr der Dunklen Mächte geschlagen wurde, jedenfalls ist es mit ihr vorbei.«


  Neben Ni’lahn hob Merik den Kopf. »Das ist es auch mit unserer Magik. Zumindest auf diesem schwarzen See sind wir von unseren Kraftquellen abgeschnitten.«


  Er’ril runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir …«


  Er verstummte. Die Erde bebte. Felsstaub rieselte von der Decke.


  »Vielleicht sollten wir verschwinden«, schlug Harlekin vor und betrachtete besorgt das Felsgewölbe.


  Die Schwingungen legten sich, aber die Unruhe in den Gesichtern blieb.


  Er’ril nickte. »Ich glaube, Harlekin hat Recht.«


  Der kleine Mann zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Das hört man nicht alle Tage. Der Präriemann ist doch tatsächlich mit mir einer Meinung. Vielleicht ist wirklich das Ende der Welt gekommen.«


  Er’ril seufzte. Er wusste, dass er dem Meisterspion manches abzubitten hatte. Doch das hatte Zeit bis später. »Zunächst müssen die Verwundeten versorgt werden, und dann bereiten wir alles für einen baldigen Abzug vor.«


  Alle nickten. Kast, Wennar und Tyrus gingen zu den Verletzten und scharten den Rest ihrer jeweiligen Streitkräfte um sich.


  Er’ril wandte sich an Elena. »Ich muss hier bleiben«, sagte sie leise und schaute unverwandt auf den schwarzen Boden. »Bis Cho zurück ist.«


  Wieder erschütterte ein leichtes Beben die Höhle. Er’ril zog Elena in seine Arme und spürte, dass auch sie zitterte.


  »Cho wird ihren Bruder schon zur Vernunft bringen«, versicherte er ihr.


  »Und wenn nicht?« flüsterte Elena.


  Er’ril seufzte. »Dann werden wir uns dem Schicksal gemeinsam stellen.«


  Er hatte sie trösten wollen, doch sie zog sich noch mehr zurück. Er konnte es kaum mit ansehen. »Elena«, flüsterte er. »Was hast du?«


  Sie starrte nur stumm und allein auf den schwarzen Boden zu ihren Füßen.


  Als die Erde erbebte, stand Tol chuk vor der bleichen, ausgemergelten Kreatur, ohne so recht zu wissen, was er hier eigentlich wollte. Mitleid, Gnade, einen letzten Dienst hatte Ly’chuk sicherlich nicht verdient. Was vor ihm lag, war ja kaum noch als Og’er zu erkennen. Das Rückgrat war verkrümmt, die Beine glichen dürren Ästen, die Haut war so dünn, dass die Schädelknochen durchschimmerten.


  Dennoch fiel Tol chuk auf die Knie und legte seinen Hammer beiseite. Die riesigen Augen in dem verhärmten Gesicht folgten ihm.


  Der erste und der letzte Vertreter eines Geschlechts sahen sich an.


  Wieder fragte sich Tol chuk, was er hier wollte. Er hatte erkannt, dass sie zwar das gleiche Blut hatten, sein Herz aber ihm allein gehörte. Die Wut in Ly’chuks Augen loderte nicht mehr so heftig. Sein Vorfahr war nur wenige Herzschläge vom Tod entfernt. An diesem dünnen Lebensfädchen fand selbst die stärkste Verderbnis keinen Halt mehr.


  Eine Krallenhand bewegte sich auf ihn zu, hatte aber nicht mehr die Kraft, ihn zu erreichen.


  Tol chuk sah kein Flehen in Ly’chuks Augen, dennoch griff er nach der Hand und nahm sie in die seine. Wieder fragte er sich … Warum? Ein einziges Wort. Was hielt ihn hier?


  Die Finger drückten die seinen, Fleisch und Fleisch berührten und erkannten einander in den letzten Augenblicken des Lebens.


  Tol chuk rückte näher. Sein eigener Vater war in einem der sinnlosen Og’er Kriege umgekommen, ohne dass er ihm in seiner letzten Stunde hätte beistehen können. Ein Bild aus seiner Kindheit tauchte auf. Der Leichnam seines Vaters, wie er, den tödlichen Speer noch in der Brust, an ihm vorbeigetragen wurde. Sie waren sich im Leben nicht näher gewesen als im Tod. Sein Vater war verbittert gewesen über den Verlust seines Weibchens und hatte den halbblütigen Sohn nur als Belastung empfunden. Im Geiste hatte er Tol chuk längst verlassen, bevor man ihn blutüberströmt an ihrer Wohnstätte vorüberschleppte.


  Tol chuk seufzte. Jetzt wurde ihm klar, was ihn hierher gezogen hatte. Er brauchte ein letztes Zeichen der Vergebung, nicht um Ly’chuk die Reise in die nächste Welt zu erleichtern, sondern um sein eigenes Herz zu entlasten.


  Wieder ein schwacher Händedruck. Der Sterbende musste gespürt haben, wie er sich quälte. Ein Flüstern löste sich von den schmalen Lippen. Tol chuk hatte nicht erwartet, dass Ly’chuk noch die Kraft zum Sprechen aufbrächte.


  »Ich … ich habe meinen Sohn nie gesehen«, stieß er hervor.


  Tol chuk erinnerte sich. Ly’chuk hatte einen Sohn gezeugt, doch am Tag von dessen Geburt hatte ihn die Strafe des Landes ereilt.


  Die Finger umschlangen seine Hand mit der letzten Energie des geschwächten Körpers. »Sieh du den deinen …«


  Wie ein Feuerstrahl schoss es in Tol’chuks Hand, raste durch seinen Arm und drang, brennend und eisig zugleich, bis in sein Herz. Von dort sank die Wärme in seine Eingeweide hinab und verströmte schließlich in seinen Lenden.


  Er spürte, wie etwas in seinem Inneren Heilung fand.


  Ly’chuk regte sich nicht mehr, seine Augen zeigten die gläserne Starre des Todes. Tol chuk hielt seine Hand noch etwas länger umschlossen. Er wusste genau, was eben geschehen war. Er hatte ein letztes Geschenk erhalten. Ly’chuk hatte die Magik, die seine eigenen unfruchtbaren Lenden geheilt hatte, an ihn weitergegeben.


  Sieh du den deinen …


  Tol chuk verstand und spürte für einen Lidschlag die Absicht, die dahinter stand. Dieses letzte Geschenk war kein Versuch Ly’chuks, sein Geschlecht fortzusetzen, vielmehr sollte Tol chuk die Chance erhalten, aus einem Geist der Güte und der Vergebung heraus ein neues Geschlecht zu gründen. Er legte die magere Hand des Toten auf dessen Brust.


  »Gehe in Frieden.«


  Elena starrte auf die Schwärze zu ihren Füßen. Seit dem Erdbeben wusste sie, dass noch nicht alles vorbei war. Aus den Tiefen ihres Herzens stieg quälend Svesa’kofas Warnung auf. Wieder sah sie den Schatten der Hexe vor dem Geiststein schweben: Du wirst an einen Wendepunkt gelangen und hast zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen. Deine Entscheidung wird der Welt zum Heil oder zum Unheil gereichen.


  »Was hast du?« fragte Er’ril wieder.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte Stillschweigen gelobt. Diese Prophezeiung ging nur sie allein etwas an.


  »Sprich, ich bitte dich.«


  Sie hörte den Schmerz in seiner Stimme und wandte sich zu ihm um. In seinen sturmgrauen Augen las sie, dass er sie liebte und bereit war, alles zu opfern, um sie zu schützen. Konnte sie dahinter zurückbleiben?


  »Bitte …« Ein ersticktes Flüstern. Er trat näher. Seine Hand strich ihr über die Wange.


  Sie schloss die Augen, aber das half nichts. Seine Berührung brannte wie Feuer. Sie hörte an seinen schweren Atemzügen, dass auch er Angst hatte. Das ging ihr zu Herzen. Tief in ihrem Inneren zerriss etwas. Wozu denn noch die Geheimnisse? Sie öffnete die Augen und ließ ihre eigene Angst noch deutlicher zum Vorschein kommen. »Er’ril …«


  Ein heftiger Erdstoß schnitt ihr das Wort ab. In der Decke öffnete sich ein Riss. Beide sprangen zurück, als eine Felsplatte zu Boden krachte. Männer und Zwerge stoben auseinander. Niemand wurde verletzt.


  »Was geht hier vor?« fragte Joach und hielt seinen Stab bereit.


  Diesmal beruhigte sich die Erde nicht mehr. Immer wieder wurde sie von Stößen erschüttert. Ein Netz von Sprüngen lief über die gewölbte Decke und über den Boden.


  »Wir müssen fort«, sagte Er’ril und fasste Elenas Arm. »Jetzt gleich!«


  Ein Horn ertönte, und Kast kam zu ihnen. Er musste schreien, um das Grollen zu übertönen. »Wennar bläst zum Sammeln! Wir sind zum Abmarsch bereit!«


  Er’ril winkte ab. »Dann geht! Führt alle nach draußen! Wir kommen nach!« Kast war schon unterwegs. Er’ril widmete sich wieder Elena. Als er ihre Unschlüssigkeit erkannte, umklammerte er ihren Arm fester. »Cho findet uns an der Oberfläche ebenso leicht wie hier.«


  Joach, der nicht weit von ihnen stand, trat von einem Fuß auf den anderen. »Er hat Recht, Elena.«


  Sie sah die beiden an und nickte.


  Doch bevor sie noch einen Schritt tun konnten, bäumte sich unter ihnen die Erde auf. Sie wurden von den Beinen gerissen. Ringsum krachten Steine nieder. War es etwa schon zu spät?


  Ein silbriger Wirbel stieg auf, als hätte ihn der Erdstoß aus dem Boden geschüttelt. Elena setzte sich auf die Fersen zurück und sah daran empor. Der Silberschleier verdichtete sich zu einer vertrauten Gestalt. »Cho?«


  »Nein … Ich bin es, Fila.« Der Geist ließ die Schultern hängen. Sein Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet, die Augen von Angst umschattet. Die Erde beruhigte sich, doch ein tiefes Grollen blieb, ein Donner aus dem Herzen der Welt. »Cho versucht immer noch, ihren Bruder umzustimmen.«


  »Was ist geschehen?« fragte Er’ril.


  Tante Fila schüttelte den Kopf. »Es ist aussichtslos. Chi erkennt seine Schwester, aber er ist außer sich und nicht zu halten. Ich habe in sein Bewusstsein gesehen Chaos und Wahnsinn.«


  »Aber wieso?« fragte Joach. »Was hat ihn so verändert?«


  Die Mondsteinlippen wurden schmal. »Diese Geister sind nicht wie wir. Sie sind gewöhnt, zwischen den Sternen durch die Leere zu schweifen. Chi war mehr als fünfhundert Jahre lang in diesen verfluchten Toren gefangen. Die Verderbnis hat ihn zerfressen. Was übrig blieb, ist weniger als ein Tier, nur ein unbändiger Zorn, der nichts anderes will, als alles zu vernichten.«


  »Was kann man tun, um ihn aufzuhalten?« fragte Elena ängstlich.


  Tante Fila sah sie nachdenklich an. »Einen Weg gibt es.«


  Elenas Herz krampfte sich zu einem eisige Klumpen zusammen.


  »Und was wäre das?« fragte Er’ril.


  »Cho könnte mit Chi verschmelzen.«


  Joach beugte sich vor. »Kann sie ihn dann kontrollieren?«


  Die beiden Männer sahen Fila erwartungsvoll an. Die wandte den Blick nicht von Elena, aber sie beantwortete die Frage von Elenas Bruder. »Cho hat vor, ihren Bruder zu zerstören … und sich selbst.« Elena hatte selbst mehrmals mit ihrer wilden Magik die reine chirische Energie berührt und erinnerte sich gut an die prompten und explosiven Reaktionen, die sie damit ausgelöst hatte.


  Tante Fila wurde ausführlicher. »Die Energien der beiden sind einander in jeder Hinsicht entgegengesetzt. Sie können nicht im gleichen Raum existieren. Bei einer Verschmelzung käme es zu einer Magik Explosion, die beide vernichten müsste.«


  »Es muss einen anderen Weg geben«, murmelte Elena.


  Ihre Tante seufzte und senkte die Stimme. »Chi leidet unvorstellbare Qualen, und sein Schmerz ist jetzt auch Chos Schmerz. Sie weiß, dass es unmöglich ist, ihn zu lindern oder das Geschehene ungeschehen zu machen. Sie hat es versucht. Chi ist nicht nur krank … er ist gebrochen in jeder Beziehung. Er wird eure Welt verwüsten, euren Garten in eine Ödnis verwandeln und weiterziehen. Cho weiß, dass es nur diesen einen Weg gibt, wenn ihr Bruder Frieden finden soll.«


  »Dann soll sie ihn gehen«, sagte Er’ril, »bevor es zu spät ist.«


  Ein weiterer heftiger Erdstoß mit anschließendem Steinschlag unterstrich die Dringlichkeit seiner Mahnung.


  Kasts Stimme schallte durch die Höhle. »Er’ril!« Der Blutreiter stand mit Tol chuk und Wennar am Tunneleingang. Die anderen waren fast alle schon fort. Die letzten Zwerge flüchteten im Laufschritt, viele trugen Verwundete auf einem Schild zwischen sich.


  »Geht!« befahl Er’ril. »Wir treffen uns in der Grube!«


  Kast zögerte, aber dann nickte er und ließ Wennar mit einer Handbewegung den Vortritt.


  Tante Fila hatte Elena nicht aus den Augen gelassen. »Ich möchte kurz mit Elena allein sprechen.«


  Er’ril nahm die Schultern zurück und wollte schon ablehnen, doch Elena legte ihm die Hand auf den Arm. »Geh. Mit Streitereien vergeuden wir nur Zeit.«


  Er’ril sah sie misstrauisch an. Seine Kiefermuskeln waren hart wie Eisen. Aber Elena gab nicht nach. Geh, schrie ihr Herz. Geh, bevor mich die Kraft verlässt.


  Endlich machte er kehrt und entfernte sich mit wehendem Umhang ein paar Schritte weit. Joach folgte ihm.


  Elena schluckte hart und wandte sich wieder ihrer Tante zu. »Was ist?« flüsterte sie. Sie war auf das Schlimmste gefasst, doch was Fila jetzt sagte, traf sie ins Mark.


  »Der Geiststein ist bereits zerstört.«


  Elena erbleichte. »Wie bitte?«


  »Es ging so schnell«, sagte Fila. Hoffnungslosigkeit sprach aus ihrem Blick. »Das Licht im kristallenen Herzen der Welt erlosch wie eine Kerze im Sturm.«


  »Dann ist die Welt verloren.«


  »Nicht verloren. Das lebende Herz pumpte Elementarenergie in alle Länder. Diese Energie ist noch vorhanden wie das Blut in einem Körper, dessen Herz zu schlagen aufgehört hat. Sie wird nicht sofort verschwinden, aber sie wird in den nächsten Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten immer schwächer werden, bis es schließlich keine Magik mehr gibt in der Welt.«


  Elena rang nach Luft. »Also hat der Herr der Dunklen Mächte doch gesiegt?«


  »Das kann man so nicht sagen. Hätte er das Land erobert, dann hätte er die Welt nach seinem kranken Bild geformt. Er hätte den Ländern das angetan, was er Chi angetan hat.« Die Erscheinung erschauerte.


  Elena unterdrückte ihre Verzweiflung. »Was können wir denn tun? Was wird geschehen, wenn Chi und Cho verschmelzen?«


  Tante Fila seufzte. »Es wird zu einer katastrophalen Magik Explosion kommen. Die Kräfte werden tausendmal so stark sein wie jeder Geist für sich. Mit dieser Magik muss etwas geschehen.«


  »Was?« fragte Elena mit piepsiger Stimme.


  »Vergiss nicht, dass du mit Cho durch Blutsbande verbunden bist. Wenn die Magik explodiert, fließt die Energie über die Brücke bis zu dir, Elena. Die Kontrolle über diesen ungeheuren Machtquell wird für einen winzigen Moment in deiner Hand liegen.«


  Elena erstarrte. »Nein …«


  »Doch. Und du wirst zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen haben.«


  Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf. Svesa’kofas Prophezeiung erfüllte sich.


  Tante Fila sprach weiter. »Die Energie braucht ein Gefäß. Eine Möglichkeit wäre, die Magik selbst zu behalten.«


  Elena entsann sich, wie sehr ihr die eigene wilde Magik zu schaffen gemacht hatte, wie schwer es ihr gefallen war, die Hexe in sich nicht übermächtig werden zu lassen. Wenn nun die Hexe noch tausend Mal stärker wäre … »Das könnte … Das kann ich nicht …«


  Tante Fila nickte. »Keine leichte Entscheidung. Dein Körper würde verbrennen. Du würdest wie Chi oder Cho, lebendige geistige Energie.«


  Eine solche Existenzform war für Elena nicht vorstellbar.


  »Die zweite Möglichkeit liegt unter deinen Füßen. Der leere Geiststein.«


  Neue Hoffnung flammte in Elena auf. »Ich könnte mit dieser Magik das Land wieder zum Leben erwecken?«


  »Ja, aber das Gefäß ist zu klein. Die Energiemenge ist bei weitem größer als alles, was der Geiststein jemals enthalten hat. Es wäre, als würde ein Mensch vom Blitz getroffen. Der Schlag wäre so heftig, dass die ganze Welt umgestaltet würde. Die Welt, wie wir sie kennen, würde untergehen, und eine neue würde entstehen, nicht weniger lebendig als die unsere, aber ganz und gar anders.«


  »Das heißt, ich werde entweder ein Geist der Leere, oder ich schaffe eine neue Welt.« Sie schaute zu Er’ril hinüber. Er beobachtete sie aus einiger Entfernung mit durchdringendem Blick. Wie sie sich auch entschied, in jedem Fall würde sie den Mann verlieren, der sie mit solcher Zärtlichkeit erfüllte. Wie sollte sie da wählen?


  Außerdem hatte Svesa’kofa noch eine Warnung ausgesprochen, eine Prophezeiung, die sich durch die Jahrhunderte erhalten hatte: Denn eines musst du wissen: Deine Entscheidung wie sie auch ausfällt wird alles zerstören.


  Tante Fila sprach weiter. »Aber vielleicht gibt es einen dritten Weg, mit dem dies zu vermeiden wäre.«


  Elena wandte sich von Er’ril ab und sah wieder den Mondsteingeist an. Ihre Augen flehten um einen Rat, der es ihr ermöglichte, diesem Schicksal zu entrinnen.


  »Das Buch des Blutes«, sagte ihre Tante. »Es ist Chos Verbindung zu dir und zu dieser Welt. Ohne das Buch existiert sie nur in der Leere.«


  »Ich begreife nicht.«


  »Das Buch ist nötig, um Cho so lange hier festzuhalten, bis sie mit Chi verschmolzen ist, aber danach kannst du die Verbindung unterbrechen. Wenn du das Band zu dieser Welt durchtrennst, fließen die Energien nicht durch dich hindurch, sondern werden in die Leere freigesetzt.«


  »Und ich brauchte mich nicht zu entscheiden!«


  »Genau. Wenn du das Buch des Blutes in dem Moment zerstörst, in dem Chi und Cho sich vereinen, gibt es keine Brücke mehr hierher, und die Energien verteilen sich in den unermesslichen Weiten des Nichts.«


  Elenas Herz machte einen Satz. Svesa’kofa hatte eine dritte Möglichkeit angedeutet. Hier war sie! Ihre Stimme wurde scharf. »Was muss ich tun?«


  »Ich werde dir helfen. Ich lasse dich wissen, wann du das Buch des Blutes zerstören sollst. Aber dann darfst du nicht zögern. Es muss genau im richtigen Moment geschehen.«


  Sie nickte. »Wie kann ich das Buch zerstören?«


  »Das ist kein Problem. Die Macht dazu hast du schon lange.« Sie bedeutete Elena, die Arme zu heben, und nahm ihre rechte Hand zwischen ihre geisterhaften Hände. »Diese Hand enthält Hexenfeuer.« Die rechte Hand rötete sich mit einer frischen Rose. Die Energie des Geistes hatte sie entzündet. »Und diese Hand enthält Kaltfeuer«, sagte die Tante und erneuerte auch die Magik der Linken.


  Dann faltete Tante Fila ihre Mondsteinhände und schlug sie zwischen Elenas beiden Händen auf wie ein Buch.


  »Dazwischen liegt Sturmfeuer«, schloss Elena. »Ich kann das Buch zerstören, indem ich die Magik beider Hände zugleich freisetze.«


  Tante Fila nickte zufrieden. »Du musst mit blutigen Händen in der Mitte des Energiezusammenflusses bereitstehen. Und wenn ich das Zeichen gebe, musst du sofort handeln. Traust du dir das zu?«


  Elena erwog die Alternativen. »Ich werde nicht versagen.«


  Tante Fila lächelte, dann seufzte sie. »Halte dich bereit. Cho ruft Chi bereits zu sich.« Sie versank in der Schwärze des Bodens. Nur ein Flüstern schwebte noch durch den Raum: »Deine Mutter wäre stolz auf dich gewesen.« Dann war sie verschwunden.


  Er’ril und Joach waren sofort an Elenas Seite. Er’ril betrachtete ihre rubinroten Hände. »Was war das?«


  Die Zeit war zu kurz, um alles zu erklären. Elena streckte eine Hand aus und sagte hastig: »Ich brauche das Buch des Blutes.«


  Er’ril spürte ihre Ungeduld, öffnete seinen Umhang und zog den Band aus einer Tasche. Die goldene Rose leuchtete noch immer, aber der Schein war matter geworden. Oben am Himmel ging der Mond unter. Er’ril reichte ihr das Buch.


  »Was hast du damit vor?« fragte Joach.


  Elena zog ihren Hexendolch und brachte sich an jeder Hand einen tiefen Schnitt bei. Sie würde kein Risiko eingehen, ihre Magik sollte ungehindert fließen können. »Das Buch muss zerstört werden«, erklärte sie.


  Joach setzte zum Sprechen an. Elena sah ihm fest in die Augen. Er schüttelte den Kopf, machte den Mund wieder zu und trat einen Schritt zurück. Doch die Kränkung in seinen Augen war nicht zu übersehen.


  Sie wusste, welche Hoffnungen er in dieses Buch gesetzt hatte. Wenn alles vorüber war, würde sie einen Weg finden, um ihm zu helfen. Sie nahm das Buch in die Hände. »Alle müssen weit zurücktreten«, warnte sie. Niemand sollte von den Ausläufern der Magik getroffen werden, wenn sie ihr Sturmfeuer entfesselte. Am anderen Ende der Höhle standen nur noch einige wenige Verbündete. Sie entdeckte Merik und Ni’lahn, Kast und Saag wan, Tol chuk und Tyrus.


  Er’ril bedeutete allen, sich zu entfernen, nur er blieb noch stehen. »Elena?«


  Sie wich seinem Blick nicht aus. »Das muss ich allein tun.« Sie ging rückwärts auf die Mitte der Höhle zu. Wieder erbebte die Erde, sie spürte das Zittern in den Beinen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  »Ich dich auch.« Es war zu viel. Sie wollte ihn nicht mehr sehen. Es tat zu weh, und gerade jetzt brauchte sie ihre ganze Kraft. Er schien es zu spüren und ging mit Joach auf Abstand.


  Der Mann, der sie immer noch ansah, war nicht mehr ihr Ritter, ihr Beschützer oder ihr Paladin, sondern nur ein Mensch, der sie liebte und um sie bangte. Sein Blick durchbohrte sie, als wollte er sie zwingen, sich in Sicherheit zu bringen. Aber er verstand, dass er diesen Weg nicht mit ihr gehen konnte.


  Als ihr die Tränen kamen, wandte sie sich ab. Sie konnte nicht mehr. Rasch eilte sie in die Mitte des schwarzen Energiezusammenflusses und trat in die Mondlichtsäule. Dann nahm sie das Buch fest in beide Hände und hielt den Atem an. Wieder bebte die Erde, wieder regnete es Felsstaub von der Decke.


  Ich bin bereit, flüsterte sie.


  Unter ihr wurde der Boden dunkler, als hätte er sie gehört. Es begann in der Mitte und breitete sich aus wie eine Welle. Alle hielten den Atem an.


  Elena schaute zwischen ihren Zehen hindurch. Ein gläserner Schacht hatte sich unter ihr aufgetan, tief schwarz, von roten Streifen durchzogen. Durch die Geistpforte hatte sie diesen Tunnel schon einmal gesehen. Er führte ins Zentrum der Welt. Doch das kristallene Herz strahlte nicht mehr. Zwei Irrlichter huschten um den Stein und erleuchteten ihn, aber er selbst blieb dunkel. Was ihn mit Leben erfüllt hatte, war nicht mehr da.


  Aus den Tiefen des Schachts drangen Worte an ihr Ohr. Elena … gleich ist es so weit …


  Sie hob das Buch, griff auf ihre Magik zu und sammelte sie in ihren leuchtenden Händen. Sie spürte die Mischung aus Feuer und Eis.


  In der Tiefe wurde der Tanz der Irrlichter wilder. Sie drehten sich so schnell, dass ihr Licht zu einer Wolke verschwamm, deren klarer, heller Schein von einem Leben jenseits dieser Welt erzählte.


  Elena hielt den Atem an. Die Tränen strömten ihr über die Wangen.


  So viel Schönheit konnte hier nicht existieren. Sie hatte keinen Platz auf dieser Ebene der Wirklichkeit.


  Dann flammte ein Blitz auf, der alles zerstörte. Die Explosion erhellte den ganzen Schacht. Elenas Umhang und ihr Haar bewegten sich. Etwas stieg von unten herauf und ging durch sie hindurch. Jetzt. Ein einziger Ton, der ihr ganzes Wesen in Schwingungen versetzte.


  Aufatmend entlud sie ihre ganze Magik in das Buch in ihren Händen. Hexenfeuer und Kaltfeuer vereinigten sich zu einem Blitz, so grell und heftig wie der von unten. Die Magik fuhr in den Einband, den uralten Bann, die Seiten. Doch Elena war noch so weit mit ihren Kräften verbunden, dass sie spürte, welchem Irrtum sie erlegen war.


  Entgeistert starrte sie auf ihre Hände. Sand rieselte ihr durch die Finger. Sand … Es war nicht das Buch des Blutes gewesen, sondern nur ein Trugbild.


  Sie hob die Augen, fuhr herum. »Joach!«


  Ihr Bruder fiel auf die Knie. Für den Bruchteil eines Herzschlags begegneten sich ihre Blicke dann wurde Elena von der Druckwelle der Magik erfasst und fortgerissen.


  Er’ril sprang auf Elena zu, als er ihren Schrei hörte. Aber von unten schoss ein gewaltiger Lichtstrahl herauf und erfasste den ganzen Boden. Mit ihm kam eine Kraft, die ihn von den Füßen riss, an die Wand schleuderte und dagegen presste. Für einen Moment erstrahlte der Energiezusammenfluss wieder in einem Silberglanz von blendender Helligkeit. Eine gewaltige Druckwelle raste nach außen und drohte, ihm die Seele vom Körper zu trennen. Die Spannung drohte ihn zu zerreißen.


  Eine solche Kraft war nicht einmal in dieser riesigen Höhle zu halten.


  Etwas gab nach nicht in ihm selbst, sondern in der Welt.


  Der Druck verschwand, Er’ril glitt die Wand hinab und landete wie die anderen auf dem Steinboden. Er sah sich um. Alle waren vor Angst wie erstarrt.


  Tol chuk kam als Erster wieder auf die Beine. Er starrte nach oben. Andere folgten seinem Blick. Die Höhlendecke war nicht mehr da sie war nicht heruntergekracht, sondern einfach spurlos verschwunden. Hoch über ihnen spannte sich der Nachthimmel. Vereinzelte Wölkchen zogen darüber hin. Die Sterne funkelten. Das Silberrund des Vollmondes befand sich auf halbem Wege zum Horizont.


  Merik brach das benommene Schweigen. Seine Stimme klang gedämpft, als spräche er durch Wasser. »Wo ist Elena?«


  Er’ril wusste keine Antwort. Der Boden war wieder schwarz geworden. Elena war verschwunden, so spurlos wie die Decke über ihnen. Er ging auf Joach los. »Was hast du getan?« Er hatte streng sein wollen, aber es klang wie ein Wutschrei. »Was hast du getan?«


  Joach ließ den Ausbruch des Präriemannes widerspruchslos über sich ergehen. Was blieb ihm auch anderes übrig seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Er lag auf den Knien und ließ den Kopf hängen. Die anderen nahm er kaum wahr. Im Geiste sah er noch immer Elenas Gesicht vor sich, ihren fassungslosen Blick. Dann … dann war sie verschwunden. Die Magik Explosion aus der Tiefe hatte sie verschlungen, sie binnen eines Herzschlags einfach aufgezehrt.


  Er schlug die Hände vor das Gesicht. Die Trauer wurde übermächtig. Er hatte keine Tränen mehr.


  »Was hast du getan?« Er’ril packte ihn an den Schultern und zerrte ihn hoch. Wieder wurde er gegen die Wand geschleudert, aber diesmal nicht von Magik Kräften, sondern von schlichter Wut.


  Joach holte das Buch des Blutes unter seinem Umhang hervor. »Ich konnte nicht …« Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


  Er’ril ließ ihn los und entriss ihm das Buch. Joach sank zu Boden.


  »Dafür?« schrie Er’ril. »Dafür hast du deine Schwester geopfert!«


  Joach hob den Kopf nicht mehr. Er war zu schwer. Das Herz lag ihm wie ein Stein in der Brust, nahm ihm den Atem, drückte ihn nieder.


  »Sieh es dir an!« Er’ril schlug das Buch auf und wedelte ihm damit vor dem Gesicht herum. »Du hast sie umsonst getötet.«


  Joach verstand ihn nicht. Dann sah er, dass die Seiten mit unzähligen Zeilen in krakeliger Tintenschrift bedeckt waren. Die Leere war verschwunden.


  »Es ist wieder das Tagebuch meines Bruders!« Haltlos schluchzend, sank Er’ril vor Joach auf die Knie. Die Wut war verraucht, der Schmerz übermannte ihn. Er warf das Buch von sich. »Es hat seine Magik verloren. Was immer du haben wolltest, es ist nicht mehr da.«


  Beide wussten, was das bedeutete. Elena war wahrhaft tot.


  Er’ril sah Joach aus feuchten Augen an. »Warum?«


  Elenas Bruder schüttelte den Kopf. Es gab keine Antwort auf diese Frage. Er konnte sein Verhalten nicht erklären. In seinem Herzen lauerte eine dunkle Gier. Zu Anfang war es Liebe gewesen, aber Trauer und Schmerz, Machtgier und Stolz hatten das schöne Gefühl verdorben. Er hatte einem Phantom nachgejagt und dabei diejenigen verraten, die ihn wahrhaft liebten.


  Er starrte Er’ril an, aber er sah ihn nicht mehr. Er sah Elena. Bevor sie verschwand, hatte er nicht nur Angst und Verzweiflung in ihren Augen gelesen, sondern auch etwas, das ihn noch mehr quälte: Verständnis und Liebe.


  Joach schloss die Augen … und er verschluss sein Herz.


  Er hatte seine Schwester verloren.


  Lichtkaskaden ergossen sich wie Wellen im Sturm durch die Weiten des Nichts … Sterne bewegten sich in einem Tanz, der sich der Zeit entzog und ihr zugleich Grenzen setzte …


  Elena trieb im Chaos mit seinen besonderen Mustern. Sie war zu groß, zu ausgedehnt. Niemand konnte sie sehen.


  … glühende Wolken aus kleinen Fünkchen schwirrten in wilder Drehung um ein winziges Herz herum … Fundamentalkräfte spielten in seinem Kern und ließen die Grenzen zwischen Energie und Materie verschwimmen … Ein Körnchen verband sich mit vielen anderen zu einem einzelnen Stückchen Granit.


  Sie war umgeben von Einfachheit und Komplexität. Sie war ein Stäubchen im Urstoff des Lebens. Niemand wusste, dass sie da war, nicht einmal sie selbst.


  Sie überspannte die Kluft zwischen dem unendlich Großen und dem unendlich Kleinen und bewahrte sich dabei einen Rest von Bewusstsein.


  Ich bin, dachte sie.


  Macht durchströmte sie und trieb sie weiter nach außen und weiter nach innen. Würde sie jemals aufhören zu fließen? Nahm das Dasein nie ein Ende? Wurde sie kleiner, zerfiel die Form zu Energie. Wurde sie größer, nahm die Energie Form an. Sie gab dem unendlichen Nichts einen Namen: die Leere. Und sie füllte diese Leere mithilfe einer Energie, die ihr Äußeres versilberte und sie von innen heraus funkeln ließ.


  Aus dem Nichts war sie geboren, und nun war sie dorthin zurückgekehrt.


  Während sie über diese neue Sichtweise nachdachte, drang eine Stimme zu ihr. Elena.


  Sie gab der Stimme einen Namen, denn sie kannte sie so gut wie sich selbst. Cho.


  Ein Wirbel aus Mondlicht sprach zu ihr. Die Zeit ist gekommen, Elena. Ich bin am Ende angelangt, habe es bereits erreicht. Du musst nun wählen zwischen der Welt und dir selbst.


  Ihr Selbst füllte die Winkel ihres Bewusstseins. Und mit ihm kam die Erinnerung. Ich darf nicht, antwortete sie. Ich darf nicht wählen.


  Die Stimme wurde leiser. Dann wird dir die Entscheidung abgenommen. Du wirst dich weiterhin durch die Leere ausbreiten und eingehen in die Harmonie des Nichts. Du musst wählen.


  Die Worte entfachten ein Flämmchen Angst. Alte Warnungen klangen Elena in den Ohren. Und ein Ratschlag:


  Höre auf dein Herz.


  Höre auf die Freunde, die ihm nahe stehen.


  Dann suche deinen eigenen Weg aus der Finsternis


  einen Weg, den niemand finden kann außer dir.


  Im Geiste wiederholte sie diese Mahnung wieder und wieder, bis ihr Wunsch Wirklichkeit wurde. Sie stand in einem Raum, der zum Himmel hin offen war. Andere Gestalten scharten sich um sie. Doch keiner konnte sie sehen. Sie war von Geistfeuer umhüllt, wabernde Lohen schlugen an ihr empor. Sie schwebte eine Handspanne über einem schwarzen Boden.


  Zwei Männer kämpften miteinander, fielen beide auf die Knie.


  Höre auf dein Herz.


  Elena gab auch den Männern Namen, denn sie wohnten in ihrem Herzen. Joach … und Er’ril.


  Höre auf die Freunde, die ihm nahe stehen.


  Sie wandte sich den anderen zu und erkannte auch sie. Sie konnte sie auf allen Daseinsebenen sehen, vom festen Körper bis hinunter zum Nichts. Zwischen diesen beiden Zustandsformen leuchtete silbrige Energie, die Lebenskräfte. Bei manchen strahlte diese Grundenergie heller, elementarer, bei anderen war sie schwächer. Doch bei allen war sie von einer atemberaubenden Schönheit.


  Eine Gestalt zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Er’ril.


  Er erfüllte ihr Herz und ihr Blickfeld. Er hatte sie schon einmal gerettet, hatte sie mit seiner Berührung, seiner Liebe ins Leben zurückgeholt. Doch diese Macht war zu stark. Diesmal konnte er ihr nicht helfen.


  Suche deinen eigenen Weg aus der Finsternis.


  Hier war sie wirklich und wahrhaftig allein. Eingefroren in der Zeitlosigkeit, schaute sie noch einmal von einem zum anderen. Sie sah das Gespinst der Lebenskräfte, das sie alle verband und sich weiter nach draußen spannte, griff aus mit einer Faser ihrer eigenen Energie und berührte einen der vibrierenden Fäden.


  Sie wurde mitgerissen und war gleichzeitig überall. Was von ihr Bewusstsein war, breitete sich an einem silbrigen Energienetz entlang nach allen Seiten aus. Solange sie in ihrem Körper gefangen saß, war sie zu schwach gewesen und hatte die Unendlichkeit jenseits von sich selbst kaum gestreift. Doch das war vorbei. Wie zuvor in der Leere dehnte sie sich von diesem einzelnen Faden aus weiter aus und drang vor in das Netz des Lebens. Sie wuchs hinein in seine zahllosen Formen und Gestalten, seine Sinne und Muster. Stimmen ertönten in ihrem Kopf. Leben endete und entstand von neuem, das Netz entwickelte sich weiter. Sie durchraste seine Vielfalt und schwelgte in seiner Einfachheit. Wie mit den Augen einer einzelnen Ameise sah sie hinab auf seine unendliche Weite und richtete zugleich den Blick nach oben.


  Sie wusste, was sie dort sah: Es war das Gegenstück zur Leere und doch von gleicher Art. Ein gewaltiger, noch unberührter Vorrat. Und sie wusste, wie sie zu entscheiden hatte. Sie hatte ihren Weg gefunden.


  Sie löste sich aus dem Netz, aus dem Raum, aus der Welt. Dabei zog sie ihre eigene Energie wie eine Schnur hinter sich her, wie ein leuchtendes Kielswasser führte ihr Geistfeuer zurück zu diesem lebenden Gespinst.


  Irgendwo in der Nähe des Mondes verharrte sie. Immer noch strömte Energie in sie ein. Sie konnte ihr nicht entkommen, sondern sie nur freisetzen. Sie selbst war zu einem unermesslich reichen Magik Quell geworden. Nun musste sie wählen. Sie konnte diese Magik für sich behalten und damit in die Unendlichkeit der Leere aufsteigen, oder sie konnte sie ableiten in das leere Herz der Welt, konnte die Energie einströmen lassen in die Materie, um so eine neue Welt zu schaffen.


  Plötzlich sah sie eine dritte Möglichkeit. Ein Weg, den niemand finden kann außer dir.


  Sie nahm die frei gewordene Energie der beiden Geister in sich auf und band sie ein in den Himmel über der Welt, indes sie über einen dünnen Faden weiterhin die Verbindung zu dem Lebensnetz unter sich hielt.


  Sie handelte und reagierte instinktiv. Doch sie verstand, was sie tat.


  Die so gebundene Energie sollte ihre Magik gleichmäßig an das Netz abgeben. Dann wären Elementargeister und gewöhnliche Menschen nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Es gäbe keine Magiker, keine Hexen, keine Herren der Dunklen Mächte mehr. Nicht länger stünden die Wenigen über den Vielen, stattdessen würde jedem Lebewesen seine eigene Magik, seine eigene, einmalige Begabung zuteil. Möglicherweise wären die Kräfte des Einzelnen nicht mehr so stark wie bisher, nachdem die Energie auf alle verteilt, im Netz des Lebens aufgelöst war, aber vielleicht war es auch an der Zeit, dass Ly’chuks Traum sich erfüllte und die Herrschaft der Magik zu Ende ging. Vielleicht war es Zeit für die Welt, ihre Zukunft und ihr Schicksal selbst zu gestalten.


  Elena beendete ihr Werk und glitt auf den silbernen Pfad zurück. Sie hatte sich völlig verausgabt und war so erschöpft, dass sie haltlos in die Tiefe stürzte. Befreit von der tobenden Magik, verdichtete sich ihr Wesen, sie konzentrierte sich wieder auf sich selbst. Als sie den Magik Quell betrachtete, der über ihr am Himmel erstrahlte und einen gleichmäßigen Energiestrom in das Netz des Lebens leitete, staunte sie über ihr Werk. Doch das Wissen um ihre Schöpfung verblasste bereits. Ihr Bewusstsein war nicht mehr groß genug, um die Erkenntnisse zu fassen, die der Geburt dieses neuen Sterns zugrunde lagen.


  Sie sank zurück in die Welt, zurück in das Netz, zurück in die nach oben offene Höhle, ohne den funkelnden Stern aus den Augen zu lassen. Solange er leuchtete, solange sein Energievorrat nicht erschöpft war, würde die Magik des Landes in jeder Hinsicht ausgeglichen, und alle Wesen wären einander gleich. Ihre Begabungen wären bescheidener das Talent zum Bildhauer oder zum Bäcker vielleicht oder die Fähigkeit, in den Herzen anderer zu lesen , aber jedes Lebewesen hätte seine eigene, einmalige Gabe, und es stünde ihm frei, sie zu erkennen und zu fördern oder sie unbeachtet zu lassen.


  Von dieser Nacht an wären alle gleich.


  Elena sah sich um. Nur eine Ausnahme sollte es geben. Ohne bewusst zu durchschauen, was mit ihr geschah, löste sie sich aus dem Energiestrom und richtete ihr Bewusstsein wieder ausschließlich auf sich selbst. So kehrte sie aus dem Nichts in die Welt zurück, keine Göttin und auch keine Hexe mehr, sondern einfach eine Frau.


  Die Welt brach über sie herein: Wärme auf der Haut, Gerüche nach Schwefel und Regen, überraschte Stimmen, ein Wirbel aus Farbe und Licht. Die Welt war zu grell. Die Stärke der Empfindungen raubte Elena den Atem, die Sinne drohten ihr zu schwinden.


  Dann war er bei ihr und fing sie auf, und sie nahm nichts anderes mehr wahr. »Er’ril …«, flüsterte sie und sah ihn an: die sturmgrauen Augen, die kantigen Züge, die einzelne Träne auf der stoppeligen Wange. Er war die Erfüllung.


  »Elena!« schluchzte er und drückte sie an sich.


  Sie schloss die Augen und versank in ihm. Im Schutz seiner Arme fand sie allmählich zur Ruhe. Ihr Geist brauchte ein wenig Zeit, damit sich die Wogen glätten und er sich in ihrem Körper wieder zurechtfinden konnte.


  Er’ril gab ihr Halt.


  Als sie sich bereit fühlte für diese neue Welt, richtete sie sich auf und öffnete die Augen. Die anderen scharten sich um sie: Tol chuk und Harlekin, Merik und Ni’lahn, Kast und Saag wan, Tyrus und Wennar, sogar Ferndal in seiner Wolfsgestalt.


  Die Welt war immer noch zu grell. Die ersten Sonnenstrahlen fielen in die Höhle.


  »Der Stern …?« fragte Merik und ließ sich auf ein Knie nieder. »Hast du ihn gemacht?«


  Elena nickte. Es war also kein Traum gewesen. Sie suchte den Himmel ab, aber die Morgenröte hatte die Sterne ausgelöscht. Doch sie spürte, dass er hinter dem Horizont weiterleuchtete. In der nächsten Nacht würde er wieder erstrahlen. Ein neuer Stern.


  »Ein Hexenstern«, sagte Merik. Die anderen nahmen die Bezeichnung auf, die einen belustigt, die anderen in ehrfürchtiger Scheu.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Ni’lahn.


  Elena seufzte. Sie war noch nicht bereit, darüber zu sprechen, und sie hatte noch eine letzte Pflicht zu erfüllen. Sie streifte Er’rils Lippen in einem flüchtigen Kuss, der ihm ein ganzes Leben voller Zärtlichkeit verhieß, stand auf und ging auf eine Gestalt zu, die im Schatten der Wand wartete. Im Sonnenlicht blieb sie stehen, während er sich noch tiefer ins Dunkel drückte und sie nicht ansehen wollte.


  »Joach«, flüsterte sie. »Es ist alles gut.« In den Tiefen ihres Herzens war eine Magik eingeschlossen, die setzte sie jetzt frei. Die Magik in der Welt würde durch die ausgleichende Kraft des Hexensterns verschwinden, und alle Geschöpfe wären einander gleich. Doch eine Ausnahme würde es geben. Sie öffnete ihr Herz und ließ die Kraft in ihren Bruder einströmen. Sie ahnte, dass er sie noch brauchen würde wenn auch vielleicht nicht so, wie er ursprünglich gedacht hatte.


  Sie übertrug ihm die Gabe der Unsterblichkeit. Er zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Dann hob er den Kopf. Überraschung, Entsetzen malten sich in seinen Zügen. Sie verband die Magik mit dem Silberfaden seiner Lebenskraft. Sobald die Bindung vollzogen war, mischten sich die beiden Energien und griffen über auf das große Netz. Einen strahlenden Augenblick lang waren sie beide mit allen anderen in der Höhle verbunden. Die Geschichte, die Gedanken, die Gefühle jedes Einzelnen erfüllten sie.


  Joach keuchte auf, wich zurück, bedeckte sein Gesicht.


  Dann war es vorüber. Die Gabe war auf ihn übergegangen.


  In seiner dunklen Ecke ließ Joach die Hände sinken und schaute zu ihr auf. »W was hast du getan?«


  Was ich tun musste … dachte sie stumm, dann flüsterte sie leise: »Ob zum Fluch oder zum Segen, verfahre damit, wie du willst. Doch wenn dich die Last der Jahre dereinst zu sehr drückt, dann erzähle meine Geschichte meine wahre Geschichte , und du wirst ein Ende finden.«


  Ungläubig starrte er sie an. Endlich stieß er ein gequältes Lachen aus und wandte sich ab.


  Elena sah auf ihn nieder. Sie hätte ihm so gern die Hand gereicht, aber stattdessen tat sie etwas, was ihr viel schwerer fiel: Sie trat zurück. Eben hatte sie noch einen Weg suchen müssen, der sie aus der Finsternis führte, einen Weg, den niemand außer ihr finden konnte. Nun war Joach an der Reihe. Diesen Weg konnte nur er allein gehen, niemand sonst.


  Sie wandte sich um und betrachtete die neue Welt. Als sie die Hände in das Sonnenlicht hielt, blieben sie rein und weiß die Hände einer Frau.


  Er’ril sah sie an. Sie lächelte ihm zu.


  War das nicht Magik genug?


  Und so endet die Geschichte … Von da an wurde alles anders. Wir verließen Wintershorst


  und betraten die neue Welt, die in einer rubinroten Faust entstanden war. Was aus uns allen wurde? Ich kann es nicht sagen. Ich kann nur meine eigene Geschichte erzählen.


  Die Scham trieb mich nach Westen, über die Berge und durch die Westlichen Marken hinaus in das Land hinter der untergehenden Sonne. Im Laufe meines Wanderlebens erwies sich, dass ich durch Elenas letztes Geschenk an mich tatsächlich unsterblich geworden war. Ich alterte nicht. Ich durchmaß ungezählte Lebensspannen, aber nur die erste war von Bedeutung für mich. Ich hätte genügend Lebensenergie gehabt, um Kesla wieder erstehen zu lassen, aber mir fehlte der Wille dazu. Ich versuchte es nicht einmal. Ich war ihrer Liebe nicht würdig. Wo sie jetzt schlief im Sand ihrer Wüstenheimat oder in den sanften Armen der Mutter , war sie besser aufgehoben.


  Mit der Zeit blieb mir freilich auch in dieser Hinsicht keine Wahl mehr. Meine Träume verloren wie alle starke Magik in der Welt ihre Kraft. Es dauerte einige Generationen, doch allmählich wurde die Welt einfacher und damit wohl auch farbloser. Unter dem Schein des Hexensterns zogen sich die Og’er in ihre Berge zurück, die Mer’ai in ihre Meere und die Elv’en verstreuten sich in alle Winde und wurden niemals wieder gesehen.


  Der Hexenstern wird eines Tages verglühen, und vielleicht kehrt dann die Magik mit ihren Höhen und Tiefen zurück, doch bis dahin leben wir im Zeitalter der Menschheit mit all seinem Glanz und all seinem Elend. Goldene und dunkle Zeiten sind an mir vorübergezogen, aber ich hörte nicht auf, über die Straßen zu wandern und nach Antworten zu suchen, die ich doch von Anfang an in mir trug.


  Wenn ich heute zurückschaue auf die Worte, mit denen ich diese lange Geschichte begann, dann spüre ich den Groll, der mein Herz erfüllte. Dabei hatte mich Elena nicht verflucht, sie hatte mir nur Gelegenheit gegeben, den dunklen Pfad weiter zu gehen, auf den ich mich aus freien Stücken begeben hatte. Der Weg war zu lang für eine einzige Lebensspanne. Ich brauchte viele Leben, um über Schuldgefühle, Verbitterung und sogar Wahnsinn hinauszuwachsen.


  So kam ich schließlich zu den Keil Inseln vor der Westküste. Damit war ich Alasea so nahe, wie ich es ertragen konnte. Mir fehlte der Mut, noch einmal seine Landschaften zu durchwandern, aber ich brachte es auch nicht über mich, in der Ferne zu bleiben. So verbrachte ich denn die letzten Jahrhunderte damit, als Namenloser von Insel zu Insel zu ziehen, damit niemand bemerkte, dass ich nicht alterte.


  Jetzt betrachte ich meine runzligen Hände, die den Federkiel führen, höre das leise Kratzen auf dem Pergament und sehe die grauen Haare wie Winterschnee auf die feuchte Tinte fallen. Elenas letztes Versprechen hat sich erfüllt. Als ich in jenem letzten Augenblick des Einsseins mit ihr das Silbernetz berührte, ergossen sich auch die Geschichten der anderen in meinen Geist. Doch ich verdrängte sie, verstaute sie sozusagen in Kisten und Schränken. In jener finsteren Zeit wollte ich mich damit nicht auseinander setzen.


  Erst nach so vielen Jahrhunderten habe ich es gewagt, die geheimen Verstecke in meinem Herzen zu öffnen und mich mit den zahllosen Erinnerungen zu beschäftigen. Jetzt verstehe ich auch, warum Elena mir diese Aufgabe stellte, denn auf diesen Seiten, in diesen Geschichten habe ich mich selbst gefunden. Ich sah meinen Weg nicht nur durch die Linse der Verbitterung in meinem eigenen Herzen, sondern durch viele andere Augen. Und am Ende meines Berichts sehe ich ihn so klar, dass ich etwas vermag, was mir all die Jahrhunderte nicht gelingen wollte.


  Ich kann mir verzeihen.


  Die Geschichten zeigen mir, dass ich nicht besser, aber auch nicht schlechter war als meine Gefährten. Wir alle hatten unsere Geheimnisse, wir alle haben schändlich und ehrenvoll gehandelt, waren feige und tapfer auch Elena selbst.


  Erst diese Erkenntnis hat den Bann der Unsterblichkeit gebrochen. Elena hatte die Magik an die Schuldgefühle in meinem Herzen gebunden. Sobald die Schuld vergeben war, löste sich auch der Bann.


  Nun kann auch ich zur Mutter eingehen wie alle guten Lebewesen.


  Schon fühle ich mich von einer Gegenwart umgeben. Es ist nicht die Mutter, sondern jemand, der mir näher und vertrauter ist. Ich sehe keinen Geist, keinen Wirbel aus tanzendem Mondstein, aber ich weiß, dass sie vor mir steht, und glaube fast, ihren Atem auf meiner Wange zu spüren.


  »Elena«, flüsterte ich in den leeren Raum.


  Ich höre keine Antwort, aber ich spüre, wie mir warm ums Herz wird. Im Vorwort hatte ich aufgezählt, wie ich die Hexe dargestellt hatte: als Possenreißerin, Prophetin, Gauklerin, Erlöserin, Heldin und Schurkin. Doch in all den Jahrhunderten habe ich sie nie so gezeigt, wie sie meinem Herzen am nächsten stand als meine Schwester.


  »Was ist aus dir und Er’ril geworden?« frage ich sie nun … denn das hatte ich bisher nie getan. »Habt ihr ein langes und glückliches Leben geführt?«


  Und, kaum hörbar, dringt ein Flüstern durch die Zeiten, traurig und glücklich zugleich. Wir haben gelebt … Was will man mehr?


  Ich ertrage es nicht länger. Ich lasse den Tränen freien Lauf. Sie fallen auf das Pergament. Das Herz bricht mir, es fügt sich wieder zusammen, und nun ist es unbefleckt und voller Liebe.


  Nicht einmal ein Schatten bewegt sich, dennoch spüre ich, wie sich mir eine Hand entgegenstreckt. Ich kann nicht länger warten. Alles geht zu Ende: mein Leben, meine Geschichte und die Rolle, die ich in Alaseas Welt und in seinem Schicksal spielte.


  So lege ich denn die Feder beiseite und ergreife stattdessen diese Hand.


  Die letzte Frage an die künftigen Gelehrten


  
    Warum sind die Kelvisch Schriften verboten?
  


  Schreiben Sie Ihre Antwort mit Tinte, und

  unterzeichnen Sie mit Ihrem Handabdruck.

  Erbrechen Sie das Siegel auf den nächsten Seiten erst,

  nachdem der für Sie zuständige Proktor Ihre

  Ausführungen zur Kenntnis genommen hat.


  NACHWORT


  von Jir’rob Sordun, D.F.S., M.A. Universitätsdekan und Forschungsleiter, U.D.B.


  Ein herzliches Willkommen den neuen Gelehrten des Gemeinwesens.


  Es ist mir eine Ehre, all jene zu beglückwünschen, die diese Seiten lesen. Sie haben die letzte Prüfung bestanden, man hat Ihnen die rote Schärpe verliehen. Sicherlich ist Ihnen nicht entgangen, dass nicht alle Ihre einstigen Mitstudenten bei Ihnen sind. Viele haben den langen Weg nur zurückgelegt, um ganz am Ende zu stolpern. Sie haben die letzte Frage nicht richtig beantwortet.


  Warum sind die Texte verboten?


  Die roten Schärpen geben Ihnen natürlich die Gewissheit, selbst die rechte Antwort gefunden zu haben. Trotzdem sollen Sie auch erfahren, was andere geschrieben haben. Denn auch von all jenen, die nach Au’trie an den Galgen geschickt wurden, können Sie zu guter Letzt noch etwas lernen.


  Der Irrtum, dem Ihre gescheiterten Mitstudenten am häufigsten erlagen, bestand nämlich darin, dass sie dem Autor der Schriften, dem angeblichen Bruder Elena Morin’stals, zu viel Vertrauen schenkten. Sie beantworteten die letzte Frage mit der Vermutung, seine Worte seien schließlich doch für bare Münze zu nehmen, und mit dem Erlöschen des Hexensterns würde tatsächlich die Magik in die Welt zurückkehren. Das ist natürlich absurd und ein sicheres Zeichen für einen noch ungefestigten Gelehrtenverstand. Sie sind dem schleichenden Gift des Autors erlegen und wurden von ihm zum Narren gehalten.


  Nein, so lautet die Antwort selbstverständlich nicht. Die eigentliche Gefahr des Textes liegt in Elenas angeblich letzter Tat:


  Dem Autor zufolge nahm sie die Magik und verteilte sie in Form von besonderen Begabungen auf alle Länder und alle Völker, damit, wie sie sagte, ›alle Wesen einander gleich wären‹.


  Hiermit suchen uns die Schriften endgültig auf den Weg des Verderbens zu locken.


  Denn es ist offensichtlich grausam, jedem gemeinen Feldarbeiter oder Stallknecht einreden zu wollen, er sei den Oligarchen des Gemeinwesens gleichgestellt. Und was ist mit den Sklaven aus dem Lande Ei’wehn? Nehmen wir an, sie wähnten sich ihren Herren ebenbürtig! Können Sie sich die Folgen ausmalen? Solche Vorstellungen müssen ausgerottet, unter dem Stiefel der Gelehrsamkeit zertreten werden. Saaten wie diese brächten nur Unruhe, Zwietracht und Unordnung hervor.


  Das darf nicht sein. Das Gemeinwesen ist ein Leitstern für alle Völker. Unser Kastenwesen muss um jeden Preis aufrechterhalten und die Hierarchie unseres Adels bewahrt werden. Nichts darf das vollkommene Gefüge unserer Oligarchie stören.


  Die Herrschaftsordnung darf nicht angetastet werden.


  Folglich haben Sie, die neuen Hüter des Gemeinwesens, die Sie Alte Geschichte und Rechtslehre studiert haben, in den kommenden Jahrzehnten eine besonders wichtige Rolle zu spielen. Heute dürfen Sie noch feiern, doch danach werden Sie Ihre Schärpen zusammenfalten und in die Truhe legen. Es gibt viel zu tun. Ihre Generation wird Zeiten erleben, die finsterer sind, als ich sie kannte. Sie werden an der Verantwortung für das Wohlergehen des Gemeinwesens schwerer zu tragen haben.


  Denn es gibt einen Grund, warum Ihre Kommilitonen wegen ihrer falschen oder missverständlichen Antworten gehängt wurden. Dieser Grund hängt mit einer Erkenntnis zusammen, die unsere Ätherologen mit ihren vielen Linsen und Ferngläsern gewonnen haben, einer Entdeckung, die seit zwei Generationen geheim gehalten wird. Zum Abschluss Ihres Studiums will ich sie als letzte Warnung niederschreiben. Denken Sie eingehend darüber nach, und Sie werden begreifen, wie viel von Ihrem Wissen und Ihrem Eifer in den bevorstehenden Zeiten der Finsternis abhängt.


  So enthülle ich Ihnen denn ein Geheimnis. Bewahren Sie es gut.


  Während Sie diese Worte lesen … erlischt der Hexenstern.


  DANKSAGUNG


  Gedankt sei hiermit allen Freunden und Verwandten, die diese Reise durch Alasea möglich machten, besonders einer Gruppe treuer Kollegen: Chris Crowe, Michael Gallowglas, Lee Garrett, Dennis Grayson, Penny Hill (auch für die Stifte!), Debbie Nelson, Dave Meek, Jane O’Riva, Chris Smith, Jude und Steve Prey, Carolyn McCray, Caroline Williams, Royale Adams und Jean Colgrove. Außerdem gilt mein ganz besonderer Dank all jenen einstigen und heutigen Del Rey Mitarbeitern, durch die es mir ein Vergnügen wurde, Elenas Geschichte zu erzählen: Steve Saffel, Denise Fitzer, Kuo Yu Liang, Colleen Lindsay, Kathleen O’Shea, Chris Schluep und vor allem Veronica Chapman, die mir auf jeder Etappe dieser Reise mit Rat und Tat zur Seite stand. Und zuletzt natürlich Dank an meine engagierten Agenten im In und Ausland, Russ Galen und Danny Baror.
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